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Si vis pacem, para bellum! 


Es dürfte faum eine fchwerere Kunſt geben, als die Zeit in der man lebt, richtig 
zu verjtehen. Auf der einen Seite ein eng begrenztes Berufsleben, auf der andern bie 
Befürchtungen und Wünjche und das Sehnen eigener Perfönlichkeit, vor allem aber das 
Schauen vom eigenen Arbeitsfige aus in den engeren Familienkreis, in das Leben der 
Kommune, dann der Provinz und zum Schluß über das weite Vaterland hin — wer 
da noch nicht befangen geworden ift, der muß ein ganz hervorragend klar fchauender 
Menich fein. Örtlich und zeitlich umgiebt uns das Nächſte und dies Nächite ift Fein 
durchlichtiger Ätherraum, ſondern es ift eine vielfältige Schicht von Schleiern, durch die 
alle der Kulturhiftorifer hindurchjehen muß, wenn er die fernere Zeit, die größere Welt, 
das Jenſeits feiner eigenen Zeit und das Gejamtbild der Kultur erfennen will. 

Und nod eins! 

Beiten des Hinträumens der Menjchheit und Zeiten des Verfall einer Kultur mit 
zu erleben und zu verjtehen, fann gelingen. Einen Überbli zu gewinnen über Zeiten 
des Aufbaues, der Ausdehnung und des alljeitigen fiegreihen Vordringens, das iſt 
unmöglid. Es fann nur ganz wenige geben, die wenigitens ein über das Nächite hinweg 
wirfendes Ahnen empfinden künnen. Demnach kann ich mir ein Volk vorftellen, das einer 
großen Vergangenheit nachweint, auch wohl allenfalls ein Volk, das einem grauenvollen 
Zuſammenbruche mit Entjeben und Bewußtjein ins Antlitz ftarrt, endlich wohl auch ein 
Volk, das im Bewußtſein aufjtrebender Kraft fleißig, tapfer und fiegesbewußt die Hände 
rührt, aber ein Wolf, welches ein klares Bewußtjein der Bedeutung der Gegenwart 
beiigt, das fann ich mir nicht vorftellen. 

Kulturgefchichtlih und vor allem fulturgeographiich genommen, kann es noch feine 
gröhere Zeit gegeben haben als die umfrige. Die Ausdehnung der Kulturformen, die ſich 
auf der Heinen Halbinjel Europa entwicelt haben, geht Hand in Hand mit der gewaltigiten 
Zerſetzung aller Verhältniffe der Erde joweit fie von menjchlichen Kräften erzielt werden 
fann. Unter unſerem Ginfluffe brechen alle alten Kulturformen, uralte Beſitztümer der 
Menjchheit zufammen. Raſſen werden von uns fortgewiicht, Gruppen des Tierreiches ver- 
nichtet, die Pflanzenwelt verjchoben, — es ift im großen das Bild, das fich im fleinen 
erjt im Eüden unjeres Erdteils, dann im Weſten und num auch im Often abgefpielt hat. 

Wir willen aus der Kulturgeichichte nichts, was diefem gewaltigen Vorgange auch 
nur annähernd entjpräche. Und doch! Menfch, jchlage an deine Bruſt, frage dich ehrlich 
und antworte: fühlit du in deinem Haupte und in deinem Arme wirklich die Kraft, mit 
der die Europäer dieje Leiſtung vollbringen? Und wenn dich Eleinliche Familienjorgen, 
die Hleinliche Not des Tages, der thörichte Ärger, der jede Arbeit mit Dornengeitrüpp um 


vI Si vis pacem, para bellum 


ranft, beläftigt, vermagft du folde Stimmungen zu verfcheuchen mit dem Bewußtſein der 
Größe deiner Zeit? O, es wäre ein Thor, der das verlangen wollte. Denn jeder Menſch 
läuft in den Stiefeln, die feinem Fuß angemeſſen find, jeder atmet die Luft, die ihn um— 
giebt und femit umhüllen vielfältige Echleier den Haren Blid des einzelnen. 

Aber es darf Stunden geben in jedem Menfchenleben, in denen er alles abjchütteln 
darf, was die Stimmung trübt. Und jeder Menſch ift verpflichtet, von Zeit zu Zeit ſich 
dem Tagesgram zu entwinden, über das eigene ch, über das jämmerlich Kleine Geplänfel 
perjönlicher Feindſchaften und Freundichaften hinwegzujchauen und über die Erde und die 
Welt Hinzubliden. Solche Stunden des Sichverjenfens in die Weltgeſchichte und in das 
Weltbild der Kultur find wohlthätig, und gerade für uns Deutfche und alle Verwandten 
unferer deutichen Art dringend notwendig, denn fie erinnern daran, wie unmwelentlich der 
Kleinfram des Tages im Ginzelleben gegenüber den Großthaten einer Volkskultur in der 
Weltgeichichte fih ausnimmt. 

Der Wert weltgefchichtlichen Denkens und des weltgefchichtlichen Bewußtſeins ift 
längft anerfannt und es giebt dementiprechend eine außerordentliche "Zahl von Welt: 
geichichten, welche die Bilder des Werdens menjchlicher Kultur zu malen verfuchen. In 
all’ den Weltgefchichten find uns Wanderungen geboten, die über Heine Hügel zu größeren 
Flächen, über die Gebirge und die Meere hinwegführen, die von Auf- und Niedergang 
erzählen, von Aufbau und Zerftörung, — von Zerftörung aber mehr als vom Aufbau. 
Denn erft in der Vernichtung wird uns oftmals die Größe des Gewelenen Kar. 

Iſt es da nicht recht und billig, daß wir einmal die Vorgänge der Vernichtung Far 
ins Auge faflen und daß wir uns an den Bildern der Zerſtörung zu belehren juchen in 
Dingen der Erhaltung der Kultur? Sollte das nicht gerade heute am Platze fein, wo 
ein Hauptmerfmal der weltgefchichtlihen Bedeutung europäifcher Rulturformen in dem 
ftändigen Ausbalancieren friegerijcher Erhaltungs- und Ferjtörungsmittel beruht? 

ir haben von diefem Gefichtäpunfte aus alle Kulturformen und alle Zeiten be- 
trachtet und wir haben als eines der merkwürdigſten Nejultate die Thatſache in den 
Vordergrund fchieben müſſen, daß noch feine Zeit eine ſolche Entwidlung der Wehrfräfte 
hervorgebracht hat wie die unfrige, während auf der andern Zeite feine Zeit derartige 
Perioden friedlicher Entwicklung großer Staaten nebeneinander gejehen hat. In der That 
beruht das Problem des europäiichen Friedens in dem allgemeinen Verſtändnis des Satzes: 

Si vis pacem para bellum! 

Und je weiter wir um uns greifen, je energijcher wir den Völkern zu Leibe rüden, 
die fi) der Ausdehnung unferer Kultur entgegenjegen, je höher der Wohlſtand unjeres 
Volkes fteigt, deſto höhere Aniprüche werden an die Wehrfräfte auch unjerer Nation 
geftellt. Wohl ftöhnen einige — es find diejenigen, die den wenigit Haren Blid befigen — 
aber der Gejamtheit fehlt das Bewußtjein diefer Seite der kulturellen und jtaatlichen Ent- 
wicklung nicht. Die meiften willen, daß, je gewaltiger unjere Wehrfräfte find, deſto jicherer 
der Friede ift. Und da auch uns bei der Ausarbeitung vorliegenden Werfes dieje That— 
jache immer großartiger zum Bewußtjein Fam, habe ich die Hoffnung, daß diefe Arbeit 
jolche Erkenntnis beim deutichen Wolfe und bei unjeren Nachbarn noch weiter entwiceln 
werde. 


Leo Frobenius 
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I. Einleitung 


ie Urgejchichte des Krieges beginnt nicht mit dem Kriege ſelbſt. Der Ausgleich der 

Bwijtigfeiten, die Kämpfe, der Mord, welcher der plötzlichen Leidenfchaft entjpringt, die 
Zweilämpfe, die das Auftauchen einer ernten Gerichtsbarkeit bedeuten, das find Erfcheinungen 
in diefem Bölferleben, die nicht unter dem Begriff „Krieg“ zufammengefaßt werden können. 

An den eriten Zeiten 
ber menſchlichen Kultur, 
foweit fie für und noch 
bei verſchiedenen Bölfern 
verkörpert und lebendige 
Spuren hinterlaffen hat, 
bedeutet der Kampf des 
Menfhen mit dem Men: 
ſchen nichts anderes als 
eine Übertragung der gegen 

das Tier gerichteten 

Kampfesweife. Die Fehde 
mit dem Nachbar „Menſch“ 
ift im jener Seit juſt 
ebenjo ausgefochten wor— 
den wie es der Menſch 
im liftigen Kampfe um das Dafein, im Ringen mit den gefährlichen Tieren gelernt hatte, 

Tas dürfen wir auf feinen Fall vergefjen. Es it jo jchwer, ich in der entwiclungs- 
geihichtlichen Betrachtung primitiven Gefelichaftsausgleiches der unwillkürlichen Moralihäbung 
zu enthalten. Und doch, wenn wir erft beginnen würden, Abſcheu, Mifachtung oder über: 
haupt irgend eine moralijche Kritik mitreden zu lafjen, jo würde die unbedingte Folge fein, 
daß wir die Peripeftive verlieren. Es ift der harte Kampf des Dafeins, aus welchem die 


erſten Kriegsformen entjprofjen find. Wir müfjen e3 fernen, den Unterjchied von Kampf 
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und Krieg gerade bier zu jeben. Krieg ift der Kampf ums Daſein der Völker; die 
Urgeſchichte des Krieges kennt nur den Kampf ums Dafein des Andividuuns, 
der einzelnen Perjönlichkeit. Hiermit will ich nicht jagen, daß ein jeder Krieg und 
ein jeder Kampf „Nampf ums Dafein“ wäre. Sicherlich nicht! Dies behaupten, würde 
gleichbedeutend fein mit einer Idealiſierung und einem Cchematifieren. Was ich mit dem 
aufgejtellten Sabe jagen will, ift das Charakterijtifche des Unterſchiedes. Denn im Anfange 
it es das faſt jeder Organijation bare Menfchenhäuflein, welches wie fonjt auf die Tierjagd, 
jo auch auf die Menſchenjagd auszieht. Im Kriege aber entjcheidet zumeiſt Volfswille oder 
Volfsbedürfnis, — das BVolf3bedürfnis auch dann, wenn das Volk ſelbſt ein ſolches nicht 
erkennt und in feiner Unmündigfeit es einem pflegenden Tribunal oder Herricher überläßt, 
in diefen Dingen des Volksbedürfniſſes zu entſcheiden. 

Die Mythologie eines jehr Eugen Volkes feht in dem Anfang des Erdenwandels den 
Brudermord. Die Hiftorie von Kain und Abel bedeutet mehr als eine jchöne und lehrreiche 
Geſchichte, aber die Moral, die fie enthält und abjchlieft, hat mit ihrer Bedeutung als dunkle 
Neminiicenz nichts zu thun. Die Geſchichte ſelbſt ift nämlich eine ſolche; fie bedeutet die 
Erinnerung an eine Zeit, in der die Leidenjchaft den Mord berechtigte. Die Moraltendenz 
jedoch ijt der Kritik einer fpäteren Zeit entiproffen. 

Jene Zeit der Menfchheit, in welcher Kain den Abel totichlug, kannte feine Moral, 
Damals ward der Menih vom Menjchen nicht anderd behandelt als das Tier. In jener 
Zeit gab es ganz regelrechte Menjchenjagden. Wir werden jehen, daß diefer Typus eigent- 
fi die ganze Urgejchichte durchzieht. Aber wenn uns auch noch jo Grauenvolles entgegen: 
tritt, jo werden wir dennoch eine ganz Hare Entwidlungsgejhichte aud) des Mordes und 
der Menſchenjagd wahrnehmen fünnen, 

He weiter wir nämlich emporfteigen in der Kultur, je bevölferter die Erde wird, je 
enger ſich die Menſchen zu größeren Verbänden aneinander ſchließen und je fräftiger hiermit 
eine gejegliche Zufammengehörigfeit und Abhängigkeit ſich einjtellt, je Harer die Begriffe von 
Volk und Nation ſich herausbilden, defto marlanter werden auch die Kampfesformen, deſto 
ausgeprägter jcheidet in der Kritik des Nachbarn fi der Begriff des „Tieres“ vom Begriff 
des „Menſchen“ ab, 

Die Urgeſchichte des Krieges iſt ſomit nichts anderes, als eine Ausdrucksform des 
aufdämmernden Menſchheitsbewußtſeins. So unerhört wie eine ſolche Behauptung vorkommen 
mag, Thatſache iſt es, daß die urſprüngliche Menſchheit einen Unterſchied von Menſch und 
Tier nicht kannte. Was der Menſch reſpeltierte, vielleicht höher achtete, das war nur ſeine 
allernächſte Umgebung. Jenſeits der eigenen Familie, etwas ſpäter jenſeits der Horde und 
wieder nach geraumer Zeit jenſeits des eigenen Volkes beginnt eine „andere Art“. Es iſt 
geradezu typiſch, wenn ein innerafrikaniſcher Buſchmann erklärt, der hochgeſtaltete Neger ſei 
nur dadurch vom Elefanten unterſchieden, daß er mit geſchickteren Waffen fie, die Zwergen— 
völfer, verfolge, während der Glefant ſich gutmütig niederſchießen laſſe. Es iſt ebenjo 
charafterijtiich, wenn einer der bedeutendften Kenner der Neger Neuhollands von diejen 
jagt: „Fremde Stämme betradten einander wie wilde Tiere“. 

Diefe Mifachtung der „andern Art“, die ſich 3. B. bei den Indianern noch darin 
äußert, daß fie die Neger direlt als eine „ichwarze Affenart“ bezeichnen, hat ſich in der 
Kulturgejchichte erhalten bis in hohe, jehr hohe Typen hinein. Genau der gleiche Zug ift 
e3, der den Chinejen verächtlich auf den anders gearteten Europäer hinabjehen läßt; diejelbe 
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Mißachtung ift es, mit ber der Grieche und Römer den Begriff des „Barbaren“ aufs 
recht erhielt. 

Man Hat das Fehlen des Menſchheitsbewußtſeins in niederen Kulturformen nicht 
gekannt oder jedenfalls nicht genügend beachtet. Und doch giebt e8 uns den Schlüfjel in die 
Hand zum Berftändnis gar manches Wejenzuges kultureller Entwicklungsgeſchichte. Man 
bat mancher Thatjache volllommen verftändnislos gegenüber gejtanden, — 3. B. der Menjchen- 
freſſerei. Man jchalt fie unnatürlich, man nannte fie ein jo unglaubliches Verbrechen, daß 
fein Urfprung unerflärlich bleibe. Und doch ift der niederjte Kannibalismus nicht ſchwer 
zu verjtehen, wenn wir vom Fehlen des Menſchheitsbewußtſeins aus ihn betrachten. Wenn 
dem Menjchen der niederjten Kultur der Nachbar im Zagdgefilde jenjeit3 eines Flufjes eine 
„andere Art“ ift, welches Bedenken hindert ihn, jenen gerade fo gut aufzuejjen, wie ein 
anderes erlegtes Wild? 

Aber mit dem Begriffe der anderen Art und der Menſchenjagd vermögen wir nicht 
nur dieje niederften Symptome zu verjtehen, gerade jo gut wie diefe einfachften Erfcheinungen 
nicht immer ihre urjprüngliche Form beibehalten haben, fondern jich entwideln. Es find 
alle charakterijtifchen Züge der Jagd 
und des Slanıpfed gegen die Tiere, 
die wir in der Urgeſchichte des 
Krieges feftitellen, und deren Ent— 
widlung wir bis in bie höchſten 
Stufen der Kultur hinauf zu verfolgen 
vermögen. Da haben wir die Jagd 
nach Trophäen, die den Jäger in der 
gleihen Weife heute noch zur Ver— 
ftärfung niederer Triebe verführen, — 
jener Triebe, die einjt die gemeinften Streitende Neuholländer 
aller Menjchenjagden ind Leben ges Nach einer Eingeborenenzeihnung in Dr. Kangs Tagebuch 
rufen haben. Da haben wir ferner 
das Wutgeheul, das vom Knurren des Katers und Hundes über das Kampfesgebrüll des 
Menſchen hinweg fich bis in die veredelte Form unjerer Militärmufif erhalten Hat ꝛc. x. 

Hier will ich auch glei auf das Wunderbare und jehr Merkwürdige hinweiſen, das fich 
aus dem Studium der niedrigjten Slampfformen ergiebt und das auch nur zu verjtehen ijt 
mit der ausgeprägten Unterfcheidung „eigener* und „anderer Art“, die bei jenen niederen 
Völfern jo markant zu Tage tritt. Unfere Art und unjer Begriff des Krieges iſt 
nämlich nit aufgewadhjen aus dem Kampf mit der „anderen“, jondern aus dem 
Kampf mit der „eigenen Art“, — nämlidh aus den Naufereien, Fehden und 
Zweilämpfjen im eigenen Stamme, Das klingt jehr merhvürdig und doch läht es ſich 
ohne Schwierigkeit beweijen. Während nämlich bei der Jagd auf die „Fremden“, auf die 
„Anderen“ jedes Vernichtungsmittel erlaubt war, wurden Swwiftigfeiten unter den Stammes» 
genoſſen nach bejtimmten Geſehen geregelt. Sie wurden allerdings auch nicht anders ausgeglichen 
als im Kampfe, aber diejer Kampf, alias Zweifampf war von ganz beftinmten und aus— 
prägten Vorſchriften geleitet. Dieje Zweilämpfe nun fanden bei der Ausdehnung, beim 
Anwachſen und bei der Wiederteilung und Aberteilung der Hurden und Stämme auc bei 
dem Nadbarland Anwendung, wenn fich irgend welche Neibereien bis zur Notwendigfeit 
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energifchen Ausgleiches fteigerten. Und jo kam es, daß die Geſetze des Zweilampfes zu 
Geſetzen des Krieges wurden, und daß aus ihnen eine Kriegsmoral entjtand, welche heutzu- 
tage einen Teil des Völlergewiſſens darfiellt und welche als „ehrenhafte Kriegsführung” 
jedes Kulturvolt auch für ji im Anfpruch nimmt und von anderen fordert. 

Diefe beiden Kampfesarten, die „Menjchenjagd”, weldhe aus dem Kampf mit ber 
„anderen Art“ und der „Zweilampf“, welcher aus der Fehde mit der „eigenen Art“ entjprofien 
find, ftellen die Quellen alles Krieges dar und follen in diefem erjten und zweiten Teile 
der Urgejchichte des Krieges behandelt werben. 

Die Völler, bei denen wir die Symptome beider Arten am beiten zu beobachten vers 
mögen, find natürlich die niederen, jene, welche am Rande der Erde und abjeitd der großen 
jüngeren Kulturftröme wohnen. Da find zunächſt die Neuholländer auf dem Feſtlande 
Auftralien, dann die jüdlichen und öftlichen Südamerilaner und die älteren Völker Süd- und 
Innerafrilas. 

Wir haben aber nicht nur die primitiven, ſozuſagen „natürlichen“ Verhältniſſe zu 
berückſichtigen, ſondern wir müſſen auch der ataviſtiſchen Form gedenlen. Atavismus bedeutet 
in der Kultur erblichen Rückfall auf frühere Formen. Er bedeutet gewiſſermaßen ein Wieder— 
herabſteigen. Der Atavismus in der Kriegsführung iſt wohl häßlich und abſtoßend. Des— 
wegen dürfen wir ihn aber ebenſo wenig unberüdjichtigt laſſen, dürfen ihn ebenſo wenig mit 
einer falſchen Moralkritit beurteilen wie die natürlichen Vorkommniſſe jelbit. 
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Zweikämpfe der Neuholländer 


E" Menſchenſtamm, nicht zu beugen unter das Joch der Kultur“ — nannte einmal 
‘ einer die Neuholländer; e8 war ein Kenner und der Mann hatte Recht. Man hat 
Glieder diefes Stammes in Miffionsichulen groß gezogen, man hat gefunden, daß ihr Be: 
griffgvermögen ein ausgezeichnetes ijt; man hat fie mitgenommen in Europas Großſtädte; 
hier hat man fie in Verbindung gebracht mit ausgezeichneten gefellfchaftlichen Kreifen; dabei 
hat man gefunden, daß fie fich zu benehmen wuhten, wie man es nur von einem ſchwarzen 
Gentleman überhaupt wünjchen kann; man hat die Leute Voltaire und Shafejpeare leſen 
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laſſen, fie haben die Kunſt begriffen. Die Leute jind dann in ihr Heimatland zurück— 
gejandt worden, auf daß fie unfere Kultur unter ihre Landsleute trugen. Und mas 
geihah dann? 

Da war einer vom Stanıme Parramatta, dem iſt das alles widerfahren, der iſt fo 
ein ganz Sebildeter gewejen. Mit großen Hoffnungen ſahen die Europäer jeinem Miffions- 
zuge in das Inland zu. Er verfholl. Man ſah ihm einige Zeit nachher wieder, er ſaß 
auf einem Baumſtamme, ganz nadt, bunt bemalt wie feine Stammesgenofjen. Und wenig 
jpäter bat man ihn totſchießen müffen, weil er fich frevelnd an den einfachſten Gejeßen 
europäifcher Kultur vergangen hatte. 

Die Erfahrung, die der Botaniker Calay an diefem feinem Diener Daniel vom Stamme 
der Parramatta gemacht hat, fehrt in der Bildungsgefchichte aller diefer unftäten Jägervöller, 
der Neubolländer, der Südbrafilianer und der Bufchmänner Afrikas immer wieder. Sie find 
fähig, die europäiſche Kultur aufzunehmen, aber es fehlt ihnen die Kraft, fie zu tragen. In 
der wilden weiten Natur find fie entitanden, da find fie aufgewachfen; fie kehren immer zu 
ihr zurüd, ob fie auch Priefter oder Miſſionare geworden find; es ijt der Drang und der 
Zwang der Natur, dem fie fich nicht entreißen lönnen. Und wenn fie auch vordem die 
Lehre einer höheren Moral kennen und beobachten gelernt haben, — in die Wildnis zurüd- 
geehrt, leben fie wieder nach den alten Geſetzen und handeln fie wieder nad) der Urgewalt 
des Kampfes ums Daſein. 

Und in dieſe Geſetze der wilden Natur gehört dad Recht des Mordes ald Ausfluß 
momentaner Leidenjchaft oder mühſam aufgejpeicherter Rache. Wir fennen folder Fälle 
gerade aus Neuholland eine große Menge und es follen deren hier verfchiebene als charaks 
terijtifche Belege vorgeführt werden. 

Als Lumholtz eines Tages mit feinem jchwarzen Diener Kollai im Nagdlager ſaß, 
rief diejer plöglich aus: „Poor fellow, white fellow (armer, weißer Mann)“. Im Glauben, 
daß er gemeint fei, fragte Lumbolg, was das zu bedeuten habe; jener fchlug fich über den 
Naden und jagte: „Jimmy, den weißen Mann im Wafjer“. Der Neifende begriff num, 
daß etwas paffiert fei und erfuhr durch Solfai bei diejer Gelegenheit, daß derfelbe Jimmy, 
der ihm zu wiederholten Malen auf der Expedition begleitet hatte, einen weißen Mann ges 
tötet und ind Waſſer geworfen habe. 

Der weiße Mann hatte mitten am Tage unweit Herbart Vale Naft gehalten, Jimmy 
batte ihm angeboten, Holz zu holen und Feuer anzumacen, was angenommen wurde. Als 
aber der weiße Mann Thee bereitete und nicht glei Jimmy davon zu trinfen gab, wurde 
derjelbe zornig und jchlug den Weißen im Momente, als er die Taſſe an den Mund führte, 
mit feinem Beile jo beitig in den Naden, daß derjelbe tot umfiel und nun von Jimmy 
beraubt und ins Waſſer getvorfen wurde. 

Diejer ſelbe Mann hatte vor nicht langer Beit eine feiner rauen getötet, die junge 
hübſche Molle Molle, die er von einem feiner Genofjen geraubt hatte. Da diejelbe aber 
ihren erjten Mann liebte, ſich nicht mit Jimmy vertragen fonnte und außerdem von feiner 
anderen eiferfüchtigen Frau arg geplagt wurde, machte fie einen mißglüdten Fluchtverſuch, 
nad) welchem fie von Jimmy mit der Urt über die Schultern gehauen wurde, um fie zu 
brandmarfen. Trotzdem machte fie einen zweiten Fluchtverſuch, kam nad) Herbart Vale, wo 
Lumholtz fi damals aufhielt und bat ihn dringend, Jimmy zu erſchießen, „weil er nicht 
gut ſei“. Trog ihrer hübjchen Augen und ihres koletten Lächelns Tief ſich der Neifende 
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auf feinerlei Berfprechungen ein, riet ihr aber, zu ihrem erjten Mann zurüdzufehren. In 
berjelben Nacht verichwand fie auch. 

Später hat fie zwar den Mann ihrer Liebe, doch nur ein kurzes Glück gefunden, 
denn Jimmy war der ftärfere und holte fie ſich zurüd. Dabei ſchlug er fie mit einem 
Stein auf den Kopf 
und warf fie in ben 
heißen Sand, Dort 
verließ er fie mitten 
am Tage, nachdem er 
Steine auf fie gewälzt 
hatte und faft wäre 
fie ſchon damald ges 
ſtorben. Als Lumholtz 
ſpäter Molle Molle 
mit Jimmy auf einer 

Reiſe nach einem 
andern Lande antraf, 
war ſie ſehr mager 
und blaß geworden; Belehrung neuholländiſcher Jugend bei den Reifeceremonien 
auch hatte ſie tiefe Nach Collins 
Wunden im Kopfe. Auf 
dieſer Reiſe war es, wo er ſie mit ſeinem Beile kötete und ſie von einem alten Manne 
begraben ließ, — ungefähr drei Wochen, nachdem er jenen weißen Mann getötet hatte. 

Saft noch befjer und dharakteriftiicher al3 Beleg ungezügelten Leidenſchaftsmordes ift 
die Gefchichte eines jungen Neuholländer8 aus Central-Queensland, Diefem Mangola-Maggi 
war e8 als junger Mann noch nicht geglüdt, fi eine Frau zu verichaffen und er bat da= 
her einen alten Mann, ihm eine feiner Frauen zu überlaffen. Diejer ging nicht darauf ein. 
Mangola- Maggi, der 
großes Anfehen genof, 
weil er fi ſtets 
Menſchenfleiſch zu vers 
ihaffen mußte, mar 
über den Anjchlag fehr 
erboft, beſchloß, fich zu 
rädhen und exrmorbete 
den Sohn des alten 
Mannes, indem er ihm 
einen Stein an den 
Kopf warf. 

Ein haralteriftiihes / 
Merkmal diefer Kul- ‚.i la — — 
turepoche iſt das gänz- En — —— — 
liche Fehlen aller der Eingeborene aus Rockhampt 
Empfindungen, die für Nach Cumholtz 








ons Umgebung 
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uns unbedingt mit der Dankbarkeit und der Dantesverpflichtung verbunden find. Die Gut— 
that, der Freundichaftsdienft und liebenswürdige Handlungen lommen in diejen Zeiten und 
Formen des Kampſes ums Dafein noch nit vor, Wie follte auch ein Menjc dazu 
fonımen, etwas andered® und mehr zu thun, als die herkömmliche Sitte und das Mecht 
des Stärferen bedingt? Wir dürfen uns nicht wundern und nicht falich bemeffen, wenn 
liebenswürdige Handlungen und Gutthaten der Europäer ald Schwäche ausgelegt werben und 
gerade die der erwünſchten entgegengefeßte Wirkung erzielen. Der gute Menſch, der nicht 
energifch auftritt, der nicht den zähen Charakter diefer Dajeinsfämpfe repräjentiert, der 
verfällt am ehejten der Raub- und Mordluſt jener. 

Als Beiſpiel hierfür gebe ich eine Niederfhrift aus dem Unfange des vorigen Jahr— 
hunderts. 

„Die Nahe ijt bei ihnen erit dann geftillt, wenn das Blut des Gegners geflofjen 
it. Sie fuchen nicht gerade die Perfon, die fie beleidigt hat; war es ein Weißer, jo laffen 
fie ihren Zorn an dem erjten Individuum von dieſer Farbe aus, das ihnen begegnet. Cie 
wiſſen in ihrem wilden Zuſtande nicht, was Verzeihen und Vergeſſen beit.“ 

Als Beleg wird eine Mepelei geichildert, welde im Jahre 1816 an den Ufern des 
Hunter jtattfand. 

Ein jchottiiher Pflanzer hatte fi an dieſem Fluſſe niedergelafien; Gefchäfte riefen 
ihn nad Sidney, und er ließ zur Beſorgung feiner Angelegenheiten feinen Vetter mit einem 
deportierten irländijchen Bedienten zurüd. Ihre einfame Lage brachte die Wilden auf den 
Gedanlen, die beiden Unglüdlihen zu ermorden und das Landgut zu plündern. In diejer 
Abficht kamen fie, wie es ſchien, mit freundlichen Gefinnungen heran, und während der 
Herr, neben der Hütte fibend, Tas, ſchlich ſich ein Elender von hohem Wuchs und mit 
wilden Blide, genannt Nullan-Nullan (der Schläger), hinter ihm und zerjchmetterte ihm mit 
einem Schlage den Hirnfchädel. Hierauf aßen fie das Gehirn. 60 Schritte weiter fand 
man den Bedienten ganz mit Zweigen bedeckt. Das Haus wurde geplündert. 

Ein ähnliches Beifpiel aus dem nördlihen Queensland mag bier Plak finden. 

Ein neuer Anfiedfer, Mr. D’Connor, hatte ſich bei Lower Herbert angefiedelt und 
bediente fich bei allen Arbeiten der Hülfe der Schwarzen, die er gut behandelte und mit 
Fleisch, Mehl und Brot lohnte. Er war ſo recht eigentlich „the blaks’ protector“; aber 
die Schwarzen, die eine jo große Güte nicht verjtehen fonnten, vergalten fie ihm jchlecht, 
indem fie ihren wilden Gelüften der Habgier nachgaben und einen Angriff auf ihn und 
feine ganze Habe bejchlofjen. 

Mit Holzfchwertern und Schilden rückten jie gegen das Haus, während der Anjiedler, 
Unrat witternd, hineinging, um feine Nevolver gegen fie abzufeuern. Die Wilden, ihm 
gegenüber ganz furchtlos, verbargen ſich Hinter Bäumen und riefen ihm zu: „Schieß Du 
nur, bald kommt die Neihe an uns“. Cie drangen auch wirklich auf ihn ein, töteten ihm 
mit ihren Schwertern, mißhandelten feinen Leib und plünderten fein Haus. Die Bananen 
im Garten und ſämtliche Hühner nahmen fie mit jich, fchleppten auch die arme Frau des 
Ermordeten in bewußtloſem Zuftande in den Wald und töteten fie dort. 

Es iſt außerordentlich bezeichnend dafür, wie gewiffermaßen berechtigt den Eingeborenen 
ſolche Mordanfälle ericheinen, daß fie ohne das geringite Schamgefühl und ohne jede Em— 
pfindung, daß ſolche Handlungsweiſe verbrecheriich fei, von ihnen jogar noch als Helden— 
thaten triumphierend den Europäern erzählen. 


— — — 


2. Menſchenjagden, Zweikämpfe der Neuholländer 9 


Doch damit iſt dieſer Typus noch nicht erſchöpft. Aus den wiedergegebenen Berichten 
könnte man noch ſchließen, daß der Anlaß zu ſolchen Morden lediglich durch aufflammende 
Leidenſchaft oder Raubgier gegeben würde. Die Kriege der wilden Stümme untereinander 
lehren uns aber, daß die natürliche, urſprüngliche Menſchenjagd, die Menſchenjagd auch des 
Fleiſches wegen hier heimiſch, gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich und gebräuchlich iſt. 

Wir hören nicht nur von einem Thale, das früher von vielen Schwarzen bewohnt 
geweſen iſt, die aber nach und nach von fremden Stämmen getötet und verſpeiſt wurden, 
ſondern wir wiſſen aus beſter Quelle, daß die Neuholländer geradezu Expeditionen zur Er— 
langung von Menſchenfleiſch veranſtalteten. Zu ſolchen Zwecken verſammelt ſich dann eine 





ild und Keule Neuholländer mit Bumerangs 
Nach Specht Nach Ranke 


kleine Truppe der dreiſteſten Männer, die wegen ihres Mutes großes Anſehen genießen. 
Es find ihrer nicht viele; denn es gelten biefe Überfälle meiſtens nur Kleinen, aus 4—6 
Individuen beftehenden Familienftämmen. Die Neife geht langſam vor ſich und für 
Proviant muß unterwegs geforgt werden. Haben fie eine geeignete Familie aufgefunden, fo 
gehen fie jehr behutſam an ihr Werk, lagern ſich abends heimlich in einiger Entfernung 
und beginnen den Angriff vor Sonnenaufgang, wo dann die Überrumpelten aus dem 
Schlafe gefchredt werden und in ihrer Angſt an gar keine Verteidigung zu denken ver: 
mögen. Die Männer verteidigen nicht einmal ihre jchußlojen Weiber und Kinder. Ein 
jeder muß fich feiner eigenen Haut wehren, jo gut es geht, und den Alten ergeht es ge« 
wöhnfih am ſchlimmſten, fie werden meiftens ſogleich getötet und verfpeift, Als ausge— 
zeichnete Beute gilt felbjtverftändlich eine Frau. Sie wird wenn noch jung, nicht getötet, 
ift fie dagegen alt, fo wird fie troß ihrer Jahre in häßlichjter Weiſe mißhandelt, dann ge= 
tötet und gegeflen. 
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Die Auftralneger lennen feine größere Delifateffe als Menfchenfleifh, und beim 
bloßen Gedanken an dasjelbe fangen ihre Augen zu funfeln an. 

Mit diefer Art des Kriegszuges haben wir die Fehde mit den „anderen“ zur Genüge 
gefennzeichnet und ift es nicht notwendig, das jagdartige Beichleihen des Feindes, das regel- 
rechte Zerlegen des Menfchenwildes und ähnliche typifche Merkmale näher zu erörtern. 


Den Kampf mit der „eigenen Art“ zu verfolgen, ift noch weniger ſchwer, braucht man 
doch nur an den Anfang den Sap zu ftellen: „Wenn zwei Männer aus derjelben Familie 
oder demjelben Glan irgend eine Zwiftigleit miteinander haben, jo daß die anderen meinen, 
ed könnte hieraus ein Gewaltaft oder ein Mord erwachlen, der die Reihe der Familienhäupter 
und Kämpfer um einen vermindern lönnte, jo bejchließen die anderen einen kampfartigen 
Ausgleih. Der Zwiejpalt wird dann geordnet, indem fie mit Stöden oder Heulen aufs 
einander losſchlagen. Jeder von beiden pariert die Angriffe mit einem leichten Schilde. 
Wenn ein Schild zerboriten oder einer der Kämpfer mit einer Beule oder Schramme ges 
fennzeichnet ijt, gilt der Streit und der Zwieſpalt als geſchlichtet. Todesfälle find bei 
folhem Rechtsausgleich nicht zu befürchten.“ 

Aber nicht nur diefer Zweikampf ijt zu vermerken. Auf Neuholland hat er fich fchon 
weiter entwidelt in der Weiſe, wie wir es im erjten Slapitel angegeben haben. Größere 
Bamilienverbände, welche durd einen regelmäßigen Austaufch ihrer Töchter zwecks Ehen ver- 
bunden find, haben die Sitte, alle Streitigkeiten in der Weije zu fchlichten, daß fie ſich 
gegenfeitig Boten zufenden und Abrechnungstage vereinbaren. Bei den Stämmen ſüdlich 
der Karpentariabucht pflegen alle Unzufriedenen und alle, die ſich in ihrer Ehre oder ihrem 
Befigrecht gefräntt fühlen, an einem befliimmten Tage znjammenzufommen. Die betreffenden 
Feinde jtellen jich paarweie gegenüber, bewerjen fich mit ihren Keulen erit ein wenig aus 
der Entfernung, rüden dann näher und fchlagen aufeinander 108. Im Unfange fechten 
die beiden miteinander, die untereinander abrechnen, jpäter aber wird der „Kampf“ oder 
bejjer gejagt die „Prügelei” allgemeiner und es fommt zuleßt auf einen großartigen Tumult 
heraus und jeder jchlägt darauf, ohne es zu beachten, ob er feinen Feind auch wirklich vor 
fich hat. Wer feine Waffe verliert oder zu Boden geworfen wird, gilt al3 überwunden und 
wird beifeite gejtoßen. Sein Unglüd gipfelt darin, dab man ihm fein Weib nimmt und 
ed jenem übergiebt, mit dem er in Zwiſt gelebt hat, gleichviel, ob dieſer es gerade war 
ber den Unglüdlichen zu Boden warf, oder ob das in dem allgemeinen Tumult ein anderer 
vollbracht hat. 

Ganz ähnlich ſchildert Turnbull die Eriegeriichen Vorgänge in der Botanibai wie folgt: 

Es fehlt den Eingeborenen nit an perfönlicher Tapferkeit. In den fürmlichen 
Schlachten ſowohl, welche die Bewohner eines Teiles des Landes oft denen eined anderen 
liefern, al$ auch in einzelnen Gefechten und Zweitämpfen zeigen fie, wenn es die Gelegenheit 
erfordert, dem entjchlofjenen Mut. Sie verteidigen fi) gegen den Wurf der Speere mit 
Schildern von dider Rinde, die fie ihnen entgegenhalten. Ehe der Angriff beginnt, fingen 
die Kämpfer gemeinjchaftlich eine Urt von Lied; jtufenweije erhebt fi) das Gefchrei, bis fie 
ſich in eine völlige Raſerei verjegt haben, wo dann ihre Bewegungen Fonbulfiviich werden 
und jeder Geſichtszug Wut ausdrüdt. Die Veranlafjung diefer Kämpfe fcheint meiftens 
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Eiferfucht zu fein. Sie ergreifen andere Weiber und entführen fie. Die Fehde fängt ges 
wöhnlich mit einem Zweilampfe an und das Gefecht wird erjt nachher allgemein, 

Turbull rühmt den Mut diejer Leute, — vielleicht ijt dies Loblied zu hoch gefpannt. 
Er erzählt aber noch einen Fall, der für uns fehr wertvoll ijt, inden er ſelbſt Zeuge war, 
wie ein Eingeborener vor feinen Feinden floh. 

Der Flüchtling war nämlich ein Mann, der wegen irgend eined Verbrechens von 
feinen Leuten zu einer eremplarifchen Strafe verurteilt war. Ungefähr 14 feiner Kameraden 
wurden dazu erwählt, die Strafe an ihm zu vollziehen. Sie jtellten ſich in Gejtalt eines 
halben Mondes um ihn ber und warfen ihre Speere nad) ihm. Der arme Tropf hatte 
nicht8 als feinen Schild 
aus Baumrinde zu feiner - 

Verteidigung, womit er 
die Würfe auffing. Sie 
fingen damit an, daß fie 
ihre Speere in verfchiebes 
ner Richtung nah ihm 
warjen, welchen der Vers 
urteilte mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geſchicklichkeit 
auswich. Auch würde er 
wahrſcheinlich alle Würfe 
glücklich pariert haben, Neuholländer im Streit 

wenn jeine Angreifer in Eingeborenenzeichnung in Dr, £angs Tagebud) 

gerader Linie vor ihm 

geftanden hätten; da fie ihm aber umringten, jo empfing er mehrere jchwere Wunden; 
endlich riß er aus und floh in die Stadt Sidney, wo er niederjtürzte und jtarb, 

Der Seefahrer fügt hinzu, hier fei es auch Brauch, daß, wenn einer umgebracht 
wird, fei e8 im der Schlacht oder durch einen "unglüdlihen Schlag bei einem aus 
Zorn entjtandenen Streite, fein Mörder genötigt it, fich zur Verteidigung vor eine bes 
jtimmte Zahl von Speeren zu fielen, welche die Hinterbliebenen des Getöteten auf ihn ab» 
jchleudern; bleibt er am Leben, fo iſt aller Streit zu Ende, wird er aber getötet, jo muß 
der, welcher den tötenden Speer auf ihn abjchleuderte, ebenfalls fi) den Speeren der ans 
deren ausſetzen. Die Unterfcheidung des Kampfes mit der „eigenen Urt“ und des 
Kampfes mit der „anderen Art” finde ich am Harften in Weftauftralien durchgeführt, nord» 
wejtlic; der großen Biltoriawüfte. Auch bier ift der Mord von Mitgliedern fremder 
Stämme abfolut erlaubt und jehr erwünſcht. Auch hier betrachten fi die fremden Stämme 
wie wilde Tiere und es ift nicht die Rede von irgend welcher Blutrache. Dagegen ftehen 
die Verwandten in einem ausgeprägten Baulverhältnis, Hier it auch Tötung im Zwei— 
fampf ein Vergehen. Wer den anderen in einer Fehde tötet, wird deſſen Verwandten zur 
Verfügung gejtellt und ift der Blutrache verfallen. 

Die beite Schilderung einer allgemeinen Paulerei zwiſchen Stämmen, die in einem 
derartigen Contrageverhältnis jtehen, verdanfen wir wiederum Lumholtz, dem ich in der 
folgenden Erzählung fajt wörtlich folge. 

Der Neijende hatte von einigen Eingeborenen vernommen, daß drei Meilen von 





12 2. Menfchenjagden, Zweikämpfe der Neuholländer 


Herbert Vale im nördlichen Dueensland ein „Borbobi” abgehalten werden ſollte. Borbobis 
find eben jene Zufammenfünfte, bei denen diefe Wilden aus vielen Diftrilten zufammen 
lommen, im Zweilampf ihre Zwiftigkeiten zu fchlichten. 

„Da ich (Lumholtz) Luft verfpürte, diefer Zufammenkunft beizuwohnen, ſchloß ich mich 
einem Schwarme an, und jo reiften wir nadmittags ab. Als wir uns dem Kampfplatze 
näherten, begegneten wir nach und nad vielen Heinen Stämmen, die den ganzen Tag über 
in den kühlen Buſchhölzern gefaulenzt hatten, um Kräfte für den bevorjtehenden Kampf zu 
ſammeln. Alle, auch Weiber und Kinder jchlofien fich uns an; alle waren in ihrem bejten 
Staate, denn wenn dieſe Wilden zu Tanz und zu VBorbobis gehen, putzen fie fich ſorg— 
fältig, und die Vorbereitungen werden ſchon mehrere Tage vorher getroffen, indem Erdfarbe 
und Wachs gefucht werben, 

Am Wormittage des betreffenden Feſttages bleiben fie im Lager und gehen nicht auf 
die Jagd, da fie mit ihrer Ausſchmückung bejhäftigt find. Sie ſchmieren ſich teilweiſe oder 
ganz mit der roten oder gelben Erdfarbe ein; mandmal bemalen fie auch dem ganzen 
Körper mit einer Miſchung von geriebener Kohle und Fett — ald wären fie nicht jchon 
vorher ſchwarz genug! Aber nicht allein die Männer, auch die Weiber malen, wenn aud) 
in geringerem Mafe, barode Felder quer über das Geſicht. Auch das Haar wird ge= 
ſchmückt und zu großen Büſcheln mit Wachs verllebt. Dieſe Wachsfiguren jtrahlen, glänzen 
in der Sonne und geben den Haaren ein polierted Ausjehen. 

Alle Männer waren bewaffnet, fie hatten viele Spieße, ganze Bündel von Nola 
Nollas (Wurfteulen) und Bumerangs, außerdem große Holzidilde und Holzſchwerter. Der 
Schild, welcher bis zur Hüfte des Mannes reicht und deffen Breite 27/, bis 2°/, der Länge 
ausmacht, ift von leichtem Feigenholz gearbeitet; er ijt oval, maſſiv und ein wenig 
gebogen. Inmitten der Vorderjeite befindet fi) eine Erhöhung, in der innen die Handhabe 
ausgefchnißt ift, dagegen it die Innenfeite fait eben. Hält der Eingeborene den Schild in 
der linfen Hand vor fich, jo ift der größte Teil des Körpers geſchützt. Die Vorderjeite iſt 
auf grotesfe und wirkungsvolle Weiſe mit bunten Farben bemalt und in Felder eingeteilt, 
die bei jedem Schilde verfchieden find und jomit das Waffenzeichen eines jeden Mannes aus- 
machen. Das Holzſchwert, als notwendige Ergänzung des Schildes, ijt ungefähr 10 cm 
breit bis an die abgerundete Spipe und reicht einem Manne gewöhnlich vom Fuß bis an 
die Schulter. Es iſt von hartem Holz, mit ſehr lurzem Handgriff und fo fchwer, daß ein 
Ungeübter es laum mit halb ausgejtredtem Arm in die Höhe halten kann, — eine Stellung 
die fie ftet3 vor Beginn des Kampfes einnehmen. 

Am Ausgang des Waldes hielt unfer Schwarm und die übrige Wildenſchaft, die ſich 
uns angeſchloſſen hatte, eine kurze Naft. Einer der Neunngefommenen lief wie ein Rajen- 
der umher; er war für einen Schwarzen ungewöhnlich groß und hatte langes, dichtes Haar, 
das wie Borſten vom Kopfe abjtand. Indem er dies dichte Haar wie ein Beſeſſener jchüttelte, 
lief er mit zurücgebogenem Kopfe und Oberkörper in wilden Volten und langen Sprüngen 
umber; dabei hielt er fein großes Holzichwert in der einen und den Schild in der anderen 
Hand aufrecht vor fih. Als er hinlänglich umbergelaufen war, um feinen wilden Kriegs— 
mut abzufühlen, machte er Halt und die rote Erdfarbe lief in langen Strähnen über fein 
Gefiht. Dann aber legte er wieder mit langen Sprüngen und Bolten los. Das Schwaßen 
der anderen wurde lebhafter, der Kampfeifer wuchs, alle hielten ihre Waffen bereit. 

Plötzlich ftimmte ein Alter ein entſetzliches Kriegsgeheul an und ſchwang feinen Spieß 
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über dem Kopfe. Died wirkte wie ein eleftrifher Schlag auf alle Sie verjammelten ſich 
augenblidlich zu einer großen Schar, heulten aus vollem Halfe, hielten ihre Schilde aufwärts 
in der linfen Hand und ſchwangen Schwert, Spieß, Bumerangs und Wurffeulen in der 
Luft. Darauf ftürzten jie unter wilden Kriegsgeheul durch den Wald und kreuzten drei— 
mal im Zickzack gegen den Feind, der fich noch weit weg jenſeits der Ebene befand. Bei 
jeder neuen Wendung hielten fie plößlich ſtill und ſchwiegen einen Augenblid, ſtürzten dann 
aber wieder heulend weiter, bis fie ſich nach dem dritten Kreislauf mitten auf der Ebene 
dem Feinde gegenüber befanden und jtillhielten. 

Auch die Weiber und Kinder eilten auf den Kampfplatz. 

Die fremden Stänme jtanden auf der anderen Seite jcharenweife vor ihren Hütten, 
die jehr malerijch unter den bujchbelaubten Höhen Tagen. Gleich nachdem unfere Wilden 
Halt gemacht hatten, traten drei der Feinde herausfordernd mit dem Schilde in der Linken 
und dem erhobenen Schwert in der rechten Hand hervor. Ihre Köpfe waren dicht bejeßt 
mit den eleganten weiß und gelben Schöpfen der weißen Kalkadus; jeder hatte fi) ungefähr 
mit 40 Stüd ges 
ſchmückt, die mit 
Bienenwahs Des 
fejtigt waren umd 
ihren Kopfe das 

Ausjehen einer 
großen Aſter 
gaben. Die drei 
Männer näherten 
fi) den unjeren, 
indem fie in lans 
gen, elajtiichen Sprüngen vorwärts Tiefen. Ab umd zu ſchnellten fie wie bie Kapen in 
die Luft und fielen hinter ihren Schilden nieder, die jie jo gut verbargen, daß wir fie faum 

im hoben Graſe jehen konnten. 

Diefes Manöver wiederholte fich, biß fie den unfrigen auf ungefähr 20 Meter nahe 
waren, worauf fie Halt machten, den großen Schild vor ſich hielten, die Schwertipipe gegen 
die Erde ftüßend und zum Kampfe bereit. Aus der Ferne folgte langfam die große Schar 
der fremden Stämme. 

Nun follten die Zweikämpfe beginnen. Drei Männer traten aus unferer Schar her- 
vor, um die Herausforderung anzunehmen; die übrigen hielten ſich bis auf weiteres ruhig. 
Die gewöhnlich herausfordernde Stellung ift, wie bereit3 angedeutet, den Schild in der 
linfen Hand und das erhobene Schwert in der rechten. Das Schwert it indefjen jo jchwer, 
daß es ungefähr wie ein Schmiedehammer benußt werden muß, um den Schild des Feindes 
mit voller Kraft treffen zu können, und der Kämpfer muß daher beim Beginn des Kampfes 
dad Schwert vorn über auf die Erde ſich ſenken laſſen, worauf er es nach hinten und 
gegen ben Kopf des Feindes ſchwingt. Hat der eine feinen Hieb gethan, jo fommt die Reihe 
an den anderen, und auf die Art geht ed abwechſelnd Schlag auf Schlag, bis ed damit 
endigt, daß der eine ermüdet umd fich verloren giebt, oder der Schild bricht, worauf der 
Betreffende als fampjunfähig erklärt wird, 

Noch während die drei erjten Paare aushielten, begannen mehrere andere zu kämpfen. 





Ueuholländer im Streit. 
Eingeborenenzeihnung in Dr. Eangs Tagebuch. 
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(Abbldg. S. 5). Tas Ganze ging unregelmäßig zu; aber meiftens wurde der Kampf mit Wurf- 
waffen eingeleitet, wonach man ſich auf den Yeib rüdte umd mit dem Schwerte endigte. 
Nicht jelten wurde die Sache auf Abjtand abgemacht, indem Bumerangs, Nolla Nollas und 
Spiehe gegen die Schilde geworfen wurden, Die Wilden find jehr gejchidt im Parieren 
und jelten werden jie durch die beiden eriten Wurfwaffen verwundet, Dagegen durdhbohren 
die Spieße mit Leichtigfeit die Schilde und dringen oft fo tief durch, daß fie den Vetreffenden 
verwunden, der dann als Tampfunfähig angejehen wird und jich als überwunden erklären 
muß. Immer waren mehrere auf dem Kampfplaße, oft 7—8 Paare zugleich, aber die 
Kämpfenden wechielten bejtändig. 

Die Weiber fammeln die Waffen auf, und hat ein Streitender mehrere Duelle ab» 
zumachen, jo verjieht ihn feine Frau während ded ganzen Kampfes mit neuen Waffen. Die 
anderen Weiber verfolgen mit geipannter Aufmerljamteit den Verlauf des Ningens; denn 
auch für fie jteht viele auf dem Spiel: Manche von ihnen taufcht an diefem Abend mit 
dem Manne, Bei den Neubolländern ift es nämlich Zitte, daß fie gegenfeitig ihre Frauen 
rauben und die Streitigfeiten, welche daraus entjtehen, werden bei Borbobis gejchlichtet, 
indem der Sieger die Frau behält. Auch alte Frauen nehmen am Kampfe teil. Mit ben- 
jelben Stöden verjehen, die fie zum Ausgraben von Wurzeln benußen, halten fie fich hinter 
den Slämpfenden auf, Mit beiden Händen umfaſſen fie den Stod, ſtoßen ihn feſt in die 
Erde und hüpfen mit wilden Fanatismus auf und ab. Hetzend und Freifchend umringen 
4 oder 5 alte Weiber einen Mann und macen einen wahniinnigen Lärm Die Männer 
werden dadurch mehr und mehr angefeuert; der Schweiß läuft von ihnen herab umd jie 
ftrengen ſich aufs äußerjte an. 

Wird der eine von ihnen überwunden, jo ſcharen ſich die alten Weiber um ihn und 
halten ihre Stöde jchüßpend über ihn, um die Schwerthiebe des Feindes von ihm abzus 
wehren, indem fie jchreien: „Töte ihm nicht, töte ihm nicht!“ 

Ich ging dicht an den Stampjplag heran und folgte mit geipanntem Interefje den 
interefjanten Auftritten, die nur °/, Stunde dauerten, mir aber mehr Unterhaltung boten 
al irgend eine ſzeniſche Vorftellung je zuvor. Bumerangs und Wurffeulen fauften an 
meinen Obren vorbei, was mic, aber nicht hinderte, mit größtem Interejje die Ansbrüche 
der Leidenjchaft bei diejen wilden Naturlindern zu beobachten, Dieſe verzweifelten Kraft— 
anftrengungen der Männer, der Eifer der jungen Weiber und die lächerliche Raſerei, welche 
die alten Weiber gepadt hatte! Ihre kreiſchenden Stimmen mijchten ſich mit den dumpfen 
Schlägen der Schwerter, dem lange der Wurffeulen und dem jchrwirrenden Fluge der 
Bumerangs durch die Lüfte. 

Hier wurden Zwijtigfeiten aller Art ausgetragen, nicht nur zwiſchen den Stämmen, 
jondern auc unter den einzelnen Individuen, und man fann ſich nicht wundern, dal; eine 
jo tief jtehende Völlerſchaſt ihre Uneinigfeiten auf eine jo wenig parlamentarische Weife zu 
ordnen jucht; aber jonderbar mag es doch erjcheinen, daß die alten Weiber jo aktiv bei der 
Abwidelung diefer Kämpfe mitwirlen. Mit Ausnahme des Morde an den Mitgliedern 
desjelben Stammes, betrachten die Auftralneger nur Diebſtahl als Verbrechen. Die Strafe 
dafür wird von dem Vejtohlenen ausgeführt, indem er den Dieb zum Kampfe mit Schild 
und Holzſchwert auffordert, — ein Kampf, der entweder nur im Beijein der Nädjten, Die 
ald Zeugen dienen, jtattfindet, oder aucd; beim VBorbobi; derjenige, der im Kampfe gewinnt, 
bat das Recht auf feiner Seite. 
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Weiber, die auch bei diejen Wilden als de3 Mannes wichtigite® Eigentum angefehen 
werden, zu rauben, ift der gröbjte aber zugleich auch der allgemeinjte Diebitahl und eigent= 
lich die gebräuchlichjte Art und Weife, ſich eine Frau zu verichaffen. Daher iſt das 
Weib die erjte und vornehmfte Urfache zu diefen Zwiſtigleiten. Viel feltener veranlaßt ein 
Diebjtahl von Waffen, Geräten und Nahrungsmitteln einen Zweitampf: auch entfinne ich 
mich feines Beiſpiels, dab Waffen gejtohlen worden wären. Beſteht der Diebjtahl aus 
einem geringen Quantum von Nahrungsmitteln oder fonjtigen Kleinigkeiten, jo geſchieht es 
häufig, daß der Beſtohlene den Thäter nicht fordert, fondern fich damit begnügt den Bes 
feidigten zu fpielen, namentlich wenn er ſich feinem Gegner gegenüber an Stärke und Ges 
ſchick im Führen der Waffen unterlegen glaubt. Auch fühlt ſich der Bejtohlene hinlänglich 
befriedigt, wenn ihm 3. B. die Reſte der entiwendeten Nahrungsmittel wiedergegeben werden 
oder ihm durch Tabak, Waffen u. j. w. Erjaß geboten wird. Selbſt wenn ſich der Dieb 
als überlegen anfieht, jcheut er daß Duell, denn die Wilden entgehen gen jeder Un— 
annehmlichkeit, und die Strafe, mit 
dem Bejtohlenen kämpfen zu müſſen, 
it für den Dieb weit größer als 
man denlen follte, obgleich es jelten 
zum Blutvergießen kommt. Es it 
nicht nur die phyfilche Kraft, Die 
bei diefen Rechtslämpfen den Aus: 
ſchlag giebt, jondern auch die Ver— 
wandten der Betreffenden jpielen eine 
große Nolle, und für den Kämpfen- 
den iſt es cine große moraliſche 
Stüße, wenn er viele Männer auf 
jeiner Seite weiß. Er weiß, daß 





, h K Qeuholländer im Streit 
jein Gegner den Kampf nicht aufs Eingeborenenzeihnung in Dr, Langs Tagebuch 
Außerſte treiben wird, weil er jeine 


Verwandten fürchtet ; er kann fich auch darauf verlafjen, da diefe, wenn es ihm im Kampfe 
ichlecht ergeht, dazwifchen treten und den Kampf beenden, bevor er verwundet wird. Ver— 
wandtjchaftlihe und freundichaftliche Bande jind daher bei Abmachung von Streitigkeiten 
zwiſchen den Auſtralnegern von großer Bedeutung, wenn auch nicht fo wichtig, wie phy— 
ſiſche Kräfte. 

Nach einem ſolchen Kampfgetöſe müßte man annehmen, gefallene, in Blut ſchwimmende 
Krieger zu jehen; doch gehört dies Dank der Einmiſchung der Verwandten und Freunde 
zu den größten Seltenheiten. Nur einer hatte durch einen Bumerang eine leichte Wunde 
am Oberarm bekommen und war deswegen der Gegenjtand allgemeinen Mitleideg. Bei dem 
nächſten Borbobi wurde einer mit einem Spieße durchbohrt und da diejer mit einem Wider: 
halen verjehen war, fonnte er nicht herausgezogen werden. Sein Stamm führte ihm drei 
Tage mit fich herum, ehe er jtarb, 

Gleich nad) Sonnenuntergang endete übrigens der Kampf und während die Erregung 
über die Begebenheiten ded Tages noch bei allen Teilnehmern nachwirlte, juchte jeder Stamm 
fein Lager auf. Nachts wurde nicht viel geichlafen, defto mehr aber gejchwaßt, und viele 
damilienrevolutionen gingen vor fi), indem Männer ihre Frauen verloren und Weiber 
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andere Gatten belommen hatten. Früh in der Morgenfühle wurden die Duelle fortgejeßt 
und darauf war allgemeiner Aufbruch. Jeder zog wieder in fein Land zurüd. Während 
meines Aufenthaltes bei Herbert Niver fanden vier Borbobis im Zwiſchenraum von 3—4 
Wochen ftatt; das war gerade die heißejte Zeit. Im Winter werden jene Kämpfe nicht 
abgehalten.“ 

Nach diefen Beiſpielen ftellt fi) die Bedeutung des Kampfes und des Mordes in 
ihrer Richtung nach der äußeren oder inneren Seite ded Stammes jo einfach dar, daß id) 
nicht mehr viele Worte zu verlieren brauche. Es ijt aber wünjchenswert, bei verjchiedenen 
anderen Völlern den gleichen Symptomen nachzufpüren und feitzuftellen, ob bei anderen auf 
der gleichen Kulturhöhe Stehenden die Thatjache diejelbe Entwicklungsgeſchichte erzählt. 

Für jpätere Ausführung ſei aber hier gleich der Anhaltepunft geboten in Bezug auf 
Nechte und Pilichten der Blutrache. Aus umferen Berichten ergiebt ſich aufs Deutlichite, daß 
die Blutrache aus den Hampfesfitten des Krieges mit der „eigenen Urt“ hervorgegangen: ift. 


aa 3. Menschenjagden, 
Zweikämpfe der Südamerikaner 


1" wollen die Menichenjagden und Zweilämpfe bei Völlern dreierlei verſchiedener 
Art unterfudhen. Die Neuholländer, welche im vorigen Kapitel in den Vordergrund 
traten, jtellen eine große Anzahl von Stämmen dar, welche auf einem fehr gleichartigen geogra= 
pbijchen Boden wohnen und jelbit die Träger einer überall gleichartigen Kulturform und 
Kulturböhe repräfentieren. Ganz anders die Südamerifaner. Wir fünnen vom nordweit: 
lichen Südamerifa bis zum jüdöftlichen Nande dieſes Erdteiles ein ziemlich gleihmäßiges 
Abfallen des Aulturniveaus feſtſtellen. Diefer Nulturumterjchied findet feine obere Grenze 
in jenen Nulturformen, die unter dem Begriffe der Inkareiche am populärften geworden 
find, wogegen die untere durch den Typus der Botofuden markiert wird. Es giebt zivar 
noch tiefer Itehende Etänıme, doch wifjen wir nicht jo gut über deren Kriegsführung Ber 
ſcheid wie gerade über die der Botofuden im füdöftlichen Braſilien. Durch das langjame 
Abfallen des Kulturniveaus vom Nordmweiten nad) dem Südoften des ſüdamerilaniſchen Kontinentes 
ift die Kampfesſorm der in Betracht fommenden Völker bedingt. So weit nämlich unfere 
hiftorifche Kenntnis reicht, jo weit wir es nad) ethnologifchen Eigenarten fejtjtellen können, haben 
beftändige Völkerſtröm⸗ 
ungen aus dem Nord» 
weiten rejp. Norden 
in die füdlicheren Ge— 
filde ſtattgefunden. 
Hierdurch nun find 
niedere Typen direlt 
neben höhere getreten 
und es unterſcheidet ſich 
demnach die niedere ſüd⸗ 
amerikaniſche von der 
neuhollaändiſchen Kam⸗ 





pfesart dadurch, daß ver⸗ 

ſchiedene Höhepunlte 
nebeneinander vor⸗ Kampf der Botokuden am Belmonte 
fonımen. Nach Mar Prinz von Wied 
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Bei dieſer Gelegenheit foll auch gleich die dritte der oben erwähnten Formen mit 
einigen Strichen charakterifiert werden. Es handelt jih um Südafrika. Natürlicy lönnen 
neuere Zujtände zumächit nicht in Betracht fommen, jondern ich halte mich an den vor« 
europäifchen mehr natürlichen Typus. Diefer aber jtellt im fchroffen Gegenfape zu den 
beiden vorher beſprochenen Gebieten die Kriegsart zweier Völfergruppen dar, zwiſchen deren 
Kufturhöhe ein außerordentlich großer Unterfchied ohne jede Überbrüdung Hafit. Ich meine 
die Buſchvölker, rejp. Zwerge auf der einen, die Zuluftämme oder Kaffern auf der anderen 
Seite. — Damit, daß wir 
Vertreter derjelben Kam— 
pfesart in drei unabhängig 
erfcheinenden Gebieten der 
Erde jedesmal unter andes 
ren Umſtänden geogra— 
phiſcher und Fultureller 
Eigenart beobachten kön— 
nen, gewinnt natürlich jeder 
einzelne Typus an Wert. 

Wie gering das Menſch— 
heit3bewußtfein der er— 
wähnten Botofuden iſt, 
geht Schon daraus hervor, 
daß Die Neger von ihnen 
für eine Affenart gehalten 
und jchlechtweg al3 „Erd: 
e = affen“ bezeichnet werden. 

Einzelgruppe aus dem Botofudenfampf am Belmonte Charalteriſtiſch iſt fernerhin 
folgende Heine Geſchichte: 

Der bekannte Marlier, der vor etwa einem Jahrhundert jo außerordentlich fegensreich 
und liebevoll für die Coroatos in der Provinz Minas Geraes geſorgt hat, hatte einen Hund, 
welcher auf dem Wege nad feiner Fazenda von wilden Schweinen beinahe zerrifjen wurde. 
Da er nicht mehr forttommen fonnte, ließ Marlier dad Tier bei einem der aufgeklärteſten 
Indianer, dejien Aldea an der Straße lag, damit dieſer e3 kuriere. 

Wenige Tage nachher kam der Indianer und meldete den Tod des Tiered. Dazu 
fagte er: „Ich weiß wohl, daß der Hund nicht getauft war, allein, da es doch der Hund 
meined Hauptmannes war, jo habe ich ihn ordentlich begraben und ihm ein Kreuz auf das 
Grab geſetzt.“ 

Sch weiß nicht jo recht, ob das Kreuz auf dem Grabe dieſes Hundes allein ein 
Nejpektszeugnis gegenüber Marlier war. Sch habe vielmehr die Vermutung, daß diejer 
Hund höher gejchägt wurde, auch ald Hund. Die Indianer haben auch mehr Reſpekt vor 
den Pferden und Maultieren der Europäer wie vor denen der Neger; und es hat jich Doch 
einmal die fröhliche Siltorie begeben, dah die Indianer, al3 fie zum erjten Male ein Maul- 
tier unter ſich fahen, welches auf der Etappenreije zurücdgelafien worden war, dieſes gewiſſer— 
maßen zu einer Art Gott, einem höheren Weſen oder, wie in einem Zeitungsbericht erwähnt 
ward, gar zum Häuptling kürten. 
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Jedenſalls läßt ji auch aus der Geſchichte dieſer Indianer die Thatſache leſen, daß, 
wie in falſcher Überſchätzung der erſte Europäer als Gott erklärt wurde, ebenſo der fremde 
Indianernachbar auf das gleiche Niveau mit dem Tiere herabgeſchoben wird und ſomit 
dieſer fremde Indianer 
ganz ebenſo als Jagdwild 
aufgefaßt wird, wie irgend 
ein Affe oder ſonſtiges 
Gelier. 

Demnach treffen wir 
auch hier die regelrechte 
Menſchenjagd. Man höre 
hierüber den Bericht Ma— 
ximilians Prinz zu Wied 
wie folgt: 1° 4 

„Die Sinne Diejer 5 um — — oa 
Bototuden werden durch Einzelgruppe aus dem Botofudenfampfe am Belmonte 
die Übung von Jugend 
auf außerordentlich gejhärft. Sie jollen an der Spur die verfchiedenen Nationen erkennen, die 
Fährte durch den Geruch erraten umd fich zu dem Ende rein gefegte Pfädchen bereiten. Wenn fie 
bemerken, daß Feinde in der Nähe ftreifen, fo pflanzen fie zumeilen ſelbſt Meine zugejpigte 
NRohrpfähle in diefe Pfade ein und Tauern dabei im Hintergrunde; ebenfo wiſſen fie einen 
umgefallenen Baum 
oder jedes andere Ver- 
def als einen Hinter— 

halt zu benuben; 

der Vorübergehende, 
welcher ruhig, ohne 
an Gefahr zu denfen, 
feine Straße wandelt, 
wird dann don ihrem 
kräftigen Pfeile unfehl« 
bar durchbohrt. 

In den Kriegen, 
welche die portugie— 
ſiſchen Soldaten gegen 
diefe Stämme geführt 


haben, haben die letz— ’ 
: Botoluden auf der Wanderung über einen Fluß jegend 
teren eine Fagdgewands . . 
i Nah Mar Prinz von Wied 
heit an den Tag gelegt, 


die geradezu eritaunlich war. Wenn fie wußten, daß die Soldaten ihnen auf der Spur waren, 

legten jie richtige Anjtandpoften an. Sie bereiteten fürmliche Berjtede, die man Tocayas nannte, 

in welchen fie die Äſte dergeitalt auslichteten, daß fie verborgen überall umherſehen und ſchießen 

fonnten. Auch jollen fie jelbjt die Zweige auf eine gewiſſe Art verflochten haben, Hinter welchen 

fie alsdann ihre Krieger in verjchiedenen Haufen aufitellten und hinter den Waldjtammen ver— 
2* 
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bargen. Im Freien zu fechten war ihre Sade nie. Wenn fie aber gegen ein Haus oder 
einen Poften anrüdten, jo thaten jie es mit derjelben Geſchicklichleit und Najfiniertheit, mit 
welcher fie einem Tiere ſich nähern.” 

Am Itabapuana überfielen die Puris einmal die Herden der Fazenda und erjchofjen 
dreißig Stück Nindvieh und ein Pferd. Ein junger Negerknabe, ein Hirt, ward durch fie 
von feinen bewaffneten Kameraden abgejchnitten, gefangen, getötet, gebraten und aufgefreiien. 
Man vermutete, daß fie die Arme und Beine und das Fleifh von dem Rumpf abgelöft und 
mitgenommen hätten, denn al3 man 
bald darauf an den Pla kam, fand 
man nur den vom Fleiſch eniblößten 
Rumpf und den Kopf des Negerfnaben; 
die Wilden ſelbſt aber hatten ſich fchnell 
in den Wald zurüdgezogen. Auch er- 
fannte man die gebratenen abgenagten 
Hände und Füße, woran noch Spuren 
der Zähne fichtbar gewefen fein follen. 

Botofuden Es iſt geradezu typiſch für dieſe 

Nach Mag Prinz von Wied. Art des Jagdkrieges, daß Die Vieh— 

herden der Fremden einfach getötet 

werden. Wir werden denjelben Zug als Hauptmerkmal der Bujchvölferkriege in Süd— 

afrifa wieder treffen und dort mäher erörtern. Dagegen follen bier noch einige 

Worte dem Kannibalismus gewidmet werden. Der Menſch der „anderen Art” wird 

aljo wie ein Tier niedergefchoffen und verzehrt. Aber die tierähnliche Behandlung gebt noch 

weiter. Andere Völker Südamerikas, welche kulturell wohl höher jtanden, haben denn auch 

diefen Brauch, das Menfchenwild wie Tierflefch zu verzehren, ein wenig höher ausgebildet. 

Diefe höhere Ausbildung iſt aber fchauerlicher Natur. Ehe ich die kannibaliſchen Gebräuche 

der eben erwähnten Tupi jchildere, will ich aber einen Hauptſatz der Urgefchichte des Krieges 
bier einfügen. 

Das Hauptmerfmal für die Entwidlungsitufe des Kampfes oder Krieges 
iit in der Behandlung der niedergemworfenen Feinde zu erfennen Wir haben 
in diefer Hinjicht drei verjhiedene Arten des Krieges in der Urgejhichte zu 
berüdjichtigen und demnah auch drei verjhiedene Sittengruppen betreffend 
die Feindesbehandlung In der erften Form, den „Menjhenjagden*, werden 
die niedergeworfenen Feinde wie das Jagdwild getötet, zerlegt und verzehrt. 
In der darauffolgenden Form, den „Nomaden- und Raubfriegen“, werden die 
Gefangenen als Krieger dem eigenen Volke einverleibt. In der dritten Form, 
den „Aderbaus und Landesbejigfriegen*, werden die Feinde zu Sklaven und 
Arbeitern gemadt. 

Jede diefer drei Typen birgt nun verfchiedene Varianten. Und die Tupiftämme haben 
im Kannibalismus der Menjchenjagden deren zwei gezeitigt. Die niedere Variante entipricht 
dem Verfahren der Buri am Itabapuana. Die höhere jedoch bedeutet gleichjam den Beginn 
einer gewiſſen Viehzucht. Wie dieſe Tupis es auch verjtanden, eingefangene junge Tapire 
lange Zeit hindurch zu füttern und zu pflegen, bis jie einen fetten Braten abgaben und 
herangewachſen waren, cbenjo jchlachteten fie nicht immer die Feinde glei) nach der 
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Gefangennahme, fondern fie fütterten fie, pflegten fie, gaben ihnen zur Speife allerhand Leder- 
biffen, gewährten ihnen Ruhe und Muße, ja, gaben ihnen jogar Weiber, auf daß fie in 
einen recht guten Leibeszuftand kämen und dann erjt, wenn die Mäftung ein hübſches Ne: 
fultat erzielt hatte, dann ,- 
erſt wurden die armen — 
Schluder niedergejchlagen 
und verſpeiſt. 


Es iſt das aljo wie 
eine angehende Vieh: 
zuct. Es ijt die Vieh— 
zucht der Menjchenjäger. 

Soweit der Kampf 
mit der „anderen Art“. 
Es handelt jich nunmehr 
darum, feitzujtellen, wie 
die Sitten der gleichen — 
Völker bei ihren Fehden Carl von den Steinens Empfang bei den Suya 
inmitten der „eigenen Nach Carl von den Steinen 
Art“ ausfchauen. Es 
iſt eim ſehr glüdliches Ereignis, daß ein jehr guter Beobachter einmal am Rio Grande de 
Belmonte dem Ausgleich von Streitigkeiten unter einigen Familien der Botokuden beis 
gewohnt hat. Unſer 

Verichterjtatter ift 
Marimilian Prinz zu 
Wied. 

Eines Tages traf 
auf dem Duartel der 
Häuptling Gipakeiu 
mit feinen Leuten ein. 
Jeder derjelben trug 
ein par lange Stangen. 
Sie wollten die Ge— 
jellichaft des Jueakemet 
herausfordern, die jie 
bier vermuteten. Dies 
jer Häuptling hatte 
jih aber mwohlmweislich 











auf das jüdliche Ufer ————— er 
des Fluſſes zurückge— 
zogen. Gipakeiu blieb noch einige Tage mit feinen Leuten in der Nähe des Quartel, 
309g dann aber auf dem nördlichen Ufer in die Wälder zurüd. 
Am 25. September kehrte der Reifende von einem Ausfluge nach dem Quartel zurüd 
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Auf dem Wege dahin traf er einen Trupp von Botofuden an, die um ihr Feuer gelagert 
waren; fie gehörten zu den Leuten des Häuptling Gipakein, hatten hier den an dieſer 
Stelle feichten Fluß durchwatet und ſich gegen ihre Gewohnheit am füdlichen Ufer nieder- 
gelaffen. Mehrere von ihnen fprangen in fein Bot, um mit ihm nah dem Poſten 
zu fahren. 

Kaum waren fie dajelbit angelommen, als ein anderer Trupp Wilder vom ſüdlichen 
Ufer eintraf; die war die Horde des Häuptlingd Jeparack. Höchſt jonderbar war es an— 
zuſehen, wie alle diefe braunen Menſchen, Bogen 
und Pfeil in die Höhe haltend, durch die ganze 
Breite des Flufjes hinüberwateten; man konnte das 
Geräuſch, das ihr Zug im Waſſer verurfachte, von 
weitem hören. Alle trugen Bündel von 6—8 
Fuß langen Stangen auf der Schulter, um fich 
mit Häuptling June und Gipafeiu und ihren 
Horden zu fchlagen. Allein der legtere war jeßt 
tiefer im Walde und jelbft June mit feinem Haufen 
war gerade vom Duartel abwefend. 

Eifrig liefen num die Wilden in allen Zins 
mern der Sebände umher, um ihre Gegner zu 
fuchen; als fie niemand fanden, ließen fie ihre 
Stangen zum Beichen der Herausforderung auf 
dem Quartel ftehen und zogen gegen Abenb 
wieder ab. Sie unterhielten indefjen an den 
folgenden Tagen, wie fie es gewöhnlich bei nied- 
rigem Stande des Fluſſes zu thum pflegen, eine 

Suya-Krieger bejtändige Kommunikation zwilchen beiden Ufern. 

Nach Carl von den Steinen Am 28. traf Häuptling Jeparad mit 

einem Trupp feiner Leute wieder bei uns ein; 

fie trugen auch jegt wieder lange Schlagſtangen und fragten nad Gipalein, doc abermals 
umſonſt. Da fie jedoch in der Nähe blieben, jo fanden fie endlich die Gelegenheit, ihre 
Etreitfuft zu befriedigen. June mit feinen drei erwachienen Söhnen und feinen übrigen 
Männern, der fi zur Partei Gipafeius hielt, hatte die Herausforderung angenommen. 

An einem jchönen, vom heiterften Himmel verherrliciten Sonntagmorgen ſah man 
nun alle Botofuden vom Quartel, teil3 ſchwarz, teils rot im Geficht bemalt, plößlich aufs 
brechen und durch den Fluß auf das nördliche Ufer waten, alle mit Bündeln von Stangen 
auf ihren Schultern. Bald darauf traten aus dem Walde, wo in einigen daſelbſt befindlichen 
Hütten eine Menge Weiber und Kinder Schub gefucht Hatten, June und feine Leute hervor. 

Kaum hatte fich die Nachricht von dem bevorjtehenden Kampfe auf dem Unartel ver— 
breitet, al3 eine Menge von Zufchauern, unter denen die Soldaten, ein Geiftlicher aus Minas 
und mehrere Fremde ſich befanden, und denen auch unſer Reiſender ſich zugejellte, zum 
Kanıpfplag hinüber eilten, Jeder von ihmen nahm für fich eine Piſtole oder ein Meſſer 
unter den Nod, für den Fall, daß die Schlägerei jid gegen die Europäer wenden follte, 
ALS fie am jenjeitigen Ufer gelandet waren, fanden fie alle Wilden gedrängt auf einem 
Haufen jtehen und bildeten einer Halbfreis um fie her. 
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Ter Streit nahm jeßt gerade feinen Anfang. 

Zuerft jtießen die Krieger der beiden Parteien kurze, rauhe Herausforderungstöne 
gegeneinander aus, gingen ernft wie böfe Hunde um einander herum und brachten dabei 
ihre Stangen in Bereitihaft. Dann trat der Häuptling Jeparad auf, ging zwiſchen den 
Männern umber, ſah mit weit geöffneten Augen gerade und ernjt vor jich hin und fang 
mit tremulierender Stimme ein langes Lied, welches wahrjcheinlich von der ihm wider: 
fahrenen Beleidigung handelte. Auf diefe Art erhißten fi die Gegner immer mehr; plößs 
ih trafen zwei von ihnen 
aufeinander, tiefen ſich 
wechjeljeitig mit dem Arm vor 
die Brujt, daß ſie zurüdtaus 
melten und griffen alddann 
zu den Stangen. 

Der eine fchlug zuerit aus 
allen Kräften auf den andern 
108, ohne Nüdficht, wohin fein 
Schlag fiel. Der Gegner aber 
hielt ernjt und ruhig den eriten 
Angriff aus, ohne eine Miene 
zu verziehen, dann brach aber 
auch er los und fo bearbei- 
teten fie einander mit kräf— 
tigen Hieben, deren Spuren 

in did aufgejchwollenen 
Schwielen noch lange auf dem Kopfmumie aus Brafilien Mundrudu mit Kopfmumie 
nackten Körpern fichtbar blie- Nach Prinz Mar von Wied Nach Spir und Martius 
ben. Da an den Gchlag- 
ftangen öfters noch ſpitzige Nefte von den abgejchnittenen ften befindlich waren, fo 
blieb es nicht immer bloß bei Schwielen, fondern manchem floß aud dad Blut vom 
Kopie herab. 

Wenn ſich zwei Kämpfer weidlich durchgebläut hatten, jo trat ein andere Paar auf; 
öfter aber auch ſah man mehrere Paare zugleich im Kampfe, doch griffen fie nie einander 
mit den Händen an. — Wenn jo die Zweifänpfe eine Zeit lang gedauert hatten, fo gingen 
fie wieder einige Zeit nachdentend mit dem KHerausforderungston zwijchen einander herum, 
bis wieder heroiſche Begeifterung fich ihrer bemächtigte und ihre Stangen in Bewegung jepte. 

Die Weiber fochten währenddejien ebenfalls ritterlich; unter beftändigem Weinen und 
Heulen ergriffen fie einander bei den Haaren, jchlugen ſich mit den Fäuſten, zerlragten ſich 
mit den Nägeln und riffen einander die Holzpflöde aus den Lippen und Ohren, die dann 
ald Trophäen auf dem Boden des Kampfplatzes umher lagen. Warf eine die andere zu 
Boden, jo jtand wieder eine dritte hinter ihr, die fie beim Beine ergriff und ebenfalls hin: 
warf; dann zerrien fie einander auf der Erde herum. 

Die Männer erniedrigten ſich nicht jo weit, die Weiber der Gegenpartei zu jchlagen, 
fondern fie ftießen fie nur mit dem Ende ihrer Streititangen oder traten ihnen mit ben 
Füßen dermaßen in die Seite, daß fie davon über und über rollten. — Auch aus den 
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benachbarten Hütten tönten die lagen und das Geheul der Weiber und Kinder herüber 
und erhöhten den Eindruck diefes höchſt fonderbaren Schaufpiels, 

Auf ſolche Weife wechjelte der Streit etwa 
eine Stunde lang; wenn alle ermüdet fchienen, 
fo zeigten einige der Wilden dadurch ihren Mut 
und ihre Ausdauer, dab fie mit dem Heraus— 
forderungstone zwiſchen den andern umher 
gingen. Der Häuptling Ieparad hielt ala 
Hauptperjon der beleidigten Partei bis zuleßt 
aus; alle fchienen ermüdet und abgejpannt, als 
er immer noch nicht gefonnen war, Frieden 
zu ſchließen, als er immer noch fein tremus 
lierended Lied fortſang und feine Leute zum Kampf 
aufmunterte, bis die Europäer zu ihm bingingen, 
ihn auf die Schulter Hopften und ihm jagten, er 
fei ein braver Krieger, allein es jei nun Zeit, 
Frieden zu machen, worauf er denn auch end» 
ih das Schlachtfeld verließ und mach dem 
Quartel hinüber ging. June hatte nicht fo viel 
Energie gezeigt; ald ein alter Mann hatte cr 
nicht mitgeichlagen, ſondern fi immer im Hin— 
tergrunde gehalten. 

Der gelehrte Reifende kehrte nun von der 
mit Obrpflöden und zerbrochenen Schlagitangen 
geſchmückten Wahlitatt nach dem Duartel zurüd; 
da fand er jeine alten Botofudenfreunde mit 
Schwielen kläglich bededt. Allein fie bemiejen, 
wie jehr der Menſch ſich abhärten kann, denn 
feiner von ihnen äußerte auch nur den geringiten 
Gedanken an feine geſchwollenen Glieder, ſondern 
fie jegten oder legten fich fogleich auf ihre zum 
Teil ofienen Scmarren und ließen ſich das 
Mahl, welches der Kommandant ihnen reichte, 
jehr wohl jchmeden. 

Bogen und Pfeile aller dieſer Wilden hatten 
während des ganzen Vorganges an den benach— 
barten Bäumen angelehnt geitanden, ohne daß man 
danach gegriffen hätte. Jedoch joll es bei ähnlichen 
Gelegenheiten von den Stangen zu den Waffen ges 























Schädelmumie der Dirarroindianer 

(Südamerika) : ö . n 

In Privatbefitz in Stuttgart fommen jein, weshalb die Bortugiefen dergleichen 
Schlägereien in ihrer Nähe nicht fehr lieben. 

Prinz Wied erfuhr erſt fpäterhin die Urfache des Kampfes, bei welchen er Zufchauer 

gewejen war: Der Häuptling June hatte auf dem füdlichen Flußufer im Jagdrevier des 

Jeparack eine Jagd abgehalten und einige wilde Echweine erlegt. Dies ſah der leptere als 
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eine große Beleidigung an, da die Botofuden mehr oder weniger immer die Grenzen eines 
gewifjen Zagdrevierd beobachten und fie nicht leicht übertreten. Ahnliche Beleidigungen geben 
gewöhnlich den Anlaß zu ihren Streitigkeiten. 

Weit häufiger jcheint hingegen noch ein anderer Grund zu ſolchen Gefechten Veran- 
lafjung zu geben. Oft nämlich find häusliche Uneinigfeiten die Urjache der Schlägereien. 
Die Kinder haben 3. B. Hunger und quälen die das Fleisch bratende Mutter, indem fie 
fchreien und weinen. Der Vater fommt dazu und fchlägt fie, aber die Mutter verteidigt fie. 
Nun wird der Mann zornig und prügelt feine Frau fehr heftig, deren Verwandten jedoch 
alsbald teilnehmen und eine Schlägerei mit Stangen veranjtalten. Oft nehmen ganze Horden 
und Stämme daran teil. Nach Beendigung trennen fih Mann und Frau. Die lebtere 
erhält die Kinder und wird von ihrem Vater ernährt. Solche cholerifchen Männer hingegen 
find gewöhnlich dadurch geitraft, daß fie nicht leicht eine Frau finden. 

Welche Bedeutung das Weib in diefen Kämpfen hat, follen drei Notizen der Reifenden 
Spir und Martius, die brafilianishen Stämme betreffend, des weiteren erhärten: 

Pafjes am Yupıra. Dieje erwerben ihre Braut durch den Sieg in einem Kampfe 
der Bewerber untereinander. — Stämme am Nio Xipoto. Sie achten ihr Befigtum gegen» 
jeitig, haben, was Epeife und Getränk angeht, größtenteils gemeinfames Gut und kommen 
deshalb felten miteinander in Streit, häufiger dagegen aus Eiferfucht, wo dann die Parteien 
miteinander raufen, ohne daß die übrigen teilnehmen. — Mura am Amazonad. Man be- 
hauptet, daß dieſe Stämme mit mehr Lebhaftigkeit als andere dem ſchönen Geſchlecht Huldigen, 
dasselbe mit jichtlicher Eiferfucht bewachen und von Untreue und Mißtrauen nicht felten zum 
Meuchelmorde und Krieg zwifchen einzelnen Horden Veranlafjung nehmen. - Gewöhnlich hat 
jeder Mann zwei oder drei Weiber, von denen die ſchönſte oder jüngſte am meijten gilt, während 
die übrigen ald Dienerinnen der Familie zurüdtreten. Dieje Weiber find meijtens der Er— 
folg eines Fauftgefechtes, zu welchem fich alle Liebhaber des mannbar gewordenen Mädchens 
unter der Vorausſetzung jtellen, daß dieſes dem Sieger zuteil werde. 

Somit jtellt fich gerade bei den Südamerifanern das Problem ſehr einfadh. Die Kämpfe 
in der „eigenen Art“ dürften ſich meiltens um Frauenbeſitz entwideln, wogegen die Kriege 
nach außen als Exiſtenz- und Vernichtungstämpfe dem Begriff der Jagd näher ftehen, als 
dem des Krieges. Schr ſchön äußert fich dad auch in der Verwendung der Waffen. Die 
Kämpfe im Innern werden mit der Keule, dem Knüppel, ausgeführt. Der Jagd auf die 
„andere Art“ dient die echte Jagdwaffe, der Bogen. 

Indem ich inbetreff auf andere Einzelheiten, als da find die Bedeutung und Entwidlung 
des „Anknurrens“, die Stellung der Familienväter rejp. „Häuptlinge“ ꝛc. auf fpätere Kapitel 
berweife, möchte ich als Anhang einen Bericht aus dem 16. Jahrhundert im nächiten Kapitel 
geben. Es ift die Befchreibung, welche der alte Johann don Lery von der Kriegsart der 
Tupinambas entworfen hat. Der Typus ift nichts anderes als eine Mafjenorganijation der 
Menjhenjagd. Die Völker jtanden in mancher Hinficht höher als die Botokuden, und in- 
jofern bietet diefer Bericht den Übergang zu ausgebildeteren Kampfesformen. 


AIR 


4. Kriegsart der Cupinambas 


Nach 
]. v. Lery (16. Jahrhundert) 


bwohl unfere Tuupinambolfier Tuupinangfeng wider alle benahbarten Wölfer, nad Art 

aller übrigen Barbaren in diefem vierten Weltteile, von der Magelaniſchen Meerenge 
an bi8 Neuland, an 4 Millionen Schritte in der Breite, in einem ewigen, unjterblichen 
Kriege leben, jo find aud ihre nächiten und hejtigiten Feinde die Margajaten und ihre 
Bundesgenofjen die Portugiejen (bei den Tupinambas genannt „Peres“), wie im Gegenteil 
die Tuupinamboljier umd deren Bundesgenofjen, die Franzofen, die ärgiten Todjeinde der 
Margajaten find, Man muß ſich jedoch nicht vorftellen, al$ wenn diefe Barbaren um Ver: 
größerung ihres Landes ftritten; denn desjelben haben jie mehr, als fie brauchen; oder als 
wenn fie an reiche Beute, Einlöfung und Waffen der Überwundenen dächten. Dies alles, 
jage ich, kümmert fie nicht im geringiten. Denn, wie fie alle gejtehen, jo haben fie feinen 
anderen Beweggrund, ald den Tod ihrer ehemals gefangenen und von den Feinden auf die 
ımten zu erzählende Art gefrejjenen Anverwandten und freunde auf die grauſamſte Art zu 
rächen, Welches jie denn aud; pünktlich erfüllen, dai einer der Feinde, welcher ihnen in 
die Hände fällt, diefelbe Strafe ganz fiher zu erwarten hat: nämlich gefchlachtet und gefrejjen 
zu werden. Wenn nebftdem unter einigen von diefen Völkern fi) nur ein Krieg entiponnen 
hat, jo kommen fie gleich alle darin überein, zu denfen, der Feind, dem eine Unbill widers 
jahren, werde ewig darauf finnen, diefelbe zu rächen, und daher würden fie es für Feigheit 
halten, einen derfelben, welchen fie in ihre Gewalt bekommen, ungejtraft leben zu laſſen, 
und auf diefe Urt müflen ihre Feindjchaften jo einwurzeln, daß fie nie zu Freunden werden 
lönnen. 

Die Bewegurſache aber unſerer Tuupinambolſier, in den Krieg zu ziehen und dazu 
zuſammen zu kommen, iſt, ſoviel ich bemerken lonnte, folgende. Wiewohl ſie feinen König 
oder Fürſten unter ſich haben, ſondern alle ſozuſagen in gleicher Achtung ſtehen, ſo haben 
fie doch das von Natur, was auch die Lacedämonier vor Zeiten ſtreng beobachteten, daß fie 
die Alten wegen ihrer Erfahrung anhören und beobachten. In allen Dörfern gehorcdht man 
ihnen daher nicht wenig. Bei guter Gelegenheit reden dieje die Übrigen entweder im Gehen 
oder in ihren baummollenen Hängebetten figend, mit diejen oder ähnlichen Worten an: 

„Waren denn alſo“ — jo reden fie wechjelweife, ohne aufzuhören — „unfere Bor: 
eltern, die fo viele nicht mur befriegt, fondern auch überwunden, gejchlachtet und gefreſſen 
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haben, uns ein Beifpiel, ewig zu Haufe zu boden? Soll denn unfer Bolt, welches ehedem 
allen anderen ein Schreden war, fo, daß fie feinen Unbli nicht aushalten, follen wir zu— 
geben, daß dies unfer Vol, zu unferer größten Schande, jo beſchimpft wird, da wir in 
unjeren eigenen Wohnungen von dem Feinden angegriffen werden? Sollen wir durch unjere 
Trägheit zulafjen, daß die 
Margajaten und Peros— 
Angäpa (diefe nichtswür— 
digen Margajaten und 
Portugiefen) den erjten 
Angriff auf uns wagen?” 

Hierauf fchlägt ſich 
der Redner mit feinen 
Händen auf Schulter und 
Hintern und ſetzt fchreiend 
hinzu: 

„Erima, Erima, Tuu— 


pinambolts, Konomiuaſſu ER N L 
Tang Tang ꝛc.“ u 


D. h.: „Nein! Nein, 
meine Landsleute, jo müj- 
fen wir nidht handeln, 
tapfere junge Leute; viels 
mehr müſſen wir ung zum 
Streite bereiten und uns 
dem Tode und Schladjten 
weihen, wenn wir nicht 
die umfrigen ungerodjen 
lafjen wollen.“ 

Dieje Neben der Ulten, 
welche zuweilen an 6 Stun⸗ 


4 


den dauern, geben den —— 


Zuhörern, die mit der 
größten Achtung aufs ni 
merfen, jo daß ihnen feine ECoroadoindianer, zum Kampfe blafend 

Silbe entfällt, neuen Mut Nach Debret 

und neue Kräfte. Nun 

treiben fie in allen Dörfern jich jelbft untereinander an und fommen in möglichſter Eile und 
großer Anzahl an dem bejtimmten Orte zufammen. Ehe wir jedoch unjere Tuupinambolfier 
zur Schlacht führen, müffen wir vorher ihre Waffen fehen. 

Hier kommt num zuerjt Takap, das ift ihre Keule oder ihr Schwert, von rotem oder 
ſchwarzem Holze. Sie find gewöhnlich 5—6 Schuhe lang, am äufßerjten Ende rund oder 
ovalfürmig, einen Schuh breit und in der Mitte einen Daumen did; gegen die Enden zu 
wird dieſes Stüd aber jehr ſcharf und giebt der Schneide einer jehr guten Art jehr wenig 
nach, denn fie werben aus jehr ſchwerem Holze, wie Buxbaumholz, verfertigt. Und ich glaube 
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gar leicht, da ein Tunpinambolfier mit einer folhen Keule bewaffnet und in Wut gebracht 
zween unferer Schwertfechter genug zu thun machen würde. 

Überdem haben fie Bogen, welche fie Orapat nennen, aus demfelben roten oder ſchwarzen 
Holze gearbeitet. Selbige übertreffen aber die unjrigen jo an Größe und Dide, daß fie 
feiner von und weder ausdehnen no jpannen fan; ja, man hat alle Kräfte nötig, den 
eines 10jährigen Anaben zu frümmen. Zur Sehne brauchen fie ein Kraut, welches fie 
Tolong nennen und welches, wiewohl es jehr zart iſt, jedoch eine ſolche Feſtigkeit hat, dab 
es einen Pferdszug aushält. Ihre Pieile find eine Elle lang und bejtehen aus dreien 

Stüden: das mittlere 
ET Te zum Bois Se 
a Litern STAHHN ; der äußeren aber von 
BELLE me 
nn MT binden dieſe Stüde mit 
etlichen Baumrinden jo 
N ihön zujammen, daß 
3 fie nicht feiter zu— 
ſammengeleimt werden 
fünnen: fie machen auch 
noch zwo fußlange Fe— 
dern mit baumwollenen 
Fäden dran, weil kein 
Leim bei ihnen im 
Gebrauche iſt. An die 
Spitze heften ſie ſehr 
ſpitzige Knochen oder ein 
Stück trockenes Rohr, 
eine Spanne lang, wie 
ein Meſſer zugeipißt, 
Ein befeftigtes Dorf der Tupiindianer zuweilen auch da$ Ende 
Nach einem alten Stich eines Rochenſchwanzes, 
der Schr giſtig iſt. 
Bon der Zeit an jedoch, als die Franzofen und Portugiefen dieje Länder bejuchen, haben dieje 
Barbaren in der Gewohnheit, nach derjelben Gebrauc ihre Pfeile mit eifernen Stacheln 
oder wenigjtend mit jpigigen Nägeln zu bewaffnen. 

Ich Habe ſchon gejagt, wie geſchickt und fertig fie mit ihren Keulen umzugehen willen; 
was aber ihre Bogen angeht, jo getraue ich mir behaupten zu können, (und alle, die fie 
fähen, würden meine Behauptung bejtätigen müſſen) fie ſchießen mit bloßen Armen jo ge- 
ſchwind und gewiß, daß fie, mit Erlaubnis der Engeländer will ich dies gejagt wifjen, wo 
für die erfahrenditen Bogenſchühen gehalten werden, wenn fie die Pfeile auf die Hand 
legen, in welcher jie den Bogen halten, eher 12 abjchieen, als die Engeländer 6. 

Endlich; haben fie noch Schilde aus den Fellen der Tapirufju, die groß, flach und 
rund find, auf die Art, wie eine teutiche Klocke. Mit diefer bededen fie ſich nicht im Ges 
ficht, wie unfere Soldaten, jondern fie jangen mit demſelben während dem Streiten die 
Pfeile der Feinde auf. 
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Dies find alle Waffen der Amerikaner; mit einer anderen Bedeckung verjehen jie 
ihren Leib nicht; ja, im Gegenteil würden fie, wenn fie (außer den Federhüten, Urmbändern 
und anderen Kleidungsſtücken, mit welchen fie ihren Leib anzieren) nur mit einem Hemde 
bekleidet wären, jelbiges ſogleich von fid) werfen, wenn fie in den Kampf ziehen follten, aus 
Furcht, ſolches möchte fie hindern. 

Eind auf eben bejchriebene Art 8—10000 Männer nebit vielen Weibern (letztere 
zwar nicht zum Streiten, fondern zur Nachichleppung des Gepädes und der Lebensmittel) 
im Lager zufammengefonmen, jo werden aus den Älteſten die, fo die meiften Feinde getötet 
und gefrejien haben, 
ber Urmee vorgejept, 
unter deten Anführung 
fi) nun alles zum 

Marſche anſchickt. 
Wiewohl ſie aber ohne 
ale Ordnung und 
haufenweiſe fortziehen, 
ſo ſind doch die Stärk— 
ſten immer voran, und 
es iſt zu bewundern, 
wie ſich dieſe ganze 
Menge ohne Tribun 

und Adjutanten ſo 
ſchön zu fügen weiß, 
ſodaß ſie beim erſten 
Zeichen in größter Eile 
in Schlachtordnung 
ſteht. 
Übrigens giebt es Tupi überfallen ein feindliches Dorf 

dann auch noch einige Nach einem alten Stich 

unter ihnen, welche mit 

Hörnern wie mit einer Trompete die Soldaten zufammen blaſen, fowohl wenn fie aus ihrem 
Baterlande ziehen, als wenn fie aus ihrem Lager aufbrechen. Etliche haben auch Pieifen aus 
den Knochen ihrer ehemals geichlachteten und gefreffenen Feinde bei fich, auf welche fie während 
der Reife immerſort pfeifen, um ihren Gefährten Mut zu machen, und ihre Begierde, ihre 
Feinde auf gleiche Art zu fchlachten, anzufeuern, Wollen fie aber, was nicht jelten geichieht, 
die Expedition auf die Feinde in Fahrzeugen machen, jo bejtreichen fie nur die Küſte, 
wagen fich aber nie auf die hohe See. Ihre Fahrzeuge beftehen jedes aus der abgezogenen 
Ninde eined Baumes, der ihnen zu dieſem Gebrauche dient; fie find jedoch jo groß, 
daß jedes 50 Menjchen faſſen kann. Im felbigen jtehen fie nad) ihrer Gewohnheit umd 
treiben fie mit Nudern, welche an beiden Enden platt find umd welche fie in der Mitte 
anfafjen, fort. Weil übrigens dieſe Kähne flach find, Koftet es ihnen wenig Mühe. Auf 
der hohen See jedoch und bei einem Gturme dienen fie zu nichts. Bei der größten 
Meeresitille, wenn die Barbaren dann ins Feld ziehen, kann man eine Flotte von 60 
dergleichen Fahrzeugen jehen. Es gehet aber mit demfelben fo geſchwind, daß man fie 
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bald aus den Augen verliert. — Dies find die Heere der Tuupinangfeng zu Waſſer und 
zu Lande. Auf diefe Art gerüftet marichieren fie zuweilen 50000 Schritte in Feindesland, Hier 
bedienen fie fi nun zuerſt folgender Kriegstift: Die Tapferjten aus ihnen machen ſich in 





Bogenfchießender Bororo 
Nach Carl von den Steinen, 


eine oder zwo Tagereijen vor ihren 
übrigen Gefährten Weibern und 
Bagage voraus, rüden in größter 
Stille an, bejepen die Wälder und 
legen fi) da in Hinterhalt, worauf 
fie jo erpicht find, daß fie fich auf 
diefe Urt 24 Stunden verborgen 
halten können. Überfallen fie nun 
ihre Feinde auf diefe Art plößlich, 
jo wird alles, was ihnen in die 
Hände fommt, Männer, Weiber und 
Kinder nicht allein fortgeſchleppt, 
fondern auch, wenn man nachher 


wieder im fein Vaterland kommt, geichlachtet, ftücweile auf den Bufang (Bratroft) gelegt 
und zulegt gefreſſen. Sie lönnen ihren Feind auch noch aus der Urſache um fo viel leichter 





Bogenfhiefender Bororo 
Nach Carl von den Steinen. — Der Lendenſchurz ift falic. 


auf den Hals fommen, weil ihre 
Dörfer feine Mauern um fich haben 
und obendrein noch ihre Hütten, 
welche ſich 80O—100 Schritt weit 
in die Länge ausdehnen, feine 
Thüren, fondern ſtatt derjelben 


Palmzweige oder einen Stengel 


von dem Kraute Pengdo au der 
Offnung der Thüre angelehnt 
haben. Einige Dörfer jedoch, 
welche an der Grenze der Feinde 
liegen, haben es gelernt, ſich mit 6 
Fuß langen Pjählen von Palmen 
einzufchließen und zu berjchanzen, 
und nebjt dem noch den Eingang 
um jelbige mit ſehr jpigen Hölzern 
ftatt ſpaniſcher Meuter zu bewahren. 
Wollen aljo ihre Feinde dieſe 
Dörfer zu Nachts angreifen, was 
fie denn oft zu thun pflegen, jo 
fallen die Eimmohner ganz ficher 
gegen fie aus; und jo können ihre 
Feinde, fie mögen nun die Flucht 


oder dad Fechten wählen, nie alle jo entgehen, dab nicht einige vor Schmerz an ihren 
verwundeten Füßen niederfallen, welche dann fogleih von den Einwohnern des Dorfes ges 


braten und verzehrt werden. 
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Wollen fie aber öffentlich fechten, jo ijt es kaum glaublich, wie wild und fchredlich 
eine Schlacht zwijchen beiden Teilen iſt. Weil ich jelbit ein Augenzeuge von einer derjelben 
gewejen bin, fo kann id; die Wahrheit derfelben am beften berichten, Ich wollte mit noch 
einem anderen Franzoſen aus bloßer Neugierde (wierwohl mit nicht geringer Gefahr von unferer 
Seite, denn wenn wir von den Margajaten gefangen oder verwundet worden wären, fo 
wären wir ficher gefrefjen worden) unfere Barbaren auf ihrem Feldzuge begleiten. Ihrer 
4000 Köpfe fochten mit ihren Feinden am Strande mit ſolcher Wildheit, daß fie alle Wut 
und Raſerei übertrafen. 

Sobald die Tunpinambolfier ihre Feinde zu Geficht befamen, erhoben fie ein ſolches 
lautes Geheul, daß das Geheul derjenigen, welche bei und auf die Wolfsjagd gehen, mit dem 
ihrigen gar nicht im Vergleich gezogen werden kann; dies Gejchrei aber erfüllte die Luft, 
ſodaß man faum einen Donner gehört haben würde. Als fie näher zu einander kamen, 
ward das Gejchrei verdoppelt, in die Hörner geblafen, auf den Pfeifen gejpielt; beide Feinde 
drohten einander, zeigten die Gebeine ihrer toten Feinde mit Stolz; ebenjo zeigten fie die 
Zähne derjelben, welcher einige über zwo Ellen lang in eine Schnur gereiht am Halſe 
trugen; letztlich juchten fie auch aneinander durch Gebärden Schreden einzujagen. Wie fie 
aber einmal bandgemein wurden, ging der Tanz erjt recht au. Won beiden Seiten warb 
eine jolche Pfeilwolke abgeſchoſſen, daß ſie wie Mücken jo häufig in der Luft herumflogen. 
Die Verwundeten aber, deren nicht wenige waren, rijjen die Pfeile herzhaft aus ihren Leibe, 
zerbiffen felbige wie wütige Hunde, ohne jedod mit dem Fechten aufzuhören. Denn dieſes 
Volk ift jo wild und blutgierig, daß fie, fo lange fie nur die geringiten Kräfte haben, unaufs 
hörlich ftreiten umd nie die Flucht ergreifen. Dies ift ihnen, wie ich glaube, natürlich. 
Als die Tuupinambolfier einmal mit ihren Feinden handgemein geworden, fo jchlugen fie 
mit ihren Sleulen von beiden Seiten jo tapfer drein, da jie nicht allein jeden, der ihnen 
vorfam, wie die Mebger einen Ochjen, auf den Boden warfen, fondern auch gänzlich 
totjchlugen. 

Sch bezeuge, daß mir, der ich ungeheure Heere Neuter und Füßer zum Streite gerüftet 
mehrmal gejcehen habe, der Anblid von Legionen Füßer mit blinfenden Waffen nie fo viel 
Vergnügen gemacht hat, als damals das Gefecht der ZTuupinamboljier. Denn nebjtdem, 
daß fie pfeifend, tanzend und fich mit der größten Geſchicklichkeit auf Haufen verfammelnd 
ihon das unterhaltendjte Anſehen gewährten, jo kam dazu noch die dicke Wolfe von Pieilen, 
deren Federn von roter, blauer, grüner, rofenfarber und mehreren anderen dergleichen Farben 
in der Sonne glänzten; und überdies die Kleider, Hüte, Armbänder und übrigen Pupftüde 
aus Federn, was alles zufanmen prädtig in die Augen blitzte. 

Nachdem das Treffen auf diefe Art drei Stunden gedauert hatte und von beiden Seiten 
viele gefallen und verwundet waren, trugen unſere ZTuupinamboljier den Sieg davon und 
brachten an Gefangenen beiderlei Gejchlechtd dreißig ungefähr nach Haufe, 

Die Gefangenen wurden mitten in den Kaufen geſteckt, nachdem vorher einige der 
Stärkften mit Striden gebunden worden waren und wir traten jo unſere Nüdreije nad) dem 
Jenner-Meerbujfen an, von welchem wir ungefähr 24000 Schritte entfernt waren, Von 
allen Seiten her famen uns viele Bundesgenofjen unferer Tuupinambolfier fpringend, tanzend 
und jauchzend entgegen, um uns Glück zu wünſchen. Als wir gegen unfere Inſel über 
gefommen waren, bejtiegen ich und mein Gefährte einen Kahn und fuhren nad) unjeren Fort; 
die Barbaren Hingegen begaben jich jeder in jein Dorf auf dem feiten Lande. 
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Nun iſt noch übrig, daß ich auch von der Behandlungsart der Gefangenen bei den 
Siegern rede. Sobald fie in das Land ihrer Sieger gelommen, giebt man ihnen nicht nur 
die ausgejuchteften Speifen, fondern die Männer erhalten auch Weiber. Die Weiber aber 
befommen feine Männer. Ja, es wird ſich einer, der einen Gefangenen bei ji bat, fein 
Bedenken daraus machen, denjelben jeine Tochter oder Schweiter zur Frau zu geben, die ihn 
denn aufs Fleißlichfte bedient. Wiewohl übrigens feine beftimmte Zeit zum Schlachten feſt— 
geießt ijt, fondern die Gefangenen bald eher, bald jpäter befördert werden, nachdem fie mehr 
oder weniger Nuben bringend, die Männer bei der Jagd, beim Vogels oder Filchfange, die 
Weiber bei Bebauung der Gärten und Einfammlung von Mufcheln, jo werden dod alle 
nad) ihrer Art gemäjtet, endlich gejchlachtet und mit folgenden Zeremonien gefrejien. 

Zuerft wird ein ſolches Zeit allen Nachbaren angefagt, worauf ſich denn Männer, 
Weiber und Slinder an den Ort verfanmeln, wo das Schlachten vor ſich geben fol. Hier 
wird den ganzen Morgen gezecht, während der Zeit der Gefangene, welcher wohl weiß, daß 
dad alles auf ihm losgehe, mit Federn gepußt, nicht nur den Tod nicht jcheut, Jondern jogar 
lebhafter und mehr tanzt, trinkt, lacht, ald die andern. Nachdem er auf jolde Art 6—7 
Stunden durch mit den übrigen getanzt hat, ergreifen ihm ziween oder drei der Stärkſten 
und binden ihn mit einem Stride mitten um den Leib (er jträubt fid) gegen dies alles gar 
nicht, wiewohl er beide Arme frei hat), und führen ihn dann gleichjam im Triumph durd) 
dad Dorf. Ob er wohl itzt den Kopf hängen lafjen wird, wie bei ums ein armer Sünder, 
der zum Tode geführt wird? 

Beileibe nicht! e 

Vielmehr erhebt er bei denen, weldye ihn gebunden halten, feine Thaten mit unglaub- 
licher Kedheit in folgenden Worten: „Ich, ich tapferer Mann, ich habe ehemald Eure Ber: 
wandten ebenjo gebunden.” — Dann jteigt er in feinem Lobe immer mehr, wendet fich 
bald auf dieje, bald auf jene Seite, und redet wieder einen anderen jo an: „Hel Du! 
Deinen Vater habe ich gefrefjen.” — Einen anderen: „O Du lieber Mann, Deine Brüder 
habe ich gejchlachtet und bufaniert. Ich habe jo viele Männer, Weiber und Kinder von 
Euch; Tuupinambolfier im Kriege gefangen und gefreſſen, daß ich gar die Zahl nicht weiß. 
Übrigens wiffet, daß meine Landsleute, die Margajaten, alle die, fo fie nur von Euch in 
ihre Gewalt befommen können, jchlachten und auf diefe Urt meinen Tod rächen werden.“ 

Wenn er endlich aller Augen genug ausgeſetzt geweſen, jo gehen die ziveen, jo ihn 
gebunden halten, an drei Ellen von ihm weg, und ziehen den Strict in gleicher Länge beide 
ſtark an, damit der Gefangene jo gerade jtehen bleiben muß und feinen Schritt hinter fich 
oder vor ich treten fanı. Dann werden dem Gefangenen Steine oder zerbrochene Scherben 
gebracht. Iſt dies geichehen, fo bededen fich die beiden, die ihn fejthalten, mit Schilden 
aus den Nücdenfellen der Tapiruffu und reden ihn mit diefen Worten an: 

„Näche Deinen Tod vor Deinem Ende.“ 

Der Gefangene wirft nun alsbald mit größter Heftigfeit Steine auf die Umpftehenden, 
deren Anzahl fich oft auf 4000 eritredt. Hier iſt num gar micht zu fragen, wie viele von 
diefen verwundet werden. Sch felbit habe in einem Dorfe, das Earigoa heißt, einen der- 
gleichen Gefangenen mit folder Stärfe ein Bein eines Weibes treffen jehen, daß ich glaubte, 
es jei zerbrochen. 

Hat er auf diefe Art alles, was er babhaft werden fonnte, weggeworfen, jo fümmt 
der, jo ihm zu ſchlachten, und welcder den ganzen Tag durch verborgen gewejen, zum Vor— 
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ſchein. Derjelbe hat eine mit Federn gezierte hölzerne Keule in den Händen, ift überhaupt 
in feinem Federhute und fonft in feinem völligen Federpuße, gehet nahe zu dem Gefangenen 
und redet ihn jo an: 

„Bit Du aus dem Volke der Margajaten, die und fo fehr feind find? Haft Du 
nicht ſelbſt mehrere unferer Anverwandten und Freunde gefchlachtet und gefreſſen?“ — 
Hierauf antwortet der Gefangene mit größerer Gegenwart des Geiftes als vorher: 

„Ja gewiß! Ich bin der Tapferjte und habe der Eurigen jehr viele geſchlachtet und 
gefreſſen.“ — Hierauf legt er, um feine Feinde noch mehr in Harniſch zu Bringen, beide 
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Tupi und Margajaten im Kampfe 
Nach dem alten J. v. Lery 


Hände auf den Kopf und bricht in folgende Worte aus: „DO wie tapfer habe ich mic) das 
bei betragen! O wie fleißig Habe id die Eurigen bekriegt, gefangen, und wie unzählige 
ſchier gefreffen ꝛc.“ — und das geht jo in dem Tone nod) weiter fort. Der Sclächter 
ſetzt hinzu: 

„Deswegen wirſt auch Du, der Tu in unferer Gewalt biſt, von mir bald gejchlachtet, 
auf dem Bukang gebraten, und von uns gefrejjen werben.“ 

„Was foll das?“ — antwortet jener nicht erichroden, bereit, für fein Volk ſich dem 
Schlahten zu unterwerfen. — „Auch meine Anverwandten werden meinen Tod rächen.” 

Nach verfchiedenen Wortwechſeln von beiden Seiten, zuweilen unter dem Neden, hebt 
der Schlächter die hölzerne Keule mit beiden Händen in die Höhe und ſchlägt mit der 
äußerften Rundung mit allen Kräften auf des Gefangenen Haupt, jo daß nad Vergießen 
von ſehr wenig Blut ein zweiter Hieb nicht nötig it. 

Grobenius, Weltgeſchichte des Arieges. B 


34 3. v. Lery 


War der auf dieſe Art Geſchlachtete verheiralet (denn wie ich ſchon vordem geſagt 
habe, belommen ſie zuweilen Weiber), ſo hängt ſich ſein Weib an ſeinen Leichnam und be— 
weint ihn eine kleine Zeit lang. Ich ſage eine kleine Zeit lang; denn ſie macht es wie 
ein Krolkodil, das, ehe es einen durch ihm getöteten Menſchen verzehrt, weinen fol. Eben: 
jo ißt fie, wenn fie durd ihre mit Gewalt herausgeprehte Thränen ihr verftellied Leid ges 
zeigt Hat, vor allen zuerjt von dem Fleiſche ihres Mannes, wenn ihr nicht ein anderer zu— 
vor lömmt. Iſt das Geſagte alles vorbei, fo treten die übrigen Weiber (befonders aber 
die alten, die jehr auf Menſchenfleiſch erpicht find, und daher den jüngeren, welche Gefangene 
bei jich haben, immer in den Ohren liegen, diejelben gejchtwinde zum Tode zu befördern), 
mit heißem Wafjer zu dem toten Leichname, reiben denjelben, wajchen und begiehen ihn 





Ermordung einer Gefangenen bei den Margajaten 
Nach J. v. £cıy 


mit heißem Waſſer ſo, daß er die Haut verliert, und ſo weiß wird, wie ein zum Braten 
fertiges junges Epanferfel. 

Sept fchneidet der Herr des Gefangenen mit jo viel Gehülfen als ihm notwendig 
dünkt, den Leichnam entzwei, und zerlegt ihn mit joldher Gejchwindigfeit, daß faum ein 
Mebger bei uns mit einem Hammel gejchtwinder fertig fein würde, Gleichwie nebſtdem 
die Jäger bei und das Eingeweide eines erhaſchten Hirjches den Jagdhunden vorwerfen, jo 
bejtreichen die Barbaren mit dem Blute ihrer geichlachteten Feinde ihre Kinder, um denfelben 
zur Wildheit und Graufamkeit Mut zu machen. — Übrigens, feitdem fie von Europäern 
befucht werden, zerfchneiden fie die Körper der Geſchlachteten, wie überhaupt alle Tiere 
und alle übrigen Speifen, mit Mefjern, ftatt daß fie ſich zuvor, wie id) von den Alteſten 
gehört habe, jehr ſcharfer Steine bedienen, welche fie zu diefem Geſchäfte brauchbar machten, 

Iſt das oben Erzählte alles geichehen, jo werden alle einzelnen Stüde des Leichnams, 
fogar die Eingeweide, (welche fie auch waſchen und reinigen) auf den Bulang gelegt. 
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Während diefe Stüde braten, gehen die alten Weiber immerfort um den Bufang herum, 
und fangen das an den Stäben des Bulangs herabfließende Fett auf; fo bewunderungs— 
würdig gelüftet denjelben nad Menſchenfleiſch. Es muß ihnen auch vorzüglich gut ſchmecken, 
benn fie muntern die Jünglinge immerfort auf, Feinde zu fangen, um ihnen bergleichen 
Speife zu verfchaflen. Wenn fie aber Fett von ihren Fingern leden, fo fchreien fie ihr 
„Doatuf* das ift: „der ift jehr gut,” dazu. 


Genug von diefen ind Maffige gewachſenen Charakterzügen ber Menſchenjagd! 


8* 


dad 5. Menschenjagden, 2 2 
Zweikämpfe der Südafrikaner 


g" Beginne des dritten Kapitels habe ich jchon erwähnt, was uns an den Kriegen der 
I Südafritaner befonders interefjiert: Der Kampf zweier verjchiedener Raſſen. Als die 
älteren müſſen auf jeden Fall die kleinwüchſigen Buſchmänner bezeichnet werden, die unter 
dem Namen von Zwergvölfern am populäriten find. Dieſe Heine Raſſe bewohnte offenbar 
vor einem Zeitraume, den man nach Jahrhunderten wohl berechnen fann, das gefamte Süd— 
afrifa bis nördlich des Sambefibedens, auf der weitlichen Hälfte des Nontinentes ſogar bis 
an den Kongo und noch weiter nördlich. Große Völkerwanderungen, wie diejenigen, welche 
wir im 18. Kapitel betrachten werden, haben dieſe Heinen Völkerſtämme nicht nur in die 
Wüſten umd in ſchwer zugängliche jonitige Gegenden zurüdgetrieben, jondern ſogar fait ver- 
nichtet. Als die Holländer im 16. und 17. Jahrhundert im füdlichen Afrika ſich anfiedelten, 
ichoffen fie noch auf einzelnen Jagden Dijtriktweife an 2700 und mehr von den armen Ge— 
ihöpfen zufammen. Das iſt ein Zeichen, wie häufig fie noch damals gewejen find. Heute 
find fie auf diefem füdlichen Plateaugebiet fait verschwunden. 

Während ſich Füdlich des Sambeſi die Buſchmänner in die Steppen und zerflüfteten 
Gebirge zurüdzogen, fanden fie im Norden, nämlich in dem weiten Nongobeden ein weit ge 
ficherteres Unterfommen. Dieſes Gebiet nämlich ijt im Wefentlichen bededt mit einem Ur- 
walde, der nur durch die Waſſerſtröme und verhältnismäßig jchmale, diefe begleitende kahle 
Uferftriche unterbrochen wird. An den Strömen, auf den Ufern ſitzen wahrſcheinlich feit 
langen Jahrtaufenden bochgewachfene Negervölfer. Sie bewohnten vor nicht langer Zeit 
aber nur die Stromufer und überliefen das bewaldete innere den Zwergvöltern Wenn 
num auch in neuerer Zeit die Neger weiter in das innere drangen — ein Vordringen, welches 
wir zunächſt auf den europäischen Elfenbeinhandel zurüdführen müſſen —, ſo blieb den 
Kleinen doch noch genug Gebiet, um forgenlos und ungejtört das fchlichte Dafein zu friften. 
Das Ende des vorigen Jahrhunderts war es erit, welches auch hier die Vernichtung zeitigte 
Araber, Neger und Europäer traten im Nampfe nad Elfenbein, Kautſchuk und Jagdtieren 
fo heftig in Konkurrenz, daß auch die entlegenditen Waldwinkel durchitöbert wurden, bei 
welcher Gelegenheit die armen Heinen Teufel, die Zwergvölfer, Heimatland, Wohnrecht und 
zumeiit auch das Leben verloren. — Ein arabifcher Zug wejtli des Lomami lieferte, wie 
ich nach guter Quelle mitteilen kann, allein 900 zur Strecke. Als die Europäer an einem 
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Voſten nahe dem Aruwimi dad Wild derartig dezimierten, daß den Buſchmännern um ihren 
Lebensunterhalt bange ward, und als fie daher den Verſuch machten, die Europäer aus 
ihrem Seimatlande zu vertreiben, famen an die 

500 ums Leben. — 

Sie wird bald ausgeftorben fein, Ddieje 
fleine Rajje! 

Die beite Schilderung vom Charakter, von 
der Lebensart x. der Bufchmänner des füdlichen 
Platenugebietes verdanten wir Fritſch. Sch will 
die Charakteriftit ihrer Nämpfe mit ihr beginnen. 
Fritfch Schreibt: 

Will man ein Urteil über ihren Charakter 
in einen kurzen Sa zujammenfafjen, fönnte man 
jagen: der Buſchmann ijt das unglüdjelige Kind 
des Augenblides. 

Der auch bei den Hottentotten ausgeprägte 
Leichtiinn fteigert fi) bei ihm zu einer verhängnis— 
vollen Unbedachtjamleit, welche wohl die richtigjte 
Erklärung für die merkwürdigen Widerſprüche im 
Charakter abgiebt. Sieht fi der Buſchmann 
einer Entſchließung oder That gegenfiber, fo 
ſcheint er allein die augenblidliche Neigung zu #5 
Nate zu ziehen, ohne fich durch etwas anderes 5ulu in Paradeftellung zum Stod. 
leiten zu lafjen oder den möglichen Folgen auch gerecht — 

8 8 ad Fritſch 
nur einen Gedanken zu widmen. 

Nimmt man feine anderen Eigenfchaften mit diefer zufammen, jo begreift man, woher 
es fommt, da die Bufchmänner jo oft umd leicht zu Verbrechen geführt werden, welche man 
bei oberflählicher Kenntnis dem fcheinbar fo gutmütigen Sohne der Wildnid nicht zugetraut 
hätte. Unter folchen 

Eigenfchaften wird 
ihnen am meijten ihre 
große Gleichgültigs 
feit gegen Beſitz 
verderblih; Denn es 
leitet fi daraus auch 
die Nichtachtung frem= 
den Eigentumes ab. 

Hat der Buſch— 
mann binreichend zu 
eſſen und eine Pfeife 
Daſcha, jo fehlt ihm f N el 
nichts zum Olüde des — rn — 
Lebens; Beſitz macht Zulujünglinge beim Fechtſpiel 
ihm keine Sorge und Nach Photogr. bei Ratzel 
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er ift darin der wahre Philoſoph, omnia sua secum portans. Was foll er mühſam Lich 
aufziehen, hegen und pflegen; die Tiere des Feldes find fein Vieh, diefe gedeihen ohne fein 
Zuthun und er tötet Davon nach Belieben, wie e3 der Augenblid bietet. Ebenſo wie das Wild, 
jieht er die Herden der Neger und Europäer an. Daß andere Leute ein heiliges Recht auf dieſe 
Herden hätten, welche fie jich irgendivie erwarben, wollte ihm nie vollkommen einleuchten. 
Das Vieh war hinreichend da, die augenblidlihen Beſitzer brauchten es nicht, indem jie es 
ſonſt gejchlachtet hätten, er hatte Hunger, — folglich raubte er dasjelbe. So fehen wir bereits 
in den früheften Zeiten der Nolonie die Bufchmänner als „Banditti“ und „Robbers“ aufs 
treten und es hieße die Wahrheit entitellen, wollte man leugnen, daß der Vichdiebitahl zum 
wirklichen Gewerbe derjelben gehörte. Bei ſämtlichen übrigen Eingeborenen Südafrikas ift die 
ſchwärmeriſche Zuneigung zu ihrem Vieh, ald dem liebjten Befigtum, eine ganz auferordent- 
li ausgeprägte Eigenschaft, und es leuchtet daher ein, welcher allfeitige Haß fich gegen einen 
Volksſtamm wenden mußte, der diefen Befig nicht nur gefährdete, jondern geradezu ald un— 
berechtigt betrachtete. E3 war ein Kampf fiir ihr wertvollites Eigentum, auf dem die eigene 
Exiſtenz wejentlih beruhte, wenn Eingeborene und Koloniſten fih in dem Lofungsmworte 
einigten: Tod den Buſchmäunern! Selbſt Jahrhunderte lang fortgejfegte üble Erfahrungen 
fonnten diefe von dem unfeligen Viehdiebitahl nicht abbringen, und erſt in der neueren Zeit 
haben die legten Neite fich, wie e3 fcheint, zu größerer Vorſicht beitimmen Lafjen. 

Vielleicht hätten die Feinde der Buſchmänner nicht einen jo jchredlihen Grad von 
Erbitterung gezeigt, wenn nicht ein anderer Vorwurf das volle Maß ihrer Sünden zum 
Überlaufen gebracht hätte. Das Stehlen oder Rauben des Viches allein, weldes in Süd— 
afrifa eine berechtigte Eigentümlichkeit kriegführender Mächte überhaupt zu fein fcheint, würde 
man ihnen nicht jo jehr übel genommen haben, aber das Bewußtſein, daß die lieben vier: 
beinigen Zöglinge, einmal in der Hand der Bufchmänner, rettungslos verloren jeien, vers 
wandelte die Herzen der Verfolger gegen die unglüdjelige Rafjfe in Stein. Schon von 
altersher war e3 nämlich die Gewohnheit derjelben, im Falle fie verfolgt wurden und nicht 
mehr vermochten ihren Raub mit fortzutreiben oder ſonſt in Sicherheit zu bringen, daß jie 
die Tiere mit Speeren durchitachen, fie mit ihren Pfeilen erſchoſſen, oder denjelben die 
Achillesſehnen durchichnitten, um fie lieber zu vernichten, als in die Hände ihrer Beſitzer 
zurüdzugeben. Sahen dann die Nachjegenden ihre Lieblinge ſich Häglich im Staube wälzen, 
einem undermeidlichen Tode auheimgegeben, jo erfahte fie jchredlihe Wut gegen diejenigen 
welche eine jo unnübe Grauſamkeit verübt halten. 

Hierbei zeigt fich die unangenehmite Seite im Charakter des Buſchmannes, nämlich 
eine gewijje Neigung zur Gewaltthat, welche die durch wildes Leben erzeugte Verhärtung 
des Gefühl! erklärlich macht; dur den Gedanken au diefe jchlummernde Gemaltthätigfeit 
wird man dringend zur Vorficht im Verkehr mit denjelben aufgefordert, weil es jchwer zu 
fagen it, wann umd wodurch jie zum Ausbruch fommen wird, oder welche ihre mutmaßlichen 
Ziele jind. Eine befonders gefährdete Klaſſe der Bevölkerung bildeten die unglüdlichen 
Wächter der Herden, gewöhnlich hottentottiichen Stammes, welche ſehr Häufig die Opfer des 
Überfalles einer Bufhmannshorde wurden und auch die Art und Weife, wie man diejelben 
umbrachte — 3. B. durch Zerfchmettern des Kopfes der Schlafenden mit Steinen, während 
die Räuber diefelben ebenjo gut hätten binden können! — zeugt von bösartiger Grauſamkeit. 
Soldier Beiſpiele werden in den Gefchichtsannalen verichiedene erzählt; doch auch Morde 
thaten, gegen Weiße verübt, famen zuweilen vor, wenngleich jeltener. 


5. Menfhenjagden, Sweifämpfe der Siüdafrifaner 39 


Als Eharakteriftiton für die plögliche Entjchlofjenheit bei gleichzeitiger Verachtung der 
möglichen Folgen ihrer Handlungen mag folgende Geſchichte dienen: 

Eine größere Horde von Bufchmännern, welche fi) unfern von Bloemfontein auf den 
Bergen eingenijtet hatte und wegen der Vichdiebjtähle Tätig fiel, jollte unfchädlich gemacht 
werden; e3 wurde aljo eine große Jagd angejtellt, die feine bedeutende Ausbeute ergab, da 
die braunen Schelme, durch ihre Spione gewarnt, fich größtenteils gerettet hatten. Als der 
Trupp von Buren beim 
Zagerplag jener zus 
ſammenſtand, um iiber 
die weiteren Maßregeln 
zu beraten, fiel einem 
derjelben eine alte, flach 
am Boden liegende 
Ochſenhaut auf, welche 
er mit dem Fuße bei 
Seite ſtieß. Im ſel— 
bigen Augenblicke ſprang 
ein Buſchmann, der 
darunter zuſammenge— 
rollt gelegen hatte, in 
die Höhe; obgleich ums 
ringt von feinen Tod— 
feinden, entjandte er 
fofort den verderblichen 
Pfeil mitten in Die “ 
Bruft des Störenden, N MN AT De Al 
welcher der Wunde in REEL 0: N il 
einigen Etunden ‚erlag. Satin Bindaslekt 
Freilich war damit auch Nach Photographie 
fein Schickſal bejiegelt, 
aber daran date er nicht, als er ſich plöglich den Gegnern verraten jah; fein Gedanke 
war nur, der Gewalt bis zum Äußerſten Widerjtand zu leiften. — — — 

Als Beleg für die Grauſamkeit diene eine von Burchell mitgeteilte Geſchichte. Ein 
Buſchmannsſtamm hatte den Familienvater eines befehdeten Stammes in feine Gewalt ge- 
bracht. Das erite, was fie mit ihm vornahmen, war, ihn an einen Pfahl zu binden. 
Dann fchritten fie bedachtfam and Werk, fih an ihrer teuflifchen Rache zu weiden. Um fich 
aber ſeines Todes, im Falle er loskäme, zu verfichern, ftachen fie ihm exit mit einem ver— 
gifteten Pfeile in die Bruft. Dann erjt unterwarfen fie das unglüdliche Schlahtopfer graufamen 
Qualen, die der Reiſende zu fchauderhaft nennt, als daß er fie nacherzählen könnte. 

Eine andere Bujchmannsfamilie erzählte ohne die geringite Gemütsbewegung eine Be- 
gebenheit, welche fich im ihrem reife Kürzlich abgefpielt hatte und welche zeigt, wie der 
leidenschaftlich erzogene Wille vor nicht zurüdjchredt, und wie diefe Leute den Mord als 
einen abjolut berechtigten Ausgleich betrachten. Der alte Mann diejes Clans hatte drei 
Söhne, von denen einer feit mehreren Jahren mit einer Frau verheiratet war, die ihm 
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zwei Kinder geſchenlt hatte. Einer feiner Brüder verliebte ſich in die Frau und da auch 
diefe ihren Gemahl zu vertaufchen wünſchte, jo machten beide untereinander aus, daß er. 
aus dem Wege geräumt werden follte. Dies wurde ausgeführt, indem der unmenjchliche 
Teufel feinen Bruder im Schlafe überfiel und ihm den Schädel einfchlug. Der Mord jchien 
unter der Horde fein Gefühl des Abſcheus erregt zu haben; das Paar lebte jetzt zufrieden 
miteinander und fand abjolut nichts Strafbares in der Handlung. 

Nun noch eins: Der auf ©. 45 abgebildete Knabe, welchen man nad, feinem Aus- 
jehen vielleicht auf 13 Jahre ſchätzen müßte, vollführte eine Heldenthat, welche ihm ein 
Europäer ſchwer nachmachen würde. Cine gezähmte Hyäne feines Herren, die frei herumlief, 
wurde in der Nollzeit wütend und fiel den unbewaffneten Knaben an; da griff er derjelben 
tief in den Rachen, erfahte ihre Zunge, und obgleich arg zerbifjen und umbergeworfen von 
dem Naubtier, ließ er das Drgan nicht los, bis Hilfe herbeilam und die Hyäne vers 
trieben wurbe. 

Sch glaube diefe Beilpiele gruppieren ſich recht gefchidt zu einem außerordentlich 
harakteriitifchen Bilde. Wenn die vielen Reifenden, welde in Sübdafrifa waren, mit Ent— 
feßen ausrujen und fragen, wo dieje Heinen Unholde ihr Gewiſſen verborgen hätten, — oder 
wenn fie, wie gar manche, diejen Typus als eine degenerierte Form, als etwas Herab— 
gelommenes, zum Tiere Zurücgefallenes, oder auch als ein Produkt des ewigen Verfolgt: 
werdens betrachten, jo iſt das alles mehr oder weniger verfehlt. Ich gebe ohne weiteres 
zu, daß die Schidjale der Buſchvölker in Südafrika, ihre jtändig defenfive Situation und 
vielleicht auch das Gefühl des Vernichtetiverdens das Charakterbild noch verſchärft. Ich vers 
mag aber nicht an ein Herabſinken zu glauben. 

Das, was wir bier fehen, das ift der Menfch, dem noch das Menjchheitsbewußtjein 
fast gänzlich fehlt. Diefe Menſchen bier jtehen noch tiefer als jene, welche in den vorher— 
gehenden Kapiteln betrachtet wurden. Denn dieje dort beweifen mit der Sitte ded Zwei— 
fampfes ſchon eine Scheidung von „eigener Art“ und „anderer Art“. Sie verkehren unter 
ſich anders wie mit anderen. Nicht jo der Buſchmann. Juſt wie er das Jagdwild be— 
handelt, juft jo verkehrt er mit dem Menichen. Die Lijt und die Entjchlofjenheit, die er 
mit Erfolg den Tieren gegenüber anwendet, gebraucht er auch im Verkehr mit dem Menfchen. 
Mord giebt e& in diefer Region noch nicht. Und der Totſchlag des Menfchen ift gleiche 
bedeutend mit dem Totſchlag des Tieres, 

Und wie charakteriftifch ift das Verhältnis des Buſchmanns zu jedem Befigtume, 
Wie volllonmen fremd und verjtändnislos fieht er noch jeden Befig an! Wie kommt ein 
anderer Menſch dazır, eine Viehherde zu züchten, zu befipen, wo er, der Nachbar Buſchmann 
hungert! Man muß es wifjen, wie ausgeprägt der Kommunismus im Nahrungserwerb urs 
fprünglich gewejen ift, wie jelbitverjtändfich es für die erjten Menfchen war, daß ein er- 
legtes Wild abjolut gemeinfames Eigentum aller Gegenwärtigen und aller Herzulommenden 
war. Sie haben immer alles geteilt, ob Zleifch, ob Frucht. Und nun joll einer Befiker 
einer großen Viehherde fein umd ihm, dem Buſchmanne, der vielleicht bungert, fol es nicht 
erlaubt jein, an diefem Befit teilzunehmen und ein Stüd Vieh fich wegzuſchießen? 

Das muß dem Buſchmanne vorgelommen fein, wie ein fürchterliches Unrecht! 

E3 ijt ſehr wejentlich, im Vergleiche zu prüfen, wie dem gegenüber Beſitzverhältnis 
und Kampfesform der Zwergenvöller in ihrer nördlichen Provinz, in den Urwäldern des 
Kongogebietes ausſchaut. Da muß vor allen Dingen feftgeftellt werden, daß die Meins 
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wüchfigen mit den hochgewachſenen Völkern meiftenteild immer in einem guten Verhältnis 
leben. Es hat ſich hier den Raſſen entiprechend beinahe ein Sajtenverhältnis ausgebildet. 
Die im inneren Walde haufenden Steinen lieferten den den Stromufern anfäjfigen Negern 
Wild, während die legteren dagegen fich in einem Austauſche von Gartenfrüchten, Waffen 
ꝛc. lenntlich erwieſen. Wo die Stromvölfer weiter in das Inland eindrangen, traten die 
Kleinen in ein gewifjes Dienjtverhältnis und größere Herrſcher zeigten ſtets mit einem ges 
wijjen Stolze auf ihre Jägertrabanten bin, das waren nämlich dieje Zwerge. 

Dem Stolze war jedoch ein, wenn auch noc jo geringes, fo doch ſtets fühlbares 
Furchtgefühl beigemifcht. Denn fo liebenswürdig wie aud im allgemeinen der Berfehr 





- mit den Waffen der Stodfämpfer 
WanyaturusStodfämpfer als Poliziften in englifhen Dienfien 
Nach Baumann Uah Photographie 


war, jo fürchterliche Formen nahm er an, wenn ein Zwieſpalt eintrat. Dann verſchwanden 
auf einmal die Kleinen vom Hofe des Herrfchers, dann fiel bald dort ein Jäger, bald hier 
eine Frau, bald da ein Mädchen am Nande der Weiler tot zu Boden. Ein Eleiner ver- 
gifteter Pfeil des Bufchvolles Hatte dem Leben ein Ende gemadt. 

" Doch die ſchlimmſten Verhältniſſe ftellten fi) ein, wenn die Meinen Hunger hatten. 
So berichtete einer diejer Pygmäen ganz harmlos, wie vor einigen Jahren einmal eine 
Humgerönot unter ihnen ausgebrochen jei, weil „Garok“ — gewifjermaßen eine Gottheit 
— alles Wild zu fi hinübergenommen hatte, zwed3 einer großen Unterredung. Die 
Elephanten hätten ſich nämlich beſchwert, daß fie neuerdings mit knallenden Flinten tot= 
geichoffen würden. Das fei gegen alles Herfommen. Da hätte fie Garok zu ſich hinüber- 
genommen, um mit ihnen zu beraten, was zu thun fei. Daraufhin hätten fie, die Watawa, 
nichts mehr zu ejjen gehabt. GSelbjtverjtändlich wären fie nun näher an den Tſchuapa ges 


42 5. Menfchenjagden, Zweikämpfe der Südafrifaner 


zogen und hätten jedesmal, wenn fie Hunger gehabt hätten, einen Neger abgeſchoſſen; den 
hätten fie dann gegeffen. Das wäre mehrere Jahre jo gegangen. 

Es tritt uns bier nicht nur wieder der nun chen zur Genüge befannte Typus der 
Menſchenjagd entgegen, fondern bier liegt auch ein wertvoller Anhaltspunft vor, der ein 
Verjtändnis für die ganze Entwidlung bietet, Un der Hand aller diefer Notizen will ic) 
e3 verjuchen, eine Entwidlungsgeichicte dev Menjchenjagd zu flizzieren. 

Im Anfange lebten die Menichen in einen Horden zerjtrent auf der Erde. Gerieten 
fie in eine leidenjchaftlihe Erregung, in Haß oder Zorn, jo glichen fie, die zumeijt Jäger 
waren, das in der Form aus, die jich ihnen im Nampfe ums Daſein und mit der Tier- 
welt aufdrängte, — nämlich hinterliftig und im Totſchlag. — Teilten fich die Menſchen in 
große Gruppen oder trat ihnen eine andere Nafje entgegen, fo führten die beiden Stämme einen 
Kampf, der ganz genau dem Kampf mit den Tieren entſprach. Tiefe andere Art mordeten fie 
nicht nur, fondern jie verzehrten fie auch, wie fie ſich vom Sleifche der Tiere nährten. So 
müffen wir uns die Menjchenfrefferei entitanden denken — entitanden aus der Menjchenjagd. 

Indem aber auf ſolche Weiſe die Unterjcheidung „eigener Art“ und „fremder Art“ 
eine ausgeprägte Form annahm und fidh der Kampf mit der „anderen Art“ zu dem aus 
geprägten Typus der Menjchenjagd ausbildet, tauchte das Menjchheitsbewußtjein aus 
der höheren Schäßung der „eigenen Art“ auf und zeitigte im Zweilampfe eine neue Aus— 
gleihsform der Zwiltigfeiten. 

Die Buſchmänner und Pygmäen Afrilas leben noch genau in der Zeit des auſdämmernden 
Menſchheitsbewußtſeins. Der Begriff der eigenen Art it noch nicht jo abgellärt, daß an die 
Stelle des Mordes im eigenen Kreije der Zweilampf getreten wäre. Ein Miſchvolk ift es, 
welches aber auch die auffeimende neue Kampfesweiſe des Zweikampfes im Innern Afrikas 
erfennen läßt. 


Die Walombo find ein Volksſtamm, der zwiichen dem Tſchuapa und dem Lukenje in 
der Nahbarichaft der Watawa anſäſſig ift. Es ift ein hinterliftiger und bösartiger Menſchen— 
ſchlag. Sie gehören zu den fchlimmjten Kannibalen Innerafrikas und ihre Pfeile find von 
den benachbarten Völkern ehr gefürchtet. Sie benugen auch kurze Wurfjpeere und haben 
mit diefen Schon manchen Feind aus dem Hinterhalt getötet, den jie dann auf der Stelle 
zerlegen und entweder jofort braten und verzehren oder deſſen Glieder fie aufjparen für eine 
größere Feitlichkeit. Es ift kein ſehr menjchenreiches Volt und die Älteſten des Stammes 
find ftet$ darauf bedadht, die Zahl der jtreitbaren Männer möglichjt zufammen zu halten. 
Wenn daher zwei in den Streit geraten und mit den Speeren aufeinander ftechen, jo fallen 
die alten Leute ihnen in den Arm. Sie bringen aber, um dem Zorne fein Austragsrecht 
zu lafjen, einige lange, ſchmale Holzichilde und fäbelartige Holzkeulen herbei, wontit dann 
die Streitenden kräftig aufeinander losholzen. 5 

Diefe Holzfeulen find urfprünglid eine Waffe der benachbarten Watawa, welche mit 
ihnen nach dem Wild in die Bäume und über die Bäche tveg warfen. Seitdem die Watawa 
aber von den benachbarten Balolo und Bakufu Bogen einlaufen können, haben fie die Holz— 
feulen aufgegeben und benupen fie nicht mehr. Dagegen haben die Walombo, die urſprüng— 
lich mit den Watawa in einen gewiffen VBerwandicaftsverhältnis jtanden, diefe wunderlichen 
Holzwafien beibehalten, vertvenden fie aber aud) nicht mehr zum Werfen auf Tiere, jondern 
eben zu den Zweifämpfen, die wir jujt beiprecdhen. 
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Es bleibt aber oft nicht bei einem Zweikampfe. Nicht felten und befonders wenn es 
ſich um irgend welche Famitienrechte, betreffend das Weib Handelt, greifen beiderfeitige Ver— 
wandte ein; diefe eilen dann ebenfalls mit Holzkenlen und Parierfchildern bewaffnet herbei 
und es entfpinnt fich eine regelrechte Knüppelſchlacht. 

Mein Berichts 
erftatter hat über den 
Ausgang nit notiert 
al3 nur die Bemerkung: 
„Wenn fie wieder Fries 
den geichlofien haben 
und die Familien einig 
geworden find, werden 
oftmals einige junge 
Männer audgefchidt mit 
dem Muftrage, für ein 
deitmahl zu  forgen, 
Dieje begeben ſich dann 
an das Örenzgebiet und 
juchen mit ihren Spee- 
ren aus dem Hinter— 
halte irgend einen Neger 
des Nachbarvolles zu Hottentotten ſpeerwerfend (B) und mit Stöcken fechtend 
erwiſchen, deſſen Lenden Ya Peter Kolb 
und Schenkel als Feſt⸗ 
braten bei der Friedeugfeier eine große Nolle fpielen.“ 

Klarer kann der Unterfchied von Menfchenjagd und Zweikampf, bervorgegangen aus 
dem Kampf mit der „anderen“ und „eigenen Art“ nicht gefunden werden. Die volle Bes 
deutung des Aufwachlens von Begriffe innerer und äußerer Kämpfe fpricht bier unmittelbar. 

Diefeg liber- 
gangsglied bringt uns 
zu den afrikaniſchen 
Bmeilämpfen ſelbſt. Wie 
wir bei den Buſch— 
völfern, reſp. Pygmäen 
den Typus der Men— 
ſchenjagd in jelbjtän- 
digſter Weife vorfanden, 
jo treffen wir bei den 
hochgewachjenen Negern 
Afrikas die deutlichiten 
Formen ber Zweitampf» & 
jitten an. Da jind 








Walombo im Zweifampf mit Stodfdwertern 
zunächſt die Hotten- Originalffizze, die nicht verbeffert wurde, um ihren wiſſenſchaftlichen Wert 
totten, wie fie uns nicht zu beeinträchtigen 
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Peter Kolb vor zwei Jahrhunderten gejchildert hat. Als deren gewöhnliche Waffe nennt er 
vor allen anderen zwei Stöde, als eriten den Rackum, al® zweiten den Kirri. Beide Stöde 
find von Dlivens oder Eifenholz gemacht. Der Kirri ift etwa 3 Fuß lang und eined Daumes 
did, Der Nadum iſt ebenjo did, aber nicht viel mehr ald ein Schuh lang; an einem Ende 
ift er zugefpigt. Sie gebrauhen ihn als Wurfpfeil umd bedienen ſich feiner auf merkliche 
Weiſe, faft ohne jemalen zu fehlen. Der Kirri hat zwei ſtumpfe Enden und dienet, die Pfeile, 
Hafjagayen und Rackums, und was der Feind ſonſt herwirft, zu parieren. 

Damit die Soldaten — jo fchreibt Peter Kolb — bei Friedengzeiten in der Übung 
bleiben, auch die jungen Leute im Kriegsweſen unterrichtet werden, jo jtellen fie gar oft 
Schlachten vor, denen ic) vielmalen zugejehen habe. In diefen bedienen fie fi) des Bogens 
nicht, auch gar felten der Haſſagay. Ihre gewöhnliche Waffen find dann die beiden Stöcke 
Kirri und Nadum, nebjt den Steinen. Sie teilen ſich in zwei Haufen und ftellen ſich ein« 
ander gegenüber in Sclachtordnung. Das Treffen fängt an mit großem Geſchrei, und ſo— 
dann jällt ein Hagel von Rackums auf die beiden Heere. Haben fie diefe verichojjen, jo 
fallen fie über die Steine her, die jie vorhero in großer Menge jammeln. Ah kann das 
Vergnügen nicht befchreiben, das ich bei dem Zuſchauen diefer Gefechte empfunden habe. Ja, 
wenn ich micht mit Augen gejehen hätte, wie gejchwind und geſchickt die Hottentotten mit 
ihren Kirris die Hafjagayen, Rackums und Steine abzuwenden wiſſen, jo hätte ich es nie= 
malen geglaubet. Sobald ein Hottentotte etwas auf fich zufliegen fiehet, ftehet er mit feinem 
Kirri in jo guter Hut, und bedienet ſich jeiner fo Hurtig, daß er felten getroffen wird, 
wenigitens in einem Luftgefehte. Sie wenden mit eben dieſem Stude ſowohl die Schüffe 
und Würfe, ald die Stöße ab; und erweijen hierin eine ſolche Fertigfeit, darüber ſich der 
geſchickteſte Spandonſchlaäger verwundern müßte, 

Daß ſolche Gefechte immer nur Übungsitunden darftellen, möchte ich bezweifeln. Viel— 
mehr mögen auf ſolche Weife auch manches Mal Familienzwiftigleiten oder Streitfälle von 
Verwandten Austrag finden. Das ſolches vorkommt, geht aus einem Berichte Campbells 
hervor, der eine jonderbare Gewohnheit der Korana, eines Hottentottenftammes jcildert. 

Hiernach darf der ältejte Sohn des Häuptlings als Knabe faum gehen, fondern er 
muß bejtändig müßig in der Hütte ſitzen und Milch trinfen, damit er ein jtarfer Mann 
wird, Er darf ſich auch nicht ſelbſt bedienen, fondern die Mild wird ihm zugetragen, 
Wenn der Bater nun den Burjchen für mannbar hält, giebt er demjelben einen Kirri oder 
kurzen Stab, der oben mit einer Kugel verfehen ift. Er felbit behält einen desgleichen für 
ih und ficht dann häufig mit dem Sohne. Gelingt es dem leßteren, jeinen Vater zu Boden 
zu jchlagen, fo erfennt ihn diejer an feiner Statt als den Häuptling des Kraals an. — 
Campbell hat bier den Rackum Kirri genannt. Es ift das ein in Südafrika wohl durch 
die Zulu eingebürgerter Mißbrauch des Wortes. Der Kirri oder Kuerr ijt nicht die Keule 
oder der Wurfitoc, ſondern der Stodihild, mit welchem die Würfe oder Schläge aufgefangen 
werden, und ziwar dies nicht nur in Südafrika, fondern auch am Nil ıc. 

Überhaupt jind die Stodgefechte eine Sitte, welche im füdlichen, öſtlichen und nord- 
öftlichen Afrika, ſoweit e8 von Negern bewohnt ift, außerordentliche Verbreitung bat. 

So führen 5. B. die Zulu ftets zwei kürzere Stöde bei ji, die an dem einen Ende 
etwas verdidt zu jein pflegen, und mit denen fie gleichzeitig zweihändig fechten, wie die 
Japaner mit zwei Schwertern. Zwei folder Zuluffopffechter in der PBaradejtellung find 
auf Seite 37, zwei andere in der Auslage auf Seite 39 abgebildet. Man kann aus ihnen 
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recht gut erfennen, wie der eine Stock zum Parieren verwendet wird, während ber echter 
mit dem anderen den Hieb anzieht. Die Nollen wechjeln aber bejtändig mit Bligesfchnelle 
und das Fechten wird dadurch jo jchiwierig, daß es, fobald die Kämpfenden etwas in Feuer 
geraten, hauptjächlich darauf ankommt, welcher von beiden am jchnelliten und kräftigſten zus 
ſchlagen fann und zugleich das dickſte Fell hat. 

Die empfind⸗ 
lichſte Stelle des Kör— 
pers ijt bei diefen dunkel 
pigmentierten Afrila— 
nern nicht der Kopf 
oder ein anderer ebler 
Ntörperteil, jondern die 
Scienbeine und leptere 
werden daher bei dieſem 
Fechten der Ort des 
Hauptangriffes. Es iſt 
in der That eigen— 
tümlich zu ſehen, mit 
welcher Ruhe oder lal⸗ 
tem Lächeln ein Schwar⸗ 
zer einen Stockſchlag 
über den Kopf hin— 
nimmt, wenn er keine 
Veranlaſſung hat, ſeine 
Würde dadurch verletzt — — 
zu glauben; eine eins Carlo, ein Buſchmann aus Bloemfontein; dieſer zwerghafte 
jache Bedrohung feiner Junge hielt ohne Waffe eine Hyäne im Schach, indem er ſie 
Schienbeine dagegen iſt PR Er & ante 
ausreichend, ihn zu dem 
wunderlichjten Rapriolen zu veranlafjen. 

Wie gejagt, diefe Stodfämpfe find eine der gebräuchlichjten Snftitutionen? im afrifa= 
nifchen Vollsleben, und e3 handelt ſich meijtenteil3 bei den öftlichen und füdlichen Stämmen 
nur um die Frage, mit welchen Waffen fie ausgefochten werden und welche Veranlajjungen 
fie herbeiführen. Über die Maffenform fpäter. Betrefiend die Veranlaffung, hier ein Bei— 
jpiel, daS wohl charakteriftifch für die meiſten Fälle fein dürfte. 

Junge Leute, welche in Kordofan einen Liebeshandel haben, fordern fi ich förmlich zum 
Bweifampfe heraus. Die Waffe, mit der fie fämpfen, iſt eine aus Nilpferdhaut zugefchnittene 
Peitſche. Zunächſt giebt der erfte dem Gegner einen Hieb auf den entblößten Körper, 
wobei jedoch nach dem Kopfe nicht geichlagen werden darf. Dann jchlägt der Gegner eben- 
falls einen Hieb und fo wechſeln fie ab, bis einer oder der andere die Peitfche vor Schmerz 
oder Müdigleit wegwirft, was dann auch fogleid; vom Gegner geſchieht. Dann reichen fie 
fi) die Hände und mit Ausleerung eines. Kruges Meriſſa wird der Friede geichloffen. , 

—Alſo auch Hier, was wir fchon fo manches Mal fanden: das Weib! 


x 





Quo, Menschenjagden, 2 2 
Zweikämpfe am Nordrande 


BB wir und von dem füdlichen nad dem nördlichen Rande der bewohnten Erde, 
u Es iſt mwefentlich, feitzuftellen, ob unter den veränderten klimatiſchen Verhältniſſen 
einer Region, Die bis in da3 nördliche Eismeer hineinreicht, die urfprünglichen Kampfes— 
und Kriegsverhältniffe die gleichen find wie unter dem Äquator und den ihm im Süden 
nahegelegenen Länderjtreden. Haben wir doch auch hier Jägervölker vor uns, die jedenfalls 
zur Zeit, ald die europäiſche Kultur zu ihnen kam, binfichtlich der Seßhaftigkeit ſchwach ent- 
widelt war. 

Bon der inneren Gerichtsbarkeit der alten Grönländer erzählte feiner Zeit David Franz, 
daß es jehr unordentlih und graufam zugehe. Es wınden feine Verbrecher mit dem Tode 
beftraft als nur die Mörder und die Hexen, die andere Leute follen totgehert haben. Dabei 
ping es aber fo unbefonnen und radhgierig zu, daß endlich niemand feines Lebens ficher war. 
Die Grönländer hatten zwar an und für fich fein mörderifches Gemüt: weil fie aber von 
Jugend auf mit dem Würgen der Seehunde und anderer Kreaturen ſich befchäftigten, wozu 
ihnen die Inklination gleihfam angeboren ift, jo friegten einige durch dieſe alltägliche 
Gewohnheit gar wohl die unmatürliche Luft, auch Menjchen ohne alle Urfache zu morden. 
Doch mögen jolher Böſewichte, die aus bloßer Luft morden, oder um fich berühmt und 
fürchterlich zu machen, wenige fein. Mehrere mordeten aus Neid über die vorzügliche Gejchid- 
lichkeit oder gute Gerätfchaft eines andern; wiewohl fie nicht3 davon raubten. Die meijten 
mordeten aus Rache. 

Ein ſolcher Meuchelmörder verrichtete die That auf der See hinterliſtiger Weiſe, 
indem er den Feind in feinem Kajak umftürzte und erfaufen lieh oder hinterrüds mit der 
Harpune warf und erftah und den Körper in die Eee treiben lieh. 

Erfuhren es die Freunde des Entleibten, jo verbifjen fie ihren Zorn, ja, fie vedeten 
nicht einmal davon, aus Furcht, der Mörder oder feine Spione und Sekundanten möchten 
auch fie aus dem Wege räumen, um jelber ficher zu fein. Sollten aber auch 30 Jahre 
hingehen, wovon man Erempel hatte, jo vergaßen fie nicht, den Mord zu rächen, wenn fie 
den Mörder wo allein fanden. Sie griffen ihn gemeiniglich auf dem Lande, zeigten mit 
wenig Worten die Urſach an, jleinigten oder erftahen ihn, und warfen feinen Körper in 
die See, oder zerhauten ihn, wenn fie vecht böfe waren, und verjchludten ein Stüdchen vom 
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Herzen oder der Leber, weil fie dachten, daß deſſen Anverwandie dadurch das Herz ver- 
lieren würden, fie anzugreifen. War der abgejtrafte Mörder twegen feiner Mordihaten fehr 
berüchtigt und verhaßt und Hatte feine Verwandten, jo blieb dabei: gemeiniglich wurde aber 
diefe Todesjtrafe wieder mit dem Tode gerochen, entweder an dem Thäter oder an feinen 
Kindern, Enfeln und Verwandten, und wenn man Die nicht haben Fonnte, au feinen Be— 
kannten, die mit ihm auf einem Lande wohnten. Und jo konnte e8 immer fortgehen und 
oft ſehr unſchuldige Leute treffen. 

Vergegenwärtigen wir und das früher Durchgegangene, jo wiirde die Analyfe diejer 
Zuftände etwa mit dem Typus der Buſchmänner Südafrikas zufammenfallen. Leidenjcafte 
licher Mord, der nicht durch Stammesgefepe geregelt wird, fondern durch Privatrachen der 
Hinterbliebenen. Wie bei den Neuholländern, entſteht auch Hier die Blutrache aus der 
Fehde im eigenen Stamm. Dazu fommen Refte allen Kannibalisınus, den wir meijtenteils, 
in Berbindung mit primitiven Menfchenjagden in der Kulturform 


vorherrſchender Jagd angetroffen haben. 

Ähnliche Stammesfehden und Kämpfe in der „eigenen Art“ 
jind für die gefamten Nordrandvölfer, Eslimos, Tichuktichen, Kamt⸗ , , 
ſchadalen ꝛc. bezeichnend. Aus diefem vorherrfchenden Typus, dem en 
die Parallelericheinung der Zweilämpfe nicht fehlt, ergiebt fich ſchon wild 
die Behandlung und der Verkehr aufdringlicher, fremder Urt. US Nach W. J. Hoffmann 
Beifpiel diene die Methode, welche die alten Kamtjchadalen ans 
wandten, wenn fie fich ihrer ruffischen Bedrüder entledigen wollten. 

Die inneren Kriege jollten nicht wenig dazu beitragen, die Namtfcadalen den Kojaken 
zu unterwerfen. Ein Wohnplag freute ſich über die Zerftörung eines anderen, ohne daran 
zu denken, daß die Feuersbrunſt des eigenen Hauſes den benachbarten Häufern drobe, und 
daß die Verheerung einer Dorfichaft dem Untergang einer Nation vorbereite. Es ijt den 
Koſaken aber teuer zu ftehen gelommen, die Kamtjchadalen unter das Joch zu bringen. 
Diefes bei natürlicher Berteidigung recht gefährliche Volt hat denn auch, da es ihm an 
Stärke fehlte, zur Lift gegriffen. 

Als die Koſaken den Tribut für die Nuffen von einigen Wohnplägen einforderten, die 
nicht unterworfen waren, jo bezeugten die Kamiſchadalen anfänglich nicht den geringiten 
BWiderftand, jondern zogen die graufamen Eintreiber in ihre Hütte und jchläferten ihre Be— 
forgnis durch Geſchenke und Bewirtung ein. Darauf richteten fie aber die Feinde in der 
Nacht alle hin oder verbrannten jie. Die Koſaken haben durch dieſe Verrätereien gelernt, 
den Lieblofungen und Einladungen der Wilden nicht zu trauen. Wenn deren Weiber bei 
Nacht aus der Jurte gehen — denn dieſe verabichenen das Blut und ihre Männer ver- 
gießen vor ihren Augen nicht Blut —, wenn ferner die Mannsperfonen Träume erzählen, 
worin fie Tote geſehen haben, wenn fie einander in der Ferne bejuchen, jo find das unfehlbare 
Zeihen des Aufruhrs und der Verräterei und die Koſaken halten ſich auf ihrer Hut. 

Ich glaube nun, der vorliegenden Aufgabe, die Nampfarien der Völker am Nordrande 
der bewohnten Erde zu jhildern, am glüdlichiten gerecht zu werden, indem ich mich an die 
Vorkommniſſe im Leben eines einzigen Volkes halte. Wenn ich nun gerade die Lappländer 
ausgewählt habe, ein Bolt, über deſſen Kämpfe wir ſehr geringe hiſtoriſch beglaubigte Nach- 
richten bejigen, fo mag das auffallen. Es gehört aber ſowieſo in den Rahmen der Ur— 
neichichte des Krieges, auch den Charakter der jagenhaften Kämpfe feitzuitellen. Die Sagen 
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der Zappländer, wie fie und von Poeition und Fries überliefert worden find, laſſen aber 
das Erijtenzringen der Lappländer mit anderen Völkern jo wundervoll deutlich erkennen, 
wie nur die Sagen irgend eines anderen Volles. Die beiden anderen Arten, welche gegen 
das Jagdgebiet der Lappländer vordrangen, waren auf der einen Seite die Stalos, auf der 
andern Seite die Tſchuden. 

Nehmen wir die Schilderung der Stalos, wie fie in dieſen Sagen auftreten, zu einem 
Gefamtbilde zufammen. Dem äußeren Habitus zufolge find es große Menjchen, bekleidet 
mit einem Rode, der von einem jilbernen Gürtel zufanmmengehalten wird. An ihm hängt 
ein großes Mefjer mit filbernem Schaft und ein Beutel mit Silbergeld. Sein ſteter Bes 
gleiter ift ein Hund, feine Waffe ein Schwert oder ein Beil rejp. eine Art. Auch wird er 
als Eifenrod bezeichnet, woraus hervorgeht, daß er in einem Panzerhemd oder einer Brünne 
kämpfte. Der Name Stalo ift zu erflären als Stahlmann oder ald „der in Stahl Gehüllte*. 
Der Berfehr mit ihnen jpielte fich zumeiit in Zweifämpfen ab. Für Stalo it es bezeichnend, 
daß, wenn er zu Voden geworfen wird, er nicht wieder aufiteht, jondern ruhig liegen bleibt 
bi3 der Lappe Mefjer oder Urt herbei geholt hat, um ihm das Leben zu nehmen. Hören 
wir außerdem noch, daß der Stalo Aderbauer ift, jo veimen ſich alle diefe Merkmale zu 
dem Bilde des fahrenden Bilingerhelden zujammen. 

Die Tſchuden dagegen dürfen wir als einen Sammelnamen bezeichnen, der alle aus 
Ajien uber Finnland herannahenden Völker charakterifieren fol. Das Wort heißt einfach 
„Fremde“. 


1. Stalo und Patto · Poadnje 


Unter einem Stein in Lulea-Lappmarken, in der Nähe von Gellivarre, welches früher 
das Stuoramus-Baſſe d. h. das größte Heiligtum der Nedeby-Lappen war, ſoll vor vielen 
Jahren eine Art gefunden worden fein, die fein Roſt anfreſſen konnte. Dieſe Art kam auf 
folgende Weiſe dahin. 

Ein Lappe, Namens Patto-Poadnje, hatte eine Schlägerei mit einem Stalo, von dem 
er bemerkte, daß er fich mit feiner Tochter abgebe. Er kam der Sache auf folgende Weiſe 
auf die Spur: Der Lappe hatte feine Hütte dicht bei einem Moore, über den feine Tochter 
täglich zu gehen hatte. Es fiel ihm nun auf, dab diefelbe niemals naffe Füße hatte, wenn 
fie heimfam, und er jchloß daraus, daß Stalo fie über das Moor tragen müffe. Als er 
im Kampfe mit Stalo bemerkte, daß er ihm nicht überwältigen fünne, rief er den Stein 
oder das Götzenbild um Hilfe an. Da aber Stalo dasjelbe that, befam feiner von ihnen 
die Oberhand; denn alles, was der Lappe feinem Helfer zu opfern verſprach, verſprach aud) 
der Stalo. Endlich gelobte der Yappe, daß er die Art opfern wolle, welche Stalo in der 
Hand Hatte, und er befam num fogleich ſolche Übermadht, daß Stalo fein Leben verlor. 

Von diefer Zeit an lag die Art unter dem Stein. Im Herbſt des Jahres 1743 
wurde fie von einem NajtumsLappen weggenommen, welcher gelobt hatte, dafür die Hörner 
und die Beine eines Nenntieres dahinzulegen, was er ja wohl auch gethan haben wird, 

Nachtrag. Chavakterijtiich für die Gelöbniffe im Zweikampf iſt die Sagenbejchreibung 
eines ähnlichen Greigniffes. 

Der Lappe diejer Sage war al3 ein jtarker Mann befannt und es gab ſomit einen 
beißen Kampf zwijchen ihm und dem Stalo. ALS der-Lappe bemerkte, dab er feinen Gegner 
nicht überwinden könne, begann er feinem Gögenbilde allerlei Verſprechungen zu machen, 
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Aber Stalo verſprach dasjelbe oder etwas, was von gleihem Werte war, und die Gelöb- 
niffe de8 Lappen hatten daher feine Wirkung. Schließlich gelobte Stalo dem Götzenbilde 
den Kopf des Lappen und der Lappe fiel in die Kniee. Stalo konnte es nicht übers Herz 
bringen, dem Götzen den ganzen Lappen zu verfprechen, da er wahrfcheinlich gedachte, ſich 
aus dem Reſte ein leeres Mahl zu bereiten. Da fprang der Lappe auf und verjprad) 
dem Gögen nicht nur Stalos Kopf, jondern auch dejjen Leib und außerdem noch dejjen Art. 
Diefes BVerjprechen wirkte. Stalo fiel und lag ſtill, während der Lappe fich feiner Art be— 
mädhtigte und ihm den Kopf abhieb. 





£appländer CTſchuktſchen 
Nach Ranke Nach Cook 


Ich möchte übrigens darauf aufmerkſam machen, daß daraus, daß die Lappen den 
Stalos prinzipiell den Kannibalismus zuſchreiben, mit großer Deutlichkeit hervorgeht, daß 
ſie es eigentlich waren, welche die Leiber ihrer erſchlagenen Feinde verzehrten. 


2. Stalo-Hochzeit 


Ein Stalo fam einmal an einen andern Ort, wo ein Lappe fein Zelt aufgejchlagen 
hatte. Der Lappe hatte eine Tochter und ald Stalo diefelbe erblidte, gefiel fie ihm jo 
gut, daß er fragte, ob jie feine Schwiegertochter werden wolle, er hätte einen erwachſenen 
Sohn, der jest heiraten jolle. 

Das Mädchen antwortete nichts, der Vater durfte aber nicht „nein“ jagen; er mußte 
verfprechen, daß die Tochter Stalos Schwiegertochter werden folle. Hierauf einigten fie jich, 
wann die Hochzeit jtattfinden folle, und Stalo zog wieder feiner Wege. 

Als die fejtgefegte Zeit heran kam, Tieh der Yappe dem Stalo, der eine Tagereife 
weit hinter einem Berge wohnte, jagen, daß er mit Weib und Sohn zur Hochzeit kommen 
möge. Der Lappe hatte feine beiden Söhne mit Nenntieren abgeſchickt, um die Stalofamilie 

Frobentus, Weltgefchichte des trieges. 4 
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zu holen und ihnen aufzutvagen, den Weg nördlich um den Berg, alfo auf der „Nachtſeite“ 
desjelben zu nehmen, dem Stalo jedoch, wenn er fie frage, welchen Weg jie genommen 
hätten, zu jagen, daß fie auf der „Sonnenſeite“ gekommen jeien. 

Der Stalo träumte in derfelben Nacht, da, wenn diejenigen, die ihn zur Hochzeit 
abholten, auf der Nachtjeite des Berges kämen, dies ein Unglüd bedeute. Als daher die 
Söhne des Lappen auf Stalos Frage, welchen Weg jie genommen hätten, beide antworteten: 
„Auf der Sonnenfeite!* war Stalo jehr vergnügt und empfing fie auf das Freundlichſte. 
Hierauf machten fie ſich: er, feine Nanna und fein Sohn, der jept heiraten follte, bereit, 
um den Lappen zu folgen. Eie nahmen auch Speifen für das Hochzeitsmahl mit fich und 
die ganze Gefellichaft nahm den Weg über die Sonnenfeite des Berges. 

Unterdefjen hatte der Yappe mit feinen Leuten auf einem Sce ganz in der Nähe 
feiner Hütte ein Loch ins Eis gehauen, die Offnung aber wieder forgfältig mit Schnee 
überdedt. Auch Hatten jie mehrere große Holzknüppel zurechigelegt und dieſe ebenfalls 
rings um das Yoch unter dem Schnee 
verborgen. 

Nun kam alſo der Stalo mit 
Weib und Sohn in Gejellichaft der 
beiden Söhne des Lappen angefahren 
und die Hochzeit nahm ihren Anfang. 
Es wurden zwei Renntiere gejchlachtet 
und zwei Keſſel and Feuer geſebt. 
Als das Fleisch Tange genug gekocht 
hatte, nahm der ältefte Sohn des 
Lappen den einen Keſſel vom Feuer, 
—— trug ihn ins Boaſſo hin, ſetzte ſich und 

——— — —— nahm denſelben auf die Kniee. 
Nach dem alten Scheffer Als der Stalo dieſes Wagſtück 
von Seiten des Sohnes des Lappen 
ſah, wollte er, daß ſein eigener Sohn ſich nicht weniger abgehärtet zeigen ſolle und ſagte 
deshalb zu ihm: 

„Nimm Du den andern Keſſel vom Feuer und ſetze Dich damit, wie es der Lappen— 
burſche gethan hat.“ 

Der Sohn des Sialo war jedoch nicht an ſolche Dinge gewöhnt wie der Sohn des 
Lappen. Als er den vollen Kefjel vom euer genommen hatte und jich damit im Boaſſo 
niederjeßte, jchüttete er eine ziemliche Menge kochenden Wafjers auf fich, jo daß es über 
Bruft und Magen, ja bis auf den Unterleib hinabrann. Stalo, der dies jah, fragte: 

„Berbrannteit du dich, mein Junge?“ 

„Ach es iſt micht jo ſchlimm!“ — antwortete der Sohn. 

Hierauf begann man zu fpeilen, aber der Sohn des Stalo war nicht imjtande, 
etwas zu eſſen. Er hatte ſich ärger verbrannt, als man glaubte. Er verlieh die Geſell— 
ſchaft, begab ſich in die Speijefammer des Lappen, Tegte fich bier nieder und jammerte. 
Die Braut folgte ihm und jebte jich an feine Seite. Da er nicht wiederkam, begann Stalo 
ängitlich zu werden und fagte: 

„Vieleicht hat fich der Junge doch ſtark verbrannt!“ 
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Hierauf ging er jelbit nach der ESpeijelammer, um zu hören, wie es mit dem 
Sohne ſtünde. 

„Na, wie ſtehts mit dem Burſchen?“ — fragte er das Lappenmädchen, das in der 
Thiröffnung ſaß. 

„Ach, er jchläft jetzt!“ — antwortete fie. 

Hieraus erfannte ihr Vater, der ebenfalls mitgelommen war, daß es mit dem Burjchen 
vorbei ſei; Stalo hingegen jhöpfte keinen Verdacht. Als fie nun gegeſſen und getrunfen 
hatten, fragten jie Stalo, ob er nicht Luft hätte, mit ihnen 
auf das Eis hinab zu gehen, um fich bei verjchiedenen Spielen 
zu unterhalten, wie ſolche bei den Lappen in Gebrauch wären. 
Stalo hatte nichts dagegen einzuwenden. 

Nach einer Weile brachten fie Stalo dazu, dad Spiel zu 
jpielen, welches die Lappen unter ſich „Stalojtallat“, d. h. Stalo 
oder Blindekuhjpielen nennen. Einem von der Gejellichaft wird 
eine Lappenmüge bis über die Ohren hinabgezogen, jo daß er 
nicht ſehen kann. Hierauf fpringt man im reife um denjelben 
herum und zupft ihn an dem Mleidern. Er wieder ſucht zu 
greifen, wen er kann. So kam auch einmal die Reihe an 
Stalo, Blindekuh zu fein. Al er den erſten erhaſcht hatte, 
fuhr er ihm mit der Hand ftreichelnd über das Geficht hinab 
und fagte: 

„Simmesfammas (ein Wusdrud des Wohlbehagens) du 
wirt morgen mein Frühſtück jein!* 

Hierauf erwifchte er einen zweiten: 

„Simme-fammas, dich werde ich morgen zum Mittags- 
mahl haben !* 

Es gelang ihm, nod) einen dritten zu ergreifen. 

„Simme-ſammas,“ — fagte Stalo wieder — „jebt habe 
ih auch einen für das Nachtmahl bekommen!“ 

Hierauf Tiefen sie wieder herum, riefen, achten und 
unterhielten jih. Stalo jprang ihnen nach, lief aber dabei 
ſchnurſtracks in das Loch im Eife Im jelben Wugenblide 
ſchwangen die Lappen aber auch ſchon die Knüppel, um auf 

j Stalos Kopf Toszufchlagen, jo ſtark fie fonnten. Stalo jchrie 
— Eh Former. und rief nach feiner „Nanna“, daß fie ihm zu Hülfe käme. 
und Winterfleidung " : 
Nach dem alten Scheffer Während dies auf dem Eiſe vorging, jaßen die Lappen— 
weiber oben im Zelte und bejchäftigten das Staloweib auf eine 
andere Art. Sie hatten dasſelbe dahingebracht, daß es feinen Kopf in den Schoß eines 
Lappenweibes legte, und während nun dies der Alten Läufe abjuchte, löſten die anderen 
ihr die langen Haarflechten auf und banden die Haarbüſchel an den Zeltitangen feſt. Hierauf 
jtellten fie sich, als bewunderten fie im hohen Grade all die verjchiedenen Dinge, welche 
die Stalofrau an ihrem Gürtel hängen hatte und darunter fanden fie auch ihr „Rouvdebocce“ 
oder eifernes Rohr, womit fie den Leuten Blut und Leben ausjaugt. Sie löjten dasjelbe 
heimlich vom Gürtel los und jtedten es ins Feuer, jo daß es glühend heiß wurde. 
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Plötzlich hörte die Stalofrau die Stimme ihres Mannes vom Eije unten und fragte 
die Qappenweiber: 

„Was giebt es, Spaß oder Schlägerei?“ 

„Hiſſo! Es iſt nur Spaß!“ — antworteten die Zappenweiber. 





£appländer im Schlitten 
Nach dem alten Scyeffer 


Hierauf legte fie fich wieder in den Schoß des Lappenweibes und ließ ſich von dem— 
jelben ihren Kopf weiter laufen. Aber plöglich hörte fie wieder ganz deutlich, daß Stalo rief: 

„Nanna, Nanna, komm mit deinem eifernen Rohr!“ 

Nun konnte fie nicht länger in Zweifel fein. Stalo mußte jich in Lebensgefahr be— 
finden. Entſetzt hierüber fprang fie auf und bemerkte in ihrem Schreden nicht einmal, daß 
fie ſich die Haarbüſchel ausriß, welche an die Zeltitangen befeftigt waren. Sie ſchlug einen 
ungeheueren Lärm und juchte überall ihr eifernes Rohr, das unter 
den anderen Gegenjtänden an ihrem Gürtel hätte hängen jollen. Es 
war verſchwunden. 

„Wo ijt mein Eifencohr, wer hat mir mein Eifenrohr ges 
nommen? — fragte fie die Weiber. 

Die Weiber zeigten nach dem Feuer und fagten: 

„Dort liegt es im Feuer!“ 

Die Alte ſtürzte auf das Feuer zu, ergriff das glühende Eifens 
rohr und führte e8 an den Mund; aber jtatt Menjchenblutes ſog 
fie Alche, Feuer und Glut in fich, jo daß ihre Eingeweide ver— 
brannten und fie tot zu Boden ſtürzte. Zur felben Zeit zer 
jchmetterten die Männer Stalos Kopf unten auf dem Eiſe. So 
endete dieſe Stalohochzeit. 

Nahbemerkung. — Die beiden hier mitgeteilten Stalofagen 
unterjcheiden ich in einem wejentlichen Punkte. Sie find die Ver— — 
treter zweier verſchiedener Gruppen von Sagen, deren Kernpunkt Sinnländer 
jedesmal wieberlehrt: In den Sagen vom erſten Typus ift e$ immer Nach dem alten Scheffer 
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der Stalo, der den Lappen zum Kampfe zwingt; in den Sagen des zweiten Typus find 
es immer die Lappen, welche den Stalos in binterliftiger Weile den Tod bereiten. Die 
Folgerung für den Habitus der Kriege, wie er fich zwiichen den Bilingern und Den Lapp— 
ländern ausgebildet hat, it aber hieraus fehr einfach zu erfennen. Der Bilingerheld hat 
den Lappen jtels zu einem ehrenhaften Zweikampfe hevausgefordert. Der Yappe dagegen 
ſuchte den fremden Eindringling in der binterliftigen Art der Menjchenjagd, wie jie den 
Jagdvölkern eigen ift, zu ermorden und aufzufrejlen. 

Für den jagdartigen Vernichtungsfampf der Yappländer gegen ihre Nachbarn und 
alle eindringenden Völker find aber einige Sagen don Nämpfen gegen Tjehuden und Karelen 
bezeichnend, die ich im jolgenden noch geben werde: 


3. Ein Tschudenkampf 


63 lebte einmal ein Mann mit feinem Weibe. Sie befamen einen Sohn, fie befamen 
zwei Söhne, jie befamen drei Söhne; endlich befamen fie auch eine Tochter. So lebten fie 
eine zeitlang mit ihren Nindern. 

Eines Tages gingen die Söhne auf die Jagd. Der Vater blieb wie gewöhnlich daheim 
und ahnte nicht, daß irgend eine Gefahr drohen könnte. Was gejchieht ? Die Söhne waren 
noch) nicht Tange fort, als die Hunde zu bellen begannen; es mußten alfo fremde Leute 
foınmen. Der Mann eilt hinaus und ficht zu feinem Schreden, daß es Tſchuden waren. 
Da blicb nun nichts anderes übrig, als fich entgegentommend und gaftfrei zu zeigen. Er 
fagte zu ihnen: 

„Seid jo gut, ihr fremden Männer und kommt in die Hütte hinein, um Euch aus: 
zuruben I“ 

Die Tichuden krochen denn auch in die Hütte hinein. 

„Sert Euch, ihr Neifenden, ſeßt Euch!" — [ud der Pappe fie ein. 

Zu jeinem Weibe aber jagte er: 

„Lauf jchnell in die Speifefammer, Weib, und hole Speifen für die Fremden!" 

Das Weib eilte fort; dev Mann konnte ihr jedoch unbemerkt etwas ins Ohr flüjtern, 
was zur Folge hatte, daß fie nicht wieder zurücklam. Als er eine Weile gewartet hatte, 
fagte er zu feiner Tochter: 

„Lauf auch Du jchnell in die Speilefammer, Tochter, und hilf Deiner Mutter !” 

Die Tochter verlich die Hütte, Fam aber auch nicht wieder zurüd, So war der Mann 
ganz allein bei feinen Gäſten zurüdgeblieben. Nachdem wieder eine Weile vergangen war, 
jagte er zu denfelben, als ob er über das lange Ausbleiben über feine Frau und Tochter 
ungebalten wäre: 

„Wartet ein wenig, liebe Säfte, ich muß ſchon felbit nach der Speiſekammer geben, 
um ein Ejien fir Euch zu holen!“ 

Als er aber herausgegangen war, jperrte er von außen die Thür ab. Hierauf nahm 
er einen langen Spich, kroch damit auf das Dad) der Sitte und blickte durch das Rauch— 
loch in diejelbe hinein, um zu jehen, was die Tſchuden nun anfangen würden, 

Es ſchien, daß fie feine Liſt ſogleich gemerkt hatten, denn jie riefen alsbald zu 
ihm hinaus: 

„Da, alter Fuchs, Du haft uns hintergangen, wenn Dur aber nicht ſogleich aufiperrit, 
jo jollit Du den Stod zu koſten befommen!“ 


6. Menfchenjagden, Sweifimpfe am Nordrande 55 


Hierauf begannen fie auf Thür und Wände loszuftogen und zu hämmern. Allein der 
Yappe war auch nicht unthätig. Er ſtach durch das Rauchloch mit feinem langen Spieß 
einen Tſchuden nad) dem andern tot, bis er mit allen fertig war. Sodann ging er in die 
Speijefammer um nad) Weib und Tochter zu jehen. 

„Ra, Alter !* 
ſagte das Weib „wie - — — — 
iſt es Dir denn er— — 
gangen, wo ſind 
denn die Tſchuden?“ 

„Alle habe ic) 
fie niedergemacht, 
Weib, alle, alle; 
nicht einer ift am — 


Leben geblieben!“ Eskimo von St. Michael, den Dogelfpeer ſchleudernd 
In Diejem Nach William Nelfon 





Augenblide kamen 
die Söhne von der Jagd heim und mußten natürlich nicht von dem, was inzmwijchen 
borgegangen war. 

„Weshalb jeid Ihr denn alle in der Speijefammer und nicht in der Hütte?“ fragten 
die Söhne. 

„Seht mur hinein in die Hütte, meine Söhne, Ihr werdet drinnen etwas Eeltenes 
zu jehen bekommen!“ ſagte der Bater. 

Die Söhne gingen zur Hütte und öffneten die Thür. Was jahen fie? Der Vater 
hatte Tichuden getötet. Sie liefen nun fogleich wieder zu ihrem Vater zurüd und riefen: 

„Wie liſtig ‚ j 
een. Mh 2 EEE — — 
mußt, Vater! Wie 
haft Du fie denn 
ale miteinander 
töten können?“ 

„Wenn ber 
Tod droht, meine 
Söhne, dann kommt 
die Klugheit!“ 

„Du haft ein Eskimo von St. Michael den Seehundfpeer fhleudernd 
großes Wunderwerk Vach William Relſon 
verrichtet, Vater! 

Aber was ſollen wir jetzt mit ihnen anfangen?“ 

„Zieht ſie zum Fluſſe hinab und werft ſie hinein!“ 

Sie nahmen nun die Leichen und zogen ſie zum Fluſſe hinab. Vorher aber löſten 
ſie ihnen die Geldgürtel ab, ſtachen ihnen die Gedärme auf und warfen ſie dann alle mit— 
einander in den Fluß. Hierauf gingen ſie zur Hütte zurück und lebten dort, wie ſie früher 
gelebt hatten. — — — — — — — — — — — — — — — 
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4. Überlistung eines Karelenräubers 


Eine Lappenfrau, welche eines Abends ihr Kind baden wollte, hatte zu diefem Zwecke 
einen Kefjel vor fich jtehen, der mit Waſſer angefüllt war. ALS fie num im Begriffe ftand, 
das Kind in den Keſſel zu ſetzen, erblidte fie zu ihrem Entjegen im Waſſer das Bild eines 
Manndkopfes mit einem Hute. Dasjelbe verichwand zwar augenblidlih, als fie jedoch 
abermal3 ind Wafjer blidte, jah fie wieder diefelbe Erfcheinung. Sie wußte nun, daß ein 
Mann durch das Rauchloch in die Hütte hinein ſchaue und daß fein Bild es war, das ſich 
im Waſſer abipiegelte. Sie wedte ganz leie ihren Mann und teilte ihm ihre Beobachtung 
mit. Diejer griff jogleich nach feinem Bogen, ſpannte ihn und legte den Pfeil zurecht. 

AS nun der Mann abermals in das Rauchloch fchaute, ſchoß ihm der Lappe deu 
Pfeil mitten in die Stimm, ſodaß man deutlich hören konnte, wie er über das Dad) hinab— 
follerte und zu Boden fiel. Der Lappe wagte jedoch nicht, ſogleich hinaugzugehen, um 
nachzuſehen, aus Furcht, daß noch mehr Männer draußen fein fünnten. Des Morgens aber 
fand man den Mann tot, mit dem Pfeile in der Stirn, auf dem Boden liegend, 

Ter Lappe dachte ſich gleich, wie es aud) wirklich der Fall war, daß dieſer Mann 
als Späher ausgejchidt worden fei und daß der übrige Trupp von Feinden fich irgendwo 
in ber Gegend aufhalten müjfe. Es vereinigten fich daher mehrere Lappen, fie verfolgten 
die Spur und überrumpelten die Narelen, während fie im Walde lagen und ſchliefen. Sie 
wurden ſämtlich erichlagen. Bon der damald gewonnenen Beute ſoll aber noch etwas 
erhalten fein, nämlih eine Art von Keſſen. — — — — — — — — 


5. Ein ähnlicher Fall 


Ein Trupp Karelen war einmal durch Lappmarken gekommen, um nach Norwegen 
hinüber zu ziehen. Sie hatten ſich eines Lappen bemächtigt, den ſie zwangen, als Weg— 
weiſer zu dienen. Derſelbe hatte ihnen geſagt — und ſo iſt es ja auch in Wirklichkeit — 
daß der Abſtieg ſehr ſchwierig wäre und ſie daher dicht hinter ihm folgen müßten. Der 
Lappe, der die Ortlichleit genau kannte, lief auf Schneeſchuhen voraus und hatte eine Fackel 
in der Hand, da es ein finjterer Abend war. Als er nun gegen einen teilen Abhang 
zugefahren kam, machte er plöglic) eine Wendung nach der Eeite und jchleuderte die Fadel 
in die Tiefe hinaus, Die Nachkommenden, welche dem Blicke der Fadel folgten, fuhren 
Jämtlih über den Abhang hinaus, ftürzten in die Tiefe und wurden zerjchmettert. — — 

Dieſelben Schliche, die das Jagdleben bietet, dieſelbe Haffiniertheit, dieſelbe Brutalität! 
Es fehlt aber zur Charakterijtit der Menfchenjagden nod die Schilderung eines ſehr weſent— 
lichen Zuges, id) meine jene Sucht, Jagdtrophäen zu fammeln, die wir auch beim europätfchen 
Jäger zuweilen antreffen und welche im Bereiche der jagdartigen Kämpfe die graufigiten 
Formen gezeitigt hat, welche wir überhaupt in der Urgeihichte des Krieges fennen. 


x 
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We die Kriege mit der „andern Art“ überhaupt aus der Jagd hervorgingen, wie 
demgemäß Tierjagd und Menſchenjagd lange Zeit die gleichen Symptome zur Schau 
getragen haben, ſo waren auch beide denſelben Wandlungsformen, beſonders auch nach der 
krankhaften Seite hin in der Entwicklung ausgeſetzt. 

Wer hat nit ſchon von der wilden Leidenfchaftlichleit gehört, mit welcher der tiroler 


und oberbairische Gemsjäger hinter dem 
Gebirgswilde her iſt, troßdem er bei 
jeder ſolcher verbotenen Jagd ſich der 
Lebensgefahr ausſetzt? — Nun das 
Stüd Fleiſch, das er da im beiten Falle 
erbeuten fann, dad macht ihn ficher nicht 
allein zum Sagdfrevler. Die einmal 
erwachte Leidenjchaft iſt es, die ihn 
immer wieder auf die hohen Grate und 
über die jteilen Abgründe hinwegführt. 

Und wenn es jetzt heißt, unfer 
einſt jo wildreiches Kilima-Ndſcharogebiet 
ſei jeßt fait verarmt, da iſt auch nicht 
die Notwendigkeit, Fleiſch zu erlangen, 
daran ſchuld. Bon der englifchen ſowohl 
wie von der deutſchen Seite find fie 
dorthin gekommen auf „Jagdausflügen“. 
Auf der Ebene am Fuße des Gebirges 
hat man dann verweſende Nashörner und 
andere erjagte Leichen vermodernd ges 
funden. Das Gehörn fehlte nur. 

So, wie aljo der europäijche Jäger 
gar leicht der Jagdwut anheimfällt, in 
welchem Falle meiftenteild auch noch die 
Sammelwut dazu tritt, jo daß es dem 





Trommel mit Shädeltrophäen aus Togo 
Nah von Luſchan 
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Pirſchenden nicht mehr darauf ankommt, zwecklos zu morden, nur um jein Speifezimmer 
mit Geweihen, die Uhrkette mit Hauern und Hafen, die Hutichleife mit Quajten und Nuten 
ſchmücken zu können, — ganz ebenſo kommt der Wildling dazu, auf die Menjchenjagd zu 
gehen, um mit feinen Trophäen prahlen zu können. 

Bei dem eriten Kampf mit der „andern Art“ war noch perjönlicher Haß vorhanden ; 
im Zweikampf war das Gewicht der Perjönlichkeit noch ſchwerwiegender. Dagegen iſt 
jegliches individuelles Empfinden und jeder perjönliche Haß in jenen Sriegen, welche wir 
hier zu beiprechen haben, nämlich in den Kopfjagden und Trophäenraubzügen, wie aus— 
gelöfcht. ES herrſcht mur noch die Sucht einen Feind zu erlegen; es find Dies weder 
Kämpfe zur Sättigung eines Haſſes, noch find es Naubzüge, deren ausgeſprochener Zweck 
die Erlangung von Menſchenfleiſch iſt. Dieje Neden haben feinen Wunſch als nur Menfchen- 
ichädel zu erjagen, ob — Schädel von Männern, Weibern oder Kindern bleibt ſich gleich! 
Brüſten will fi) der Mann, prahlen will er! Mit einem Wort, wir haben e8 mit den 
reinjten Nenommagejagden zu thun. 

Ter einzelne Eharafterzug it es aber nicht nur, welcher dieſen Abſchnitt verhältnis: 
mäßig wichtig ericheinen 
läßt. Renommagehel- 
den waren in gewiſſem 
Sinne zulegt auch die 
Nitter unſeres Mittel- 
alters. Es ift vielmehr 
die verjchiedene Art der 
Umbildung eines auss 

Trompete mit menfdliden Unterfiefern aus Togo geprägten kriegeriſchen 

Nach von Luſchan Momentes. Man kann 

nämlich mit gewiſ— 

ſem Rechte jagen, daß der Krieg mit der „andern Art“ die Grauſamkeit, 
dagegen der Nrieg mit der eigenen Art die Tapferkeit erzeugt habe. 

Diefes und die beiden folgenden Kapitel jollen die wejentlichiten Typen aus der Ent: 
wicklungsgeſchichte der Grauſamkeit enthalten. Es joll aber nicht nur der Typus als ein ftarres 
Vorkommnis, jondern deſſen eigene Lebendigkeit, feine Umbildungstähigleit und fein Nuss 
jterben charakterifiert werden. Die Schädeljagd vermögen wir am bejten bei den Tzeaniern 
und zwar im jpeziellen bei denen des oſtindiſchen Arcchipels zu beobachten, deren Kriegs— 
form damit gleichzeitig zur Schilderung gelangt. 





Nicht übrigens, als ob wir diefe Ericheinung nur bei den Ozenniern zu beobachten 
vermöchten. Wir fünnen fie faft überall auf der Erde nachweiſen. Da iſt z. B., — um 
einiges hierher gehörige aus Amerifa zu erwähnen, — ein Siegesfeft der Corvatos im 
jüdöftlichen VBrafilien. Die Burfchen haben einen Puri getötet. Mit Jubeln haben fie 
ihm einen Arm abgejchnitten. Der geht nun beim Tanze in der Neihe herum, wird aud) 
wohl aufgejtellt und es wird mit Pfeilen nad ihm geichofien. Andere tauchen ihn in den 
Maistranf, faugen daran und mißhandeln ihn auf alle mögliche Art. Dabei werden Lobs 
lieder auf den Sieger gefungen und andere Lieder, welche die Verachtung gegen die Puri 
ausdrüden. Bon den Knochen des Armes, die fic aushöhlen, machen einige ihre Kriegs— 
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hörner; auch der Schädel des Feindes dient ihnen zuweilen zu ähnlichem Zwecke. — Und 
am Yupura wollte ein Weib einſt Dr. Martius mit einem Anjtrumente die Mandiveca 
reiben, deſſen Gebrauch fih der Neijende allerdings verbat: ein Stüd Holz, worin die 
Zähne erichlagener Feinde befejtigt waren, die aljo gleichſam noch dem Genuß ihres Siegers 
dienten. | 

Negelredjtes Nöpfejagen läßt fich jedoch bei den Mundrucu nacweilen. Sobald ein 
Krieger dieſes Stammes einen Feind durch Pfeile oder Wurfipieh zu Boden gejtredt hat, 
ergreift er ihn bei den Haaren und jchneidet ihm mit einem kurzen Meffer aus Rohr 
Haldmusfel und Wirbeltnorpel mit ſolcher Geſchicklichleit durch, 
daß der Kopf im Nu vom Rumpfe getrennt iſt. Nach Cazal 
hat dieſe barbariihe Sitte den Mundrucus von jeiten der 
übrigen Stämme den Namen „Baisquice*, das ijt „Kopf— 
abjchneider” erworben. Der fo errungene Nopf wird nun 
Gegenjtand der größten Sorgfalt des Siegerd. Sobald diejer 
ſich mit feinen Nameraden vereinigt hat, werden viele Feuer 
angezündet und der von Gehirn, den Muskeln, Mugen und der 
Junge gereinigte Schädel wird auf Pilöden gedörrt. Täglich 
wiederholt mit Waſſer abgewajchen, mit Urucuöl geträntt umd 
in die Sonne gejtellt, wird er ganz hart, worauf man ihn mit 
fünjtlidem Gehirn von gefärbter Baumwolle, mit Augen von 
Harz und Zähnen verfieht und mit einer Haube von Federn 
ausihmüd. So ausgejtattet wird das ſcheußliche Monument 
unausgeſetzt Begleiter des Siegers, der es anf Jagd und Krieg 
an einem Stride mit ſich trägt umd, wenn er im dem gemein 
ſchaftlichen Rancho jchläft, bei Tage in der Sonne oder im 
Rauche, bei Nacht, wie eine Wade, neben feiner Hängematte 
aufitellt. 

Gleiche Sitten fehlen auc nicht in Afrika. Die Bes 
wohner der Beſſagos-Inſeln trodnen gleichfall8 die Hirnſchalen 
und die Köpfe der Feinde und hängen fie als Bierrat in ihren Schädelgottheit der Jbo, 
Häufern auf. Einige der Privatzimmer des Königs von Dahome an 
waren gepflajtert mit den Schädeln im Kriege erfchlagener  privatmufeum in Lyon 
Feinde, und die Schädel der hervorragenditen Fürjten, welche 
unter der Heeresmacht des Dahomeers ihr Leben einbüßten, wurden jährlicd in großer Pros 
zeſſion vorgeführt, geipeiit, beſchimpft und auch wohl nad) ihrem Befinden befragt. 

Ten malayijchen Völkern nähern wir und, wenn wir eine Benterfung des römischen 
Schriftſtellers Strabo berüdfichtigen, der von einem Volke jpricht, welches weſtlich von 
Indus nach Perfien zu wohnhaft war. Bon diejen jchreibt der Hijtorifer: „Heiner heiratet, 
bis er einem Feinde den Kopf abgefchnitten und dem König nebracht hat; diefer aber vers 
wahrt die Schädel in der Föniglichen Wohnung, die Zunge jedoch jchneidet er in Heine 
Stüce, vermiſcht fie mit Mehl umd giebt fie, nachdem er jelbit davon gefojtet, dem Übers 
bringer und deſſen Verwandten zum Berjpeiien. * 

Nun die ozeanischen Inſeln. Die meijten Wohnungen auf Nulahiva (Markeſasinſeln) 
waren mit menjchlichen Haaren, Zähnen und Schädeln gejchmüdt, welche die Krieger gern 
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als Trophäen ihrer Tapferkeit aufbewahren. Einige hatten jogar Fächerjtiele, Ringkragen 
und Waffen aus den Heinen Knochen ihrer getöteten Feinde; auch machte man Götterbilder 





Trompete aus 
einem Schädel, 
Trophäe eines 
brafilianifhen 
Indianers 
Nach ſpaniſchem 
Holzſchnitt 


daraus und ſtellte ſie auf, wo es ſich thun ließ. 

Bis zu einem gewiſſen Trophäenkultus hatte ſich aber die Schädel— 
jagd bei den Maori auf Neufeeland entwidelt. Dieſe wußten den Kopf 
der bejiegten Feinde und zumal Anführer auf eine eigentümliche Weife 
äzuzubereiten, um jie jodann ald Siegestrophäe aufzubewahren. Sie 
nahmen das innere heraus, erhigten die Köpfe an einem gelinden Feuer 
in Badöfen, die fie in der Erde machten, ſodaß die gasartigen, der 
Fäulnis unterworfenen Teile gänzlich verflogen; hierauf trodneten jie 


dieſelben noch ein paar Tage lang in der Sonnenhite. Waren dieſe 


Köpfe einmal vecht zubereitet, fo behielten fie ganz die Züge bei, die 
fie im Leben hatten; die Haare, der Bart und die Augenbrauen blieben 
unverjehrt, und nur bei den fuorpeligen Teilen, wie bei der Naje und 
den Ohren bemerkte man ein unbedeutendes Einfchrumpfen; fie konnten 
jo unendlich lange erhalten werden, wenn man fie nur gegen Feuchtigkeit 
ſchützte. Diefe Köpfe wurden Moko-Mokai, das heit: „Armjelige tätowirte 
Köpfe”, genannt; die beiden Worte drüdten den Zuſtand der Erniedrigung 
aus, in welchen diefe ehemals jo ausgezeichneten Köpfe geraten waren. 
Zur regelrechten Schädeljagd, der fein anderer Zwed zu Grunde 
lag, al3 Erfüllung der Sammelmwut, entwidelte fih die Sitte aber bei 


den Papua und Alfuren. Auf Neuguinea fanden ſich Inſtrumente, welche lediglich dem 
Menfhenfange dienten. Szenen, wie jie die Abbildung auf Seite 61 zeigt, waren am 
Dftlap Neuguineas früher an der Tagesordnung. Die Abbildung zeigt, wie das graufame 





Mundrufu, füdamerifa- 
nifher Indianer mit 


Inſtrument gehandhabt wurde. Es war ein Menjchenfänger 
eine an einem Rohr befejtigte Schlinge, wie fie von den Eins 
geborenen der Hood-Bai erfunden wurde und der jtändige Bes 
gleiter der Kopfjäger war. Die Handhabung war folgende: 
Die Schlinge ward über den unglüdlichen Flüchtling geworfen; 
die Spige, in der der Stod ausläuft, ward in das Opfer ge— 
jpießt und drang, wenn der Kopfjäger geichidt war, in das 
Gehirn oder wenn jie etwas tiefer traf, in das Nüdgrat ein. — 
Inſtrumente, welche heute noch zum Einfangen der berüchtigten 
Amokläufer in den indischen Ländern benugt werden, erinnern 
lebhaft an den Menfchenfänger Neuguineas. 

Külenthal war vor einigen Jahren, wenn auch nicht Augen» 
zeuge, jo doch entfernter Beobachter einer Alfuren: Nopfjagd auf 
Batjan und ich will deſſen Bericht hier wörtlich wiedergeben: 

Am Abend unferer Ankunft in Labuba war dem Kontrolleur 
die Meldung überbradt worden, daß auf einer der Inſeln des 
Obi⸗Archipels eine ſchwere Mordthat an vier Tidorefen begangen 
worden ſei. Ein mit Schwertwunden bededter Knabe, der dem 


Kopfmumie Gemetzel entronnen und nach Batjan gebracht worden war, ver— 
Nach Barboza-Rodrigueg mochte nur auszufagen, daß die Mörder Tobelorefen gewejen 
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jeien. Da für den Kontrolleur eine Fahrt nach dem Schauplage des Verbrechens unerläßlich 
war, bot ich mich zur Begleitung an und am zweiten Morgen ftachen wir an Bord der 


„Henriette* in See. 
Meinen Diener hatte 
ich zurüdgelaffen und 
einen jtämmigen as 
vanen in Dienjt ge— 
nommen, der mich auf 
diejer Fahrt begleitete. 
Außer dem Kontrolleur 
war an Bord der 
Jakſa“, eine Art Po— 
ligeirichter der einges 
borenen Bevölkerung, 
welcher unter dem Kon 
trolleur fteht, mit 6 Be⸗ 
gleitern; ferner Der 
in Berbände gehüllte 
Knabe, jowie der alte 
Alfurenhäuptling, der ihn von Obi nach Batjan 
gebracht hatte. Nach jechsitündiger Fahrt waren 
wir unter Land, Der Obi-Archipel ift jest 
infolge der vielen Birateneinfälle fait unbewohnt. 
Nur ſpärliche Anjiedlungen der überall herums 
ihwärmenden hamlaherijchen Alfuren finden ich 
vor, und für die feeräuberifchen Tobelorefen war 
es bis vor wenigen Jahrzehnten eine Station, 
auf der fie ihre Frauen zurüdliehen, bis fie 
von ihren Naubzügen zurückgekehrt waren. 

Es war Nachmittag geworden, als wir an 
dem auf der Hauptinſel gelegenen Schauplaße 
der Mordthat angelommen waren. Ein flaches 
Stück Strand, ringsum don fanftanfteigendem 
Walde umgeben, am Strande eine Hütte, Fein 
Menſch war zu jehen! Schwerbewaffnet fuhren 
wir im Boote an Land, Der vermwundete Junge 
begleitete und. Jetzt erit gab er genauere Aus— 
kunft. Danach hat er mit feinem Vater und drei 
anderen tidoreſiſchen Filhern am Strande ge- 
jeffen, al3 zwei Alfuren gelommen find und um 
etwas Fiſch gebeten haben, was man ihnen gern 
gegeben hat. Sie find dann fortgefahren, am 
Abend aber mit jechd anderen, darunter zwei 
ungen, wieder gekommen. Plötzlich haben fie 








Menſchenfänger“ von Heuguinea (jiche 
vorige Abbildung) im Mufeum für Dölfer- 
funde in Berlin und Gabel zum Ein- 
fangen der Amokläufer auf Java 
£etterer nah 5. Schurt 
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nun die ahnungslofen Tidorefen überfallen, die in den Wald geflüchtet find. Der Junge 
war unter eine Bank in der Hütte gekrochen, hatte dabei aber noch einige Säbelhiebe 
auf Rüden, Arme und Beine erhalten. Als die Berfolger im Walde verſchwunden waren, 
vermochte ev ebenfalls in den Wald zu flüchten und fich dort zu verfteden. Am nächiten 
Morgen kam er, gänzlich erichöpft, im nächiten Kampong an, von wo ihn der Häuptling 
nach Batjan brachte. 

Die Hütte, welche wir genau unterjuchten, war underjehrt, ein riejiger Vorrat ges 
räucherter Fiiche, etwa 100 Gulden wert, lag zujfammengeitapelt in einem Nebenraume, 
Nichts von den wenigen Habjeligfeiten fehlte. An Raubmord war alſo nicht zu denken. Bon 
den Berfolgern wie den 
Mördern feine Spur! 
Nur eine ade, die 
einem der Tidoreſen 
gehört hatte, befand ſich 
im Walde. 

Wir dampften 
num nach dem Kampong. 
den wir in 2 Stunden 
erreichten. Hier kam 
ſchon mehr Licht in die 
Sache. Nach den Mit- 
teilungen der Bewohner 
waren vor einer Woche 
ſechs alfuriiche Männer 
und zwei Knaben, Die 
bei den hier anſäſſigen 

Schädeltrophäe im Haufe der Batu-Blah auf Borneo chineſiſchen Händler bes 

Nach Küfenthal ichäftigt waren, plößs 

R lid) verſchwunden, nad) 

ein paar Tagen aber zurüdgelehrt. Als das verwundete Kind ankam, jchöpfte der alte Chinefe 
Verdacht und ſagte den Alfuren, fie dürften nicht cher fort, als bis der Kontrolleur aus 
Batjan gelommen wäre Das war eine große Dummheit, denn nun entwichen die Leute jo 
eilig in einem Ruderbote, daß fie nicht einmal Sago zu ihrem Unterhalte mitnahmen. Da 
hatten wir aljo die Mörder! Was konnte fie mun zu diefer That veranlaft haben, da nichts 
geraubt war und außerdem ihre Opfer, wie ausdrücklich Tonjtatiert wurde, ihnen volltommen 
fremd waren, ein Racheakt aljo nicht vorliegen konnte? Die Alfuren des Kampongs gaben 
uns die gewünſchte Auskunſt. Danach jtammen die Mörder von einer Inſel zwiſchen Kau 
und Tobelo, und es iſt bei ihmen eine alte Sitte, daß nur derjenige unter ihnen als Mann 
angejehen wird, der einen Menſchen getötet hat. — Wenn Külenthal zu der Kopfjagd auf 
Borneo jagt: „Es it wohl feine Frage, daß dieje ſchreckliche Unfitte mit der weiblichen 
Eitelkeit in Zuſammenhang zu bringen ift, indem die jungen Mädchen einem Jüngling den 
Vorzug geben, der ſich ihretwegen Gefahren und Strapazen auferlegt, um ihnen dann einen 
Beweis feiner Tapferkeit vorzeigen zu können,“ jo jtimmt das mit meiner Analyje der 
Nenommagelämpfer durchaus überein, und wir fünnen die Beiipiele hierfür als Beweismaterial 
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noch bedeutend vermehren. Es ift nämlich ficher, daß die Weiblichkeit gerade im Punkte der 
Anerfennung männlicher Leiftungen im Nriege und auf dem Schlachtfelde erwig und immer 
unheilvoll geweien iſt. Es iſt beinahe jo, als ob die Fran die männliche Rauhheit und 
Brutalität erziehen und züchten wolle, Daß dem die Anerkennung der aktiven männlichen 
Kraft zu Grunde liegt, iſt fraglos. 

Hören wir doch nur. einige Beijpiele: 

Bon. den Brafilianern im allgemeinen jagt Woldemar Schultz: „Der Sohn der 
Wälder eroberte hier das Herz einer braunen Schönen des eigenen Stammes entweder durd) 
das Geſchenk eines jel- 
tenen Schmudgegen= — 
ſtandes, z. B. eines 8 
Halsbandes von Men— 
ſchenzähnen, welches 
die barbariſchen Groß— 
thaten des Brautwer— 
bers beweiſt und er— 
zählt, oder durch be— 
ſondere Proben des 
Mutes, der Ausdauer 
und Geſchicklichkeit, die 
er vor Preisrichtern 
abzulegen hatte, oder 
endlich, der Mann ſetzte 
im Kampfe mit feind— 
lichen Nachbarſtämmen 
ſein Teuerſtes, Gut und 
Blut und Leben ein, 
um den Gegenſtand 
jeiner Liebe aus der 
Mitte der Feinde zu 
entführen. * 

Die Chavantes shädeltanzplag der Tagalen auf den nördlichen Philippinen 
am Toncantin gebraud)« Nach Photographie 
ten im Kriege eine 
mächtige Ruderleule, zu deren Führung fie ſich durch mancherlei Kampfipiele, vor allen 
Dingen durch dad Tragen eined 2—3 Centner ſchweren Holzblodes, den jie im Laufe von 
fich jchleudern, vorbereiten. — Der Jüngling, der dies nicht vermag, darf noch nicht heiraten. 
Und bei den Camavans entjchieden mehrere Bewerber um eine Braut durch die Probe, wer 
einen Holzblod von 8 bis 9 Arrobas Gewicht im Laufe am weitejten tragen kann. 

Diejer Charakterzug ift es, der bei den Ozeaniern die Kopfjagd bis zu ihren ſcheuß— 
lichſten Ausartungen getrieben hat. Denn dev Jüngling darf nicht heiraten, ehe er nicht 
einen Kopf als Beweis jeiner Männlichleit heimgebracht hat! Ob dies allerdings ein in 
offener Fehde erlangtes Menſchenhaupt, oder der Kopf eines hinterliitig im Buſche er= 
ſchlagenen Weibes oder gar Nindes iſt, das ijt weniger wichtig, als die Thatjache als 
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jolde. Bis zu welchen Graujamfeiten dieſes Ehehindrungsgejep geſührt hat, das brauchen 
wir hier nicht zu ſchildern. 

Wichtig aber iſt es, welche wunderliche Seitenentwidelung die Kopfjagd auf religiöfem 
Gebiete gezeitigt hat. ES war nämlich eine natürliche Folge der Verbindung von Schädel: 
jagd und Blutrache bei den Andonefiern, daß ſich das Geſetz ausbildete, es dürfe ein im 
Kriege Erichlagener, oder vielleicht jogar des Kopfes Beraubter nicht eher beitattet werden, 
als bis mehrere feindliche Schädel am Sarge niedergelegt waren. Wie gejagt, das war 
eine Folge der natürlichen Blutrache. Denn es verjtand ſich 
von jelbjt, daß der Berjtorbene nicht eher beruhigt in das 
Jenſeits abziehen würde, als jein Tod gerächt und demgemäß 
jeine Nopflofigfeit gewiſſermaßen wieder hergeftellt worden jei. 

Sobald nun diefe Sitte des Schädeljagend einmal auf 
religiöjes Gebiet übergegangen war, hatte fie nicht nur zur 
Folge, dal; eim ewiger und graufamer Schädeljagdfrieg ſich 
ausbildet, — man bedenke, daß die religiöſen Kriege immer 
die fürchterlichiten auf der Erde waren! — Sondern Ddiejes 
neue Motiv der maniftischen Religion breitete jih nun wie eine 
Seuche auch auf allen anderen Religionsgebieten in jeder Aus— 
übung des Nultus aus. Zunächſt mußten nicht nur den im 
Kriege Erſchlagenen Schädel dargebracht werden, nein, jeder 
Tote, ob in Krankheit, ob durch Arbeitsunfall oder durch wilde 
Tiere umgefommen, verlangte vor feiner Abreije ind Jenſeits 
Schädel. 

Wo Hat nicht alles die Schädeljagd ſolche Wurzel gefaht ! 
Wenn der Verſtorbene und Begrabene eine Nahricht aus dem 
Jenſeits, einen Rat, eine Hülfe bringen jollte, da war ein 
Erbeuteter Chinefenfopf Schädel von nöten. Der Schädel befruchtete jede Handlung. 
auf formofa, der Mund Wer ein Kind haben wollte, erjagte einen Schädel; wer feinen 
gefüllt mit einer Batate, der bejonders feierlich bejtellen wollte, brachte einen Schädel 
— Die Formofaner find dar; wenn Trodenheit oder allzu große Näffe die Ernte in 
Sdädeljäger, die aufs Frage ftellten, verlangte die Gottheit oder das Pad der Ver- 
eifrigfte ihre bezopften Si 

Codfeinde verfolgen. jtorbenen einen Schädel, 
Nach Fiſcher Und ſo haben wir es zu verſtehen, wenn die Eingeborenen 
ſelbſt nicht mehr wiſſen, daß das Urmotiv der fürchterlichſten 
aller Kampfesarten auf rohe Grauſamkeit und Trophäen-Luſt und -Sammelwut zurückzuführen 
iſt und wenn fie ſelbſt ein religiöſes Motiv unterſchieben. Ein ſolches Motiv jedenfalls 
baben die Kennias in folgender Sage aufbewahrt: 

In früherer Beit begnügten fi) die Kennias damit, dem erichlagenen Feinde das 
Haar abzufchneiden und zur Verzierung ihrer Schilder zu verwenden. Nun ging einmal 
der große Häuptling Tolong auf den Kriegspfad gegen einen fremden Stamm, der ihnen 
vielerlei Unheil zugefügt hatte. An einem Bache angelangt, wurden jie von einer Kröte 
aufgehalten, welche fie folgendermaßen anſprach: 

„Wong fo fol“ (Das iſt der Nrötenruf). 

„Nimm einen Kopf!“ 





7. Menfhenjagden, Schädeltrophäen der Ozeanier 65 


Weiter jprad die Kröte: „Was jeid Ihr doch für Thoren, daß Ihr Euch mit deu 
Haaren Eurer Feinde begnügt und nicht den ganzen Nopf nehmt. Wißt Ihr denn nicht, 
daß ein Kopf Euch Glück und Wohlergehen bringt ?? Ihr Tummköpfe, feht, jo macht man 
3!” — Und gleichzeitig Ichlug fie einer Heinen Nachbarskröte den Kopf ab. 

Der Häuptling war erzürnt und augeekelt und begab ſich mit feinen Leuten eilends 


„Tätomwierter Schädel eines Neuſeeländers“ 


Grobenius, Weltgeihichte des Arleges. 





von dannen, bis jie den 
Raub vom Haufe des 
Feindes ſahen. Als fie 
nun ihren Kriegsrat ab— 
hielten, erzählte ein Ver— 
trauter, daß er im letz⸗ 
ter Beit einen Traum 
gehabt habe, demzufolge 
an der Mahnung der 
Kröte etwas Wahres jei. 
Man fünne es immer— 
bin einmal verfuchen. 
Der Häuptling ſtimmte 
endlih bei, das Haus 
wurde angegriffen und 
dreien der erjchlagenen 
Feinde ward der Kopf ab» 
geichnitten; Diefe Köpfe 
wurden milgenommen. 
Auf dem eiligen Rück— 
zuge ergab jich die merf- 
mwirdige Erſcheinung, 
daß Die, welche die Köpfe 
trugen, den anderen bald 
meilenweit voraus wa— 
ren, ohne die geringite 
Ermüdung zu ver— 
ſpüren, während jich die 
anderen gänzlich erſchöpft 
fühlten. . 

Als fie den Fluß 
erreicht hatten und ſich 
anjchidten, ſtromauf— 
wärts nach ihrer Heimat 
zu rudern, wie erſtaun— 
ten fie da, als ſich der 
Strom plötzlich umkehrte 
und ſie mit Windeseile 
nach Hauſe beförderte. 


— — — — — — —— 
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Am Landungsplatze angelangt, fiel ihnen zunächſt auf, daß die vor ein paar Tagen 
geſteckte Reisſaat bereits einen halben Fuß hoch gewachſen war; als ſie darauf zujchritten, 
fahen fie, wie die Halme wuchſen, und noch bevor jie das Feld verlaffen hatten, waren die 
eriten Ahren geſproſſen. 

Dem Haufe ſich nähernd, wurden fie von den Zurüdgebliebenen mit viel Freude 
Jauchzen und Gongjchlagen empfangen. Alte Leute, ſowie Kranke, die fich feit Monaten 
nicht hatten rühren können, tanzten ihnen mit den übrigen entgegen und alles war fröhlich 
und guter Dinge. 

Ta jah der Häuptling Tokong um jich und ſprach: „Die Erzählung der Kröte muß 
doch wahr fein, e3 find die abgejchlagenen Köpfe, welche diefe Wunder bewirkt haben!“ 

Eeit jener Zeit iſt es Eitte geworden, die erichlagenen Feinde der Köpfe zu berauben. 


Im Anſchluß an die roheiten Sitten der Schädeljagd ſoll aber auch ein indoneſiſcher 
Kriegszug geichildert werden, welcher jchon die Charakterzüge weit höherer Entwidelung und 
des Verſchwindens der Echädeljagd bietet. 

Der Engländer Forbes hatte bei feiner Reife auf Timor und im Neiche Bibicugn 
Gelegenheit, über die Kriegsweiſe in diefen Staaten genauere Mitteilungen zu jammeln, die 
ich im folgenden wiedergebe. 

Auf dem Marjche umd zwar auf einer Bergipige ritt ich mit meinem Zuge an drei 
Männern vorüber, welche aus einer benachbarten Hütte vorbeigefommen waren, um unferen 
Zug zu ſehen. Mein Diener, welder aus Bibiçuçu gebürtig war, ſtarrte die Gruppe jcharf 
an und umgekehrt, aber fein Wort wurde geſprochen. Als wir ein Stüd vorbei waren, 
fehrte er fich nach ihnen um und fagte nach einer Weile: „Das find Tapfere*, — in einem 
bewundernden Tone, wie mir jchien. 

„So?“ — fagte ih — „woher wißt Ihr das?“ 

„Der größte von ihnen“ — antwortete er mit einer Kälte, die mich in Erſtaunen 
ſetzte — „hat in dem Kriege mit Bibiçuçu meinem Vater den Kopf abgejchnitten*. 

„Fühlt Ihr keinen Hab gegen ihn? Möchtet Ihr Euch nicht an ihm rächen ?* 

„D nein, die beiden Reiche leben jept in Frieden, die abgehauenen Köpfe find ſchon 
längjt zurüdgegeben worden.“ 

Die Sitte des Kopfjagens, wie fie unter den milden Etämmen Borneos vorkommt, 
wird auf Timor nicht ausgeübt, außer im regelvechten Kriege, welcher nur nach einer aus— 
drüdlichen Nriegserflärung begonnen wird. Wenn ein Stamm gegen die Felder oder Herden 
in einem benachbarten Neih einen Einfall gemacht bat, jo wird ein Bote mit der Nachricht 
an den Rajah geihidt. Wenn die Herrfcher beider Fürſtentümer durch Freundichaftsbande 
oder den geheiligten Blutbund miteinander vereinigt find, jo wird der Streit nach; langem 
Hin- und Herreden und Berhandeln durch Bezahlung einer verabredeten Summe gejchlichtet. 

Wenn aber feine Freundichaft zwiichen den beiden Reichen vorhanden it, fommt es 
auch zu feiner Vereinbarung, man rüftet ich zum Kriege, und die Kämpfer werden nad) 
heiligen Gebräuchen ausgewählt. Wenn endlich die Armeen aufeinander ftoßen, wird nod) 
einmal von Vertretern jeder Bartei zwiſchen ihnen eine Unterredung gehalten; kann man 
ſich nicht einigen, jo beginnt das Gefecht. Da das Volf im Grunde feig it, ſo kämpft 
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man niemald Mann gegen Mann, fjondern veritedt fi) hinter Bäumen und Felsſtücken. 
Aber die Kriegsführung beiteht vorzüglidy darin, daß man plündert und vaubt, jo viel man 
fann, ungejhüste Wohnungen zerjtört und ohne Schonung hülflojen Männern, Weibern 
und Kindern, jelbjt den Jüngſten den Kopf abjchlägt. 

In den meiften Diſtrikten fechten alle Krieger zu Fuß, aber die Lankitos, welche 
zwiſchen Allas an der Seeküjte und dem Berge Kabalati wohnen, kämpfen zu Pferde und mit 
unter dem Bauch des Pferdes zufammengebundenen Beinen, jo daß, wenn fie verwundet oder ge— 
tötet werden, das Tier fie mit dem Kopf auf den Schultern nad) Haufe zurüdbringen kann. 

Wenn einer fchwer verwundet oder getötet wird, folgt gewöhnlich ein großes Flüchten 
aller jeiner Genofjen. Der tapjere Schütze ſtürzt vor, ftellt fih über feinen gefallenen Feind 
und ruft feinen Kameraden zu: „Ho! Wie heift diefer Mann?“ Die Erinigen rufen zurüd: 
„So! So und ſo!“ — worauf er antwortet: „So wiſſet denn, daß ich jo und fo heiße!“ 
Darauf ergreift er den Feind bei einem Ohr oder den Haaren und Föpft ihn mit einem 
Streihe. Er trägt den Kopf im Triumph davon, geht im fein eigened Haus und bereitet 
feine Trophäe zur Aufbewahrung vor, entfernt das Gehirn und trodnet Fleifh und Haut 
über langjamem Feuer. Er wäſcht die Hände nicht, bis er mit dem Heere nad) der Haupts 
ftadt zurückkehrt; dort werden die mit Köpfen Zurüdlchhenden von dem Dato-!uli, dem 
Oberprieiter und den Weibern, die ihnen entgegengehen, mit Muſik und dem Rufe: „Oswai! 
Oswai!“ (Tapfere) begrüßt. 

Für jeden Kopf, den der glüdliche Krieger zurüdbringt, erhält er vom Najah ein 
Geſchenk und eine goldene Scheibe (Lua), welche er von nun an am Halſe trägt, einen 
timoreiifchen Orden. Die gewonnenen Köpfe werden auf beiden Eeiten forgfältig aufbewahrt, 
bis wieder freundfchaftliche Beziehungen angebahnt find, dann wird eine allgemeine Ver— 
Sammlung beider Neiche gehalten, die Köpfe werden mitgebracht und unter heftigem Weinen 
und Wehllagen ausgetaufcht. Jeder „Tapfere* giebt mit dem Kopf zugleih ein eines 
Geſchenk an die Verwandten de3 Getöteten, um die Freundichaft wieder herzujtellen, und 
diefe wird, wie gewöhnlich, durch ein lärmendes Feit mit ſchwerem Trinken und Tanzen 
bekräftigt. Dann legt man die zuriiderhaltenen Köpfe zu den noch unbegrabenen Leibern, 
welche nun beerdigt werden können. Bei einem jolchen Friedensſchluß müſſen unfehlbar 
alle Köpfe ausgeliefert werden können, ſonſt ließen ſich ſchwerlich freundliche Beziehungen 
heritellen und jedenfalls nicht ohne einen hohen Preis für dem fchlenden Schädel zu 
bezahlen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Das iſt eine höhere Kriegsform mit Kriegserkärung, vorangehendem und folgendem 
Frieden, ſogar mit parlamentariſchen Unterredungen, — man iſt daher vielleicht erſtaunt, 
ihre Beſchreibung bier zu finden. Und doch gehört fie hierher. Wir ſehen hier die Kopfjagd 
ſich auflöfen und jchen fie verjchwinden. 

Was it es aber wohl, was das Aussterben diefer fchauerlihen Sitte ermöglicht ? 

Es ijt fraglos das Aufhören der perfönlichen Kampfeswut, des perſönlichen Haſſes. 
Man fieht nicht mehr den Feind in dem tötenden Individunm, jondern in dem Begriff der 
feindlihen Nation. Da dieſer letztere Begriff aber den eigentlicdyen Krieg überhaupt exit 
ins Leben gerufen hat, jo drängt fich uns zum eritenmal das intereflante Schaufpiel auf, 
wie die legten Ausläufer der mörderischen und faſt tierischen Menfchenjagden am zivilijierten 


Kriege zerichellen. 
4 


u 
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Martern etc. der Nordindianer 


E" weiterer Typus der Entwidelungsgeichichte der Grauſamkeit iſt am beiten zu 
beobachten bei den Indianern des nördlichen Amerika. 

Diejen Kriegen jowohl als dejien Kriegern gerecht zu werden in einer funzen Schilde: 
rung, it außerordentlich fchwer. Die bewußte und unbewußte Nomantik des deutfchen Volkes 
hat wohl fein einziges Volk jo verzerrt und der ruhigen Kritik entzogen, wie die Nothäute 
Nordamerikas. Bald find es die großartigiten und tapferiten Helden, ausgejtattet mit einem 
monumentalen Stolz, ans Unglaubliche grenzender Kühnheit und mit einer Geiltesichärfe, 
um welche fie jeder Philojoph beneiden kann, — bald wieder iſt die Nothaut Symbol der 
größten Gemeinheit, Hinterliit und Tüde, jo daß man vermeinen möchte, neben jo vielen, 
Ihauderhaften Eigenjchaften könne fein einziger anjtändiger, menſchlicher Charakterzug fein 
Leben friften. Gehen wir die eriten Berichte der Koloniſten durch, jo iſt es nicht fchwer, 
den Grund diefes verfchiedenartigen Urteiled zu erfennen. Wir brauchen ja nur die Kritilk 
der Gründer Kanadas, jener Franzoſen zu hören, welche Quebec errichteten, jener Leute, 
welche den Franzoſen 
Champlain auf jeinen 
romantischen Zügen 
begleiteten, reſp. ihm 
folgten. Die Franzofen 
hatten ein Bündnis 
geſchloſſen mit Den 
Huronen; fie hatten 
died Bündnis erfauft 
mit der Verpflich— 
tung, dieſem jo wie 
jo dem Untergange 
geweibten Stamme 
vor ihren Feinden, 
Champlains Kampf gegen die Jrofefen den JIrokeſen, Schub 

Nach altem Stich zu bieten. Gehen wir 
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num die Berichte der Franziskaner, der Pelzhändler und anderer Koloniſten jener Zeit durch, 
fo begegnen uns allerori3 Lobpreifungen der Huronen, Verwünſchungen der Irokeſen. — 
Die befreundeten Nothäute jind in den Indianerhiftorien immer die 
edlen Ideale, die Feinde immer die teufliichen Träger aller Art 
Hinterliit und Gemeinheit gewefen. 

Ein Wort über die Kritit der Europäer, betreffend die Kriegs— 
gebräuche, Kriegsſitten und Kriegsarten niederer Völker, darf ich hier 
wohl jchon vorausfenden, troßdem eigene Abjchnitte für dieſen Teil 
der Meltgefchichte des Krieges vorbehalten werden müſſen. — Feind» 
Schaft und Haß verhindern jtet3 ein klares Urteil. Die Gejchichte 
dagegen, ich meine die wiſſenſchaftliche Gejchichte, jollte eigentlich ers 
haben fein über der Parteien Haß und Zwiſt, felbjt wenn der Ge: 
fchichtsfchreiber zu einer der jtreitenden Parteien gehört. Es muß 
anerfannt werden, daß die deutſche Gejchichtsfchreibung, gerade wenn 
e3 jih um fulturell gleichwertige Feinde handelt, eine mujterhafte 
Objektivität an den Tag gelegt hat. Aber da, wo es ſich um Fulturell 
tieferitehende Feinde handelt, um niedere Feinde unjerer aufjtrebenden 
Kulturform, da verjiegt auch ihre Ruhe und ihre Klarheit. Es jcheint 
beinahe, al3 ob die KHöherjtehenden glaubten, die Nitterpflicht, welche 
fie SHeichgeitellten gegenüber üben, den Tieferitchenden vorenthalten 
dürften. Die wenigen Ethnologen, die heutzutage einem fachlichen 
Urteile nachitreben, fommen noch nicht in Betracht gegenüber der uns 
glaublichen Überhebung und Verächtlichkeit, mit welcher niedere Völker, 
beſonders niedere Feinde, hiſtoriſch und unhiſtoriſch abgeurteilt werden. 
Es iſt, al3 lebten die tiefitehenden Völker jenfeits der Kritik, 

Dieje Verachtung muß ich gerade hier einfügen, weil fie die Schwierigkeit, den In— 
dianerkriegen gerecht zu werden, erklärt. Der feindliche Indianer ward in jeder Weiſe 
heruntergejegt, der befreundete aber gerade deswegen und bejonderd, wenn es ſich darum 
handelte, „romantische Indianererzählungen“ zu liefern, zum Halbgotte emporgejchroben. 
Im Durdjichnitte hat e8 weder den Großartigen und Göttlichen, noch den Niederträdjtigen 
und Teufliichen al3 Norm gegeben. Beide find dort ebenfo jelten gewejen, wie bei uns 
oder bei irgend einem kul— 
tivierten Wolfe Europas, 
und wenn ich auch ohne 
weiteres zugebe, daß es 
unter jedem Volke Ideale 
nach beiden Richtungen 
giebt, jo muß ich auf der 
andern Seite feititellen, 
daß die wiſſenſchaftliche 


Völkerlunde keine unzwei— — al a eier * 

— rokeſen mit Skalpen (f und e) ſowie einem Gefangenen 
felhaften, hiſt oriſch —— (b) vom Kriegszuge heimkehrend. Der Gefangene iſt mit 
nügend begründeten Bers Stricken () gebunden 


treter kennt. Eingeborenenzeichnung bei Mallery 





Sfalp 
Nach Cronau 
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Unmöglih können wir den Indianer danach beurteilen, was er heute geworden ilt. 
Er it heute das Produft einer vierhundertjährigen Verdrängung, welche notgedrungen zwei 
Typen zeitigen mußte, einmal den Typus des geängiteten und gehegten Wildes und dann 
den häufigeren des im Käfig Vegelierenden oder des an die Nette gelegten Hoſhundes. 

Die Indianer dagegen, melde die Europäer kennen ernten, das waren vor allen 
Dingen auh Aderbauer Dieje Thatfahe allein aber bedeutet jchon das, was der 
Indianerroman als folcher nicht verrät, daß nämlich der Indianer in einem gewiffen feten 


———— 

















Stalptanz 
Nach dem alten Kafitau 


Verhältnis zu feinem Wohnorte ftand. Der berühmte Krieg der Iroleſen gegen die Huronen 
war auch ein Kampf um die Scholle. Mit diefer Thatfache betreten wir aber das Begriffs— 
feld eines Motives, welches die internen Indianerkriege außerhalb der Menfchenjagden vers 
ſchiebt. Es ijt eine jeher wenig befannte Thatfahe, daß die Judianer den größten Teil 
ihrer Gefangenen zu aderbauenden Eflaven madien. 

Eine weitere Thatfahe, welche ceinerjeits eine Folge des Aderbaues it, und welche 
andererjeit3 auch wieder das Hinausreichen dieſer Nriegsformen über die Menjchenjagden 
hinweg beweiſt, ijt, Daß Die indianischen Völker nicht nur Friedenszeiten den Kriegszeiten 
gegenüberitellten, jondern dab fie auch cin vollfommenes Bewußtſein von den Segnungen 
des Friedens befejjen haben, Die Friedensabſchlüſſe wınden in feierliher Weile begangen. 
Es wurde das aus dem Eounendienjte entiprungene Opfer dargebradit, indem man die 
Friedenspfeife rauchte? es wurden die Friedensfontrafte durch Überreichung von finnreichen 
Alten beſiegelt. Gewobene Binden und muſchelperlenbezogene Schnüre, welche beide als 
Wampum bezeichnet wurden, überreichten jie den Kontrahenten. Die Wampums wurden 
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forgfältig aufbewahrt und einem eigens dazu beſtimmten Manne übergeben. Einmal im 
Jahre öffnete dieſer Kanzler das Archiv, zeigte die einzelnen Wampums dem Volke vor und 
prägte dem Bollsgedächtnis feine Bedeutung ein. (Bergl. die Abbildungen im 13. Kapitel.) 
— Sat wohl einer der vielen Schilderer der ewigen und ununterbrochenen Indianerkriege 
jemal3 daran gedacht, daß das ein großartiger Beleg dafür ift, wie die Indianer den Frieden 
zu wahren und zu ſchätzen wuhten? 

Unfere bejte Kenntnis betreffend einen Indianerkrieg bezieht fi einmal auf den be— 
rühmten Streit zwifchen den Huronen und Srofefen, dann auf die Kämpfe im Mifjifippi- 























Wie die Indianer ihre Gefangenen auf dem Marfhe nah Haufe gefejfelt halten 
und wie fie die Sfalpe trodnen (5) 


Nach dem alten Kafitau 


beden. Was den eriten Krieg anbelangt, jo find für feine fürchterliche Grauſamkeit und für 
feine, man möchte jagen „Ewigkeit“, die Vertreter der beiden europäischen Staaten ver: 
antwortlich, welche von zwei verfchiedenen Seiten, jede den ihn befreundeten Stamm auf— 
wiegelten oder die Mitglieder de3 andern mißhandelten reip. ausbeuteten. Was aber die 
Kämpfe im Mifftiippibeden anbelangt, jo fallen doch die Machinationen der Europäer hier 
noch mehr ins Gewicht. Außerdem wolle man bedenken, daß Europa als größten Unſegen 
den Indianern die Pferde gebracht hat und mit diefen Pferden den neuen Typus des Halb: 
nomaden jchuf. 

Tiejes alles vorausgejegt, will ih nunmehr verfuchen, mit wenig Strichen den Cha: 
rafter der internen Indianerfriege zu jchildern. 
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Bor allen Dingen unterfchieden die Indianer in den nördlichen Gegenden ganz jtreng 
zwiſchen Völkerkriegen einerfeit3 und perfönlihen Kriegszügen andererfeits. Ein Völferkrieg 
wurde eingeleitet meijtenteil3 durch einen Friedensbruch, ein perjönlider Raubzug dagegen 
war privater Natur und wurde anfcheinend nicht von dem eigentlichen Volle verantwortlich) 
übernommeit. 

Ein Mares Bild dev perjönlihen Raubkriege bei den Indianern it uns nicht erhalten 
worden. Aus dem wenigen, was wir davon wiſſen, glaube ich aber entnehmen zu können, 
daß es fich meiſtenteils um familiäre Blutrache oder Raufluft handelte. Wir werden eine 





Wie die Indianer ihre Gefangenen behandeln 


Diefes Bild muß unter dem Einfluß der Abbildung bei Lery (j, Weltgefchichte des Krieges 
Seite 34) entftanden fein. Mad dem alten Kafitau 


ähnliche Erjcheinung fpäter bei den Arabern kennen lernen. ch glaube auf diefes Kapitel 
verweifen zu dürfen. 

Während aber für die Folgen eines privaten Ranbzuges defjen Teilnehmer allein ver— 
antwortlich gemacht wurden, und die Sache ohne viele Zeremonien verlief, ward ein Völler— 
frieg von ciner auferordentlih zeremoniellen Vollsverfammlung eingeleitet. Erit gingen 
Parlamentarier hin und her und beiprachen den Friedensbruch. An der Hand der Wampums 
wurden Die Friedensakten gegenfeitig fontrolliert, umd im Falle alle Aufmwendung jchöner 
Neden und Ermahnungen nichts müßte, wurde im zeremonieller Weife der Krieg erklärt. 

Darauf bot jeder von beiden Stämmen alle feine Leute auf, es zogen aber nicht alle 
mit ins Feld. Bei dem Auszuge zum Kriege nun beginnen jene Öraufamleiten, die weiter 
unten ausführlicher zu jchildern find. Bor allen Dingen werden nun diejenigen, welche 
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noch nicht zu Felde gezogen find, „mutig“ gemadt. Die alten erfahrenen Krieger thuen 
ihnen nämlich alle Beleidigungen an, welche fie nur erdenfen künnen. Sie werfen ihnen 
heiße Aſche an den Kopf; fie fchlagen fie; fie machen ihnen heftige Vorwürfe; fie befhimpfen 
fie und treiben diejes Spiel bis aufs äußerſte. Die jungen Leute müſſen diefes alle8 mit 
volllommener Unempfindlichkeit ausſtehen. Das geringfte Zeihen von Furcht, Schmerz oder 
Ungeduld würde zur Folge haben, daß man den jungen Mann fir ummirdig erklärt, die 
Waffen zu tragen. 

Die wichtigiten Wafien waren Bogen und Pfeil. Schilde waren fehr felten, dagegen 
Arm und Beinfchienen aus Binfengeflchten häufig. Dazu fam der Macanas, eine Wurf— 





Martern der Gefangenen 
Nach dem alten Kafitau 


und Schlagleule, welche jpäter durch den berühmten importierten Tomahawk erjegt wurde. 
Vor allen Dingen aber trugen fie bei jih: die Familien» und Stammesembleme, gewifjer- 
maßen Standarten und dann die Manitoe, welche perjönlihe Schußgeijter bergen. 

Kommen jie nun gegen den Feind, jo tritt in der Fehde die Jagdform in den Vorders 
grund. Sie fuchen einander zu überlijten, vor allen Dingen dor dem Beginn des Morgens 
den Feind zu überrafhen. Man friecht auf dem Bauche gegeneinander heran und jeder ijt 
bejtrebt, in möglichit guter Dedung zu bleiben. Charakteriftifch find die „homeriſchen Unters 
haltungen“, mit welchen die Krieger ſich gegenfeitig etwas vorprahlen, reſp. Gemeinheiten 
an den Kopf werfen. Das find gewiffermaßen Neizmittel, die die Wut des andern gar 
manches Mal aufgeitahelt und zu unvorjichtiger Preisgabe der jicheren Poſition verleitet 
haben mögen. 


8. Menfchenjagden, Martern zc. der Nordindianer 75 


Zur eigentlihen Tapferkeit fam man aber erſt, wenn der Sturm auf ein befejtigtes 
Lager fich als notwendig erwies, oder wenn eine eigentliche Feldſchlacht, was wohl nicht 


ſehr Häufig war, 
geliefert wurde. Die 
Lager wurden 
meiſtenteils durch 
Liſt genommen, und 
es iſt eine der 
häufigſten und das 
bei wohlbeglaubig- 
ten Schilderungen 
aus den Indianer⸗ 
kriegen, daß junge 
Leute ih in das 
Lager des Feindes 
zur Nachtzeit 
ſchlichen, dort unter 
den Männern und 
Weibern kampierten 
und auch wohl den 
Frauen quafi als 
Liebesgötterminnige 
Dienjte leiſteten. 
Jedenfalls galt die 
Überliftung als 
größte Bravour, 
Gelang es, einen 
Feind niederzufchlas 
gen, jo wurde in 
den meiiten Fällen 
die berühmte Skalp— 
lode vom Haupte 
getrennt. Mit viel 
größerer Freude bes 
grüßte man Die 
Sefangennahme 
eines Feindes. Vor 
allen Dingen aber 
war der Jubel groß, 
wenn es gelang, 
ein Lager zu über— 





5wei Siour martern fich freiwillig am Sonnenpfahl 
(Siehe die entiprehende Abbildung im 13. Kapitel.) Aur Erflärung 
des Urjprunges des friegerifhen Marterpfahles. Eingeborenenzeihnung bei 
Dorfey 


rumpeln und Weiber und Kinder einzuheimſen. 
Die Behandlung der Gefangenen it nun der Hauptpunkt, wegen deſſen ich das Kapitel 
über die Indianerkriege hier eingefügt habe. Winde bei dem folgenden Friedensſchluſſe 
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feitgeitellt, daß auf beiden Zeiten eine Ähnliche Anzahl von Gefangenen eingeheimjt worden 
fei, jo wurden fie ausgetaufht. War aber die eine Partei hierin jehr viel glüdlicher ge— 
wejen wie die andere, jo wurde der Frieden ohne Berückſichtigung der Gefangenen gefchlofien. 
Hieraus geht ſchon hervor, daß die perſönliche Blutrache feine jehr große Nolle in den 
Indianerkriegen jpielte, wieder eine Thatjache, welche diefe internen Indianerhiege als ſehr 
viel höhere Kriegsformen charakterijieren; denn bei den natürlichen, urfprünglichen Menſchen— 
jagden nahm eben der Krieg To lange kein Ende, als nicht für den Toten und Gefangenen 
auf der einen Seite je einer auf der andern Seite zu verzeichnen war. Hiermit dofumen- 





Sellmantel mit Jndianerzjeihnungen 
Einzelbild ſiehe nächſte Abbildung. — Nad Mar Prinz; von Wied 


tieren Tich die Indiauerlämpfe al3 regelrechte Völferkriege. Das Schidjal der Individuen, 
rejp. die Schickſale der einzelnen Familienmitglieder traten zurück gegenüber den Beſchlüſſen 
der ganzen Nation. 

War in dem Friedensihluffe Leine Vereinbarung betreffend Auslieferung der Ge— 
fangenen einbegriffen, jo konnte mit ihnen nach Gutdünken verfahren werden. Es iſt nun 
ein jehr verbreiteten, aber ein jehr falfcher Glaube, daß die Gefangenen prinzipiell und 
immer gemartert worden wären. Frauen wurden vielmehr meijtenteils im Stamme aufs 
genommen, Ninder zu Sklaven und Arbeitern erzogen. Bei der Nüdfehr aus dem Felde 
wurden zunächſt alle Nüderitattungsaniprüche beivefiend Menfchenteben berüdjichligt. Jede 
Familie erhielt jo viel Befangene, als ſie Tote eingebüßt hatte, — jo lange der Vorrat 
reichte, War der Vorrat an lebendigem Material erſchöpft, ſo gab man wenigitens eine 
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Slalplocke. Blieb nach dieſer Verteilung ein Reſt, ſo fam der dem Stamme zu Gule; 
die Übrigbleibenden wurden gemeinſames Gut. 

Was num jede Familie mit ihren Gefangenen machte, war ihrem Gutdünken überlafjen. 
Einige behandelten die Leute als Stlaven — und das mar durchaus feine fchlechte Bes 
handlung, einige wurden direct als Familienmitglieder aufgenommen und wurden jo zu 
rechtmäßigen Mitgliedern des Stammes, einige fielen aber auch der Wut und dem Zorne 
ihres Befigerd anheim; fie wurden zum Marterpfahle bejtimmt, 

Es iſt ſicher, daß es dem indianischen Gefangenen zunächft nie jehr gut erging. 
Auf dem Heimmege, beim Nampieren wurden fie jtarf gebunden, an Pfählen befejtigt, jicher 
gehalten, und daheim 
anlangend, waren jie 
von Weibern und Kin— 
dern übel beichimpft 
und mit Nuten ges 
peiticht worden. Zumal 

Diejenigen Weiber, 
welche ihrer Männer 
oder Söhne beraubt 
worden jind, laſſen 
ihre Wut an den un— 
glüdlichen Feinden aus. 
Jeder Beichreibung aber 
fpoltet es, wie Die 
zum Marterpfahl Be— 
jtimmten  mißhandelt 
werden. Allen Weibern 
und Kindern merkt 
man die Erregung au. Einzeldarftellung von dem vorftchend abgebildeten Fellen— 
Nur der Oefangene mantel 
bleibt ruhig. „Ich bin 
iapfer, ich bin unerfchroden; ich fcheue weder den Tod, noch die Martern. Die, welche ſich 
davor fürchten, find verzagt und weniger als Weiber. Das Leben iſt für einen herzhaften 
Mann nichtd. Verzweiflung und Wut mögen meine Feinde erjtiden! Warum fan ich fie 
nicht verzehren und ihr Blut bis auf den Ichten Tropfen auskrinken!“ — So fingt der 
Mißhandelte. Inzwiſchen wird er mit beiden Händen und Füßen an einen Pfahl gebunden, 
jo daß er fich leicht um ihn herumdrehen faun. Zuweilen, befonderd wenn es im einer 
Hütte gefchieht, in welchem Falle man nicht zu fürchten braucht, daß er Davonlaufen kann, 
läßt man ihm fo viel Gliederfreiheit, daß er leicht herumgehen kann. Bevor die Hinrichtung 
anfängt, fingt er zum letztenmal fein Totenlied. Darauf erzählt er feine Thaten und fait 
jedesmal in jchimpflichen Worten für diejenigen, die ihm zuhören. Darauf 'ermahnt er fie, 
feiner nicht zu fchonen. Er empfichlt ihnen, jich zu erinnern, daß er cin Mann und ein 
guter Krieger iſt. 

Darauf nun beginnen die Weiber ihre Tierquälereien, anders kann man es nicht be— 
zeichnen. Sie peitſchen ihn, brennen ihn, beißen ihm die Nägel aus, beißen ihm in das 
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dide Fleisch u. f. w. Die Erfindungskunſt veicht hier jo weit, daß ich die Scheußlichkeiten 
nicht alle aufzuzählen vermag. 

Daß wir bier einen Reſt aus den alten Jagdfriegen und im fpeziellen einen hoch» 
interefjanten Fall in der Entwidelungsgeichichte der Graufamkeit vor uns haben, darüber 
fann fein Zweifel herrſchen. E3 handelt fi nur darum, wie wir die Ausübung derart 
teuflifcher Graufamfeit bei einem Wolfe, da3 entschieden eine höhere Kultur trug, ald man 
gewöhnlich ſchätzt, veritchen fol. Die Reſte der Nagdkriege bei den Indianern find jehr 
deutlih. Man denfe an das Heranpirichen, man denke an das Efalpfammeln und die 
Skalptänze u. ſ. w. Auf der andern Seite haben wir aber das Sklaventum der aus— 
geprägten Aderbauer. Wie follen wir da den Marterpfahl erklären ? 

Nun, ich Habe ſchon erwähnt, dag die perfünlihe Blutrache bei den Indianern im 
allgemeinen zu fehlen ſcheint, daß vielmehr das Nationalgefühl die Formen des Völker: 
frieges vollkommen gezeitigt hat. Ich glaube nun, die Sitte der Martern aus drei ver- 
ihiedenen Motiven, deren Entwidelung ſich hier gekreuzt hat, ertlären zu können. Erſtens 
verlangte das perfönliche Nachegefühl, das fonjt in der Blutrache ſich fättigte, einen Ausflußs 
fanal. So ergoß es fi denn auf diefe Gefangenen. Cie mußten mit ihrer Duldung die 
Wut und Blutgier, bejonderd auch der verwaiiten Frauen und Kinder jtillen. Dazu fommt 
als zweites der Hochmut der Indianer. Der am Marterpfahl Geopferte brüjtete fich noch 
feiner Tapferkeit ; das regte die Wut noch mehr an; man wollte jchen, was er alles er— 
tragen fünne. Endlich, drittens aber müfjen wir den Tod am Marterpfahle entjchieden als 
ein religiöfes Opfer — wenigjtens feinem Urſprunge nad) — auslegen. 

Ich Habe bei den alten Schriftitellern keine Anmerkung dies angehend gefunden, was 
mich aber nicht irre machen kann, da einmal deren Anmerkungen überhaupt jehr mangelhaft 
find und auf große Unkenntnis betreffend die Sitten der Eingeborenen jchliehen laſſen, und 
da es mir zweitens nicht unmöglich jcheint, daß die Indianer felbit den urjprünglichen Sinn 
des Marterpfahles vergefien haben, Wenn wir aber daran denken, daß viele Völker jener 
Naffen- und Kulturverwandtichaft derartige Menfchenopfer der Sonne dargebracht haben, 
dab ferner das gemeinfame Rauchen aus der Kalümet, der Friedenspfeife, auch nichts 
anderes bedeutete al3 ein gemeinfames Opfer für den Sonnengoit, wenn wir zum Schlufje 
nicht vergefien, daß dieſe Indianer jelbjt ji an einen heiligen Sonnenpfahl jtellen und an 
ihm Martern ertragen zur Feier des Eonnengottes (jiche die Abbildung Eeite 75), jo darf 
diefer Schluß wohl als beredjtigt gelten. 

Daß jih in die Kriegfitten der Indianer gar mancherlei mythologiſche Borjiellungen 
und Kultus, Schamanismus oder wie man es nennen will, mijchen, hierfür haben wir vers 
ſchiedene Beweiſe. ch meine nicht nur, daß die alten Mexikaner extra Kriege führten, die 
den ausgefprochenen Zweck hatten, TO pfermaterial für den Sonnengott herbeizuichaffen (ſiehe 
Kapitel 11) — eine Eitte, die ja direlt zum Marter- und Sonnenpfahle führen wiirde —, 
ih denfe vielmehr beſonders an cine Dalotazeichnung, welche ich nah Schooleraft auf 
Seite 80 abbilde. Dieſes wunderliche Gemälde jtellt die Handlungen eines Kriegshäupt— 
ling vor feinem Auszuge in folgender Weije dar: 

ig. 1 iſt der Kriegshäuptling, dev im der rechten Hand cine Kriegskenle hält, Die 
am Ende in einen Habichtstopf (Fig. 10) ausläuft. Fig. 2 it fein Wigwam, in weldem 
er die ſpiritiſtiſchen Handlungen vornimmt, während Fig. 3 und 4 Götter daritellen follen, 
welhe um ihren Beiitand im Kriege angerufen werden. Dieje Götterfiguren ſind gemeinigs 
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Ein Arifara erfhoffen und 
ffalpiert 
Es fcheint, daß diefer verfuchte, 
die „Rennende Antilope“ darauf 
aufmerffam zu machen, daf er 
unbemwaffnet fei, denn feine 
rechte Hand zeigt mit ausge 
breiteten fingen nah außen, 
um die Bewegung der Der 
neinung zu marfieren 


Smweiarifarijfche Jäger ge- 

tötet und zwar mit der 

flinte wie dies zu er— 
fehen ift 

Jeder der beiden Fremden ift 

mit der Flinte dargeftellt. Die 


Striche über den Feinden zeigt 

das £osgehen der Flinte an und 

die Stelle, an der die Kugel 

traf. Die obere Perfon wollte 

gerade einen Pfeil abſchießen, 
als fie getötet ward 


fünf Arifaren an einem 
Tage getötet 
Die punftierte Linie bezeichnet 
die Spur, welche die „Rennende 
Antilope* verfolgte. Als die 
Indianer entdecten, daf fie 
verfolgt wurden, flüchteten jie 
hinter einen vereinzelt fichenden 
Bufh. So wurden fie mit 
Muße getötet. Die fünf um: 
rahmten Flinten ftellen die fünf 
bewaffneten Perfonen dar 





Bilder aus dem Kriegstagebudhe des Dafotahäuptlings „Rennende Antilope”, nebit 
Erflärungen 
Nah W, J. Hoffmann 
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lih aus Birkenrinde gejchnitten und auf einen Pfahl nahe dem Wigwam des Ariegshäupt- 
lings aufgeitellt. Fig. 7 vepräfentiert den Gott Eyah oder „Big Mouth“. Dieſer Gott 
wird oftmald mit Hörnern am Kopfe und einer Nafjel in der Hand dargeftellt. Er bat 
die Macht, die Stellung des Feindes zu verkünden. Fig. 8 it der Gott Wa-hun-de-dan, 
aufgefaßt ald altes Weib: Es ift Aurora Borealis oder die Gottheit des Krieges; jie 
unterrichtet den Kriegshäuptling nicht nur, wo der Feind zu finden it; fie offenbart auch 
dejien Stärke und den Erfolg oder das Unglüd, das der Kriegslujtigen harrt. Ja, sie jagt 
fogar die Zahl der 
Skalpe, welche genoms 
men werden und Die 
Zahl der Krieger, 

welche getötet oder ver- 
wundet werden, voraus, 
Sie ift mit Neifen an 
den Armen dargeitellt; 
fo viele von dieſen jie 
auf die Erde wirft, 
fo viel Stalpe werden 
den Nriegern zufallen. 
Wirft fie Dagegen zer— 
brochene Pfeile an 

Stelle der Ringe Din, 
fo deutet fie Damit Die 
Zahl der Krieger, Die 
getötet oder verwundet 
werden, an. 

Den mädtigiten Ein⸗ 
fluß, welchem die In— 
dianer auf ihren Kriegs⸗ 
zügen Huldigen, haben 
wir num erſt zu erör— 
tem. Es iſt eine 
Myſterie, welche ſie 
Schun⸗ſchun⸗ ah (Luft 
Was ein Dafota-Kriegshäuptling an religiöfen Ceremonien fpiegelung oder Glanz 

vornimmt, che er in den Krieg zieht 





der Sonne) nennen, 
Nepräfentiert it Dies 
Wunderding durch die 
beiden Heinen Pünktchen 5 und 6. Die Cache iſt jo hervorragend mächtig, daß durch ihre Hilfe 
der Kriegshäuptling jtets in Bezug auf die Stellung und Stärke des Feindes unterrichtet wird. 
Fig. 12 iſt die Kriegspfeife, das berühmte Kalümet, weldes unjere lieben Duartaner mil 
Kartoffelkraut zu füllen und mit vegem Unbehagen zu geniehen pflegen, deſſen Rauch die 
Indianer dagegen den Geiſtern der Feinde opfern, welche jie fürchten und welche jie mit 
Opfern auf verichiedene Art zu beruhigen juchen. Fig. 9 iſt ein Loch in der Erde, Direkt 
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vor dem Wigwam des Häuptlings, in welches die alte Frau (Fig. 8) die Ringe rollt, welche 
die Geifter der Feinde, die der Kriegshäuptling töten wird, repräfentieren. Bon den derart 
Selennzeichneten wird angenommen, daß fie unter den Keulenſchlägen des Kriegshäuptlings 
fallen werden. Fig. 11 ift eine mit heißem Wafjer gefüllte Schale, die in der Abjicht vor 
das Loch geſetzt ift, die Geiſter Hineinzuloden. Fig. 13 und 14 find die rings um das 
Wigwam des Häuptling gejtellten Lanzen der Krieger; Fig. 19 und 20 find Säde, in 
weldhen die Kriegsgeräte aufbewahrt werden. Fig. 15 und 16 find Lagerfeuer der Krieger, 
die auf den Kriegspfad zu gehen beabfichtigen, Fig. 17 und 18 dagegen jolche von Männern, 
die dem Kriege abgeneigt find. Den letzteren fich zu nähern, ift dem Kriegshäuptling nicht 
erlaubt. Fig. 21 iſt das Lager des Feindes, Fig. 22, 23, 24 und 25 find die Geijter der 
Feinde, bezeichnet durch die Zahl der Skalpe, welche genommen werden. 

Wir fehen alfo eine ziemlich reiche mythiſche Auffaffung in diefem Bilde zufammen- 
gefaßt, welche uns berechtigt, auch den Marterpfahl mit einer Kultushandlung in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. 

In welcher wunderlihen Weife ſich dieſe Opferung nun auch umgejtaltet hat, 
aus welchen Duellen fie auch entitanden fein mag, ficher iſt es, daß fie zulegt fich in eine 
Sitte umgewandelt hat, welche jtändig durch niedere Triebe, als da find Rachſucht, Blut» 
durſt, Graujfamkeit und vor allen Dingen Prahlerei, neu belebt wurde. Die Prahlerei jpielt 
dabei fiher nicht die geringite Role. Wir haben fie ſchon in den Kriegen der Tupi 
(Seite 32) kennen gelernt. Bei den Nordindianern ijt fie faſt noch ausgeprägter. Sch 
brauche nicht auf viele prahlerische Darjtellungen (vergl. die Zeichnungen aus dem Kriegs— 
tagebuche der „rennenden Antilope* Seite 79) Hinzuweifen. Jedermann weiß, und wir 
haben es vordem auch hier erwähnt, wie der Sterbende am Marterpfahle feine Peiniger 
reizt, wie diefe ihm die häßlichiten Schmähworte zurufen. 

Immerhin dürfen wir uns durch die eine Erjcheinung in den Indianerkriegen nicht 
täuschen Lafjen, fondern müfjen im Auge behalten, daß wir e3 hier mit Kriegen von Aderbaus 
völfern zu thun haben, in welchen ſich ficherlich viele Symptome aus alter Zeit erhalten 
haben, — eine Erjcheinung, die wir auch bei höheren Kulturvölkern nachweisen fünnen und 
die ſich beſonders Har offenbaren wird, wenn wir im 12. Kapitel noch ganz junge Sitten 
der Kopfjagd bei den Japanern zu befprechen haben werden. 
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F“ jene Menjchen, bei denen das Menjchheitsbewußtjein noch jo gering entwidelt 
a war, daß die „andere Art“ jenfeit3 der eigenen Familie, der eigenen Horde anfängt, aljo 
in den niederiten uns bekannten Nulturformen, in der Epoche der Menjdyenjagden, gehörte 
die Menſchenfreſſerei zu den felbjtverjtändlichen Erjcheinungen. Es it nun außerordentlich 
intereffant, wie dieſe Grundanſchauung vom berechtigten Verzehren des erlegten Wildes ſich 
umbildete. Ich ſprach im 7. Kapitel von den drei Hauptiypen in der Entwidelungss 
geichichte der Graufamteit, von denen vorhergehend nun ſchon zwei abgehandelt worden find. 
Wir fahen, wie diefe beiden Typen geſchaffen wurden durch natürliche Triebe, die Trophäen- 
fammelwut auf der einen Seite, das Haß—⸗ und Nachegefühl auf der anderen. — Es war 
fejtzuitellen, wie Ddiefe beiden Züge in dem Momente, in welchem die aufiteigende Kultur 
ihnen die natürliche Yebensberechtigung entzog, wie fie da ſich umbilden und neue Kraft 
ichöpfen infolge Einfchaltung religiöfer Ideen. 

Da iſt es nun Doppelt interefjant, feitzuftellen, daß Die dritte Type in der Ent» 
widelungsgeichichte der Grauſamkeit ganz genau diefelbe Entwidelung genommen hat. Sie 
entfproßt auch der natürlichen und urfprünglichen Menfchenjagd. ALS das Nachbarvolt und 
der fremde Menſch ebenfalld ald „eigene Art” anerkannt werden, da verliert eigentlich die 
Menjchenfrefferei ihr Lebensrecht. Aber wieder treten religiöfe Inſtinkte auf, welche die 
eriterbende Sitte aufs neue befruchten. Dies will ich im folgenden nachzuweiſen verfuchen. 

Die urſprüngliche Menjchenfrejferei, verbunden mit felbitverjtändliher Menjchenjagd, 
treffen wir 3. B. bejonders Mar charakterifiert in dem Berichte, den der Graf Joachim Pfeil 
von den Papuas des Bismard-Archipel entworfen hat. 

Auf Neupommern wird Menjchenfleifh „Birua“, auf Neumedlenburg „Bau“ genannt. 
Bon der Verzehrung ausgejchlojien find Zugehörige des eigenen Stammes, nur der Feind, 
alfo jeder Fremde iſt appetitreizend. Iſt ein Menjch erichlagen, und wenn es fi um Er— 
langung des geichägten Vratens handelt, fo gilt Mann und Greis, Weib, Knabe und Mädchen 
gleichviel, dann wird fein Körper mittels ſcharfer, als Mefjer dienender Bambusftreifen in 
Etüde zerlegt. Es gilt als große Kunſtfertigkeit, die Gelenke ſauber abzutrennen, ohne viel 
Daran berumzujchneiden, gerade wie dies beim Zerlegen von Geflügel bei uns gefordert 
wird. Die Fleifchteile werden dann in Vananenblätter gewidelt und zubereitet. 

Weiber haben die Zubereitung vorzunehmen, dürfen aber nicht das Mahl teilen, ihnen 
fteht Tediglich zu, die fajtbetränkten Blätter zu beleden. Das Fleisch Dürfen nur Männer 
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genießen, aber auch nur jolche, die dem Gajtgeber eine nicht unbedeutende Zahlung von 
Dewarra oder Mufchelgeld für die Teilnahme entrichten. 

Waltet Schon feine Scheu vor, den menfchlichen Körper als Nahrungsmittel zu be- 
trachten, jo wird es und auch nicht Wunder nehmen, wenn er eine Dementjprechende Bes 
handlung erfährt. E3 kommt, oder hoffentlich „kam“ vor, daß bei einem Überfall mehrere 
Gefangene gemacht werden, fo daß mehr Menfchenfleiich vorhanden ijt, als bei einer Mahl: 
zeit verzehrt werden fan. In folhem Falle werden die Gefangenen an Bäume gebunden; 
da aber die Bewachung 
eine Anjtvengung ers 
fordert, auch für die 
Wächter ein Hinde— 
rungsgrund ift, das 
Feſt von Anfang bis 

Ende mitzumachen, 
fo hilft man fich mit 
dem einfachen Mittel, 
daß man Den an— 
gebundenen Gefanges 
nen die Schienbeine 
zerichlägt. Sie können 
dann nicht entlaufen, 
der Tod tritt aber 
auch nicht auf der var h 
Stelle ein, der ja in Kannibalen des Bismardardipel überfallen einen Europäer 
jedem heißen Klima Nach Webfter 
das Fleiſch der Opfer 
Ihon nach wenigen Stunden unbrauchbar machen würde. 

Ein Gefangener nad) dem andern wird nun je nach Bedarf abgejchlachtet, Die Ver— 
bleibenden müſſen zufehen, wie ihr Genofje zur Eßware wird und fehnen jich wohl nad) 
dem Augenblide, wo der Tod fie von ihren Leiden befreit, gleichgültig, welchen Zweden der 
entjeelte Körper dienen mag. Sit den Angaben der Eingeborenen zu trauen, jo tritt auch 
bier die allweife Natur wieder lindernd ein und mindert die Wirkungen der unmenjchlichen 
Handlungen. Gefangene wiſſen genau, welchem Lofe fie ftet3 enigegengehen. Sie follen 
demzufolge bald in einen Zuftand der körperlichen und geijtigen Gefühllofigkeit verfallen, in 
dem fie faum wahrzunehmen vermögen, was um jie her vorgeht, noch die ihnen zugefügten 
Schmerzen empfinden können. 

Nur jelten kommen heutzutage Kriegszüge oder räuberifche Überfälle vor, bei denen 
Gefangene gemacht werden. Man greift daher zu jedem Mittel, ich in den Beſitz diefes 
Luxusartikels und Bereicherungsmittels zu feßen; die bequemite Art ijt jedenfalls Meuchel— 
mord. m welch ruchlofer Weife dieſer ausgeübt wird, geht aus folgender Epifode hervor, 
die fich zur Zeit des Aufenthaltes des Grafen Pfeil im Archipel abjpielte. 

Ein Händler hatte Arbeiter verschiedener Stämme in feinem Dienjt und fchidte diefe 
in den Buſch, um Pfähle zu fällen. Jeder zweite Mann wurde mit einer Art verjehen, 
fein Gefährte follte die Pfähle zufammentragen. Einer der Artträger lodte feinen Nameraden 
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tief in den Busch in die Nähe eines ihm befannten Dorfes. Hier erfchlug er ihn hinter— 
rüds, teilte dem Dorfe mit, daß er fih im Befite von „Vau“ befinde und Iud zu dem 
üblihen Gajtmahle ein. Neih an Dewarra floh er in dad Innere der Inſel und fein 
früherer weißer Herr hörte nur den Bericht über die Thatſache, ohne den Mörder jemals 
wieder zu ſehen oder zur Rechenſchaft ziehen zu können. — — — 

Das Menjhenfleiih jcheint eine ziemlich wohlichmedende Speife zu fein; jedenfalls 
iſt ſoviel ficher, daß die Wilden der niederen Stufe es jo ziemlich allen anderen Nahrungss 
mitteln vorziehen. Außerordentlich bezeichnend iſt e3 übrigens, daß bei jehr vielen Völkern, 
die noch dem jelbjtverjtändlichen Jagdkannibalismus huldigen, Geſetz und Sitte iſt, Die 
Frauen don dem Genufje auszuschließen. Dies ift nicht ſchwer 
zu erflären. Die Männer find die Jäger, und während Die 
grauen daran gehen, die Pflanzennahrung zu erziehen und einzu— 
bürgern, verbleibt der Mann noch jehr lange bei feiner Nah: 
rungsweile. Daß ihm unter allen Jagdtieren der Menſch am 
beiten mundet, ift zulegt nicht gar jo eritaunlich. Menſchenfleiſch 
it jehr zart und bei weitem nicht jo zäh wie die Muskulatur 
der meilten anderen Gejchöpfe, welche in der Wildnis durch ihr 
ununterbrochenes Umbhervagieren das Sehnenwerk ſtark entwideln. 

Schr intereffant ift es, gerade auf diefem Gebiete einige 
kulinarische Anmerkungen zu treffen. Als einige Auftralier ges 
fragt wurden, ob jie einen ermordeten weißen Mann ge: 
geilen hätten, antworteten die Burſchen: „Ach bewahre, jchred: 
liche Übelkeit!“ Gleichzeitig berührten fie mit einer Grimafje 

ihren Hals, um ihren Widerwillen gegen das Fleisch des weißen 
Menfhenfreffer vom Mannes auszudrüden. Ziviliſierte Neuholländer haben gejagt, 
Nach — — daß der „Europäer“ einen falzigen Gejchmad habe, den Die 
Gerbert Ward Schwarzen nicht leiden können. Das it ſehr veritändlich bei 
dem bejtändigen Genuß von gejalzenem Fleiſch, Thee, Brot ıc. 
Die Eingeborenen nähren ſich dagegen meiftenteil® von Pilanzenkojt. Das ftimmt aud) 
mit der Vorliebe für das Fleiſch der Chinefen überein, deren Nahrung aus Reis und 
anderen Pflanzen beiteht. Dr. Martius hörte, daß die Umauas an der Weſtgrenze Brafiliens, 
ein berüchtigter indianifcher Kannibalenftamm, einen ſpaniſchen Deferteur wohl ermordet, 
fein Fleiſch aber nicht gegefien hätten, „da es ihnen gefalzen ſchien“. — Ähnliche merkliche 
Unterfchiede bietet auch Afrika. 

E3 geht hieraus hervor, daß die Eitte des Nannibalismus an dem Wohlgefchmade 
des Menfchenfleifches eine ſtarke Stübe gefunden hat. So fünnen wir es uns erklären, 
daß der Brauch oftmald den Typus der Schlederei trägt. - Wenn-Taplin erzählt von den 
Narrinyeri: „Ein Mann, der eine fette Frau hatte, ließ dieſe nicht gern allein.“ Diefe 
wunderliche Form der Eiferfucht belegt, daß der Wohlgefhmad des Übjeltes und die Fein- 
fchmederei der Handelnden nicht zum wenigiten dazu ‚beigetragen hat, daß die Sitte dadurch 
an Ausbreitung gewann; daß nicht nur Mitglieder der „anderen Art“, jondern auch jolche 
der „eigenen“ zu Lederbifjen wurden. Wie fehr die Feinſchmeckerei übrigens die Sitte ges 
ftügt hat, geht bereit aus einigen Zügen hervor, die ſchon weiter oben Wiedergabe fanden. 
Wenn die Gefangenen allzu mager waren, wurden jie gezüchtet und „gefrert”, man fann 
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beinahe jagen, genudelt. Das war nicht nur in Amerika jo, das treffen wir aud im 
Inneren Afrikas an. In lepterem Gebiet jpricht ſchon die Zubereitungsart für die 
Naffiniertheit des Gourmdes. Um das Fleisch der Gefangenen noch jchmadhafter zu machen, 
legte man  Diejelben 
nämlih noch lebend 
in fließendes Waſſer, 
fo, daß nur der Kopf 
herausragte; dasſelbe 
geihah auch, nachdem 
diefelben jchon erſchla— 
gen waren. 

Das zweite Motiv, 
welches die Sitte ge: 
ftügt und lebendig er: 
halten hat, iſt im Haſſe 
und in dem eigentlichen 
Nachegefühl zu fuchen. 
Ein Indianer aus dem Die Erpedition Crampel überrafdt einen Kannibalen 
Gebiet des oberen REIIe NIENIG 
Amazonas äußerte jich ſelbſt gelegentlich eined Interwievs betreffend Menjchenfrejjerei 
folgendermaßen: 

„Ihr Weißen wollt weder Krofodile noch Affen ejien, 
obgleich fie wohljchmeden; hättet ihr weniger Schildfröten und 
Schweine, jo mwäret ihr gewiß Hierauf verfallen, denn Der 
Hunger {hut weh. Diejes alles ijt mur Gewohnheit. Wenn ich 
den Feind erjchlagen Habe, jo iſt e8 wohl befjer, ihn zu efjen, 
ald verderben zu laſſen. Großes Wild iſt felten, weil es 
feine Gier legt wie die Schildfröten. Das Schlimmite iſt nicht 
das Gefreffenwerden, jondern der Tod, und bin ich erjchlagen, 
fo it es dasfelbe, ob der Umaua — er führte damit den am 
meiſten gehaßten Stamm an — mid frißt oder nicht. Ich 
wüßte aber fein Wild, das beſſer jchmedt als jener; freilich, ihr 
Weißen jeid zu fauer. * 

Unſer Berichterjtatter jagt, daß in dieſer Antwort der 
Gedanke gelegen Habe, der Indianer eines fremden, bejonders 
des entjchieden feindlichen Stammes könne ganz wie ein Wild 
behandelt werden. Als der betreffende Indianer aber nun ge 
fragt wurde, ob fein Etamm auch die Gefangenen fräße und 
auszöge, zu diefem Zivede Gefangene zu machen, antwortete er: 

„Einen Gefangenen zu frefjen, den ich verkaufen fann, wäre 
ja untlug: Branntwein ſchmeckt beſſer denn Blut; aber den Umaua, Menf Kenfl eifhgabeln 
der ſich eher ſelbſt aushungert, als unter den Weißen verhandelt zu ’" ne a BEN 

j - Stamme der Mobali 
werden und der von den unjeren jo viele gefrejien hat, brin- 


ln Im Befite von Reuleaur und 
gen wir lieber gleich um.“ — Das heißt: den freien wir auf. Dr. Brandt 
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Wie der Haß den Kannibalismus ftügt und erhält, daS geht 3. B. hervor aus den 
Worten, die Achilles bei Homer dem Hektor zuruft: 

„Daß doch Zorn und Wut mich erbittere, roh zu verichlingen 
„Dein zerichnittenes Fleisch, für das Unheil, das Du mir brachteft ! 

Wir brauchen aber nicht den klaſſiſchen Dichter heranzuziehen; den Beleg für dieſen 
Umjtand finden wir bei unendlich vielen unter den neueren Reifenden verzeichnet, ſowohl 
die Afrikaner wie die Ozeanier als Die Amerikaner angehend. in typiſches Beifpicl 
hat und unter anderen der Freiherr von Brenner aufgeſetzt. Gelegentli feiner Reife im 
Gebiete der Battak auf Eumatra ſchrieb er einft in fein Tagebuch: 

Allem Anjcheine nah it Si Gallaf ein reicher Häuptling, feine Zähne find vergoldet 
und in einer Bambusdoje befand jich ein wertvoller Goldfhmud. In dieſer Doſe war ein 
Zahn eingejebt, der, wie er fagte, von einem erjchlagenen Feinde herrühre, den er furchtbar 
haßte und noch über den Tod hinaus mit feiner Rache verfolgte; denn jedesmal, wenn er 
den Dedel der Dofe, die er ſtets bei fich führte, Schloß, ſchlug er auf den Zahn, wobei er 
das angenehme Gefühl zu Haben behauptete, als gebe er feinem Feinde einen ordent= 
lihen Schlag. 

Wenige Jahre fpäter begegnete übrigens ein anderer Neifender, Meißner, einem Battaf, 
der eben zu ihm zu gehen begriffen war und einen Menfchenjchädel und eine geräucherte 
Sand trug. Da nun Meißner beim Ankauf diefer Reliquien ich eingehend mit dem Manne 
über die Herkunft unterhielt und einer feiner Begleiter dieſe Unterredung fait wörtlich aufs 
fchrieb, jo find wir in der Lage, auch die fernere Lebensgeſchichte des Häuptlings Si Gallak— 
der jo gerne auf den Zahn in feiner Doje jchlug, weil er dann das Gefühl hatte, als ſchlüge 
er feinem Feinde direft auf den Mund, mitzuteilen. 

Meißner fragte: 

„Woher jtammen der Kopf und die getrodinete Hand, die du da trägſt?“ 

„Die find von einem Feinde, der vor drei Jahren in unfere Hände fiel,“ — ant— 
wortete der Battak. 

„Und den ihr wohl aufgefreifen habt?“ 

„Natürlich, was ſonſt.“ 

„Wer hat ihn denn gefreſſen?“ 

„Mein Schwager mit feinen Leuten.“ 

„Erzähl: wiefo? warum? wie hat er geheißen?* 

„Sein Name war Si Kemat Si Galla. Er war mit feinem Bruder, feiner Frau 
und feiner Mutter au dem Vorlande geflohen, wo er Nadja gewejen war, — da wollte er 
in dem Dorfe meines Schwagers die Herrichaft an jich reißen und nannte ich einen Zauberer. 
Da hat ihm mein Schwager den Krieg erklärt und er unterlag.” 

„Kam es denn zum Gefecht?* 

„Gefecht? — Nein. Wir haben ihn gefangen genommen. Wir lauerten einige Tage 
dicht beim Wege in Neisfeldern verborgen, bis wir ihn allein erwiſchen fonnten Da 
haben wir ihn gepadt, gebunden und zu unferm Häuptling gebracht, der ihn in den Blod 
ſperren ließ.“ 

„Und fein Bruder?“ 

„Der Bruder fiel im Kriege.“ 

„Wieſo im Sirieg? Er war doch allein?“ 
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„Nım, ja, — wir haben ihm nachts angejchofjen, als er ſchlief. Die Kugel traf den 
rechten Arm und er fegte fich, in der linken ein Meſſer haltend, zur Wehr; doch wir blieben 
Sieger, wir haben ihm niedergemadt und feinen Kopf dem Häuptling gejchidt. — Nennit 
dır das feinen Krieg?“ 

„Und was gejchah mit dem Körper?“ 

„Nun! Den haben wir gegefjen.“ 

„Und dann, was gejhah mit dem Kopf?“ 

„Den hat unfer Häuptling dem Si Kemat 
Si Gallat vor der Naſe auf den Boden gejegt, 
damit er wiſſe, was jeiner harre.“ 

„Konnte er jich nicht Loslaufen ?* 

„Loskaufen? Seine Rede, er mußte fterben.* 

„Schrie er denn nicht?“ 

„D ja, das half ihm aber nichts, er war ge- 
bunden.“ 

„Und dann?“ 

„Haben wir ihn gegefien. Ganz natürlich!“ 

„Wie geſchah das?" 

„Nächten Tag, als die Sonne nicht mehr 
jtieg und ſich noch nicht neigte, brachten wir den 
Kemat aus dem Blod, drüdten ihn auf den 
Boden, das Geſicht nach aufwärts, und mein 
Schwager flug ihm den Kopf ab, — nein, er 
ſchnitt nur den Reſt dur. Das Herz befam er 
und fo viel Fleifch als er wollte; wer ſonſt Luft 
hatte, hielt ein Stüdchen über das Feuer und 
verzehrte es fo, den Reſt haben wir mit Pfeffer 
und Salz gekocht und zu Haufe (?) gegefien; die 
größeren Anochen wurden zufammengebunden und 





: Kette von Menfhenzähnen und 
im Bale zu den anderen gehängt. Den folgenden Menfhenfleifhgabelvom Mongalla im 


Tag vertrieben wir duch Schießen feinen Begu Norden des Kongo. 
und vergruben feinen Kopf auf dem Wege zum Jeder Zahn foll die Reliquie eines fannis 
Bale, damit auch feine Freunde auf denfelben träten baliſchen Mahles darſtellen. 


Aus der Sammlung Brandt 
und ſich ihn dadurch zum Feinde machten.“ BELLE 


„Was gejchah mit feiner Frau?* 

„Die habe ich für meinen Schwager auf dem Markle um den Preis von 120 Dollar 
verlauft.“ 

„So hat dieſer vollkommene Deckung ſeiner Kriegskoſten gefunden?“ 

„Gewiß und noch Gewinn obendrein!“ 

„Was wurde aus der Mutter?“ 

„Die Mutter — bah! — Der Guru jagte, fie wäre jo ſchlecht wie ihre Söhne und 
da haben wir ihr einen Monat jpäter den Hals abgejchnitten.“ 

„Und gefrejjen?* 

„Natürlich, was ſonſt?“ 
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„Barum find denn im Schädel jo wenig Zähne?“ 

„Die haben die Leute herausgebrodhen, um fie auf den Dedel ihrer Sirihkalfdofen 
anzubringen,“ 

„Und wozu das?* 

„sa! Wenn fie den Dedel zufchlagen, haben fie diejelbe Empfin- 
dung, wie wenn fie dem Si Kemat felbit auf den Mund ſchlügen.“ — 

Das iſt die Gejhidhte von dem Ei Gallaf, der jo gerne auf 
den Zahn in feiner Dofe jchlug, weil er dann das Gefühl hatte, ala 
jchlüge er feinem Feinde direlt auf den Mund. Und diefe Gejchichte mit 
dem Zahn beweiit uns fo recht deutlich, wie das Rachegefühl in dieje 
Sitten eingreift. 

Zum Dritten endlih ward der Nannibalismus, wenngleich er 
zunächit auch noch kriegeriſcher Art blieb, geitügt durch eine Anfchau- 
ung, welche ſich jchon einem vreligiöfen Gefühl nähert und viel zu 
feiner fangen Erhaltung beigetragen hat. Wenn es nämlich ein tapferer 
Feind war, den man überwunden hatte, und wenn man den Wunfch 
hatte, etwas von der Feitigfeit und dem Mute des Toten, deſſen Leich- 
nam man im Bejit hatte, zu erwerben, jo jchnitt man das Herz heraus 
und verzehrte es. Man glaubte, die kriegeriſchen Eigenjchaften jenes 

Refte eines gingen auf dieſe Weife in den Überwinder über. Direkt hieran fchlieht 
2 a fih dann ein Opfermahl, welches ſchon mehr das Gepräge einer relis 
Herbert Ward i giöfen Zeremonie hat. Wenn die Jaga in Afrifa und zwar im 16. 
Sahrhundert in den Krieg zogen, jo verbanden fie ſich vorher durch 
eine gemeinfame Speife, welche aus dem Leibe eines gejchlachteten Gefangenen her— 
gerichtet war. Die dee, daß mit dem — e des Körperteiles eines anderen, ein wenig 
von der Lebenskraft jenes 
in den Genießenden über— 
gehe, dieſe Idee, welche 
ich als eine religiöſe be— 
zeichnen möchte, war es, 
welche die Menſchen— 
NR frefjerei über ihr natür» 
Die Hand des aufgefreffenen Kannibalen Si Gallaf liches Ende hinweg noch 
lebendig erhalten hat. E3 
ſchließt fih hieran nicht nur der Zauberbegriff, e8 iſt die Sitte auch abfolut nicht mehr ge- 
tragen von dem friegerifchen Haß, welcher den Feind ganz vernichten und unterwerfen will, 
e3 iſt vielmehr eine feite, gewiſſermaßen feierliche Überzeugung von der, nennen wir es Trans- 
fufionstraft des menſchlichen Geiſtes. Wenn z. B. an der Guineaküſte Afrikas ein hervors 
ragend kluger Häuptling oder Dorfchef ſtarb, dann wurde deffen Schädel auf einen Kreidebrei 
gejegt, auf dat das auströpfelnde Gehirn von diefem aufgefogen werde. Den Brei teilten 
dann diejenigen unter jich, die die geijtigen Eigenschaften des großen Mannes in fich aufs 
nehmen wollten. 

Und was ijt es anderes mit der berühmten Blutsbrüderichaft? Zwei Menjchen 

ſchlürfen wecjeljeitig von ihrem Blute; fie glauben hierdurch feit verbrüdert zu werden. — 
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Das it ausklingender Kannibalismus. Und wenn wir dann hören, daß ein brafilianifches 
Indianerweib die Überrefte ihres vor wenigen Monaten verftorbenen, jehr geliebten Kindes 
wieder ausgegraben, die Gebeine abgejhabt, dann mit den fleifchigen Teilen gekocht, Die 
Brühe getrunken und jene darauf reinlich in Palmblätter eingewidelt, von neuem begraben 
habe, — was ift das anderes, al3 der gleiche aber nunmehr durch ein religiöfes Motiv 
geſtützte Kannibalismus? 

Es iſt unglaublich, aber es iſt doch wahr: Religiöſe Motive und eine urſprüngliche 
leidenſchaftliche und gewaltihätige Liebe find dazu getreten, — jo ward der Kannibalismus 
zu einem Liebesdienit. So fraß man in fpäteren Zeiten aus Liebe die Überrejte der eigenen 
Verwandten, wie man vordem die der „anderen Art” erſt als Nahrungsmittel, dann aus 
Haß oder auch Genußſucht verzehrte. 

Daß derartige ſekundäre Motive fich in die Entwidelung der Menfchenfrefferei hinein: 





Der Kopf des aufgefrefjenen Kannibalen Si Gallaf 


gemifcht haben, geht aus den eigenen Berichten der Eingeborenen hervor, welche mit ziem- 
licher Klarheit ausfagen, daß das Bewußtjein des Urjprungs auf der einen Seite vergefien 
und erflärende Motive ſelundärer Art untergejchoben find. So erzählen 3. B. die Battaf: 

Vor vielen Jahren beging einer ihrer Najahs ein großes Verbrechen, und e3 Teuchtete 
allen ein, daß er, jo hoch er auch ftehe, beftraft werden müfje; aber niemand wollte die 
Verantwortung auf fich nehmen, einen Fürjten zu bejtrafen. Nach langer Beratung famen 
fie endlich auf den glüdlichen Gedanken, ihn Hinzuridjten, aber darauf alle für die That 
verantwortlich zu machen, indem jeder ein Stüd von feinem Leichnam ejjen folle. Während 
de3 Schmaufes fand jeder zu feinem Erjtaunen die ihm zugeteilte Bortion höchſt ſchmackhaft, 
und fie befchloffen alle einftimmig, wenn wieder mal ein Verbrecher hingerichtet würde, 
ihren Appetit auf diefelbe Art zu befriedigen. So erflären fie die Entjtehung der Eitte, 
die von einer Generation auf die andere übergegangen fei und fih bis auf dem heutigen 
Tag erhalten habe. 

Was man au ſonſt don diefer Erklärung halten möge, ficher iſt es, daß fie der 
Entwidelung der Sitte nicht entſpricht. Baſſongeſtämme im Innern Afrikas jagen jelbjt 
aus, daß fie ihre Angehörigen auch äßen, damit diefe wieder in ihnen lebendig würden 
(fiehe die Abbildung Seite 90). Hier fpricht das religiöfe Motiv direl. — — — 

Das ijt die Entwidelungsgefchichte der Menſchenfreſſerei. 
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Wie iſt nun aber das Verſchwinden der Menfchenfrefierei zu erfläven? — E3 wird 
in allen derartigen Fragen ſtets al3 das Schwerſte gelten müſſen, in rüdblidenden Schlüffen 
ſich von mehr jchönen als trefienden und die Thatfachen erklärenden Redensarten frei zu 
halten. Die berühmte Erklärung von der „aufiteigenden Geſittung“ iſt eine ſolche ſchöne 





Mona Kafesas Ahnherr, ausgerüftet mit feinen eigenen 
Sähnen, die aus dem Kopfe gebrodhen wurden, nahdem die 
£eihe von den cigenen Stammesgenofjen verjehrt war 
Im Belize des Verfaſſers 


Redensart. 

Ich will es ver: 
fuchen, das Verſchwin— 
den des Kannibalismus 
mit einer Kleinen, uns 

icheinbaren Eitte in 
Zufammenhang zu 
bringen. 

Belanntlih iſt es 
eines der verbreitetiten 
Sriedenszeihen, daß 
zwei Parteien, welche 
den Frieden ſuchen, 
einander mit grünen 
Zweigen entgegentre— 
ten. Dieſen grünen 
Zweig ſielle ich direkt 
der Menſchenfreſſerei 
gegenüber. Der grüne 
Zweig iſt das Sym— 
bol der Pflanzennah— 
rung, das Verzehren 
des Menſchenfleiſches 
ein Reſt aus der älte— 
ſten Kulturepoche uns 

jtäten Jägerlebens. 
Wie das Feſtwachſen 
am Boden, das Hüten 
der Nder, das Säen 
und Ernten überhaupt 
den eriten Frieden ſchuf 
und das Aufblühen des 

Menſchheitsbewußt⸗ 
ſeins bedeutete, ſo ver— 
ſchwand der Begriff 
„der anderen Art unter 


den Menſchen“ auch mit dem Feſtwachſen am Boden, jo trat die fleifchliche Nabrungsweife 
mehr und mehr zurüd, jo verichwand auch vor allen Dingen der Mannibalismus. Die 
Entwidelungsgeichichte unferer Nahrung lehrt uns bier aljo cine Thatſache, die mit der 
Entwidelungsgeshichte des Menſchheitsbewußtſeins genau Hand in Haud geht. 


10. Menschenjagden der Europäer 


E klingt merkwürdig: „Menfchenjagden der Europäer.” Es wiirde noch merkwürdiger 
klingen, wenn ich das Wort der „europäiſchen Kultur“ eingefügt hätte und doch würde 
e3 noch richtiger fein. Es ift hier ein bedauernswerter Fall zu behandeln, „der kulturelle 
Rückfall“. Nicht nur die niedrigiten, unjteten Jagdvölfer haben ihre Nachbarn, die Fremden, 
die „andere Art” wie die Tiere gehegt und gejagt und fich mit den Trophäen des er- 
ſchlagenen Menjchenwildes gefhmüdt; auch die Europäer haben gar ofimald eine jehr 
ſchwache Entwidlung des Menſchheitsbewußtſeins bewiejen und die niederen Völker in jo 
ausgeprägter Weije al3 „andere Art“ behandelt, wie man es dieſen ſelbſt nur hätte zu— 
trauen fünnen. 

E3 exijtiert die bewieſene Thatfache als hijtorifches Dokument, daß im 16. Jahr: 
hundert die wifjenfchaftlihe Frage aufgeworfen wurde, ob die Indianer als Menfchen zu 
behandeln und zu betrachten wären oder nid. 

Ih will mic nicht an diefe eine Phrafe Halten, feititellen muß ich aber die That» 
fache, daß dieſe Kriege der Fultivierten Europäer genau in vier Gruppen zu teilen find: 
die erjte Epoche, in welcher die unterworfenen Feinde wie die Naubtiere gejagt und vers 
nichtet worden find, die zweite, in welcher die armen Teufel ihres Beſitztumes, fei e3 des 
Elfenbeines oder des 
Goldes beraubt, die 
dritte, im welcher jie 
zu Sflaven gemacht 
und Die vierte und ſel— 
tenfte, in welcher ſie 
als gleichberechtigte 
Menſchen, ald Mens 
chen überhaupt reſpek— 
tiert wurden. 

Vergleichen wir dieſe 
Thatfachen, die ich im 
Laufe diefes Werfes zu 
Portugiefifhe Soldaten, gegen die Indianer gewappnet und beweifen habe, mit den 


armiert, aus dem erften Drittel des vorigen Jahrhunderts Kriegen der Wildlinge, 
Nach dem Prinzen Marimilian v. Wied wie jie auf Seite 20. 





92 10, Menfchenjagden der Europäer 


charakterifiert wurden, jo fehen wir, daß die Europäer in dieſen Wildenkriegen diejelbe Ent— 
widelungsgejchichte durchgemacht haben, welche die Siriegägefchichte von den niederjten Formen 
an bis zu uns überhaupt in gleicher Reihenfolge gezeitigt hat. 
Von den erwähnten vier Formen kommt bier natürlich nur die erjte in Betracht. 
Ein Ieidiger Irrtum wäre es aber, wenn man annehmen wollte, daß die aufgezählten 
Typen fich derartig hintereinander entwidelt hätten, daß man heute nur noch den vierten 
nnd höchiten beobachten könne, daß aljo Vertreter der eriten, zweiten und dritten Geitalt 
nur noch aus der Ver— 
gangenheit bewieſen 
werden könnten. Die 
Beitätigung dieſer Ans 
nahme wäre eine ſehr 
erfreulihe und ſehr 
ruhmreiche. Denn daß 
einmal ein jedes Volk 
in niederen Kulturfor— 
men fich bewegt hat, 
das ijt jelbitveritändlich 
und die Erinnerung 
bieran kann nicht krän— 
fen; rühmlich dagegen 
wäre der bewußte und 
durchgeführte Auf— 
ihwung. Jämmerlich 
aber ijt die Thatjache, 
daß die Annahme nicht 
Kampf der Spanier mit Jndianern, welhe auf Bäume ge- richtig iſt. Vielmehr 
flüdtet find ift es einer der häß— 
ae De lihiten Bunkte in unje- 
rer Nulturgefchichte, dab die europäifchen Krieger und die Europäer überhaupt auch Heute 
noch immer wieder zurüdfallen bis zu dem eriten, dem niederften, menjchenunmwiürdigen 
Typus der Menfchenjagden, daß fich auch heute noch die Europäer auf den Anjtand 
jtellen und die Wilden wegſchießen, wie wenn fie Naubtiere wären, 
Sch will nacheinander aus den drei Erdteilen, in welchen wir auch die urſprüng— 
lichen und als ſolche gewifjermaßen felbjtveritändlihen Menfchenjagden beobachtet haben, ent» 
fprechende, gut beglaubigte Belege erbringen. 





1. Neubolland nach Lumboltz 


Der Eingewanderte verringert die Zahl der Auftralneger auch auf direfte Art und 
nicht nur durch eingeichleppte Krankheiten des Körpers, des Geiftes und der Moral; er iſt 
fehr oft unbarmberzig gegen fie und hat fie mafjenhaft ausgerottet. In einzelnen Fällen 
fann dies vielleicht entchuldigt werden. Seine Freundlichkeit gegen die Wilden ward manches 
Mal mit Undank belohnt und es find Beifpiele befannt, daß die Eingeborenen hartnädig 
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das Vieh töteten, daß fie dem Einwanderer hinterliftig auflauerten. Manchmal haben ‚die 
Wilden Stationen überfallen und alle Bewohner getötet. Es ijt fomit notwendig, Daß der 
Anſiedler fih zur Wehr febt, aber fehr oft ijt er hierin zu weit gegangen, und Auſtraliens 
Kolonifation ift mit mehr als einem unheimlihen Falle diefer Art befledt. 

Es giebt Beifpiele, daß die jungen Leute auf den Stationen den Sonntag dazu bes 
nutzt haben, um Jagd auf die Wilden in der Umgegend zu machen, nicht bloß des „Nutzens“ 
wegen, jondern auch des Sports halber. Auch ift es vorgefommen, daß Anjiedler Schwarze 
durch Gift getötet Haben. Bon einem Squatter bei Long Lagoon im Innern Queenslands 
iſt befannt, daß er für 

die Eingeborenen Fa 

Strychnin ausgelegt — 

Bat, und daß dadurc 

an einem Tage viele ih 

Leben eingebüßt haben. 
Selbit im neuerer 

Zeit find nod) mand- EX 

mal ähnliche brutale 5 

Handlungen vorgefom= | 

men. Ein Farmer prahlte 

damit, daß er einige & Pc BR, 

Schwarze, nachden er B 7; — 

fie erfchofien, ver EG Tr ei. 

brannt habe. Er jah 

dies als eine prächtige 

Borfihtsmaßregel an, 

weil dadurch jedes Be- 


weismittel gegen ihn Marterung eines Häuptlings in Meugranada 
hinweggeräumt fei. Aus dem Werke des alten Bartholomäus de las Cafas 


Man jhägt das Leben eines Wilden jo gering, namentlich in Nordauftralien, daß 
Kolonisten Lumholtz fogar das Anerbieten gemacht haben, einige Schwarze zu jchießen, da— 
mit er ihre Schädel in Empfang nehmen könne. Allerdings wird ein an einem Wilden 
begangener Mord gejeplih mit Hängen beftraft; die Entfernungen in diefen unzivilifierten 
Gegenden find jedoh fo groß, daß ein Weißer in Wirklichkeit mit den Wilden thun kann, 
was er will, und ihr Leben gilt ihnen nicht mehr als das eines Hundes. 


In Nordqueensland iſt der Ausfpruc ein häufiger: „Die alleinige Behandlumgsart, 
welche für die Schwarzen paßt, ift, fie alle zu erſchießen.“ in dortiger Sqwatter handelte 
nah diefem Grundfaße, den er als hart, aber ald notwendig betrachtete. Er Schoß alle 
Männer, die er auf feinen Weiden traf, weil fie Viehmörder waren, die Weiber, weil fie 
Viehmörder gebaren und die Kinder, weil fie Vichmörder würden. „Sie wollen nicht 
arbeiten,” hört man die Koloniften jagen, „daher taugen ſie zu nichts anderem, als erjchoffen 
zu werden“. Die Folge hiervon ift, daß in jenen Diftrikten zwifchen beiden Raſſen ein 
Kampf auf Leben und Tod bejteht, und während der Neifende fich dort aufhielt, geſchah es 
fogar einmal, daß Gift für die Eingeborenen ausgelegt wurde, 







94 10. Menſchenjagden der Europäer 


Wir wollen nach Lumholtz noch folgende empörende Geſchichte mitteilen. Ein Zedern— 
hauer in Nordqueensland hatte eines Tages einen feiner weißen Leute zum Aufpaſſer über 
das Lager eingejept, während er mit den übrigen auf die Arbeit ging. In den Gegenden, wo 
die Wilden gefährlich find, muß man nämlich ſtets eine Wache bei den Zelten aufitellen. 
Tagsüber kamen zwei Schwarze zum Aufpafier, der fie freundlich aufnahm und ihnen Tabak 
gab. Als der Hausherr abends bei feiner Heimkehr das Vorgefallene erfuhr, wurde er jchr 
zornig und übergab die Wache am folgenden Tage einem Kanaken. Da den beiden Wilden 
der freundliche Empfang jehr gefallen hatte, erfchienen fie wohlgemut zur jelben Etunde am 
nächiten Tage, aber diesmal jollte es ihnen jchlecht befommen. Der eine, der zu flichen ver— 
fuchte, wınde am Bein vertvundet, während der andere gefangen genommen und an einen 
Baum gebunden wınde. Nachdem dies geſchehen, wurde der Verwundete eingeholt und mit 
einem Schlachtmeſſer getötet. Als der Kanake darauf ins Lager zurüdlchrte, war auch der 
Arbeitsherr inzwiichen angefommen, der kaltblütig den Befehl gab, auch den gefangenen 
Schwarzen zu töten. Der Arme wurde beifeite geführt und mit einem Meſſer tot- 
gejtochen. 

Die Schwarze Bolizei, diefe inhumane Ginvichtung, it auch ein wichtiger Faktor für 
die Ausrottung der Eingeborenen geworden. Sie hat nicht nur große Maſſen diefer un— 
glüdlichen Menſchen getötet, fondern auch viel zu ihrer Demoralifation beigetragen. Dem 
Gericht gegenüber ift der Schwarze wehrlos, da fein Zeugnis nichts gilt. Die Jury erklärt 
nicht gern einen Weißen für jchuldig, wenn er einen Schwarzen getötet hat. Wird dagegen 
ein Weiher von den Schwarzen ermordet, jo geht ein Schrei der Entrüftung durch die 
ganze Kolonie. 

Es giebt übrigens Leute, welche die Schwarzen als Menjchen betrachten, die berechtigt 
find, in einem Lande zu leben, das ja eigentlich ihnen gehört. „Wäre ich ſchwarz, würde 
ich alle Weißen töten, die mir in den Weg Tiefen,” — fagte einft ein auftralifcher Gentles 
man und einer dieſer protector of the blacks jchrieb an Yumbolg: „Könnte ich in irgend 
einer Weiſe die Flägliche Stellung der Schwarzen verbefjern, ich würde gern meine jchwache 
Kraft daran wenden, für ihre Sache zu wirken. Aber ach, es wäre vergeblich, für fie auf 
Beſſerung zu hoffen, denn es it ein unabänderliches Naturgefeb, dat die Starken auf Kojten 
der Schwachen leben. ch betrachtete immer die niedere Klaſſe der Weißen als fürdhterliche 
Karikaturen von Chriften. Das englische Volk wirft Steine auf andere Nationen wegen der 
Behandlung ihrer annektierten Völkerſchaften: aber nichts kann barbarifcher fein, als fein 
eigenes Vorgehen den auftraliichen Eingeborenen gegenüber.” — — — — 

Das genügt wohl! 


2. Brasilien, nach Tschudi, Prinz von Wied, Eschwege etc. 


Nachdem in Südamerifa von Afrifa aus ſolche Unmafje von Schwarzen SHaven im- 
portiert worden waren, daß die Einwanderer nicht mehr auf die allzu ſchwer zu erzwingenden 
und zu erfämpfenden Sklavendienſte der eingeborenen Indianer angewiefen waren, als jos 
mit der träge Indianer für die Kulturarbeit, wenigitens jo lange eine beffere Erziehung 
fehlte, unverwendbar und unnütz jchien, brad ein fürmlicher Vernichtungstrieg gegen dieje 
armen Wilden aus, Die Indianer mit ihren nadten Leibern und den meiſtens unvergifteten 
Pfeilen konnten verhältnismäßig jehr wenig gegen die portugieiiichen Soldaten ausrichten, 
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deren Körper durch Ringfoller oder did mit Baumwolle gepoljterte Wämſer und ähnliche 
Helme geſchützt waren, ımd deren weite, mit gehadtem Blei geladene Trabukos oft jchredliche 
Verwüſtungen unter ihren Gegnern anrichteten. Eiche Abbildung Seite 91. 

Wilde Bluthunde, die ausschließlich auf Indianerfährten abgerichtet waren, halfen den 
nicht weniger bfutdürjtigen Menfchenjägern, die feindlichen Lager ausfindig zu machen Die 
Offiziere wetteiferten, wer die beiten Indianerhunde befige und ein gewiffer Leutnant (Alferes) 
Antonio Pereire lieh die feinigen Indianerfleifch genichen, um fie ſtets bei guter Naje zu 
erhalten. Als durch die Einführung der weit arbeitstüchtigeren Neger die Indianer fait 
ganz entwertet wurden, — — — en — 
handelte 3 ih ei ET ee ar Zu ER 3 
folhen Expeditionen | m. nalen ee, et 
nicht mehr darum, | a 
Menſchen zu fangen, 
fondern nur eine mög» 
lichit große Zahl zu 
morden. Um  Diejen 
Zweck, die Vernichtung 
der Indianer, in aus— 
gedehntem Maßſtabe 
zu erreichen, griffen 
die Portugieſen zu den 
niederträchtigſten Mit⸗ 
teln. Sie legten Kleider 
von Perſonen, die an 
Blattern oder Schar— 
lach verſtorben waren, 
in der Abſicht in die Marterung eines Häuptlings auf Kuba 
Wälder, dab Indianer Aus dem Werfe des alten Bartholomäus de las Cafas 
ſich diefe aneignen und 
infolgedefien Epidemien unter ihnen ausbrehen und gräßliche Verheerungen unter 
ihnen anrichten jollten. Dieſes teuflifche Experiment it ihnen auch oft nach Wunsch gelungen, 
Niemals haben fich die Spanier, die im Süden und an der Weſtküſte Südamerikas eben» 
falls in feindlichen Beziehungen mit den Waldindianern gejtanden haben, fo feiger, ſchänd— 
licher und ehrlofer Mittel zur Vernichtung ihrer Feinde bedient, wie die Portugiefen und 
ihre brafilianifchen Abkömmlinge; keine der gebildeten Nationen Europas hat ſich fo er- 
niedrigt, ihren Namen und ihre Ehre jo gefchändet, wie diefe. Nur des berühmten fran— 
zöſiſchen Marſchalls Höhlenräucherung in Algier kann als Pendant jener Scheußlich— 
keiten dienen. 

Trop der fchönen aber leider jo mangelhaft ausgeführten Konftitution Brafiliens hat 
der Vernichtungskrieg gegen die Indianer der Provinz Minas bis in die 1860er Jahre 
noch fortgedauert. Damals Icbten wenigitens noch dort nachweislich Individnen, denen eine 
Indianerjagd der höchſte Genuß war und die noch ſorgfällig Schweiß⸗ und Spürhunde zu 
dieſem Zwed hegten. Damals war nur eine kurze Spanne Zeit verfloffen, feit ein kaiſer— 
lid) brafilianifcher Militärtommandant als Repreſſalien für einen von den Indianern bes 
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gangenen Mord eine Indianeraldea überfiel und als Siegestrophäe 300 Ohren von graus 
ſam abgejchlachteten Indianern brachte. 

Ottoni führte in feiner Abhandlung einige Beijpiele an, wie der Vernichtungsfrieg 
gegen die Indianer noch vor 40 Jahren geführt wurde. Der Schauplaß diejer elenden 
Thaten war das Duellgebiet des Mucury. Die Hauptleiter der Mördererpeditionen waren 
zwei indianifche Soldaten Cro und Grahy, denen ſich als dritter wirdiger Genofje ein ges 
wiffer Lidoro zugejellte. Sie handelten aber nur auf höheren Militärbefeht. 
„Eine Aldea umbringen“ war ihr Lofungswort, der Zauber, der fie für ihr Henkerhandwerk 
fanatifierte. Mit Hilfe kaiſerlich brafilianischer Soldaten und „Liebhaber“ (oft den beiten 
Ständen angehörend) umringten fie während der Nacht die dem Untergange geweihte Aldea 
und ftürmten jie mit dem erſten Tagesgrauen, jo daß die aufgehende Sonne nur noch Blut 
rauchende, grählich verjtümmelte Leichname befchien. Die arglofen Indianer hatten gewöhn— 
lich feine dee von dem ihnen drohenden Verhängnis: fie wurden meijtens im tiefen Schlafe 
überrafht. Die Soldaten bemädhtigten fih immer zuerjt der in einer Ede zufammen ge— 
jtellten Bogen und Pfeile, um fo weniger gefährdet die wehrloſen Indianer abzuſchlachten. 
Nur die Ninder (Kurucas) wurden verfchont, fie waren die Kriegsbeutel Ein joldes Kuruca 
wurde in der Negel für 100 Milreis verkauft. Selbit in damaliger Zeit war der Gewinn, 
der aus dem Verkauf der erbeuteten Kinder gezogen wurde, das einzige Motiv, um eine 
Alden umzubringen. 

Als private Gemeinheiten, fozufagen ald private Menſchenjagd it es zu bezeichnen, 
wenn man diefe Wilden an fich zu loden fuchte, ihnen zu eſſen vorjegte und nun, während 
fie ihren Hunger ftillten, Feuer auf jie gab, — oder wenn ein Unmenſch von religiöjem 
Wahnſinne angetrieben, die ſich aus Liſt tottellenden Wilden erjt taufte und ihnen dann die 
Köpfe abjchnitt. — Das find Thatſachen der Geſchichte. 


3, Südafrika nach Fritsch 


Die Annalen der Geſchichte Südafrifad enthalten, von bejtimmten Gebieten in Niien 
abgejehen, wohl die meilten Blutfpuren der Weltgefchichte, zumal in jenen Kapiteln, welde 
die Menfchenjagden jchildern. Erſt haben die Neger die Bufchmänner, dann die Europäer 
die Hottentotten, etwas fpäter die gleichen Europäer die Bufhmänner, wieder ein wenig 
jpäter die Neger die Europäer, dann die Buſchmänner die Neger und endlich in neuerer 
Zeit ein Zweig der Europäer einen Bruderjtamm gejagt und gehegt und niedergejchoffen, 
al3 wären es Tiere, 

In welcher Weife die Hottentotten von den eriten anlangenden holländischen Koloniſten 
behandelt wurden, iſt weniger intereffant al3 das Vorgehen gegen die Buſchmänner. Als 
bezeihnenden Grundzug diefer fo pompös genannten „Hottentottenkriege” will ich nur ers 
wähnen, daß den erichoffenen Feinden als Trophäe die Oberlippe abgejchnitten wurde, für 
welche man bei Einlieferung an die Geſellſchaft ein Schußgeld erhielt. 

Biel ſchlimmer aber ift es den armen Bufchmännern gegangen. Col. Collind erzählt, 
daß er bei feinen Nachforichungen in den nordöftlihen Grenzdiftrilien einen rejpektabeln, 
allgemein geachteten Farmer ſich rühmen hörte, daß, al3 er noch jung war, unter feiner 
Anführung nicht weniger al3 3200 dieſer unglüclichen Gejchöpfe getötet worden wären. 
Ein anderer bejtätigte, daß er beteiligt geweſen jet bei der Vernichtung von 2700. Nehmen 
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nam auch die ſüdafrikaniſchen Boeren gern zu ihren Erzählungen den Mund etwas voll, jo 
wäre immerhin die Hälfte der angegebenen Zahlen ſchon eine recht erhebliche Summe für 
jo bintige, graufame Mepeleien unter den Wehrlofen. 

Übergehen wir die Schußliſten, welche wir eingehend aufgezeichnet finden, und bes 
trachten wir nur einmal einen einzelnen derartigen „Kriegsfall*, Meiftenteil3 waren Die 
Buschmänner durch ihre Spione gewarnt und weldeten ſich gegenfeitig durch Signalfener die 
Ankunft der Boeren. Trobdem waren die Buſchmänner in ihrer Unbeſonnenheit thöricht 
genug, fich um Flußpferde, welche die Weißen als Köder, „wohhrifjend, wie jene das Aas 
lichten“, ausgelegt hats 
ten, im großer Zahl 
nähtliher Weile zu 
verfammeln. Bei dies 
jer Beichäftigung waren 
fie jo vertieft, daß es 
den Boeren gelang, jie 
zu überrafchen, worauf 
in dem Gemebel 122 
getötet wurden, 50 ſich 
durh Schwimmen über 
den Fluß veiteten und 
70 Wehrloſe gefangen 
wurden. — Es exiſtiert 
übrigens kein Beiſpiel 
in den Analen, daß 
Boeren ihre Feinde ſo 
niederträchtig behandelt 
hätten, wie die Portu— 
gieſen und die Eugluunnnn ⏑— 
der die ihrigen. Indianer, auf des Balboa Befehl durch Bluthunde zeriſſen 

Daß fie es aller— Nach einem alten Kupferftich 
dings an feiner Jagd» 
lift fehlen ließen, ihre Feinde zu überliften, geht aus folgender Wendung einer Schlacht 
mit den Kaffern hervor. 

Die Boeren wınden einmal von den Naffern und zwar in einer Schlacht derartig bes 
drängt, daß ein fchlimmer Ausgang des Befechtes kaum zu vermeiden ſchien. Da verfiel 
der Befehlshaber, feine Fritifche Lage wohl überfchend, auf eine verzweifelte Auskunft: Er 
benugte nämlich ein kurzes Zaudern der Feinde, um allen bei feinen Truppen befindlichen 
Tabak jammeln zu laffen, welchen er Darauf wenige Schritte vor feiner Front niederwarf 
mit der Aufforderung an die Kaffern, ihm aufzulefen. Und fiche da, die großen Krieger 
vergaßen über einige Krümchen Tabak ihren Lühnen Plan, verließen die Reihen ihrer Gegner, 
welche in dem Handgemenge gegen die blanfe Waffe die Gewehre nicht einmal hätten ge— 
brauchen können und ſtürzten fich, die Häuptlinge voran, auf die Findifche Beute. Die 
krachende Ealve ihrer heimtüdijchen Gegner belehrte fie erjt zu fpät über die begangene 
Thorheit und feiner von den am Plate Befindlichen entging dem tötlichen Blei. 

Frobenius, Weltgeihichte des Krieges. 
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Es iſt eine ganz Heine traurige Gejchichte, mit weldyer ich dieſe jchlimme Aufitellung 
abjchließen will. Es iſt auch Fein großes Volk, deſſen Untergang bier gejchildert werden 
joll. Es find Heine Ereigniffe und wenig Menfchen, um die fich die Gejchichte dreht; — 
und doch ijt e3 vielleicht der zumeist charakteriftiiche Zug, welcher am Marjten das Eennzeichnet, 
was ich unter europäiſchen Menjchenjagden veritche. 

Auf den Nanarishen Inſeln wohnte, ald die Spanier dieſe Gruppe befiedelten, ein 
tapferes aber allen Nachrichten zufolge gutmütiges Völkchen, dev Stamm der Guanchen. 
Diefe Leute waren nun den Kolonijten recht unbequem. Als die Eingeborenen unterworfen 
waren, wurden die legten heldenhaften Fürften und ihre geringe Anzahl von Anhängern 
verjagt und fchmählicher Weife aller Rechte beraubt. Nun hatte man e3 nur noch mit dem 
gewöhnlichen Volle zu thun, dem es aber noch fchlechter erging als feinem Adel, Sie 
wurden überall verfolgt, als Sklaven behandelt und bis zum Vieh herabgewürdigt. Man 
nahm ihnen alles, was nur den mindeiten Wert für fie hatte; man entriß ihnen jogar ihre 
Weiber und Kinder. Die legten Guanchen verfrochen ſich in die Felfenklüfte und jahen ſich 
genötigt, Gras zu efjen, um nur ihr Leben zu friiten. Wenn es ihnen ganz an Lebens 
mitteln gebradh, der Hunger fie quälte und fie nun die fruchtbaren Gegenden vor Augen 
jahen, deren Beſitz man ihnen entriffen hatte, dann gingen fie zuweilen auf die Ebene hinab 
und entwendeten den jpanifchen Koloniften einige Eßwaren. Dieſes traurige Rettungsmittel 
zu defjen Ergreifung fie durch die unvdermeidliche Notwendigkeit gedrungen waren, nannten 
die Spanier Strafenraub, und fie bedienten jich defien zum Vorwande, die gänzliche Aus- 
rottung der Guanchen in Antrag zu bringen. 

Im Jahre 1532 wurden demzufolge von Santa-Cruz einige Geſandte abgejchidt, die 
den Auftrag hatten, den König von Spanien zu bitten, ev möge doc den Bewohnern der 
Nanarieninfeln eine heilige Hermandad bewilligen, damit fie die noch vorhandenen alten 
Injulaner, die ihnen ganz unerträglich wären, außer Stande jegen könnten, fie zu beein« 
trächtigen; zumal, da fie diefelben nicht vor Gericht belangen könnten, weil fie 
feine ſolche Verbrechen begingen, die dazu geeignet wären, auf dem Wege 
de3 Rechts unterfuht zu werden. 

Sonah wurden dieſe Unglüdlichen, weil ihnen vor Gericht feine Strafe zuerkannt 
werden fonnte, und fie den Spaniern unausſtehlich waren, dem graufamjten aller Inftitute 
preisgegeben, welches Jagd auf fie machen lieh und fie in kurzer Zeit völlig ausrottete. 

Eine der größten Thaten der Inquijition ! 

Dieſen jo gefchaffenen Begriff der Vogelfreiheit unbequemer und tiefer jtchender älterer 
Bewohner des Landes mußten wir in den Abjchnitten über die Menjchenjagd berüdjichtigen, 
wenn es auch nicht zu bezweifeln it, daß es ſich um Rückfälle der Kultur handelt, die in 
der Kulturgeſchichte wohl auch allmählich verjchtwinden werden. 

Es dauert nur ein wenig lange! 
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BD Entwidelungsgefhichte der Kämpfe mit der „eigenen“ und die mit der „andern“ 
= Urt gipfelt in Erfcheinungen, welche unbedingt in einer Urgefchichte des Krieges Aufnahme 
verlangen können. Die Zweifämpfe endeten nämlich auf der einen Eeite in der Eaffischen 
Schlacht, andererfeit3 in dem gerichtlichen Zweitampfe, im Duell und in der Menfur. Das 
gegen entwidelte die Jagd auf die „andere Art” ſich im Mittelalter zu der befannten Ex— 
tommunilation und Friedlofigkeit, dann aber auch zum Todesurteil. 

Aus dem Bereiche diefer entwidelungsgefchichtlihen Thatfahen müfjen die Zweikampfs— 
jitten befondere Berüdjihtigung finden. Sind dod) gerade auf dieſem Gebiete heute noch 
die merkwürdigſten Anſchauungen verbreitet. it doch darüber noch unlängit ein Streit 
ausgebrochen, ob man unfer Duell auf Italien oder Frankreich zurückführen oder als eine 
ausgeſprochen deutsche Sitte bezeichnen fol. Wer die vorhergehenden Blätter durchgejehen 
hat, der wird jegt ſchon wiffen, daß die Frageftellung überhaupt eine falfche it. Der Zwei— 
lampf it fraglos eine Sitte, die bis auf die niederften Kullurformen zurüdgeführt werben 


fann, und welche als Ausgleich der Streitigkeiten in der „eigenen Art“ gegenüber der Ver— 


nichtungsjagd auf die Fremden entitand. Der Zweikampf trägt alfo vom erjten Augenblide 
an den Charakter interner Nämpfe. 

Es handelt fih vor allen Dingen darum, die verichiedenen Formen diefer Eitte kennen 
zu lernen. Ich will des— 
halb in diefem Kapitel mehr 
als ſonſt dad Material aus 
den verſchiedenſten Län— 
dern und den unlerſchied— 
lichſten Formen des Völker⸗ 
lebens zuſammenſtellen, 
zunächſt aber die Varianten 
in einem einzelnen zuſam— 
menhängenden Kullur—⸗ 





kreiſe, nämlich bei den 5cheingefecht der Krieger auf Ombaye mit Armſchild 
Ozeaniern verfolgen. Nach Dumont d'Urville 
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Die Oyeanier, 
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1. Zweikämpfe der Ozeanier. 


welche direlt neben den Neuholländern wohnen, haben nicht nur in 


ihrem Blute, jondern auch in ihrem Nulturbefig ausgeprägte Charakterzüge mit diefen Völkern 


Kriegstanz und Zweikampf mit Handfhild und Kris auf Buru 


Nausturin genannt 





— jondern 


gemeinfam. Wie 
wir fpäter in ber 
Waffengeſchichte 
ſehen werden, haben 
ſie wohl höher ent— 
wickelte, aber aus 
gleichen Urſprungs— 
formen wie bei den 
Auſtraliern hervor— 
gegangene Zwei— 
kampfwaffen. So 
treffen wir z. B. 
auf Buru nicht nur 
die gleichen Holz— 
knüppel, hier 
Hier finden wir auch das— 
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Nach Rienzi 


auch die gleichen Schilde. 


ſelbe Stockfechten und es machte gar manchem Reiſenden ſchon Freude, beobachten zu 


fünnen, wie geſchickt zwei Kinder ihre Hiebe und Paraden ausführen. 





Krieger von Bal: 
mahera mit Band. 
ſchild 
Nach Küfenthal 


Gerade hier in In— 
doneſien iſt der Begriff der Vorfechter und Vorkämpfer außerordentlich 
ausgeprägt. Während in den, hochtrabend „Kriege“ genannten Kämpfen 
die größere Anzahl der Streiter ihre Pfeile und Speere aus dem 
Sinterhalte hervor auf die wohlgededten Feinde fchleudern, treten die 
Vorlämpfer aus den Scharen der ihren heraus und jchlagen mit 
ihren Säbeln gründlich auf einander los. 

In Ozeanien haben ſich diefe Zweikämpfe nach zwei verſchie— 
denen Seiten entwidelt, einmal nad der Seite des Rechtes, ein 
anderes Mal zu den Formen des Tanzes und Spieles. So it 
3. B. in Palembang der Zweilampf gejeplih anertannt. Wenn ein 
jolher rechtmäßiger Nampf jtattfindet, jo iſt es Durch das Geſetz ver- 
boten, die fechtenden Parteien zu trennen, obgleich es erlaubt it, fie 
womöglich Durch freundliche Zuſprache miteinander zu verſöhnen. 
Das Palembangſche Adat (hergebrahtes und anerkanntes Recht) 
fagt hierüber folgendes: Wenn zwei Männer, die einen gleichen Haß 
gegen einander hegen, gleiche Kräfte und Mut befigen und gleiche 
Waffen führen, im Zweikampfe begriffen find, und einer von dem 
anderen verwundet oder getötet wird, jo foll der Thäter nicht von der 
Thrigfeit gejtraft werden. Wenn ein Dritter, welcher dazu kommt, 
die fechtenden Parteien don einander trennen will und dabei ſelbſt ver“ 
wundet- oder getötet wird, fo joll die Obrigkeit feinen Tod nicht an 
einer der Partei rächen können. Im einzelnen Fällen ift jedoch die 
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igſt / Groß⸗ 


erwehlter Roͤmiſcher Kepfernc. vor 


Beifpiel für die höchſte Ausbildung des Sweifampfes im Ritterſport 


z / ſo der Durchleucht 


er 


sangen Thurn 
Maximilian / Königin Böhenne. 


maͤchtigſt / Furſt vnd Herr / Herr 


me 
Wien in Defterreich laffen palten. 


Ligentliche verzeichnuße 
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Dazwiſchenkunft eines Dritten gejeglich erlaubt; und zwar iſt e8 nicht gegen die Geſetze, 
einem verheirateten Manne beizuftehen, um einen von ihm ertappten Ehebrecher umzubringen; 
desgleichen iſt es erlaubt, feinem Freunde beizuftehen, wenn diefer nicht im Stande, ein ihm 
angethanes Unrecht zu rächen; man darf einem Jüngling zu Hilfe kommen, wenn er nicht 
ſtark genug ift, eine ihm angethane Beleidigung felbit zu beftrafen. Nur in dieſen und in 
feinen anderen Fällen ſoll es gejegmäßig betrachtet werden, fih in einen Zweifampf 
zu miſchen. 

Wie der Zweilampf bei den Kayans auf Borneo gleichjam zum Spiele geworden iſt, 
erlebte Külenthal, dem zu Ehren die Wilden einft cin Feſt veranftalteten. Der Ges 
lehrte jchreibt: 


—— 


NV ERREICHT RUN 
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Der Zweifampf als Shaufpiel auf Hapae vor Coof 
Nach deffen Reifewerf 





Wir begaben und in dad Haus und fegten und zum Häuptling auf die Eſtrade, 
während ringsum etwa 80 Männer im weiten reife uns umlagerten. Die Orgelpfeife 
ſehle in vollen Tönen ein und das Felt beganın. 

Zunächſt ein graziös ausgeführter Kriegstanz, der aber nicht zu genügen fchien, denn 
bald ertönte eine lebhaftere Weife umd zwei Krieger mit Schwertern und Schilden traten in 
den Kreis: Unter gellendem Zuruf fprangen fie aufeinander ein, um im Takte dev raſend 
gewordenen Muſik herumzuwirbeln, bald fich hinter den Echilden dudend, bald in mächtigem 
Sprunge aufeinander losſchießend. Unaufhörlich kreiſte das blinkende, ſcharfe Schwert in 
der Luft, blitzſchnell folgten die Hiebe, die aber jtet3 vom Schilde de3 Gegnerd aufgefangen 
wurden, kurzum, es entwidelte jich eine regelrechte, freilich etwas wilde Menfur, die mein 
altes Korpsburſchenherz höher fchlagen Tief. 
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Unfere braunen Freunde waren außer ſich vor Erregung und gellende Zurufe erichollen 
fortwährend aus ihrer Mitte, die Kämpfer anfenernd. Vergeblich würde ich verfuchen, das 


maleriſche Bild feit- 
zuhalten: in dem 
roten, düſteren 
Scheine der Harze 
fadeln wirbelten die 
beiden Krieger 
herum, in mit flie— 
genden Federn ge= 
ihmüdten Kriegsge— 
wändern, um ſie 
herum der enge 
Kreis ſcheinbar be— 
wegungsloſer, aber 
doch von innerer 
Aufregung glühender 
Zuſchauer, über deren 
nackte Bronzeleiber 
zitternde Lichter 
huſchten. —¶ — — 


Eiwad weniger 


ef ıuS ee 
SL fir > 


Srok 
Say 
Ta . 
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Mittelalterlicher Zweikampf mit Schwertern und Tartſchen 
oder Handſchilden 
Nach dem Fechtbuche des alten Chalhofer 





hitzig und infolge des Fehlens der Eiſenwaffen weniger impoſant erſcheinen die Spielkämpfe 
der Polyneſier, von denen ich wenigſtens zwei Beiſpiele, eines von Tahiti und ein anderes 
von Samoa anführen will. 


Zwiſchen den Auf⸗ 
führungen, welche den 
Mitgliedern der Cook: 
ſchen Expedition von 
den Tahitiern gewid— 
met waren, ließen ſich 
auch ein paar Fechter 
ſehen. Sie waren 
mit Speeren und 
Keulen bewaffnet. Der 
eine that den An— 
griff und der andere 
verteidigte ſich. Der 
erſte ſchwang den 
Speer und warf ihn 
oder ſtieß nach ſei— 
nem Gegner damit, 
indem er zu gleicher 
Zeit ſeine Keule 





Mittelalterlicher Zweikampf mit Keulen und Tartſchen oder 
handſchilden 
Nach dem Fechtbuche des alten Chalhofer 
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gebrauchte. Derjenige, welcher fich verteidigte, ftedte die Spitze feines Speeres in die Erde 
in einer jchrägen Richtung, jo daß der oberite Teil über feinem Kopfe hervorragte, und in 
dem er das Auge feines Feindes beobachtete, fing er feine Schläge und Stöße durch Die 
Bewegung jeines Speeres auf. ihre Geſchicklichkeit beitand hauptſächlich in der Verteidigung. 

Bei den zu enwähnenden ſamoaniſchen Spielen jtand ein Mann in einiger Entfernung 
und erlaubte anderen, den Speer nad) ihm zu ſchleudern. Er hatte feinen Speer, wohl 
aber eine Keule, und mit dieſer legte er eine außerordentliche Gewandiheit an den Tag, die 
heranfchwirrenden Speere wegzufchlagen. — — — — 

Eine intereffante Abwandlung der Zweilampfjitten möchte ich von der Inſel Sumatra 
bringen. Urjprünglich kämpften bei Zwijtigleiten im eigenen Stamme mehrere Vertreter zu- 
fammen. Bei Den 
Pal⸗Pal und in Deiri 

berricht heutzutage 
nun die Gewohnheit 
und der Gebrauch der 
Banghulusbalangs, 
rohgefchnigter hölzer— 
ner Bilder, welche 
vor dem Ausbruch 
eines Krieges Die 
beiden feindlichen 
Parteien einander zu= 
ſchicken. Ein jolches 
Bildnis wird auf 
nachfolgende Weife 
verfertigt. 

Die Sibaſſos be— 

Mittelalterlicher Zweikampf von Mann und Weib mächtigen fich eines 

Yad dem Fechtbuche des alten Thalhofer elternlofen Buben von 

8— 10 Jahren, gra- 

ben ihn bis zum Hals in die Erde ein und ftopfen ihm als Speife einen Brei in den Mund, 

der aus einer gejchnittenen Wurzel, fpanifchem Pfeifer und Salz beitcht. Da dem Kinde 

dabei fein Tropfen Wafjer verabfolgt wird, jo gerät dasfelbe in einen jolchen überreizten 

Zuftand, da es, wenn man ihm augenblidliche Erlöfung aus feinem qualvollen Zujtande 

verheißt, nicht viel Mühe koftet, ihm das Verfprechen zu entloden, nad) jeinem Tode den 
Dorfbewohnern als Vorfechter dienen zu wollen. 

Kaum iſt das Verfprechen gegeben, jo wird der Junge dadurch getötet, daß man ihm 
geichmolzenes Blei im die Kehle gießt, den Kopf abjchlägt, und diefen letzteren in einem 
großen irdenen Topfe verjchließt, der hierauf vor dem Dorfe unter einem Heigenbaume bes 
graben wird, 

Vor Anfang eines Krieges wird nun eine menfchliche Figur aus Holz gefchnigt mit 
einem dieredigen Loch an der Stelle des Nabels. Der Topf wird ausgegraben und geöffnet, 
etwas don den inzwiſchen in Fäulnis übergegangenen weichen Teilen des Kopfes heraus 
genommen, damit die vieredige Nabelöffnung gefüllt und diefe num mit einem Vleiplättchen 
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geichlofjen. Der Panghulusbalang Hat Hierdurch feine Seele bekommen und it num zum 
Gebrauche fertig. Der Topf mit feinem Inhalt wird hierauf wieder für fpätere Fälle 
aufbewahrt. 

Die beiden Holzfiguren, welche die beiden Parteien fich zufchiden, gelten als geiſtige 
Vorkimpjer des Stammes. Sie find wohl an die Stelle der eintigen Zweilämpfer 
getreten. 


2. Entwicklung der Schlacht 


Wir wollen nun einmal in die Sagenzeit untertauchen, wollen jehen, in welcher Weife 
die Zweilimpfe in dieſer Epoche und in den Dichtungen aus alter Zeit zu veritehen find. 
Es iſt nicht ſchwer, 
ein ausgiebiges Mas 
terial zujammen zu 
jtellen. 

Die  chinejische 
Sage oder, — mie 
es in China heißt, 
„die Geſchichte“ — 
erzählt aus der Vor— 
zeit, daß es Häufig 
Eitte gewejen ſei, 
daß durch Vorgefechte 
der Anführer eine 
Enlſcheidung herbei— 
geführt worden ſei, 
ohne daß die feind— 
lichen Heere erſt in 
eine Schlacht ver— Entſcheidendes Ringen zu Pferde 
widelt worden wären. Nach dem Fechtbuche des alten Thalhofer 
Dadurch wären viele 
Menſchenverluſte verhindert und es hätte viel Tapferkeit ſich gezeigt. Es iſt das geweſen 
in Kämpfen chineſiſcher Reiche unter einander. — Die iſraelitiſche Sage weiß zu erzählen, 
wie ein Krieg mit den Philiſtern noch vor ſeinem eigentlichen Ausbruche dadurch entſchieden 
worden wäre, daß David den Goliath im Zweifampfe erſchlagen habe. 

ALS die beiden Bruderſtämme der Albaner und der Römer in Grvenzitreitigfeiten ver— 
widelt und die beiden Heere einander gegenüber gerüdt waren, da jtellten die Heerführer 
auf der einen Seite dad Drillingspaar der Horatier, die anderen das Drillingspaar der 
Kuriatier heraus. Dieſe beiden Drillingspaare waren aber Söhne zweier Zwillingsjchweitern. 
Die römischen Horatier überwanden die albanischen Kuriatier, die drei letzten ſowohl al3 aber 
auch zwei der erjteren fielen in diefem Kampfe. Mit dem Kampfe und dem Überleben des 
einen Horatierd war Alba unter die Herrſchaft Noms gefommen. Und dann: 

Da die Gallier wieder einmal, es war im Jahre 361 vor Chrijti Geburt, gegen 
Nom zu Felde zogen, trat aus ihrer Neihe ein viefenhafter Gallier hevvor, und rief den 
Tapferiten der Römer zum Zweikampfe heraus. Diefer Aufforderung fam der junge T. Mans 
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lius, jpäter Torquatus, nah. Der Jüngling fällte den Gallier zu Boden. Die Gallier 
zogen ab. 

Die hiltorifche Bedeutung diefer Sagen kümmert uns bier nicht. Für ung kommt in 
Frage, welche Belege fie für die Entwidelungsgefchichte de3 Kampfes erbringen. 

Nah allem Vorhergehenden kann ich nicht umbin, die wiedergegebenen Sagen als 
hiſtoriſche Reminiſzenzen ſtaligehabler „Kampfesformen* aufzufafien. Ob fie gerade in den 
Kriegen, welchen fie zugeichrieben wurden, vorfamen, ob c8 überhaupt Heere waren, welche 
bier gegeneinander vorrüdten, iſt gleichgiltig.. Wir haben hier ſowohl, wie in den deutfchen 
Eagen ein Monument dafür, daß die Zweilämpfe der Anführer au die Entjcheidung über 
das Schickſal ihrer Sippe herbeiführten. Daß es mehr oder weniger immer Verwandte, 
aljo Leute der „eigenen Art“ waren, muß diefe Vermutung bis zur Überzeugung ſtüben. 

Was wir in den Sagen erhalten haben, das find mehr oder weniger Beichreibungen 
von Sippenkämpfen. Wie in der eigenen Sippe gekämpft wurde, dad wolle man gefälligit 
aus dem Homer erjehen. Eiche den Kampf des Ajax mit dem Odyſſeus um die Waffen 
des Achilles. Wie in damaliger Zeit dad Nechtöverhältnis zwifchen zweien, die zu ihrer 
Unterftüßung dann Kriegsheere aufboten, trotz aller nachfolgenden Kriegsheere doch noch im 
Bweilampfe geregelt wurde, das wird dadurch bewieſen, daß Homer den Trojanerkrieg im 
dritten Gejange mit dem Zweilampfe des Menelaus und Paris anfangen läßt. Welche feine 
Empfindung die damalige Zeit dafür hatte, daß eigentlih Paris in dieſem Zweilampfe hätte 
erjchlagen werden müſſen, dad beweijt der Verlauf dieſes Geſanges. Aber dasjelbe feine 
Gefühl fagte fich, dab wenn Paris damals erſchlagen worden wäre, daß danıı der trojanifche 
Krieg überhaupt eigentlich hinfichtlid der bafierenden Moralfrage entjchieden gewefen wäre. 
Da nun aber nod) viele Kämpfe geichildert werden fjollten, umging die Dichterzeit den Aus— 
gang des Kampfes, indem jie eine liebenswirdige Göttin veranlaßte, den Paris unfichtbar 
zu entführen. Das Bewußifein fir die Entiheidungskraft des Zweikampfes ſpricht aber 
gerade aus diefer Thatſache mit einer Klarheit, die nicht mißzuverjtehen it. 

Nun der Charakter diefer Zweikämpfe! Sind fie wohl etwas anderes geworden, als 
wir fie bei den Neuholländern und bei den Botofuden fanden? Es giebt ein Heine Charafter- 
zeichen unter den Zweifämpfen in der „eigenen Art“. Schon bei den Tieren, bei den 
Kapen und Hunden können wir e3 feftitellen. Knurrend und murrend jchleichen die Feindlich- 
gefinnnten um einander herum. Die gereizten Belltöne werden lauter, Teidenjchaftlicher, bis 
fie mit Kraten und Krallen plößlich aufeinander losfahren. Man fchlage zurüd und Iefe 
die Stelle über den Zweilampf der Botokuden nah. Man wird finden, daß dieſes Sichan— 
knurren auch dort den Beginn des Kampfes einleitet, daß auch dem Prinzen Wied fich die 
Parallele zum Hundeknurren aufdrängte. Gleich harakteriftiich it das aufreizende Anknurren 
bei den Zweikämpfen der Neuholländer gejchilderi. Dort find es noch die einfachen Töne 
wie beim Hunde und wie bei der Katze, womit man fih Mut maht und den Grimm des 
Feindes reizt. 

Nun leſe man auch noch das Buch Samuelis, Kap. 17 nad. Dort ijt es befchrieben, 
wie fi) David und Goliath gegenüber ſtehen. Da find die anknurrenden Töne Davids in 
Worte gefaßt. Ehe fie fireiten, jchelten fie einander, und der ideale David ruft Goliath 
die licbenswirdigen Worte zu: „Nomm ber zu mir, ich will dein Fleisch den Vögeln unter 
dem Himmel und den Tieren auf dem Felde geben." In der Slias entwidelt ſich dieſes 
Anknurren zu den befannten Schönen Reden. Aber die Neden, welche die Indianer vor dem 
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Beginne des Gefechtes einander zurufen, jind kaum weniger Mafjifch, und Achilles ruft dem 
Heltor auch zu: „Daß doch Zorn und Wut mich erbittere, roh zu verjchlingen dein zer 
ſchnitlenes Fleisch, für das Unheil, das du mir bereitet.” 

Es ijt möglich, daß man diejes Anknurren wieder erkennen kann in den Liedern, 
welche die Soldaten auf dem Anmarſche gegen den Feind anftimmen. Vielleicht Tiegt in 
der ganzen Kriegsmuſik etwas Verwandtes, jedenfalls kann man das jagen von der Kriegs— 
muſik primitiver Völker, wie der Hottentotten. Ja, wir dürfen nicht davor zurückſchrecken, 
es al3 Parallele zu bezeichnen, wenn Wilde wie kultivierte Völker in Neligionskriegen mit 
heiligen Gefängen ſich ermutigten und gegenfeitig veizten. 

Und find denn etwa die Urjachen der neuholländifchen und der homeriſchen Kämpfe 
verjchiedenartige? Iſt es nicht in beiden Fällen Frauenraub oder Ehebruch, der den Zwei— 
fampf heraufbeſchwört? — Ich will das hier vorausjegen: Unter allen Veranlaſſungen der 
Zweilämpfe, ſowohl 
bei niederen Stäm— 
men, als bei hochkul- 
tivierten Völkern iſt 
Frauenraub die häu— 
figſte Veranlaſſung. 

Zur Beurteilung 
der Entwickelung der 
Schlacht und des Ver- 
hältniffes zwischen 
Schlacht und Zwei— 
fampf, will ich bier 
einen Hauptſatz der 
damaligen Kriegsver⸗ 
faffung bringen: Die 
Heere find nichts 
anderes, al3 die ge» 
ſchloſſenen Sippen, Dor dem Gottesgericht (Im Dordergrunde ftehen die beiden Särge) 
welche ſich um bie Nah dem Fechtbuche des alten Chalhofer 
Zweitämpfer ichaaren, 

Im alten Wales fchritten die Jünglinge zu Waffenübungen, Spielen und Ge— 
lagen nad) den Gefchlechtern unter ihrem Häuptling einher, zogen jo im den Krieg 
und hielten in der Schlaht bis zum legten Manne zuſammen. Ebenſo jtanden noch 
im alten Deutjchland die Blutsfvennde im Heere zuſammen, die Serben im Türkenkriege 
1828, die Hochichotten bis 1746. Im alten Italien war das Heer geordnet nad) 
Tribus, Curien und Gentes, und jedes Oberhaupt einer Gens jtand an der Spike 
feiner Klienten. Im zweiten Geſang der Ilias rückt die Armee aber in die Schlacht 
nad) dem Grundfabe, „daß das Geſchlecht dem Gejchlechte beiftehe und die Stämme den 
Stämmen". 

Fragen wir uns danach, wie denn überhaupt die Schlacht entitand, jo müſſen wir 
ohne weiteres jagen: aus dem Streit mit der „eigenen Art“ und aus dem Bweifampfe. 
Es waren zwei Leute, die ich befehdeten; ihnen fchloffen fich die Untergebenen an; dem 
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Sweitämpfer verbündeten jich andere Herren und aus einem größeren Bündnis gleichitehender 
Herren entitand das Kriegsheer. 

Ich kann das nicht nur behaupten binfichtlih der erwähnten Völfer Europas, die 
gleiche Erſcheinung gebt fait durch alle auffeimenden Kulturvölter. Ich darf wohl an das 
große indische Vollsepos, das Maha-Bharata, erinnern. Dieſes behandelt die Kämpfe 
indischer Firiten im Mittellande und in jener Zeit, als jchon die einheimifche Urbevölferung 
zurüdgedrängt war. Wir jehen bier zwei verwandte Familien miteinander, ringen, Die 
Kuru- und Banduföhne Die beiden Familien waren eng miteinander verwandt, Enkel— 
finder der gleichen Grogmutter. Nach langiährigen Streitigkeiten, in denen die Mißhandlung 
einer Frau wieder eine große Nolle jpielt, bricht der endailtige Krieg aus. 

Damit fangen die typischen Charakterzüge an. Jede der beiden Familien jucht mög- 
lichjt viele andere Sefchlechterherren zu Berbündeten zu gewinnen. Bor der Schlacht jchon 
wird ganz genau bejtimmt, wer mit dem andern zu kämpfen habe, Die Aufzählung gebt 
bis zu den fchlich- 
teiten Geſchlechter— 
herren herunter, Als 
die Heere nun gegen- 
über lagern, wird Die 
Herausforderung aus⸗ 
gejprochen. Und ſiehe 
da, dasjelbe Hafjische 
Anfnurven und Die 
Vereinbarung ausge: 
prägter Beſtimmun— 
gen. Wenn derflampf 
rubt und aufgehört hat 

Pauferei auf dem Marftplat zu Jena — hieß 8 — ſoll 

Nach dem Tagebuche von Jahns Großvater Freundſchaſft unter 

einander ſein. Nicht 

ſoll ferner einer fremde Kunſtgriffe gebrauchen. Auf Anruf ſollen Kampf und Gegenkampf ſein. 

Aus dem Kampfe Scheidende ſollen nicht weiter geſchlagen werden. Wagenlämpfer ſollen gegen 

Wagenkämpfer, Elephantenfiger mit Elephantenfigern, Reiter gegen Reiter, Fußgänger gegen 

Fußgänger jtreiten. Nach Gebühr und Luft, nach Kraft und Vermögen ſoll aufgefordert, nicht 

einer, dev arglos und erſchöpft it, angegriffen werden. Mit einem foll nur einer fich ein- 

laſſen. Auf Wehr und Waffenlofe foll nicht eingehauen, ebenjo follen Wagenlenter, 

Zuchttiere, Waffenbringer, Trommeljchläger und Mufchelbläfer nicht angegriffen werden. 

Das waren die Beſtimmungen, welche Kuru und Pandu mit ihren Genoſſen unter ſich 
vereinbarten. 

Der Hauptteil endet mit einem entſcheidenden Keulenzweikampf, bei welchem alle anderen 
unthätig herumſtehen und zufchauen, Wenn einer die Zweifampfbedingungen übertritt, werden 
ihm im SHeldengedichte arge Schmachworte, und Das ganze Lied ift belebt von dem 
einen Moralgrumdjage, daß der der Gute iſt, welcher die Gefebe wahrt, und daß diefer 
allein jelig wird, (Bergl. auch Buch 2, Kap. 9.) 

Auf ſolche Weife it aus dem Zweilampfe die Heldenſchlacht entitanden. 
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3. Gerichtliche Zweikämpfe 


Der gerichtliche Zweilampf bedingt als Borausfegung entweder einen ehr jtarfen 
Haß und Rachgeſinnung auf der einen, dazu Reue und Schuldbewußtfein auf der anderen 
Seite, oder auch ein jtarkes Gottesbewußtfein, eine Überzeugung von der Gerechtigkeit der 
Dinge, um einen rechtlid) würdigen Ausgang zu nehmen. 

Bon diejen Kräften it auf primitiven Kulturſtufen feine stark entwidelt, krotzdem das 
Eingreifen religiöfer Motive auf das BZweilampfgebiet unbejtreitbar ift. Ich brauche nur 
daran zu erinnern, daß die alten Mexikaner mit ihren Nachbarftämmen verabredete Zwei» 
fampfichlachten abhielten, um die erforderliche Zahl von Opfern für die Götter zu erzielen, 
daß ferner der Priejter mit feinem Schlachtopfer auf dem Opferjteine noch einen Zweikampf 
ausfocht, der oft den Priefter ums Leben und dem zu Opfernden die Freiheit brachte. 

Die erwähnten Vorbedingungen mögen aber wohl für den gerechten Ausgang eines 
Zweilampfes, können aber nicht für die Entwidelungsgejchichte des Gottesgerichtes maßgebend 
fein. Einen gerichtlichen Zweilampf und zwar in Palembang konnten wir im Anfange diejes 
Kapitels jchon beob— 
achten. Die Berords 
nungen, welche die dor— 
tige Sitte aber zur 
geſetzlich berechtigten 
machen, lafjen die Ent» 

jtehung des Zwei— 
kampfes auf nichts 
anderes als auf die 
Thatkraft des berechtig- Bi 
ten Zornes zurückführe. u a WS 
Gerade in Europa aber, ER Pd 

wo die gerichtlichen — ⸗ 
Zweilämpfe und not⸗ ůV. * / I\ 
gebrungen am meiiten Erfie Menfur mjt Müben auf der Hirfhgaffe zu Heidelberg 
intereffieren müffen, als Nach gleichzeitigem Bilde 

eigenartige, gleichſam 

gezüchtete Nachlümmlinge des alten und urjprünglichiten Kampfes mit der „eigenen Art“, it 
uns glüclicherweife eine der wertvolliten Notizen in unferem Sinne erhalten geblieben. Tacitus 
ichreibt nämlih, daß die alten Germanen ſich über den Ausgang eines Krieges vorher zu 
vergewifjern verfuchten, indem fie einen Gefangenen des Volkes, mit dem fie im Streite waren, 
mit einem dapferen Manne des eigenen Stammes, jeden in jeiner Rüſtung fechten ließen. 
Der Sieg de3 einen oder anderen wurde als Vorbedeutung für den ganzen Krieg genommen. 

Wie ſtark die Empfindung für die Sicherheit derartiger Ordale war, geht auch aus 
der Urkunde hervor, in welcher König Gundobald, der Burgunder, im Anfange des 16. Jahr: 
hunderts den gerichtlichen Zweilampf ausdrüdlich einſetzte: 

„Nachdem wir Hinlänglih in Erfahrung gebracht haben, daß viele unter unferem 
Volke, teil durch ihre Hartnädigkeit im Nechthaben teils aus Antrieb ihres Geizes, jich ſo— 
weit haben verleiten lafjen, daß fie ich kein Bedenken daraus machen, ſowohl ungewifie 
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Sachen zu beſchwören, als auch wegen ihnen wohlbefannter Sachen wider befjer Wiffen und 
Gewiſſen falſch zu ſchwören: fo haben wir zur Abſchaffung diefes gottlofen Mifbrauches be- 
ichloffen, daß, wenn in Zukunft unter unferen Unterthanen eine Streit entitehen und der 
Bellagte ſchwören follte, ev wäre dasjenige, was man von ihm fordert, nicht fchuldig, oder 
er hätte das, was man ihm Echuld gebe, nicht begangen; der Streit auf diefe Art beendet 
werden ſoll, daß, wenn der Kläger mit dem einen nicht zufrieden iſt, jondern feinem Gegner 
jagt, er wolle die Wahrheit mit den Waffen darihun, und diefer fich ſolches gefallen läßt, 
e3 ihnen alsdann erlaubt werden foll, mit einander zu kämpfen.“ 

So haben fich die Zweilämpfe unter Anrufung Gottes zu gerichtlichen Entfcheidungen 
umgeftaltet. Es waren feierliche und geheiligte Handlungen. 

„Wenn nicht der Zug bis zum Kampfplage, die Stille der abgeiperrien Straßen, in 
denen der Verkehr unterbrochen, der an das Jenſeits mahnende Glockenklang, die erwartungss 
volle Menge der Zuschauer, die Einhegung und Beichirmung des Platzes durch Gewappnete, 
endlich der würdevolle Eintritt des Gerichtes, den — bewegt hatte, ſo mußte bei 
Vetrelen des Platzes 
der vom Prieſter ge— 

ſpendete Zuſpruch, 
Beichte und Kommu— 
nion, der feierliche 
Kampfſchwur, ſowie der 
Anblick der bereitſteh— 
enden offenen Särge 
mit Kreuz und Bahr— 
tuch, auch den harige— 
ſottenſten Sünder mürbe 
gemacht und die innere 
Säbelduell Stimme gewedt haben, 
Nach Kufahl und Schmied Komwarzif die ihn des Kampfes 
nicht froh werden lieh, 
zur Niederlage, zum VBelenntni3 und zur Sühnung feiner That trieb.” — Diefe Worte 
Kufahls treffen den Kern der Sadıe. 

So traten aber nicht nur Ritter in die Schranken, ſondern auch Bürger und Landleute, 
ja, jogar das Weib konnte auf diefe Weife fein Necht vertreten. Strenge Geſetze herrſchten 
über alle Vorgänge und forgten für einen billigen Ausgang, joweit die menjchliche Fürſorge 
denken konnte. Und wenn ein Weib mit einem Manne ftritt, jo jtellte man ihn als den Stärkeren 
in eine Grube, bewaffnet mit einer Holzkeule, während fie in voller Freiheit den Schleier, 
mit Steinen gefüllt, gegen jenen fchwingend, bedeutende Vorteile genof. 

„Darnach im Jahre des Herrn 1288 am 5. Tage Januarii gejchah zu Bern an der 
Matten, da jebund die große Kirchhofmauer jtaat, ein Kampf zwiſchen einem Mann und 
einem Weib. Das Weib Tag ob und gewann den Kampf“ — iſt in einer Schweizer Chronit 
aus dem Jahre 1548 zu leſen. 

An die Stelle des Gottestampfes trat das Duell, dejien moderne Formen wir aus 
Frankreich erhalten Haben, während die Studenten aus ihren ſchon im ausflingenden 
Mittelalter berüchtigten Raufereien die Paulerei und die Menfur gefchaffen haben. 
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Und ſo lebt der Zweikampf immer fort. Es ſcheint faſt, als wolle er nicht aus der 
Welt verſchwinden. Ja, es ſcheint ſogar, als wenn noch heute das gleiche Motiv wie im 
Urſprunge ihm immer wieder neues Leben einhaucht, — der Kampf um den Weiberraub. 


4. Die Friediosigkeit 


Es iſt wunderbar, daß, während aus dem Zweilampfe, dem Kampfe mit der „eigenen 
Art“ die Schlaht mit dem Feinde erwuchs, — daß gleichzeitig aus dem Kriege mit der 
anderen Art die Pflege der Gerichtöbarkeit und ein feſtes Necht im eigenen Staatsgebäude 
eritand. 

Wer nach altnorwegifcher Anſchauung den Frieden verlegte, follte des Friedens nicht 
mehr genießen. Es ward angenommen, daß derjenige, welcher das Recht eines einzelnen 
Genoſſen oder des ganzen Verbandes mißachtet oder verlegt hatte, dadurch für fich jelbft 
auf den Schutz des Friedens verzichtete und jich jomit ſelbſt aus dem Frieden fegte, Die 
Folge war volljtändiger 

Ausſchluß aus der 
Rechtsgenoſſenſchaft. 
Damit war aber der 
Friedloſe nicht nur 
Ungenoſſe oder Frem— 
der; er ward ſogar 
Feind. Er ward den 
menſchenfeindlichen 
Tieren, dem Bären und 4 
dem Wolfe, gleichge⸗ 
ftellt. Er ward daher 
erichlagen, wo man — “ 

ihn fand, Er ward Piftolenduell; Barriere 
bußlos und ſchutzlos. Nah Kufahl und Schmied Kowarzif 

Gleiche Spuren 
der Entwidelung können wir faſt bei allen Bölfern finden. Die Indianer vertrieben 
denjenigen, welcher fich bis zu einem gewiſſen Grade gegen die Geſetze des Stammes 
verfündigt hatte. Für den Bertriebenen hatten jie zwei Stufen der Strafe. Nach 
der linderen konnte ihn jeder töten, der ihn traf. Mach der jtrengeren mußte ihn 
jeder umbringen. Solche Ausſtoßungen, ſolche Vertreibungen laſſen fich überall nachweijen. 
Es bleibt aber ein Zug dabei bezeichnend. Wenn 3. B. unter den Warua am Lomami die 
Verſammlung der Älteften erkannt Hat, daß irgend einer, über den fie zu Nate gefeffen 
haben, fich jchwer vergangen hat, und wenn die jungen Leute nun auf den Verbrecher jtürzen 
wollen, um ihn zu ermorden, jo halten die Befonnenen, die Alten, die Ungeftiimen zurüd 
und weiſen darauf Hin, daß nur ein König das Necht habe, feine Untergebenen umzubringen, 
daß fie aber mur vertreiben dürften, daß der Vertriebene allerdings vogelfrei fe. Man 
läßt alfo den Friedloſen erſt eine Tagereije entfliehen. Dann erſt jtürzen die jungen Leute 
hinter ihm her, und wenn fie dem Flüchtling erreichen und ermorden, erhalten fie ſogar 
ein Lob, 
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Wir ſehen alfo, daß die Todesitrafe im eigenen Stamme zunächit nicht beiteht. Der 
Berbreher muß erit zur „anderen Art“ werden. Die „andere Art” kann dann der Vers 
nichtung anbeimfallen. 

Die Entwidelung diefes Charakterzuges, dieſes „Stempeln zur andern Art“ und der 
darauf folgenden „Menjchenjagd“, hat bis zum Todesinteil geführt, und man kann noch 
Reſte nachweifen von der Erjcheinung, daß der Berurteilte erſt aus den Sippungsrechten 
und aus der Eippungszugehörigfeit ausgeſchloſſen wurde, che man ihn hinrichtete. 

So hat der Zweifampf, der Kampf mit der „eigenen Art" die Schladht mit einem 
anderen Volke, und jo hat die Menfchenjagd, der Nampf mit der „andern Art“ die Fried» 
lojigkeit und das Todesurteil gegen ein Stammesmitglied ind Leben gerufen. 


* 
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12. Ehrbegriff, Die 47 Ronins, Barakiri 


Fl das Engite verbunden mit dem Rittertume, mit dem Zweikampf u. ſ. w. iſt der 
Ehrbegriff. Es ift jelbitverjtändlich, daß bei der Eigenart der verjchiedenen Völker auch 
die kriegeriſche Moralſchätzung eine verjciedene it. Bei den Indianern galt e3 vielfach 
ald durchaus thöricht, ſich unnütz offenen Gefahren hinzugeben. Bejonders aus Südamerika 
it in der Hinſicht mancherlei zu jagen. Die Zwerge im Innern Afrikas erklären es direkt 
al3 jchändend, wenn einer durch Unvorfichtigkeit fich dem Tode ausjebt. 

Dagegen finden wir in beiden Indien, bei den Malaien, bei den Mexikanern und 
bei den Japanern eine friegerifche Moralfhägung, die unfer ritterliches Ehrgefühl fait er- 
reiht. Die Gejchichte weiß z. B. von Chimalpopoca, dem dritten König von Mexiko zu 
berichten, daß er fich mit einer Anzahl feiner Edlen eines Tages dem Opfertode weihte, 
um eine Beleidigung zu verwijchen, die ihm ein anderer König angelhan hatte. Es waren 
das Ehrengeſetze bei den Azteken. 
Aber wie opferten fich ſolche 
Nitter? Sie lichen ſich für die 
Götler hinmorden und starben 
auf dem DOpferiteine. 

„Du ſollſt nicht leben unter 
demjelben Himmel und nicht be= 
treten dieſelbe Erde mit dem 
Feinde deines Vater oder deines 
Herrn“ hat der weiſe Chineje 
Eonfueius gejchrieben. Die Chi— 
nejen meinen, daß jolle man 
wohl jo auffafjen, daß man dies 
Feindesland verlaſſen folle; die Lette Scene aus einem Barafiri. In der Mitte 
Chineſen fliehen. Der Japaner fißt derjenige, welher fih zum Tode geweiht hat. 
dagegen hat den Satz auch üiber- Unter der weißen Derhüllung vollbringt er den 
j Todesftoß. Der freund, weldyer hinter ihm fteht, 
nommen, und er hat ihn aus: i ' i : 

, Fee verrihtet ihm den lebten Kiebesdienft und kürzt 
gebildet nad dem ritterlihen durch einen Schwertftreich die legten Qualen. Die 
Mafjtabe, der diefem Volke über- anderen find Zeugen 
haupt eigen iſt. Sch glaube, daß Nach photographifcher Aufnahme 

Frobenius, Weltgefhichte des ſtrieges. 8 
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der japanische Ehrbegriff aber in einer Urgeichichte des Krieges cher geſchildert werden 
jolle, al3 derjenige, welchen europäiſche Nrieger geichaffen Haben, umd zwar deswegen, 
weil in dem Sande Japan ſich die mit dem Ehrbegriffe verbundenen Sitten Ddirelt 
an ımfprünglihe graufame Anſchauungen und Vor— 
jtellungen angliedern, weil wir in der merkwür— 
digen Form des Harakliri das koſtbare Mittelglied 
und Verbindungsſtück von urſprünglicher Rauheit und 
kultiviertem Edelſinn beſitzen. 

Ich weiß die Bedeutung des Harakiri nicht 
beſſer zu ſchildern, als indem ich die Geſchichte der 
47 Ronins hier wiedergebe. Ehren doch heute noch 
die Japaner Die Gräber dieſer Nitter und den Brunnen, 
in welchem jie das Haupt des erſchlagenen Wider: 
jachers gewaſchen haben, mit Zug und Net als ihr 
höchſtes Nationaleigentum. 

Vorher nur ein Wort über die Bezeichnung 
„Ronin*. Dieſer Ausdrud bedeutet buchitäblich einen 
„Wellenmann“, einen Menjchen, der hin und her— 

Tafumi no Rami geichleudert wird, wie die Wogen der See. Er wird 

angewendet zur VBezeihnung von Perſonen edler Her: 

kunft, die jich von ihren Lehnsherren entweder freiwillig losgefagt haben oder von ihnen 

entlafjen wurden, und die danach im Lande wie eine Art von abenteuerlichen fahrenden 
Rittern umherjchweifen. 





Im Anfange des 18. Jahrhunderts Iebte ein Taimio mit Namen Ajano Takumi no 
Kami, Schloßherr von Alo in der Provinz Harima, Damals traf e3 fich, daß ein kaiſer— 
licher Gejandter von dem Hofe des Milado zum 
Schogun in Jedo geſchickt wurde, und daß man 
jenen Herrn Tafumi no Kami und einen anderen 
Edelmann mit Namen Namei Sama beauftragte, den 
Gefandten zu empfangen und ihm die Honneurs zu 
machen, und ein hoher Beamter namens Kira Kot— 
fufe no Eufe jollte jene beiden über das bei jolchen 
Gelegenheiten herkömmliche Zeremoniell belchren. 

Die beiden Edelleute mußten daher täglich 
zum Schloſſe gehen, um die Inſtruktionen des Kot» 

Kira Kotfufe no Sufe inte no Eule anzuhören. Dieſer Iektere war 

aber ein äußerſt habgieriger und egoiſtiſcher 

Menſch, und da er meinte, daß die Geſchenke, welche die beiden Daimios dem 
durch die Zeit geheiligten Gebrauche gemäß ihm für feine Bemühungen dargebradt hatten, 
zu wertlos und feiner unwürdig jeien, jo wurde er mit Ärger und Haß gegen fie erfüllt 
und machte die beiden Herren zum Öegenjtande jeines Spottes. Der von jtrengem Pflicht 
gefühl zuridgehaltene Taktumi no Kami erirug die Beleidigung mit Geduld, Uber Kamei 
Sama, der fein Temperament nicht zu zügeln verjtand, fühlte ſich empfindlich verlegt und 
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entbrannte dermaßen von Nachegefühlen, daß er bejchloß, den Kotſuke no Sufe ums Leben 
zu bringen. 

Als er diefen Beſchluß nun eines Abends feinen Näten und 
Ütteften mitteilte, fanden Ddiefe denfelben zwar der Eituation 
volllommen angemeljen und angebradht; e3 waren aber Huge 
Näte und noch in der gleichen Nacht raffte der ältejte derjelben 
heimlich möglichit viel Geld zufammen und fandte es in den 
Palaft des Kotjule no Suke, den er der Beitechungen völlig zu: 
gänglih wußte. Wie eritaunte denn auch Kamei Sama ald am 
nächſten Tage der Lehrer ihn äußert liebensmwirdig und jchmeichel- 
haft empfing und in gewiſſer Weife ſogar des früheren Be— 
nehmens wegen fich entjchuldigte. So ward denn dem Kamei 
Sama die Gelegenheit genommen, feinen Zorn in blutiger That Japanifhe Seihnung 
walten zu laſſen. eines Ronin 

Deito Schlechter wurde nun Takumi no Kami behandelt. 

Und jo pflichtgetreu er auch alle Beihimpfungen ertrug, jo erreichte doch die Grobheit des 
anderen eines Tages den Gipfelpunkt der Ertragsfähigkeit. Der Kotſuke no Suke verlangte 
nämlich nichts anderes von dem Daimio ald das 
Zubinden der Sode. Obgleich zornglühend, voll 
führte Talumi no Kami den jchmählichen Befehl. 
Als aber der andere noch binzufügte: „Ei, Herr 
Takumi, wie ungefchidt und plump Ihr feid! Ihr 
könnt ja nicht einmal das Band einer Code feit- 
fnüpfen, wie jih’3 gehört. Jeder Mann jieht wohl, 
dab Ihr ein Bauer vom Lande jeid und nichts 
von den feinen Sitten der Reſidenz Jedo verfteht* 
— da war der Geduldsfaden zerrifen und dev Japanifhe Zeihnung eines Ronin 
Daimio jtürzte dem ji mit höhnendem Gelächter 

Entfernenden nad) und zog den Dolch. Zu feinem Unglüde war der Stich aber nicht töd- 
lich, fondern verurſachte nur eine Schramme auf Kotſuke no Sukes Stirn. 

Sofort eilten Bewaffnete herbei und nahmen den Landedelmann gefangen. Es Iangte 
auch gar bald der Hofbefchl an, daß fi Tafumi no Kami des Totjchlages ſchuldig gemacht 
babe, daß man ihn aber in Anbetracht der vorherigen unge— 
rechten Aufreizungen das Recht des Haraliri, der Selbit- 
entleibung, zugeitehen wolle; feine Güter jeien aber zu 
konfiszieren. Der Daimio führte demgemäß das Hara— 
firi aus. Seine Scholle Alto wurde fonfisziert und 
feine entlafjenen Bajallen machten ſich zu Ronins. 
Einige traten in den Dienjt bei anderen Daimios, und 
einige wınden Kaufleute und Handwerker. 

Nun mußte der Kotfule no Suke ſehr wohl, 
daß. die wahren und braven Bajallen des Toten jich 
ihrer Pflicht, die Schmach jenes zu rächen, bewußt 











Japanifhe Seihnung eines 
wären und alles Daran jegen würden, des Verjtorbenen Ronin 


8* 


116 12. Ehrbegriff, Die 47 Ronins, Harafiri 


Ehre wieder herzujtellen. Daher umgab er fein Haus mit einem Chor bewafineter Männer, 
welche er von feinem Schwiegervater, einem wohlhabenden Daimio, lich. Auch ließ er die 
entlaſſenen Vaſallen 
immer verfolgen und 
zog heimlich Botſchaft 
über ihr Benehmen 
ein, um über ihre 
Pläne ins Klare zu 
lommen. 

Kotſuke no Sufe 
hatte ſich nicht geirrt. 
Der vornehmite Rat- 
geber des Berjtorbe- 
nen, ein Mann nas 
mens Dicht Kurano— 
ſuke machte mit 46 
= = anderen ireuen Ans 

Der Mann aus Satfuma verfpottet den Oifi Kuranofuke hängern einen Bund 

in der Abficht, jeines 

Herrn Untergang durch den Tod des boshaften Kotſuke no Sufe zu rächen. Er und die 
46 trennten ji, nachdem fie ſich zu Ronins gemacht. Cinige wurden Zimmerleute, andere 
Handwerker, wieder andere Naufleute u. ſ. w. Kuranoſuke jelbit begab ſich nach Kioto, wo 
er ein wildes Leben anfing, Häuſer von fchlechtem Rufe bejuchte und ſich aller Art von 
Ausichweifung und 
Luſtbarkeit hingab, als 
wenn ihm nichts ſer⸗ 
ner läge, als ernit- 
hafte Rachepläne. So 
brachten denn Die 
Späher Notjule no 
Sufes die jämmer— 
lichſten Nachrichten 
von dem berbummels 
ten Ronin. Einer 
diefer Spione, ein 
Mann von Satſuma, 
fand den Nonin eines 
Tages betrunfen auf 
Die Ronins fordern den Herrn Kotfufe no Sufe auf, fi felbit der Straße liegend 
zu entleiben (Barafiri zu machen) und jchlafend. Da 

befchimpfte der Spion 

den Ronin, trat ihn mit dem Fuße und ſpie ihn an. Dann berichtete er an den Kotſuke no Sufe 
Ter edle Nonin Irieb aber fein Spiel noch weiter. Um den Feind ganz jicher zu. 
machen, außerdem wohl wiijend, da er jein Weib und feine Kinder in kurzer Zeit Doch 
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nicht mehr würde ernähren können, zerriß er auch dieje Bande, jagte feine Familie von 
dannen und lebte defto Tiederlicher. Auch das vernahm Kotſuke no Suke. Da ward er 
ruhig und entließ die Truppen feines Schwiegervaterd. Während Kuranofule aber auf 
dieje Weife feinem und feines verjtorbenen Herrn Gegner Sand in die Augen ftreute, gingen 
feine 46 Genofjen ins- 
geheim al3 Handwerler 
und Kaufleute nad 
Sedo, fuchten mit ihrer 
Arbeit dann und wann 
Eintritt in den Palaft 
des Berhaßten und ent- 
warfen genaue Pläne 
der Balajtanlage. 

E3 war nun Mitte 
des Winters, der zwölfte 
Monat des Jahres und w il — 
die Kälte war ſtreng. Di — “ 
Eines ſpäten Abends, 

während heftigen Der Brunnen, in weldem die Ronins den Kopf des Herrn 

Schneefalles, als alle Kotfufe no Sufe wufhen 

Welt ruhig zu Haufe 

war und friedfertige Leute auf ihren Matten ausgejtredt fchliefen, da ſahen die Ronins, 
dab ihnen feine günftigere Gelegenheit zur Ausführung ihres Vorhabens gegeben werden 
fünne, Bon zwei Seiten jchlihen fie gegen den Palaft heran, wohl bewaffnet und nach 
guter Verabredung. Um Mitternacht brachen fie herein. Nachdem die Leute in den ums 
liegenden Häufern bes 
rubigt worden waren, 
nadidem die erſten 
Wächter überrumpelt, 
nachdem ein jchwerer 
Kampf mit den Bajallen 
im Innern des Hauſes 
jtattgefunden hatte, ge= 
lang es ihnen endlich, 
nad) langem Suchen 
den Kotſukle no Suke 
in einem jämmerlichem 
Veritede aufzufpüren. 
Er hatte jich nämlich Die Gräber der 47 Ronins 

in einem Loche, ange- 

füllt mit Kohlen und Brennholz, verſteckt. Ein Ronin hatte hineingeſtochen, hatte das 
menſchliche Weſen entdedt und dem Verhaften bei dieſer Gelegenheit eine Wunde beigebradit, 
welche fein Gewand mit Bluiflecken befehmuste. Die Nonins zogen ihn heraus, ftellten an 
der Narbe am Kopfe feit, daß er Kotſuke no Sulke fein müſſe, dann fiel Oiſchi 
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Kuranofufe auf die Kniee, und indem er den alten Herrn ſehr rejpeftvoll anredete, 
ſprach ex: 

„Hoher Herr, wir find die Dienitmannen de3 Tafumi no Nami. Im vorigen Jahre 
hatten eure Herrlichkeit und unjer Herr und Meilter einen Streit im kaiferlichen Palaite, 
infolgedefjen unjer Herr zum Harakiri verurteilt und mitfamt feiner Familie degradiert 
wurde. Wir find nun dieſe Nacht hierher gefommen, um ihn zu rächen, wie es die Pflicht 
treuer und loyaler Vafallen iſt. Sch bitte euer Herrlichkeit, die Gerechtigkeit unjered3 Vor— 
habens anzuerkennen. Und nun erfuchen wir euch, zur Sühne an euch jelbit auch das 
Saraliri zu verrichten. ch werde die Ehre haben, euch dabei als Sekundant beizujtehen. 
Es ijt meine Abjicht, euer Herrlichkeit Kopf, nachdem ich ihn mit gebührender Hochachtung 
in Empfang genommen haben werde, auf dem Grabe unſeres Herrn Takumi no Nami als 
Sühneopfer niederzulegen.” 


Auf dieſe Weiſe behandelten die 47 Ronins den Herrn Kotjule no Sute in Rüdjicht 
feines hohen Ranges mit der gröhten Höflichkeit. Sie erfuchten ihn zu wiederholten Malen, 
das Harakiri zu voll» 
führen. Aber er blieb 
ſprachlos, feige und 
zitternd zuſammenge— 
fauert ſitzen. 


Als Kuranoſule ends 
lich ſah, daß es ganz 
vergebens ſei, ihn dazu 
zu bewegen, den frei— 
willigen und ehrenvollen 

Tod eines Ehren— 
mannes zu ſterben, 
warf er ihn zu Boden 
und ſchnitt ihn mit 
demſelben Schwerte den Kopf ab, mit welchem ſein Herr Takumi no Kami ſich den 
Tod gegeben hatte. Darauf legten die 47 Kameraden, ganz erfüllt und gehoben 
von Triumphgefühlen, den Kopf feines Feindes in einen Eimer und dachten an ihren 
Rückzug. Bevor fie indeffen den Palaſt verliehen, löſchten jie vorjichtig alle Lichter und 
Feuer in den Räumen desjelben aus, damit nicht etwa durch Zufall eine Feuersbrunſt ent: 
ftehen möchte, durch welche die Nachbarn leiden fünnten. 


Als jie auf ihrem Wege nad) Takanawa, derjenigen Vorſtadt Jedos, in welcher der 
Tempel Sengafuji jteht, hinausmarjchierten, brach der Tag an, umd die Hausbewohner kamen 
alle hervor, um die 47 Männer zu ſehen, welche mit ihren blutigen Waffen und Kleidern 
einen jchredlichen Anblid gewährten. Jeder Mann lobte fie und bewunderte ihre Treue 
und ihren Mut. Cie aber erwarteten jeden Augenblid, dab Kotſule no Sukes Schwieger— 
vater ſie angreifen und ihnen den erbeuteten Nopf abnehmen würde. Sie hielten ſich 
daher in Bereitichaft, ihre bloßen Schwerter in der Hand; jie erreichten aber Takanama 
ganz unbehelligt. Denn einer der 18 Hauptdaimios von Japan, in dejien Haufe Takumi 
no Nami einst Page gewejen war, hatte mit renden von den Begebenheiten der legten 





Scene aus einem japanifhen Schaufpiel 
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Nacht gehört und hatte jich gerüftet, den Nonins, wenn jie angegriffen werden jollten, beis 
zuftehen. Kotſuke no Sukes Schwiegervater konnte daher keinerlei Verfolgung wagen. 

Ungefähr um 7 Uhr morgens kamen die Ronins bei dem Palajte des Fürften von 
Sendai vorbei, und Diefer Fürſt, da er von dem Worgefallenen hörte, ließ einen feiner 
Räte kommen und fagte ihm: „Die Lehensleute von Takumi no Kami haben ihres Herren 
Feind erfchlagen und ziehen diefes Weges vorüber. Ich kann ihre Pflichttreue nicht genug 
bewundern. Da fie don ihrer nächtlichen Arbeit ermattet und hungrig fein müfjen, fo gehe 
du bin, lade fie ein hereinzufommen und jege ihnen etwas Grüße und einen Becher 
Weins vor.” 

Demgemäß ging der Nat hinaus zu Oiſchi Kuranoſuke: „Mein Herr! Sch bin ein 
Nat des Fürjten von Sendai und mein Herr hat mir geboten, euch zu bitten, da ihr nad) 
allem, was ihr dieſe Nacht 
verrichtet, müde jein müßt, 
zu ihm hereinzufommen und 
eine bejcheidene Erfrifchung, 
jo gut, wie wir fie euch 
in der Eile bieten können, 
zu euch zu nehmen. — 
Das ijt meine Botjchaft an 
euch, meine Herren!“ 

„sch danke Ihnen, mein 
Herr!“ — antwortet Kura— 
nojufe — „es iſt jehr gütig 
von jeiner Herrlichkeit, daß 
er fih die Mühe giebt, 
unferer zu gedenken. Wir 
wollen das Anerbieten dankt 


($ 





bar annehmen.” — Die 
47 Ronins traten demnach 
in den Palaſt ein und Japanifhe Schwertfeger 


ließen jich mit Grütze und 
Wein jpeifen, und alle Anhänger und Dientleute des Fürften von Sendai kamen herbei 
und zollten ihnen Lobſprüche. 

Nachdem fie ihrem Wirte taufend Dank gejagt hatten, verließen fie den Palaft des 
Fürften von Sendai und eilten nach Sengafuji, wo ihnen der Abt des Kloſters entgegen 
fam, jie beim Tempelthore empfing und zum Grabe ihres Herren Talumi no Kami geleitete. 

AS ſie auf dem Grabe angefommen waren, nahmen fie den Kopf des Kotſuke no 
Suke hervor, wuſchen ihn in der in der Nähe befindlichen Quelle und legten ihn als Sühne— 
opfer auf dem Grabe nieder. Nachdem dies gejchehen war, luden jie die Priejter des 
Tempels ein, berbeizulommen und Gebete zu lejen, während ſie Weihrauch jpendeten. 
Darauf gaben fie alles Geld, was fie bei fich hatten, an den Abt und Diſchi Kuranoſuke 
ſprach: 

„Nachdem wir 47 Männer Harakiri verrichtet haben werden, bitten wir euch, uns 
ehrlich zu begraben. Ich verlaſſe mich in dieſer Hinſicht auf eure Güte. Dieſes Geld iſt 
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nur eine Kleinigkeit, die ich anbieten kann. So wie es ijt, bitte ich euch, es zur Belebrie- 
rung don Mefien für unfere Seelen verwenden zu wollen!“ 

Und der Abt, den treuen Mut der Männer bewundernd, verjicherte mit Thränen in 
den Augen, daß er ihre Wünfche erfüllen werde. Dann festen ſich die 47 Ronins, in 
ihrem Gemüte beruhigt, auf den Gräbern nieder und warteten geduldig auf die Anord— 
nungen und Befehle der Obrigkeit. Nach einiger Zeit wurden jie vor den oberiten 
Gerichtshof, in welhem der Gouverneur von Jedo und die Staatszenſoren ſich verfammelt 
hatten, berufen. Und es ward ihnen mitgeteilt, daß fie das Harakiri an fich zu voll— 
führen hätten. 

Nachdem diejes Urteil verkündet war, wurden die 47 Ronins in 4 Notten abgeteilt 
und berjchiedenen Daimios zur Gefangenhaltung übergeben, und Rolizeibeamte wurden zu 
den Paläften der Daimios gejandt, in deren Gegenwart die Nonins Harakiri vollbringen 

follten. Da fie von 

IP Anfang an fich be- 

- wußt gewejen waren, 

daß die Sache nicht 
anders enden könne, 
jo gingen fie ent» 
ichloffen dem Tode 
entgegen und ergaben 
ſich ibm, wie es 
Edelleuten geziemt. 
Ihre Yeiber wurden 
zum Tempel von 
Sengafuji gebradıt 
und vor dem Grab— 
male ihres Herrn 
Takumi no Kami be— 





Japaniſche Schwerter und Schwertzeichen graben. Und nach— 
Nach Netto dem der Ruf von 


dem allen ſich ver— 
breitet hatte, lamen die Leute in Haufen herbei, um auf den Gräbern der pflichtgetreuen 
Männer zu beten. 

Es find aber nicht 47, jondern es find 48 Gräber der fogenannten Ronins. Und 
das kam jo: 

Unter denen, die jo zum beten famen, war auch der Mann von Satjuma, der fich 
vor dem Grabe Difchi Nuranofufes niederwarf und fagte: „Als ich dich damals auf der 
Strafe von Jamaſchina in Kioto betrunken fand, wußte ich nichts Davon, da du einen 
rechlmäßigen Nacheplan zu Gunften deines Herrn im Kopfe hattejt, und weil ich mir ein- 
" bildete, daß du ein fittenlofer Mensch ſeieſt, trat ich Dich mit Füßen und ſpie dir ind Ans 
geficht. Jetzt aber bin ich gekommen, dich um Verzeihung zu bitten und Dir für jene 
Beleidigung Genugthuung zu geben. Empfange fie!” — Mit dieſen Worten warf er ſich 
abermals vor dem Grabe hin, zog feinen Dolch aus dem Gürtel, ſtieß ihn fich in den Leib 
und gab feinen Geift auf. Und der Hauptprieiter des Tempels, Mitleid mit dem Manne 
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empfindend, begrub ihn ebenfalls zur Seite der Ronins. Sein Grab ift noch heutzutage 
neben denen der 47 Kameraden zu jehen. 
Das iſt das Ende der Gefchichte der 47 Ronins. 





Wenn wir der Sitte und dem Ehrbegriff wie fie in der vorfiehenden Erzählung von 
den Japanern gefeiert und auch von den Edlen diefes jegt hochzivilifierten Volles auch 
heute noch hochgefchäßt werden, nachſpüren, jo gelangen wir auf ein höchſt eigenartiges 





Japanifher Bogenfhübe 
Bronze, im Beſitz des Derfaflers 


Urfprungsgebiet. Sch Habe nämlich im 7. Kapitel die Kopfjagdfitten der Malaien erörtert 
und feitgeitellt, da diejelbe auf eine einfache Form der Blutrache und der Wechjelvergeltung 
zurüdzuführen find, — nämlich „Kopf um Kopf“. 

Es iſt micht fchwer, den Zufammenhang der japanischen und der malaifchen Sitten 
gerade nach diefer Erzählung feitzuitellen. Das Ehrgefühl der Ronins ſieht ſich erſt gefättigt, 
als das Haupt des böſen Widerfahers auf dem Grabe des Herrn niedergelegt it. Was 
it das anderes als Schädeljagd? 

Und wenn wir auf der einen Seite das malaiiſche Urfprungsgebiet nachweisen können, 
jo tritt und in dem Harakiri jelbit ein eigentlich chinefischer Teil entgegen. Denn das 


122 12. Ehrbegriff, Die 47 Ronins, Harakiri 


Eichentleiben in einem Augenblide, wo der Menjch nicht weiter kann, das ijt chinefifcher 
Brauch, nur daß man fih in China nicht den Bauch aufichligt, jondern jich erhängt. Jeder 
Mandarin, welcher ſieht, daß er feine Pflicht nicht mehr erfüllen, und irgend etwas nicht 
verantworten fann, erhängt ſich. Sogar chinefiiche Naifer haben fich erhängt. In diefem 
Eicherhängen offenbart ſich aber eine ganz andere Art kriegeriſchen Bewußtſeins. 

Die japanische Kultur it eine Miſchung aus verichiedenen Quellen entjprungener 
Ströme. Die beiden Hauptteile gaben Chineſen und Malaten ab, welche hier zufammen 
famen. Und jo hat jich die eigentümliche IThatfache eingeitellt, daß man aus Ddiefer einen 
Anjchauung und diefer einen Sitte von den 47 Ronins Zuflüffe von beiden Seiten nach— 
weilen kann. 


* 
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g" welcher Weiſe die friegerifhen Berhältniffe auf die Stammesorganijation bei den 
= niederen Vöolkern eingemwirkt haben, — das ijt wenigitens in einigen Säben bier 
zu behandeln. 

In dem beitändigen Kampfe ums Dafein, ſei es mit dev „eigenen“ oder fei es mit 
der „andern Art“, fällt das Ringen jo ausschlaggebend für die Bedeutung des Individuums 
in die Wagjchale, daß die Stellung des Einzelnen nach den Kraftverhältniffen bemeſſen wird. 
So kann es denn nicht Wunder nehmen, wenn auch die Erziehung und der Ehrgeiz ber 
einzelnen Individuen ihre Richtung nach der Rraftfeite hin nehmen. 





Dorführung der Wampums oder Dertragsdofumente {Perlbänder) bei den nord- 


amerifanifhen Rothäuten 
Nach dem alten £a Fiteau 
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Bei einigen Stämmen am oberen Solimses geifeln ſich die älteren Burjchen mit 
einer kurzen Gerle, eine Iperation, die als Prüfung des Charakters angejcehen wird, und 
die Marurunad machen ſich zur Prüfung und Beurkundung der Stärke Einfchnitte in den 
Arm. Die Mauhss haben äußerſt fonderbare Gewohnheiten, um ihre Knaben zur Männlich- 
keit zu erziehen und zur Che vorzubereiten. Die Nachbarn vereinigen fich bei reichlichen 
Töpfen voll Cajiri, ziehen den Nnaben von 8—9 Jahren baummollene Armel an, melde 
unten und oben verbunden werden fünnen und jperren darin einige der großen, heftig 
beißgenden Ameifen ein. Eobald der Nnabe, von hefligem Schmerz gepeinigt, zu fchreien 
und zu jammern anfängt, jchließt ihn die tobende Notte in einen Kreis ein und tanzt fo 
lange jauchzend und aufmunternd um ihn ber, bis er erfchöpft zu Boden finlt Er wird 





— — — 


Das Rauchen der Friedenspfeife bei den nordamerikaniſchen Indianern 
Nach dem alten La Fiteau 


num, da die Extremitäten furchtbar aufgejcdnvollen jind, den alten Weibern zur Behandlung 
mit dem friihen Safte des Mandioflafrantes übergeben. Hat der Zögling feine Kräfte 
wieder erlangt, jo wird der Verfuch gemacht, wie er den Bogen jpannen kann. Diefe gräus 
liche Seremonie wird gewöhnlich bis in das 14. Jahr fortgefest, wo der Jüngling Den 
Echmer, ohne ein Zeichen des Ummutes zu ertragen pflegt, worauf er emanzipiert wird und 
heiraten fann. 

Solche Erziehungsweiſe it noch nicht als die graufamjte der in dieſem Bereiche vor— 
fommenden Sitten zu bezeichnen. Die Wanifa im öftlichen Afrika itbertveffen hierin wohl 
Die meiſten. Wenn die jungen Leute, befonders Häuptlingsjöhne, joweit herangewachſen 
find, daß ihre Mannbarwerdung erklärt und diefe Altersgenofjenfchaft unter die Krieger aufs 
genommen werden kann, jo begiebt fich der jugendliche Haufe in völlig nacktem Zujtand in 
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Die Otahitier begrüßen den Kapitän Wallis und tragen ihm als Sriedenszeihen einen Palmftengel entgegen 





Nach alt. Kupf. 
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den Wald und bleibt dort, bis ein fremder Menſch von ihnen erjchlagen worden iſt. Dies 
jelbe Erziehung wird aber nicht nur den jungen Leuten zu teil, jondern bejonders auch 
jenen, welhe die Häuptlingswürde einmal erreichen wollen. In Brafilien geißelte und 
mißhandelte man dieje „Kronanwärter“. Noch jchlimmer aber erging es dem zu kürenden 
Jagafüriten. 

Es it überhaupt wichtig, wie die Häuptlinge in Diefen Zeiten zu ihrer Würde gelangen, 
Die primitivite Kulturform kennt den eigentlichen Häuptling überhaupt nicht, Die älteren 
Leute und amilienväter haben natürlich bei den Beratungen und gemeinfamen Unter— 
nehmungen infolge ihrer Erfahrung eine gewichtige Stimme, aber eigentliche verbriefte und 






































Dorbereitung eines amerikaniſchen Kriegshäuptlings 
Nah dem alten La Fiteau 


umverbriefte, auch nur traditionelle Nechte haben fie feines Falled. Hat doch nicht einmal 
ein Bater ein ausjchlaggebendes Beſtimmungsrecht gegenüber feinen Söhnen! 

Dagegen ſchwingen fich die Älteren im englifchen Neuguinea zur Zeit des Krieges 
bisweilen zu Führern auf; doch Neid und Mißgunſt der Dorfgenoffen und Furcht der Häupt— 
linge vor der Rache ihrer Leute, tragen bald nadı Beendigung des Streifzuges das ihrige 
dazu bei, die Stellung herab zu mindern. Und bei den Brafilianern klimmt gar mancher, 
der fi im Kriege als der Klügſte und Mutigite erweiſt, zu einer gewiffen Anführerſchaft 
empor; ja, er kann fogar in jolchen Zeiten das Necht über Leben und Tod verwalten. Im 
beimatlihen Dorfe und in friedlichen Zuftänden verfügt er aber über ebenſo wenig Über 
gewicht wie jeder andere. Wenn auf den Aru-injeln ein Krieg zwischen zwei Dörfern aus- 
bricht, jo jind während Der Dauer desjelben die Häuptlinge mit einer Diktatorialmacht in 
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allen Angelegenheiten des Kampfes bekleidet, und iſt ein jeder bei Todesitrafe verpflichtet, 
ihnen unbedingt Gehorfam zu leiſten. Nach Einftellung der Feindfeligkeiten finkt jedoch die 
Häuptlingsmacht auf das alte Niveau zurüd, 

Auf Neufeeland fcheinen die Häuptlinge in Friedenszeiten über feine pofitiven Mittel 
verfügt zu haben, durch welche fie fich bei ihren Unterthanen hätten Gehorſam verichaffen 
fünnen. Ihre Hauptmacht bejchränkte fich auf das Tabuieren, eine Sitte, welche ihnen auch 
nur die Gewalt des „Veto“ verlieh. Im Kriege dagegen gewann die Autorität des oberiten 
Häuptlings eine jehr große Ausdehnung, denn fie grenzte beinahe an Unumfchränkheit, und 
jeder Krieger geborchte ihr willenlos. — Die Zwergvölfer im Innern Afrikas gewährten 
auch nur dem Feinde 
gegenüber einzelnen 
Individuen Vorrechte, 

während ſonſt in 
allen Dingen ein voll: 
ftändiger Communis— 
mus herrſchie. 

Wir jehen alfo hier 
die Macht des Stär- 
teren, des Mutigen, 
des Lijtigen. Es find 
die regelrechten Jagd» 
führer, welche bei 
diefen Völkern vor— 

kommen, und die 
Macht derſelben er— 


ſtreckt ſich nicht weiter Seibſ e 5 5 di he ns li 
—— elbſtmarter indianiſcher Jünglinge 
als die Feinde. Aus Yuadı Catlin ö 








den paar erwähnten 
Beijpielen vermögen 
wir aber jchon das Grundprinzip, Das Grundgeſetz der Diefe Zeiten und diefe Kulturform 
belebenden Lebensmoral zu erfennen. Die Seligfeitsbeftimmung der meiften Völler — foweit 
überhaupt von einem glüdlichen oder unglüdlichen Leben im Jenſeits nach dem Tode die Rede 
ift — lautet: „Wer im Kriege fällt, der wird glüdlich; der wird ein herrliches Jägerleben im 
Senfeits führen. Wer aber auf diefer Erde träge dahingelebt hat, wird auch im Jenſeits ein 
ſchlaffes Dafein friiten!” 

Dieſe Grnundanſchauung kehrt nicht nur als Seligkeitsglaube, als aufkeimende religiöfe 
Idee immer wieder, ſondern ſie belebt auch die irdiſche Daſeinsform inſofern, als die 
Krieger auf dieſe Weiſe die Exiſtenz durch Menſchenjagden verſchönern. 

Um aber die ganze Bedeutung dieſer niederen Anſchauungsformen erkennen zu können, 
wollen wir von einem etwas höheren Standpunkte aus einmal zurückſchauen. Den höheren 
Standpimft aber gewinnen wir, indem wir die eriten Formen der Kriegserklärung berück— 
fichtigen. Die niederiten Völker kennen keinen Frieden, daher auch feine Kriegserklärung. 
Die Kriegserflärung ift in ihren eriten Stadien nicht3 anderes, als eine Rechtsforderung 
verbunden mit einer Drohung. Wenn die afiatischen Völker ſich Pfeile in die Zelte ſchießen, 
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wenn Stämme nördlich des Kongo Pfeile in die Bananenjtauden jagen, wenn die Indianer 
Nordamerikas wie Brafiliend jich Pfeile in den Weg ſtecken oder vor den Hütten aufpflanzen, 
jo ijt bei Diefer merkwürdig gleichartigen Form der Kriegserflärung nur die eine Auslegung 
möglich, da es heißen foll: „Wenn du dies oder jenes mir nicht giebjt, jo werden dic) 
meine Pfeile treffen!“ 

Die ausgeprägte Form diejes Forderungsrechtes, wie wir es in Sumatra bei den 
Battak jogar im eigenen Stamme noch entwidelt finden, diirfte wohl font nirgends auf der 
Erde vorkommen. 

Hat nämlich jemand hier in irgend einer Angelegenheit rechtmäßigen Gebraud von 
einem „Vrandbriefe* gemacht, d. h. einen folchen aufgehängt, ohne daß ihm in verlangter 
Weife Genüge geleijtet wurde, jo ftehen ihm Mord, Brandlegung und Diebjtahl zu Gebote, 
um feinen Zwed zu erreichen, ohne hierfür jtrafbar zu werden. Vielmehr fällt alle Schuld 
auf denjenigen, der es 
verjäumt hat, den an 
ihn gerichteten berech— 

tigten Forderungen 
nachzufommen. 

Es iſt bei den 
Pilanzern in Deli von 
den Battaf kaum etwas 
befannter, wird aber, 
da Diefe meiſt mit 
Sprade und Schrift 
dieſes Volkes nicht ver— 
traut find, von dieſen 
. gleichzeitig auch kaum 
Kriegserflärung der Indianer. Es werden Pfeile in die Erde unrichtiger beurieilt. 

geſteckt als gerade dieſe Brand- 

Nach altem Kupfer briefe, durch die ſie 

nicht ſelten mit Mord 

und Brand bedroht werden, und die ſie für das Bangſal und die Ernte zittern 

machen, denn nur ſchon zu oft ſind Scheune und Vorräte ein Raub der Flammen ge— 

worden. Sie kennen eben nicht die Rechtsbegriffe und Gebräuche des Bergvolkes und 

halten für einen Akt der Rache und des unüberwindlichen Haſſes gegen die Europäer, 

was ein bei ihnen allgemein gebräuchliches Rechtsmittel iſt, das von Alters her in 
Übung steht. 

Was it nun eigentlich ein VBrandbrief? Die Naro-Bataf nennen ihn „Feind bei Nacht“ 
oder „Nachtfeindichaft“. Ein ſolcher beiteht aus ungefähr eine Spanne langen, 1!/, bis 
2 Finger breiten Bambusblättchen, welche bejchrieben find und vor dem Haufe desjenigen 
aufgehängt werden, der irgend einen Schaden zugefügt hat oder vermöge feiner Stellung 
nach Battakſcher Anficht für denſelben verantwortlich ift. ES wird darin dad Motiv diejes 
Vorgehens, d. h. der Gegenitand der Beſchwerde zum Ausdrud gebraht und Genugthuung 
gefordert, welche in dem Lebendigmachen eines ermordeten Verwandten und der Entichädigung 
für zugefügten Schaden bejteht; in eriterem Falle it Zahlung des Blutgeldes, in legterem 





— 
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Rückerſtatlung in Natura oder Schadloshaltung durch Entrichtung des Sühnegeldes, mit 
einem Worte: das jogenannte „Wangtangan* gefordert. 

Es werden drei Drohbriefe in gewiſſen Zwijchenräumen nacheinander aufgehängt, von 
denen die beiden eriteren nur die Bedeutung haben, zur Unterhandlung aufzufordern, wes— 
halb ihnen auch etwas Gambir beigehängt wird, Das "wiffen die meiſten Pflanger eben 
nicht und verfäumen daher den günjtigen Augenblid, in welchem fie die ganze Angelegenheit, 
oft jogar mit einer weit geringeren Zahlung als die geforderte, in Ordnung bringen könnten. 
Die eigentliche Drohung enthält aber erſt der dritte und letzte Brief, dem ſtalt des Gambir 
allerlei Symbole, wie Heine, in Bambus gejchnigte Meffer, Lanzen und eine Stange mit 
Zunder beigebhängt werden. 

Ih füge hier als Beifpiel einen an einen Pflanzer gerichteten Brandbrief an, der 
jich im Beſitze des Freiherrn von Brenner befindet und dazu dienen wird, das Geſagte zu 
illuftrieren. Die Überfepung der S. 130 abgebildeten Schrift lautet: 

„Diefen Brief hänge ich auf, jagt Si Mada, Neispreis mir nicht gegeben, 
der Tandil Mandeling Si Rodach von uns gebeten, beſchimpfte unfere Mutter 
und unjer Preis, ein Huhn, wurde Dennoch nicht ges 
zahlt; wenn Neispreis, den wir, die Bejchimpften, 
fordern, der Tandil Mandeling, der beim Worübergehen 
auch Battatmädchen berührt und betrogen, nicht zahlt 
und er nicht entlaffen wird, jo brenne ih Scheunen 
nieder und morde Menjchen. 

Meine Heimat iſt ſchwebend in den Bergen, mein 
Name iſt Habicht, mein Water der Nachtaffe in den 


Bergen. Der Herzensgekränkte.“ 


Hier liegt die ausgeprägte Form einer berech— 
tigten Forderung, verbunden mit Drohung, vor. Es iſt 
das ein gerichtlices, wenn auch ſelbſtherrliches Ver— 
fahren, welches direlt aus der Region der Kriegsge— 
bräuche jtammt. Dieſe Thatfache, fowie die oben ans 
geführten Beifpiele der Sriegserflärung vermittel3 droh— 
ender Pfeile, beweilt zur Genüge, daß die Kriege in 
diefen Formen aufzufafien jind als primitive, aber immer: 
hin doc als Nechtsitreite. Sobald ſich aber zwei übers 
haupt um ein Recht streiten und befriegen, exijtiert 8 
ſchon ein Rechtsbegriff. Darum iſt auch notgedrungen „Brandbrief“ Muſſuh be: 
eine Rechtsanſchauung mit den Kriegsfitten verbunden, ringin) der Battaf, Suma- 


: — Stärteron — — tra, beſtehend aus einem 
Daß dies Recht nur ein Recht des Stärkeren iſt, das ——— 


iſt eine Sache für ſich. tener Beſchwerdeſchrift, 
Wenn nun aber dieſe höhere Kriegsform, die Holzſtäbchen, die Hackmeſſer 
durch die Kriegserklärung charakleriſiert wird, eine höhere vorſtellen, und einem Bün- 
m — * ER ; . del Palmfaferı, wie fie bei 
Stufe daritellt, jo wirft dad auf die niederen Kampfes— a 
2 ; h > a Qi Brandftiftungen als under 
formen, aljo auf die Menjchenjagden, ein Mares Licht. benutt werden. Im Bremer 
Im Bereiche der Menjhenjagden giebt es Danach noch nicht Mufenm. Nach 6. Schurtz. 


Srobenins, Weltgeſchichte des Arleges. 9 
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einmal den Nechtsbegriff des Stärferen. Und das ijt ganz natürlich. 


Die Menjchenjagden 


bringen feinen Befiganfprud zum Ausdrud. Der abjolute Kommunismus in diejen Zeiten 


bringt es mit fich, dab nicht einmal Waffen gevaubt werden, 
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Beihwerdefdrift auf einem Brandbrief der Battaf 
Überfeung auf Seite 129. Wach Brenner 


fih in der Mordluit und im Haſſe ſelbſt befriedigt, bieten kann. 


Tie Kriegsbeute iſt ein 


ſpäteres Entwides 
lungsprodul. Das 
Höchſte, was erzielt 
wird, iſt eine Speife. 
Der Speifebelig jtellt 
aber. auch fein Necht 
dar, da ja auch das 
Wild vechtlos iſt. Das 
andere aber, worum 
es jih im beiten 
Falle handeln kann, 
das jind die Weiber. 
Das Frauenbejigrecht 
iſt aber ſogar im 
eigenen Stamme jo 
ſchwach entwidelt, 
daß es auch micht 
den Boden für ein 
beſſeres Moralgefühl 
ald dasjenige, das 
Das Frrauenbejigrecht 


bei den niederen Völkern it überhaupt nicht ein ſonderlich moraliſches Gejchöpf. 
Damit chen wir aljo in den Zeiten vor der Kriegserklärung die legte Epoche 
der Moral»: und Rechtloſigkeit ausklingen, und in der Kriegserklärung jelbit haben wir 


die eiſte Nechtsforderung zu erkennen. 


a2) 


an Raubkriege, Ar 
Völkerwanderungen 
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0" wir im folgenden die Naubzüge und Raubfriege dev Nomaden erörtern, aud) 
wenn es die Siriegszüge jo hoch entwidelter Völker, wie elwa der Araber, find, 
jo haben wir es doc eigentlich noch nicht mit „Kriegen“ als joldhen zu ihun. Vor uns 
liegt die Periode des Überganges von niederen zu höheren Kulturen, die Evoche, in der der 
Menſch nicht mehr vom Jagdwilde lebte, und in der er noch nicht den Aderbau als wejent- 
liches Bolfsberufsfeld übt. 

Wir wollen aber cin Mißverſtändnis vermeiden. Gerade hier muß ich Darauf aufs 
merkjam machen, daß das vorliegende fein hiſtoriſch aufbauendes, jondern ein Typen 
harakterijierendes 
Wert iſt. Die eigent- 
liche Geſchichte kann 
nicht mehr die Reihen⸗ 
reſp. Stuſenfolge von 
Jägertum, Nomadis— 
mus, reſp. Viehzüch— 
terei und Ackerbau 
anerkennen. Ackerbau 
und Viehzüchlerei 
ſind gewiſſermaßen 
gleichzeitig nebenein⸗ 
ander aufgewachien, 
ja, der Aderban dürfte 
jogar, zumal in feiner 
niebderjten Form des Wordindianer im Reitergefecht 

Gartenbaues, als Nach Eatlin 


Aller au bezeichnen Dieſes und die folgenden Bilder ſollen uns daran erinnern, wie die Ein- 
jein. Es iſt aber zu führung des Pferdes umbildend auf die Kriegsform eingemwirft hat 
9* 
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beachten, daß der Aderbau einerjeits und die Viehzucht andererjeit3 je einen gejonderten 
Charakterzug in der Weltgefchichte de3 Krieges hervorgerufen hat, der eine die Ausbil 
dung der Infanterie, der andere die der Kavallerie, von welchen beiden aber die letztere 
zuerſt befprochen werden muß, weil jie im allgemeinen in primitiveren Verhältniſſen ſchon 
eine hervorragende Ausbildung erfahren bat. 

Alſo hiſtoriſch iſt die Reihenfolge nicht. Wir find aber allein ſchon gezwungen, ihr 
zu folgen, da die Entwidlung der mit dem Aderbau verbundenen Kriegsweiſe uns in der 
Kulturgefchichte viel 

höher führen wird. 
Das Typiſche der 
nomadiichen Raubzüge 
liegt eben im Naube, 
das Charakteritifche 
der Aderbaufriege in 
der Zandbejiedelung 
und im Feithalten des 
Beſitzes. Ich will hier, 
wenn ich auch in ges 
willen Sinne vorgreife, 
doch ſchon das Haupts 
merkmal jpäterer Ent» 
widlung andeuten. Die 
Araufaner vor dem Angriff viehzüchtenden Erobe— 
Uad De Cordemoy rer haben ihren Siegen 
feinen  weltgejchichtlich 
jtändigen Wert beizufügen vermocht; ihren Eroberungen folgte jelten ein kultureller Aufſchwung. 
Vielmehr war diefer höchſtens eine Begleiterfcheinung. Den NAderbauern jedoh ward 
jede neue Bejiedelung, jeder neue Gewinn an Boden der Beginn aufteigender Kultur 
Ganz anders verhält es fich binfichtlich des Feithaltens des Gewonnenen in Bezug auf die 
Entwidlungsgefchichte des Sirieged. Die nomadijierenden Eroberer blieben die Herrſcher 
friegeriicher Völfer und die Träger eines kriegeriſchen Geiſtes. Der Aderbauer jedoch ver— 
liert dieſen kriegeriſchen Geiſt. In der Weltgefchichte fcheint e8 beinahe jo, als ob der 
Viehzüchtende überhaupt der Träger der politifchen Kraft fei, und als ob jedes Tediglich 
Aderbau treibende Volk in feinem kriegeriſchen Geiſte zur Erlahmung verurteilt ſei. Diejer 
weltgejchichtlihe Grundjag, welcher natürlich gerade für die Weltgefchichte des Krieges cin 
ausſchlaggebender Faktor ift, jcheint überhaupt erit überwunden worden zu fein, als Aderbau 
und Viehzucht jich miteinander verbanden und von einem gleichen Volke getragen wurden, 
als aljo der Aderbaubetrieb Feithalten und Auffhwung der Nultur, der VBiehzuchtbetrieb aber 
Erhaltung des kriegeriſchen Geiites bewirkte. Dieje Verſchmelzung bat einentlih erſt in 
Europa jtattgefunden, und jomit ift es berechtigt, auch in der Weltgefchichte des Krieges mit 
den europäifchen Siriegen eine neue Epoche zu charakteriiieren. 
Allein von diefem Standpunkte aus it es ſchon mwünfchenswert, die Entwidlungs- 
gejchichte der Nomadenkriege vor derjenigen der Aderbaufriege zu behandeln. Heißt es doch 
in diefem, dem vorliegenden Teile, die Entwicklungsgeſchichte dieſes „Eriegeriichen Geiſtes“ 
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feitzujtellen. Und da fommen wir denn dahinter, daß es eigentlich der mit Viehzucht verbundene 
„Raub“ ift, welcher als Duelle des kriegerifchen Geijtes in Anfpruch genommen werden muß. 

Der eigentliche Raub liegt nicht, wie es vielfach heute angenommen wird, in den 
primitivften Kulturformen begründet. Gerade bei den niederiten Völkern iſt der Diebjtahl 
von Geräten, Waffen, überhaupt von perjönlichem Beſitze eine über alle Maßen feltene 
Erſcheinung. Ja, in jehr vielen Gebieten der Erde iſt Raub und Diebjtahl erſt mit der 
europäischen Kultur eingezogen. Primitive Aderbauer kennen böchitend den Raub des 
Weibed, und auch in Friegeriichen Zuſammentreffen wird dem Gegner die Habe nicht 
genommen. Die „Beute* kommt in den Urs 
begriffen niederer Völker erſt im Gemein» 
ſchaft mit Viehzucht und Scekrieg vor. Da— 
gegen iſt bei allen Vichzüchtern der Raub 
beinahe zum Gewerbe geworden. Die Vieh— 
räuberei iſt nicht3 Schändendes, fondern etwas 
Ehrendes, und noch die alten Germanen 
wußten ihn zu ſchätzen und umnterjchieden 
ihn jiveng don dem entehrenden „Diebitahl*. 
Dasjelbe fehen wir bei den Arabern, Mon— 
golen, Oſtafrikanern ꝛe. 

Aber darin charakteriſiert ſich das Eigen— 
artige der Nomadenkriege nicht allein. Die Reiter aus dem Hinterlande von Togo 
mit der Viehzucht verbundene Beweglichteit Nach Originalffizze von Hauptmann Kling 
iſt mindejtens ebenſo bedeutungsvoll. Es ift 
eine Beweglichkeit, die ebenſo wie die Schiffahrt reſp. Seeräuberei den Menfchen die weite 
Welt zugänglich, ihren Vlid von der engen Begrenzung durch die Scholle befreit hat. Alle 
großen Bölferwanderungen, welche als hijtorifche oder vorgeſchichtliche Erſchei— 
nungen nachweisbar find, wurden ausgeführt entweder von Seefahrern oder 
von Vichzüchtern. Bon diefen Wanderungen haben wir im vorliegenden Teile der arifchen 
Wanderung, der Mongolenwanderung, der Araberwanderung und der afrikanischen Wanderung 
des Oſtens zu gedenken. (Über die Wanderung der jchiffahrenden Völker ſiehe Weltgefchichte des 
Seekrieges, Buch III diefes Werkes.) Wir haben diefe Wanderungen aber nicht zu betrachten 
al3 hiſtoriſche Ereigniſſe, jondern vielmehr ihre iypiichen Quellen und kriegeriichen Charakterzüge. 

Wenn in den folgenden Kapiteln die Völker nicht einmal nah Maßgabe der Kultur— 
höhe in ihren kriegeriihen Funktionen gejchildert wınden, jo gejchah Dies, weil die ver- 
fchiedenen Typen nebeneinander dem Leſer vor Augen treten follen. Jede der drei Gruppen: 
Araber, Afrikaner und Mongolen bieten aber felbjtändig wejentlihe Charakterzüge, die ſich 
gemeinfam als organifches Ganzes einprägen follen. Beim Araber haben wir die Iegale 
Viehräuberei, den eigentlichen Krieg und die Fehde im Stamme reſp. Privatfchde oder 
Blutrache; beim Afrikaner die Organifation der Viehzucht; beim Mongolen endlich die rohe 
Kulturtiefe, das Anwachſen bis zur Völkerwanderung und das Ausklingen derjelben zu beachten. 

Indem ich aljo dieſe Typen nebeneinander jchildere, hoffe ich, alle charakteriitiichen 
Merkmale einer vorübergehenden Epifode in der Weltgejchichte des Krieges zufammengefaßt 
zu haben. Denn es ift eine vorübergehende Epifode, welche ausläuft in der Verbindung 
von Aderbau umd Viehzucht, wie fie in Europa ftattgehabt hat. 
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Hu‘ im 7. und 8. Jahrhundert die Bewohner der arabiichen Halbinſel gleich einem 
plöglih ausbrechenden Orkane über Afrika, Ajien und Europa hereinbrachen, da 
hätte ſich wohl fein einziges Bolt der Erde deſſen vorher verjehen. Man kannte Die 
Araber als ein jtark zerfplittertes, in Heine Stämme aufgelöjted, in jtändigen, inneren 
Kriegen begriffenes Räubervolf, welhem es wohl niemand zutvaute, daß es fich zu einer 
großen nationalen That aufraffen würde. 

Diefe merkwürdige Erjcheinung können wir in der Gejchichte der ſämtlichen eigentlich 
viehzüchtenden und nomadischen Völker Aſiens und Afrikas beobachten. Deshalb hat man 
ihre Wirkungskraft immer unterſchätzt. Man war ftet3 erjtaunt, wenn plöglid) die harm— 
loſen Maſſen, ſei es die der Fulbe in Afrika, der Hunnen, der Türken, Mongolen im 
Innern Afiens, ſei es eben der Araber, unverfehens in Bewegung gerieten und dann wie 
ein unüberwindbarer Orkan alles bezwingend über die Länder fegten. 





Phantafia auf Kamelen 
ach Burdo 
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Es ift auch bisher nicht gelungen, dies eigenartige Problem feinen inneren Werten 
nach zu erfaffen, trogdem es gar nicht jo ſchwierig zu verjtehen it, wenn man das 
friegerifche Leben diefer Bölfer vor dem großen Ausbruche einmal ſcharf in das Auge 
faßt, wie wir es hier thun wollen, 

E3 darf uns nämlich nicht entgehen, daß die eigentümliche Lebensweife aller dieſer 
Nomadenvölker die großartigjte und durchdringendite Erziehung zum Kriege in fich birgt, die e3 
überhaupt giebt. Es ift eine Sache für fich, die wir hier nicht zu berüdfichtigen haben, ob dies 
felbe Erziehung nicht die Schattenfeite habe, daß fie wenig geeignet ift, die Gefamtkultur 
zu fürdern umd zu ſtützen. Es iſt aber ficher, daß dieſe kriegerifche, jtet3 bewegliche Volks— 
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Pilgerfaramwane von Wahabis überfallen 
Nah Burdo 


maſſe auch nach dem Groberungszuge nicht recht zur Ruhe fommt, daß fie niemals zu der 
beſchaulichen Thätigkeit des Aderbauerd gelangt. 

Die Art der erwähnten Erziehung zum Kriege vermögen wir am beiten bei den Arabern 
zu beobachten. Vielleicht haben ſich die Eitten der Raubzüge feit der Epoche vor dem 
Propheten Mohamed noch vertieft und gefeitigt, da8 gebe ich zu. Mber uralte Eigentüm— 
lichkeiten liegen ihnen zu Grunde, und Diefe Wurzeleigenjchaften beanspruchen deshalb unser 
regites Intereffe. Wenn ich im Folgenden nun fait ausſchließlich die Völker der arabischen 
Halbinjel berücfichtige, jo geichieht dies, weil wir durch den Gelehrten Johann Ludwig 
Burdhardt über diefe bei weitem am eingehenditen unterrichtet find und ich feinen voll 
ftändigen Darjtellungen fajt wörtlich folgen will. Es iſt immer anfchaulicher, wenn eines 
Volkes Sitten gründlich gejchildert, ald wenn die zeritreuten Notizen über viele Völlker 
mühjam zu einem Bilde gruppiert werden. Wir wollen aber nicht aus dem Auge verlieren, 
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daß genau die gleichen Sitten, d. h. wenigitens Quelltypen bei allen verwandten und vielen 
benachbarten Völkern, ald da jind die Beduinen und Berber Afrikas, die Fulbe, die 
Auelemniden ꝛc. lebendig ind. 

Die Gejamtheit der Sitten, Gebräuche und kriegeriſche Vollserziehung gipfelt in drei 
verschiedenen Regionen, eritens in der eigentlichen Näuberei, zweitens in den Kriegszügen 
und drittens in der Blutrache. Dieje find nacheinander an der Hand de3 erwähnten 
Araberforſchers zu jchildern. 


Die Araber kann man eine Räubernation nennen, deren Hauptgeichäft im Plündern 
beiteht, worauf beitändig ihre Gedanken gerichtet find. Aber wir müſſen mit diefer Hands 
lungsweiſe nicht den Be— 
griff von Verbrechen vers 

binden, wie e3 bei 
Straßenraub, beim Ein— 
bruch oder Diebjtahl in 
Europa fir und gewohnt 
it. Der arabijche Räuber 
betrachtet jein Gewerbe 
als cin ehrenvolles und 
der Name Haramy (Räu— 
ber) ijt einer der ſchmeichel⸗ 
bafteften Titel, welchen 
man einem jungen Sels 
den nur beilegen fann. 
Es it jelbitveritändlich, 
dab Diejenigen Beduinen 
den kühnſten Unterneh— 
mungsgeiſt beſitzen, welche 
Beduinen vom Libanon den Anfällen anderer am 
Nach Photographie meiſten ausgefeßt und am 
häufigiten im Kriege vers 
widelt find. Dies ijt der Fall bei Beduinen, welche Ebenen, mit veicher Weide bededt, 
bewohnen, während dagegen diejenigen, deren Gebiet im Gebirge liegt, oder durch örtliche 
Umstände gegen häufige Einfälle gejchügt ift, oder auch von Friegerijchen Stämmen entfernt 
liegt, bei weitem nicht den kühnen Charakter befigen. Wir finden deshalb das Gewerbe des 
Haramy in weit größerem Anfehen unter den öftlichen Stämmen, während bei den Hleineren 
in Ägypten und der Umgegend von Mefla Räuberei nicht jo häufig getrieben wird. Wer 
e3 verfucht, bei letzteren in den Zelten feines eigenen Stammes zu jtehlen, der iſt bei feinen 
Freunden für immer entehrt. 

Bei den Nrabern am Sinai find Näubereien gar nicht bekannt. Man kann jedes 
Kleidungsſtück und jeden Hausrat auf einem Felſen liegen laſſen, ohne die geringite Gefahr, 
ihn zu verlieren. So ergriff einmal ein Araber des Stammes Sowaleha feinen eigenen 
Cohn, trug ihm gebunden auf den Gipfel eines Berges und jtürzte ihn hinab, weil er 
überführt worden war, Getreide bei einem Freunde geitohlen zu haben. 
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Tagegen ift der Beſuch des nördlichen Teiles der Halbinjel mit ziemlicher Gefahr 
verbunden. Der Araber beraubt hier feine Feinde, feine Freunde und jeine Nachbarn, 
ſobald ſie jich nicht in feinem eigenen Zelte befinden, wo ihr Eigentum geheiligt if. Im 
Lager oder unter freundlihen Stämmen zu vauben ijt nicht ehrjam für einen Mann. 
Jedoch haftet wegen einer jolhen Handlung, die in der That täglich vorfommt, fein Makel 
auf ihm. Aber der Araber rühmt ſich hauptjächlich, feine Feinde zu bevauben und ihnen 
durch Diebitahl zu nehmen, was er mit offener Gewalt nicht hätte befommen fünnen. 

Diefe Beduinen haben die Näuberei mit allen ihren Zweigen in ein vollitändiges 
und regelmäßiges Syſtem gebracht, welches viele interefjante einzelne Umstände darbietet, 
Wenn ein Araber auf Raub ausgehen will, jo nimmt er ein Dutzend Freunde mit fich. 
Alle Heiden jih in Lumpen. 
Jeder nimmt einen ſehr 
mäßigen Vorrat von Mehl 
und Salz und einen Fleinen 
Waſſerſchlauch mit, mit wel- 
cher ſpärlichen Ausrüſtung 
ſie zu Fuß eine Reiſe von 
vielleicht acht Tagen beginnen. 
Die Haramys oder Räuber 
ſind nie zu Pferde. Wenn 
ſie gegen Abend in die 
Nähe des Lagers kommen, 
welches der Gegenſtand ihrer 
beabſichtigten Unternehmung 
iſt, ſo werden drei der kühnſten 
nach den Zelten geſandt, wo 
ſie um Mitternacht anlangen 
müſſen, eine Zeit, in der 
— wa — —— Arabiſcher Scheikh in Tunis Unabhängiger Berg— 
Die anderen warten ihre Rück⸗ Yadı Aud. Fitzner EEE 
lehr in kurzer Entfernung vom Nach Charnay 
Lager ab. Von diejen drei 
Männern hat jeder fein angewiefenes Gejchäftl. Einer von ihnen, welcher den Namen 
Mostambeh führt, ftellt fich hinter das Zelt welches beraubt werden joll, und verfucht Die 
Aufmerkjamkeit der nächſten Wachhunde zu erregen. Diefe greifen ihn jogleih an. Er 
flieht und fie verfolgen ihn ſehr weit vom Lager, welches auf ſolche Weife von dieſen 
gefährlichen Wächtern befreit wird. Ein anderer von dem dreien, welcher emphatijch den 
Namen Haramy führt, geht jetzt auf die Kamele zu, welche vor dem Zelt auf ihren Knieen 
liegen und zerjchneidet die Stride, mit welchen ihre Beine gefeilelt find. Er läßt hierauf 
jo viele empor jteigen, als er wünfcdht. Ein unbeladenes Kamel ſteht auf und geht fort, 
ohne das geringite Geräufch; das ift fehr weſentlich. Er führt dann eins der weiblichen 
Namele aus dem Lager und die anderen folgen wie gewöhnlich. 

Der dritte Gefährte, welcher Kayde genannt wird, ftellt ſich unterdejfen an den Belt: 
pfahl, welcher den Namen „die Hand* führt, und Hält über den Eingang des Zeltes einen 
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langen und ſchweren Stock bereit, jeden niederzuſchlagen, der etwa berausfommt, und dadurch 
dem Haramy zum Fortlommen Zeit zu verſchaffen. Iſt der Raub gelungen, jo treiben der 
Haramy und der Kayde die Tiere in einige Entfernung vom Lager; alsdann faht jeder 
eins der jtärkiten Hamele am Schwanze und zieht am demjelben mit aller Kraft, worauf 
die Kamele zu galoppieren beginnen und die Männer mit fich fortzicehen, während die anderen 
Kamele nachfolgen. Nachdem jie den verabredeten Plaß erreicht haben, beeilen fie jich, den Mojtambeh 
zu finden, der unterdeſſen zu thun gehabt bat, fich gegen die Hunde zu verteidigen. Of 
ereignet es jich, daß auf diefe Weiſe an 50 Kamele gejtohlen werden. Die Räuber reifen 
nur des Nachts und fchren in forcierten Märichen nach Haufe zurüd. Dem Anführer der 
Sejellihaft und den drei Hauptmatadoren wird ein extra Anteil an der Beute zugeitanden. 

Schr verichiedenartige Folgen find nun mit dem Fehlſchlage eines folchen Planes ver- 
bunden. Wenn ein Nachbar des angegriffenen Zelted den Haramy und den Kayde gewahr 
wird, jo wedt er feine Freunde; fie umzingeln den Räuber, und wer zuerit einen von ihnen 
ergreift, macht ihn zu feinem Gefangenen oder Nabiet. Die Geſetze der Beduinen find jehr 
fonderbar; ein Beweis des Einfluffes, welchen ein durch viele Generationen beitandenes 
Herlommen, wenn es auch nicht mit Neligion in Verbindung jteht, über die jtolyejten 
Charaktere unter den wildeiten Söhnen der Freiheit auszuüben vermag. 

Der Rabat, d. h. derjenige, welcher den Nabiet ergreift, fragt jeinen Ge— 
fangenen, was er bier zu thum habe, und diefe frage wird in der Regel von 
einigen Schlägen auf den Kopf begleitet. „Ich kam, um zu rauben, Gott hat 
mid) zu Grunde gerichtet“, it die Antwort, welche gewöhnlich gegeben wird. Der 
Gefangene wird dann in das Zelt geführt, wo die Gefangennehmung eines Ha— 
ramy große Freude verurſacht. Die nächte Handlung des Nabat beſteht nun 
darin, das Zelt von allen Zeugen zu reinigen; dann bindet ev dem Gefangenen, 
das Meffer in der Hand, Hände und Füße und Fruft hierauf die Leute feines 

Stammes herbei. 

Einige derjelben, oder der Rabat felbit, jagt 
dann zu dem Haramy: „Neffa!" (d. h. „Thue Ber: 
zicht“); und dev Haramy, welcher eine Fortfegung der 
Prügel befürchtet, antwortet: „Beneffa!“ (d. h. „ich 
thue Berzicht”). Diefe Ceremonie gründet ſich auf das 
Herkommen des Dakheil, welches joleich erklärt werden 
fol. 

Es iſt gejeplich unter den Arabern, daß, jobald 
eine Perſon mit wirklicher Gefahr von einer andern 
bedroht wird und einen dritten Araber erreichen kann, 
was für einer es jei, ſogar der Bruder des Angrei— 
fers, oder wenn er einen leblojen Gegenitand berührt, 
den der andere in feinen Händen Hat, oder mit wel— 
chem ein Teil feines Körpers in Berührung jteht, oder 
wenn er ihn auf diefe Weiſe erreichen kann, daß er 
ihn anſpuckt, oder einen Stein auf ihn wirft und 
dabei ausruft: „Sch bin dein Schützling!“ — fo it 
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Nach Gafton Dandersheyn er nicht länger einer Gefahr ausgeſetzt und eben diefer 
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dritte genötigt, ihn zu verteidigen. Dieſes iſt indeſſen felten nötig, denn der Angreifer läßt 
fogleih von ihm ab. So wiirde denn auch der Haramy diejes Privilegium der Dakheils 
fitte in Anfpruch nehmen fünnen, wenn er eine Gelegenheit dazu fände. Deshalb verlangen 
die in das Zelt tretenden Perfonen, daß er entjagen ſoll und feine Antwort iſt immer: 
„Beneffa!“ (d. 5. „ich thue Verzicht!“), worauf er nun nicht mehr den Schub eines Tat 
heil in Anfpruch nehmen kann. Aber diefe Entjagung iſt nur für den Tag gültig, wo jie 
ausgejprochen wird; denn wenn diejelben Perſonen den nächſten Tag ins Zelt treten, jo 
it dieſelbe Entjagungsform notwendig, und fie wird in der Negel wiederholt, jo ojt eine 
Perſon ins Zelt tritt. 

Damit der Haramy nicht gleich entlomme oder der Takheil eines andern werde, jo 
wird in den Boden des Zeltes ein Loch von zwei Fuß Tiefe und von Mannslänge gegraben, 
in welches er gelegt wind. eine Füße werden mit Ketten auf dem Boden befejtigt, jeine 
Hände gebunden und fein geflochtenes Haar an zwei Pflöden auf beiden Seiten feines 
Kopfes befeitigt. Einige Yeltpfähle werden alsdann quer über dies Grab gelegt und über 
diefelben Getreidejäde und andere ſchwere Artikel, jo daß nur eine Heine Öffnung für das 
Antliv des Gefangenen überbleibt, durch welches er Atem zu ſchöpfen imjtande iſt. 

Wird das Yager abgebrochen, jo wird iiber den Kopf des Haramy ein Stüd Leder befeitigt 
und man jept ihm dann mit gebundenen Beinen und Sünden auf ein Kamel. In dem 
neuen Lager wird ebenfalls zu feinem Gefängnis ein Loch hergerichtet. Derart lebendig 
begraben giebt aber der Gefangene noch lange nicht die Hoffnung auf, zu entfommen. Dies 
beſchäftigt jeine Seele beitändig, während der Nabat bemüht ift, von ihm das höchitmögliche 
Löjegeld zu befommen. Gehört der Räuber einer reichen Familie an, jo jagt er nie feinen 
eigenen Namen, jondern behauptet, daß er ein armer Bettler jei. Wird er erfannt, was 
gemeiniglich der Fall it, jo muß er als Löſegeld fein ganzes Eigentum an Pferden, Kamelen, 
Schafen, Zelten, Vorräten und Bagage zahlen. Beharrt er dabei, Armut vorzufchiigen und 
feinen wahren Namen zu verbergen, jo dauert feine Gefangenſchaft an 6 Monate. Alsdann 
geitattet man ihm, feine Freiheit um einen mäßigen Preis zu erlaufen; es kann ihm aber 
auch das Glück zum Entlommen behülflich fein. 

Lange beitehende Gebräuche unter den Beduinen find zu einem ſolchen Erfolge ſehr 
fürderlih. Gelingt es ihm, aus dem Yoche, welches man jein Grab nennen fan, einem 
Manne oder einem Kinde ohne die oben erwähnte Entjagung ins Geficht zu ſpucken, jo gilt 
das ſoviel, als habe er einen Beſchützer und Befreier berührt; oder wenn ein Nind — 
ausgenommen ijt dasjenige des Nabat, — ihm ein Stück Brot giebt, jo fpricht der Haramy 
das Privilegium an, mit feinem Befreier gegeffen zu haben. Wenn nun auch diefe Perfon 
zu des Nabats nahen Verwandten gehört, fo wird doch Des Rabiets Net auf Freiheit 
anerkannt, die Niemen, mit welchen fein Haar gebunden war, werden mit einem Meſſer 
zerichnitten, feine Feileln abgenommen und ev in Freiheit aejept. 

Folgende Anekdote, welche vor 80 Jahren in Arabien weit kurſierte, zeigt, wie ein 
Nabiet jelbit in enger Verwahrung auf vorher angedeutete Weile Mittel zum Entfommen 
findet. Ein Nabiet war von feinem Herrn in Gegenwart eines Araber arg geichlagen 
worden, jo daß dieſer ſich feiner erbarmte und den Entſchluß fahte, ihm zu befreien. Der 
Araber brach eine Dattel in zwei Hälften, ab die eine und gab die andere einem Weibe, 
das vor dem Zelte mit Getreidemahlen beichäftigt war. Gr bat dieſe Frau dabei mit wenig 
Worten, e3 jo einzurichten, dab diefe Tattel in die Hände des Gefangenen gelange. Mit 
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vielem Scharfſinn und großer Kunſt begann ſie ſogleich einen Geſang, mit welchem ſich die 
Weiber während der Arbeit die Zeit zu zerſtreuen pflegen und brachte einige Worte hinein, 
welche indireft auf den fraglichen Gegenjtand anjpielten. Als jie Grund hatte, zu glauben, 
daß der Gefangene die myiteriöfe Mitteilung verjtanden habe, warf fie das Stück Dattel 
unbemertt auf das Loc, in welchem er lag; feine Hände waren damals gerade nicht 
angebunden. Per Gefangene aß einen Heinen Teil von der Dattelhälfte und, als er viele 
Perſonen vor dem Zelt verfammelt jah, vief er fie laut herbei und verlangte, befreit zu 
werden, indem er mit dem und dem aus dem Stamme gegeſſen babe, wobei er den Mann 
nannte, welcher feine Dattel mit ihm geteilt hatte. Sein Herr lief gleich herbei, Teugnete 
die Wahrheit der Bes 
hauptung und ſchlug 
ihn, aber derjenige, 
welher ihn begünstigt 
hatte, erichien und be— 
jtätigte die Sache. Es 
wurde nun verlangt, 
daß Der Gefangene 
einen Teil der Speije 
zum Beweife feiner Be— 
hauptung vorzeigen 
folle, worauf er uns 
mittelbardie zerbrochene 
Dattel zeigte, die er 
auf eine Weije verbor: 
gen Hatte, welche der 
Anjtand umständlich zu 
erzählen verbietet. Gr 
hatte fie Deswegen jo 
verborgen, weil er eine 
Entdeckung fürdhtete, 
ehe jein Befreier an— 
gelangt jein dürfte. Kamel-Karamane 

Da er auf diefe Weije Nach Amici⸗ 

genügend dargethan 

hatte, da; er mit einem andern Araber des Stammes von derſelben Dallel gegeſſen habe, 
fo war fein Herr genötigt, ihn frei zu geben. 

Manchmal findet der Nabiet Mittel, ſich von feinen Ketten loszumachen, wäh— 
vend der Nabat abwejend iſt. In Diefem Falle entflieht er des Nacht3 und flüchtet 
fih in das nächſte Zelt, wo er ich zu Dakheil der eriten Perſon erklärt, welder 
er begegnet, wodurch er Dann feine Freiheit erlangt. Diefer Fall tritt aber jelten 
ein, denn der Gefangene befommt immer eine jo jpärliche Portion Nahrungsmittel, dat 
ihn feine Schwäche in der Negel verhindert, vine außerordentliche Kraftanſtrengung an— 
zuwenden, Aber feine Freunde befreien ihn entweder durch vffene Gewalt oder durch fol- 
gende Liſt: 
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Ein Berwandter des Gefangenen, meiitenteild3 feine eigene Mutter oder Schweiter, 
wird, als Bettler verkleidet, von irgend einem Araber des Lagers als armer Gajt aufs 
genommen, in welchem der Haramy gefangen gehalten wird. Nachdem dieſe verkleidete 
Berion das Zelt feines Nabat erforscht hat, begiebt fie ſich des Nachts in dasſelbe mit einem 
Knäuel Bindfaden in den Händen, nähert ſich dem Loc), in weldem er liegt und läßt das 
eine Ende des Bindfadend auf das Antlitz des Gefangenen fallen, ſich Mühe gebend, es 
ihm in den Mund zu bringen, oder fie befejtigt den Bindfaden an feinem Fuße. Dadurch 
wird er nun gewahr, daß Hülfe vorhanden iſt. Die Weibsperfon zieht ſich nun zurück 
und widelt jo lange den Bindfaden ab, bis fie ein benachbartes Zelt erreicht; dann wedt jie 
den Eigentümer desjelben, Iegt ihm den Bindfaden auf die Bruſt und redet ihn mit 
folgenden Worten an: „Siehe auf mich bei 
der Liebe, welhe Du zu Gott hegſt und 
zu Dir jelbit, Diefer iſt unter Deinem 
Schuß.“ 

Sobald der Araber die Abjicht dieſes 
nächtlichen Beſuches begreift, ſteht er auf, 
widelt den in jeinen Händen befindlichen 
Bindfaden langjam wieder zu dem Knäuel 
auf und gelangt auf diefe Weife zu dem 
Zelte, in welchem jich der Rabiet befindet. 
Er wedt nun den Nabat, zeigt ihm den 
Faden, den der Gefangene noch immer feit: 
hält und erklärt, daß legterer jein Dafheil 
jei. Der Haramy wird nun von feinen 
Feſſeln befreit, dev Rabat bewirtet ihn wie 
einen neuangefommenen Gajt und läßt ihn 

unangetajtet weiterziehen, 
Beduine im Begriff fein Kamel zu befteigen Was hier erzählt wird, ift nichts weni— 





Nach Photographie ger als romanhaft oder erdichtet. Alle 


dieſe Thatſachen find wörtlich wahr, und 
Die meijten unternehmenden Räuber unter den Arabern fünnen aus ihrer eigenen Erfahrung 
Belege für diefe Gebräuche geben. 

Der Rabiet wird manchmal auch auf eine andere Weife befreit. Sein Freund bleibt 
im Lager, bis die Araber ihre Zelte aufichlagen, wo der Gefangene, auf ein Kamel gebunden, 
jamt der Bagage der Familie mit fortgenommen wird. Sein Freund benupt alsdann eine 
Gelegenheit, dad Namel, weldjes den Gefangenen trägt, von den anderen Kamelen der 
Familie abzujondern und es zu irgend einem Araber zu treiben, welcher der Beſchützer und 
Befreier des Nabiet wird. 

Sit indeifen fein Mittel ausfindig zu machen, das Entlommen des Gefangenen zu 
bewirken, jo muß er endlich einige Bedingungen hinfichtlich jeines Löfegeldes eingehen. Es 
wird eine Summe feſtgeſetzt. Meiſtenteils befinden jich in dem Stamme des Nabat einige 
Anfiedler vom Stamme des Nabiet, weldye für den Betrag der Summe Bürgichaft Leiten. 
Er wird dann diefen Freunden übergeben, und einer von ihnen begleitet ihn nach Hauſe 
und nimmt das feſtgeſetzte Löjegeld in Namelen oder anderen Artifeln in Empfang, die er 
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piünktlih dem Rabat überliefert. Kann der befreite Räuber unter feinen Freunden den 
ganzen Betrag des Löfegeldes nicht zufammen bringen, jo iſt er durch feine Ehre verpflichtet, 
ſich wieder in die Hände feines Rabat zu begeben und dejjen Gefangener zu werden. Man 
hat nur wenig Beiſpiele, daß der Nabiet ſich geweigert habe, zu zahlen oder zurüdzulchren. 
Kann der Freund, welcher Bürgjchaft geleiitet hat, vom Rabiet feine Zahlung verlangen, jo 
muß er den Nabat aus feinem eigenen Vermögen befriedigen; aber er kann eine jchwere 
Strafe auf feinen faljchen Freund werfen, — eine Strafe, welche jo gefürchtet iſt, daß Die 
Araber jich jehr jelten derjelben ſchuldig machen. Der Bürge braucht bloß den anderen als 
einen Veboagah d. h. „Treuloſen“ unter allen Stämmen feiner Nation (nämlich des Bürgen) 
anzuzeigen, jo fann die angezeigte Perſon, wenn fie nachher in Frieden oder im Krieg zu 
einem Zelte der Nation kommt, das Privilegium eines Gajtes oder eines Dakheil nicht in 
Anfpruch nehmen, ſondern der Gajtfreund darf ihm ſelbſt fein ganzes Eigentum abnehmen. 
Der Anjpruch auf Boag hört auf, wenn der Treuloje die gejtohlenen Güter wieder hergiebt; 
fein Gewiſſen oder fein eigenes Intereſſe bejtimmt ihn endlich zu einem Eutſchluß; aber er 
kann weder von dem Sceifh gezwungen, noch durch Zureden von feiner eigenen Familie 
dahin gebracht werden, das Eigentum wieder zurüdzugeben. In dem eigenen Stamme des 
Treufofen bat der Bong feine Wirkung, obſchon man den Mann verachtet, der fich den 
Bann ald Veboagah zugezogen hat. 

Wenn der Vater einer Familie oder ein Sohn auf eine Naubexpedition jich zu begeben 
entichloffen hat, jo erwähnt er davon, wie gefährlich diefelbe auch immer fein möge, nichts 
gegen feine nächiten Freunde, jondern giebt jeiner Schweiter oder Frau bloß den Auftrag, 
für einen Borrat von Mehl und Salz in einem Heinen Beutel zu jorgen. Auf jede Frage 
über den Zweck diefer Neife antwortet ev entweder: „Das iſt nicht Eure Sache“, ober er 
giebt die Lieblingsantwort der 
Veduinen: „Sch gehe, wohin mic 
Gott leitet.“ Ein Water, deſſen 
Sohn zum Rabiet gemacht worden 
it, opfert oft fein ganzes Ver— 
mögen ald Löſegeld, weil er es 
als eine Ehre beirachtet, daß fein 
Sohn ein Haramy ijt, und weil 
er der Hoffnung Naum giebt, daß 
diefer ihm durch das Nefultat 
einer glüdlicheren Erpedition bald 
den Verluſt erjeßen werde, 

Der Rabiet wird manchmal 
ohne Löſegeld oder auch für ein 
fehr mähiges in Freiheit gejest. 
Died geſchieht gewöhnlich, wenn 
fein Leben durch die Gefangen 
schaft in Gefahr kommt; denn 
ftabt er in den Feſſeln, jo 
fonmt jein Blut aufs Haupt Beduine zu Kamel 
des Mabat. Ein großmütiger Yad Photographie 
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und freigebiger Araber verachtet es, feinen Feind auf die oben bejchriebene Art zum 
Gefangenen zu machen: aber die Fälle dieſes Edelmntes find nicht ſehr zahlreih. Die 
Araber nähern ſich nie einem feindlichen Lager zu Fuße oder in Heiner Zahl anders, als 
wenn jie eben auf Raub ausgehen. Wollen fie einen offenen Angriff machen, jo fommen 
fie auf Pferden oder Namelen; wenn ihr Angriff dann fehlichlägt, jo werden fie als honette 
Feinde und nicht als Räuber betrachtet; jie werden wohl ausgezogen und geplündert, aber 
nicht gefangen genommen. Begegnet dagegen ein Araber einem unbewafineten Feinde zu 
Fuß, jo weiß er gleich, dah dies ein Haramy ift, der mit der Abficht zu rauben kommt, 
und er hat deshalb ein Necht, ihn zum Nabiet zu machen, vorausgeſetzt, daß er ihn an einem 
Orte ergreift, von welchem es noch möglich ift, ihn bis zum Sonnenuntergang in fein Lager 
zu bringen oder die Zelte eines befreundeten Stammes mit dem Gefangenen zu erreichen. 
In diefem Falle gilt die Präfumtion, daß der Feind die Abficht gehabt habe, diefe Nacht 
das Lager zu berauben. Iſt aber der Ort, wo der Feind angetroffen wurde, über eine 
Tagereife vom Lager entfernt, oder auch nur jo weit, daß ein Marjch während des übrigen 
Taged — bon der 

* — J Zeit des Zuſammen⸗ 

j treffend bis zum 
ESonnenuntergange 
gerechnet — das Yas 
ger nicht erreicht, jo 
it er nicht berechtigt, 
ihn zum Mabiet zu 
machen, jondern muß 





&% — ihn als einen ge— 
>) et — meinſchaftlichen Feind 
Beduinenzelt bei dem Mariutſee behandeln. Weiber 


a Be he werden nie als Nabiet 


gefangen gehalten. 

Sollte ein Mann in dem Nugenblid ergriffen werden, in dem er eben jeinen 
gefangenen Freund oder Verwandten befreien wollte, jo wird er jelbit zum Rabiet gemacht, 
borausgejegt, daß er unmittelbar aus der Wüſte fommt. it er aber in einem Zelt des 
Lagers als Gaſt empfangen worden, oder hat er nur etwas Waffer getrunfen oder fich in einem 
der Zelte niedergejeht und den Gruß Salam aleyk (Friede fei mit Euch) ausgefprochen, jo 
muß er don dem Gigentümer des Zeltes beſchützt und es darf ihm nichts in den Weg 
gelegt werden, obgleich fein großberziges Unternehmen fehlgeichlagen hat. 

Wenn nah glücklich vollbradıter That die Haramys auf dem Nüdzuge mit ihrer Beute 
von den Arabern des geplünderten Stammes oder von den freunden derjelben eingeholt 
werden, jo werden ihnen wohl die gejtohlenen Stamele wieder abgenommen, gehen aber 
nicht wieder als Eigentum des früheren Beſitzers zurück, jondern gehören demjenigen, der 
die Beute zurücderoberte. Wer bei diefer Öelegenheit einen Haramy ergreifen fann, behandelt 
ihn als einen Nabiet. 

Während des Raubens werden die Haramys zuweilen gewahr, daß fie entdedt sind 
oder dab der Tag bald anbricht, was fie in Gefahr bringt, oder daß einer aus der Geſell— 
ſchaft unfähig it, ihnen zu folgen. In diefen Fällen geben fie die Unternehmung gänzlich 
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auf, gehen in eins der Zelte, weden die jchlafenden Bewohner desjelben und erklären: „Wir 
find Räuber und wünſchen von unjerem Unternehmen abzujtchen.“ — „Ihr jeid in Sicher- 
heit“ — iſt die Antwort. Es wird fogleich ein Feuer angezündet, Kaffee gemacht und den 
Fremden ein Frühſtück vorgefegt, die jo lange Zeit bewirtet werden, al3 jie nur irgend zu 
bleiben wünjchen. Bei 
ihrer Abreiſe erhalten 
fie außerdem hinläng— 
lihen Vorrat, um die 
Heimat erreichen zu 
fönnen. Sollten ſie 
unterwegs auf eine 
feindliche Partei des 
Stammes jtoßen, den 





lic zu berauben Die Be 
Abſicht hatten, jo it Tuaregs auf den Marfde - 

ihre Erklärung: „Wir Nach Foureau 

haben in diefem oder 

jenem Zelte Salz gegeſſen,“ — ein Paß, welcher ihnen Sicherheit auf der Reife 


verschafft. Jedenfalls würde fie das Zeugnis ihres Wirtes aus den Händen jedes Araber 
ſowohl feines eigenen als irgend eines befreundeten Stammes erlöfen. 

Sollten Dagegen die 
Haramys, nachdem ſie 
gaſtfrei von ihrem Be— 
ſchützer bewirtet worden 
ſind, ſo niedrig geſinnt 
ſein, auf ihrer Rückreiſe 
einige andere Araber des 

feindlichen Stammes 
zu berauben, ſo ſind ſie 

des Privilegium des 
Dalheil verluſtig. Das 
beraubte Individuum N . ' } 
wendet ſich an ihren —* ul 
—— ber ſogleich Bar Abeſſyniſche Kavallerie 

Voten an den Scheilh Nach Gafton Danderheym 

vom Etamme des Räu— 

bers jendet und das geitohlene Eigentum zurüdfordert, weil es gegen die Gejege 
der Ehre und der Gerechtigkeit geitohlen jei. Geben die Haramys die Beute heraus, 
jo iſt alles abgemacht. Weigern ie fi, jo begiebt ich ihr voriger Wirt auf den 
Weg zu ihnen und bringt das fupferne Gefäß mit, aus welchem jie gegefien haben, als jie 
feine Säfte waren. Wenn er zum Zelte des Scheikhs diejer Räuber fommt, verfammelt 
fich der ganze Etamm. Er jagt den Haramys: „Das ijt das Gefäß, aus welchem Ihr 
gegeflen habt, das Zeichen des gewährten Schußes, als Ihr in Gefahr wart; gebt deshalb 
das geitohlene Vieh wieder heraus!" Fügen fie ſich, fo it Die Sache noch freundfchaftlich 

Srobenius, Weltgeihichte bes Strieges. 10 
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abgemacht; weigern jie jich aber, jo ergreift der Araber das Gefäß und jagt öffentlich zu 
ihnen: „Ihr feid Treuloſe und follt überall als jolhe angefehen werden!” Die Wirkungen 
diefer Erklärung find den oben erwähnten im Falle des Boag oder des treulojen 
Benehmens ähnlih. Nun noch einige Worte über den Dakheil. 

Die Aufnahme eines Dakheil iſt ganz willfürlich; fie fann verweigert werden, was 
aber jelten der Fall it. Die Araber jagen, daß der Dakheil oder der Mann, welcher um 
Schub bittet, den um Schub Angejprochenen überrumpelt, und dab letzterer ſich dadurch fein 

Verdienſt erwerbe, 
feine Bitte zu gewäh- 
ren; aber bei mals 

dien Gelegenheiten 
wird das Necht des 
Dakheil nur teilweiſe 
gewährt. Wenn in 
der Schlacht, in der 
eine Metzelei ſtattfindet, 
ein verfolgter Feind 

Gelegenheit finden 
kann, den Schutz eines 
Arabers in Anſpruch 
zu nehmen, der viel— 
leicht ein Freund des 
Berfolgers iſt, jo kann 
ihm der Araber ant- 
worten: „Sch beſchütze 





Maure, fein Pferd liebfofend 


Nach Amicis. dein Leben, aber weder 
dein Pierd, noch dein 
Eigentum!" — nnd diefe Gegenjtände fallen demnach dem Verfolger zu. 


Weibsleute, Sklaven und jelbit Fremde können einen Dakheil empfangen. Sie führen 
ihn augenblidlich, eine Weibsperfon zu ihrem Vater, ihrem Ehemann oder ihren Verwandten, 
einen Sklaven zu feinem Herrn und einen Fremden zu feinem Gajtwirt. Es iſt Schon erwähnt worden, 
daß der Nabiet durch Berührung irgend einer Berfon unter gewiſſen Umjtänden jich zum Dakheil 
derjelben erklären kann; es verſteht jich aber auch, daß niemand durch willfürliche Berührung 
des Nabiet denjelben befreien fann. Died iſt eine notwendige Vorjicht des Gejeges, weil 
der Mann, welchem der Gefangene angehört, in feinem eigenen Stamme immer einen 
geheimen Feind hat, der jich Mühe geben wirde, ihn um das Löfegeld zu bringen. Er 
muß deshalb bejtändig auf feiner Hut fein und entweder feinen Gefangenen zwingen, 
durch den Ausipruch: „Beneffa!“ dem Privilegium des Dafheil zu entfagen, oder er muß 
allen Gäſten den Zutritt zu verwehren willen. Der Nabiet fann, wenn ev mit Gejchäften 
überhäuft ift, feinen Gefangenen der Sorge eines vertrauten Freundes übergeben, welcher 
diejen im jeinem eigenen Zelte bewacht und für feine Mühe als Borausbezahlung ein 
weiblihes Kamel befommt. 

Sollte jemand den Dakheil eines anderen verlegen oder molejtieren — ein Fall, der 
jelten vorfommt — jo würde der Kadi das ganze Eigentum eines ſolchen Frevlers nicht 
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für ausreichend halten, ein folches Vergehen wieder gut zu machen, welches weit größer 
geſchätzt wird, al3 wenn er den Beſchützer ſelbſt verlegt. Um zu bezeichnen, daß der Dakheil 
eines zweiten von einem dritten beleidigt worden it, jagt Daher der Araber: „Mein Grund 
und Boden ijt aufgerifjen oder mit Fühen getreten worden“, „meine Ehre ift verlegt worden“, 
oder derartiges. 

Bisher war die Rede von den Näubereien, welche in feindlichen Lagern begangen 
werden. Die Araber bejchränten fich jedoch in dieſem Punkte nicht allein auf die Zelte 
ihrer Feinde, fondern bevauben auch oft Leute ihres eigenen oder irgend eines befreundeten 
Stammes. Wird ein derartiger Räuber bei der That ergriffen, jo verliert er nach dem 
alten Geſetze feine rechte Hand; aber das Herkommen gejtattet ihm, jtatt dejien fünf weib- 
liche Kamele an die Perſon zu zahlen, die er zu berauben beabjichtigte. Diejenigen, welche 
ſolche Räubereien an ihren Freunden begehen, werden nie zum Rabiet gemacht. Sie heißen 
Netal; das ift in Syrien der üblihe Ausdrud für „Dieb“, 

Dieſe Darjtellung der Raubzüge beweijt zur Genüge, welde Bedeutung fie im Leben 
diefer Viehzüchter einnehmen und daß jie auf der einen Seite eine audgezeichnete Vorbildung 
für das eigentliche Kriegswejen bedeuten, daß aber auf der andern Seite der Krieg oder 
Kampf jelbit, wenn er ſich ernit geitaltet, einen ganz andern Habitus tragen muß als alles, 
was wir an Kämpfen im I. und II. Teile kennen gelernt haben. 


SER 
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ie arabijchen Stämme befinden jich in einem Zuftande fait bejtändigen Krieges gegen 
D einander. Es iſt ſelten der Fall, daß ein Stamm je mit allen ſeinen Nachbaren zugleich 
in Frieden lebt, doch iſt der Krieg zwiſchen zwei Stämmen ſelten von langer Dauer. Der 
Frieden iſt leicht gejchloffen, wird aber auch unter dem geringfügigiten Vorwande wieder 
gebrochen. Die arabiiche Art, den Krieg zu führen, it diejenige der Parteigänger. Zu 
allgemeinen Schlachten kommt es jelten. Einen Feind durch einen plößlichen Einfall zu 
überrumpeln und ein Lager zu plündern, darauf it es von beiden Zeiten hauptjächlich 
abgeiehen. Darin liegt auch der Grund, warum diefe Kriege ohne großes Blutvergießen 
verlaufen. Der Feind wird in der Negel mit Übermacht angegriffen und wendet ſich ohne 
Gegenwehr zur Flucht, in der Hoffnung, cd einem fchwacen Lager der andern Partei 
wieder entgelten zu laſſen. Die gefürchteten Wirkungen der Blutrache, von welchen wir im 
nächiten Kapitel fprechen werden, verhindern manche blutigen Kämpfe. So kann es kommen, 
daß zwei Stämme ein ganzes Jahr miteinander im Kriege find, ohne dal; auf jeder Seite 
mehr als 30—40 
Menjchen verloren 
gehen. 

Die Araber haben 
indejien bei manchen 
Selegenheiten große 
Feſtigleit und Mut an 
den Tag gelegt; aber 

wenn fie bloß des 
Raubes wegen fechten, 
benehmen fie jich wie 
feige Memmen. Es 

wäre leicht, cine 
Menge Fälle anzu— 
führen, in welchen 
Narawanenreijende 


Uordafrifanifches Brüderpaar zu Pferde und Bauern don einer 
Nach Amicis dreifachen UÜbermacht 
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Araber angegriffen worden jind und dieſelben dennoch in die Flucht gejchlagen haben. 
In ganz Syrien hält man fie deshalb für elende Feiglinge und in ihren Kämpfen 
mit den Bauern bemweien fie jih immer als folde. Wenn jedoch der Araber 
feinem Nationalfeind in offener Schlacht gegenüber jteht, wenn es fih um den Ruf 
und die Ehre feines Stammes handelt, dann giebt er häufig Beweife heldenmütigiter 
Tapferkeit, und man findet unter ihnen Krieger, deren Namen durch die ganze Wüſte berühmt 
find. Die Thaten der Tapferkeit, welche ſolchen Männern zugefchrieben werden, möchten 
fabelhaft erjcheinen, wenn nicht die Waffen der Araber der perjönlichen Tapferkeit vollen 
Spiehaum gäben, und die trefflichen Eigenfchaften des Pferdes bei unregelmäßigen Schar— 
miübeln dem Weiler 
nicht zu berechnende 

Vorteile über jeine 
Feinde gewährten. 

Es mag hier das 
Beilpiel eines derart 
Tapferen eingejchaltet 
werden. Gedua Son 
Gheyan el Schamſy 
hatte in einem einzigen 

Treffen 30 ſeiner 
Feinde erſchlagen; er 
rühmte ſich ſelbſt, nie— 
mals in die Flucht ge— 
worfen worden zu ſein, 
und die Beute, welche 
er machte, war uner— 
meßlich. Aber lebziere 
fam nur ſeinen Freun— 
den zu ſtatten, denn 
er ſelbſt blicb immer $lüdtender Dieb 
arm. ein Leben Nordafrifa. Nach Amicis 
wurde endlich feiner 
Tapferkeit aufgeopfert. Ein Krieg brach im Jahre 1790 zwiichen den Stämmen Jon 
Fadhel und Ibn Esmeyr aus, bei welcher Gelegenheit ſich die meiſten Aeneze auf 
die eine oder auf die andere Seite jchlugen. Nad vielen Gefechten jtießen die beiden 
Scheilhs, jeder mit etwa 5000 Reitern, an der Hadichitrahe, etwa 50 Meilen von 
Damaskus, aufeinander und entjchloffen ſich, cine Hauptſchlacht zu liefern, mit welcher 
der Krieg beendet jein follte. Die feindlihen Linien jtanden einander gegenüber, und 
es hatte ſchon ein leichtes Scharmügel begonnen, als Gedua den großberzigen Entſchluß 
faßte, für den Ruhm feines Stammes fein Leben aufzuopfern. Er ritt zu Ibn 
Esmeyr, unter deſſen Fahnen der Schamjy damals focht, legte feinen Panzer und feine 
Kleider bis aufs Hemd ab, näherte jih dem Anführer, küßte feinen Bart und zeigte damit 
an, daß er ihm fein Leben widme. Er verlieh nun die Neihen feiner Freunde und trieb, 
ohne alle andern Waffen als feinen Säbel, feine Stute wiitend gegen den Feind. Da jeine 
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Tapferkeit beiden Teilen befannt war, jo ſah jeder Mann mit ängjtlicher Erwartung dem 
Refultate diefer Unternehmung entgegen. Die Stärke feines Armes bahnte ihm bald einen 
Weg durch die feindlichen Neihen, ev drang bis zur Fahne, die ſich in der Mitte befand, 
bieb das Kamel, welches fie trug, mit einem Hieb durch die Beine zufammen, drehte jich 
dann um und hatte bereit$ den freien Raum zwiſchen beiden Armeen erreicht, ald er durch 
den Schub eined Metras oder Fußſoldaten getötet wırde. (Diefe Metras find mit Feuers 
gewehren bewaffnet. Sie fauern in der Front zwiſchen den Reitern nieder und bauen einen 
Steinhaufen vor ſich auf, auf welchen fie ihre Musfeten jtügen, damit fie ficherer zielen 
fünnen.) Seine Freunde, welche die Fahne hatten fallen fehen, jtürgten mit lautem Gefchrei 
auf ihre Feinde los und ſchlugen fie volltommen. Über 500 Fuffoldaten waren an diefem 
Tage erfchlagen worden, — Wenn die Fahne fällt, jo gilt die Schlacht für denjenigen Teil 
verloren, welchem diefe Fahne gehört hat. 

Die Beduinen des Sinai haben eine eigentümliche Gewohnheit, wenn fie im Begriff 
find, eine große Expedition gegen den Feind vorzunehmen. Sie fommen an dem eriten 
Sammelplage zufammen, und, den Agyd an ihrer Spike, häufen fie eine Menge Steine 
zjufammen und geben diefem Haufen ungefähr das Ausfehen eines niedergelafienen Kamels. 
Alsdann deflamieren fie das einleitende Kapitel des Korans, wobei fie um dieſen Stein— 
haufen ſich verfammelt haben und jtürzen dann auf den Befehl ihres Agyd mit einem Male 
auf ihre Kamele los, welche fie eiligit beiteigen und plöglich fortgaloppieren, ohne hinter 
jich zu fchauen, bis fie erit beträchtlich 
weit von dem Orte entfernt ſind. Die 
Bedeutung dieſer Zeremonie, in welcher 
die Beduinen eine Art myſtiſcher Bes 
zauberung erbliden, ijt unbekannt. 

Wenn zwei feindlihe beduiniſche 
Neitertrupps nun aufeinander jtoßen und 
ihon aus der Ferne gewahr geworden 
iind, daß fie ich in der Zahl das 
Gleichgewicht halten, jo halten fie, außer— 
halb des Bereihs eines Flintenſchuſſes 
einander gegenüber, und die Schlacht be— 
ginnt mit einem Gefecht von zwei Män- 
nern, einem Zweilampfe. Ein Reiter vers 
läßt feine Linie und galoppiert auf den 
Feind los mit dem Ausrufe: „D, ihr 
Neiter, laßt mic) mit dem und dem von 
euch treffen!" Sit der Gegner, den er 
herausfordert, anweſend und fürchtet er 
ſich nicht, mit dem anderen einen Zwei— 
fampf zu bejtehen, fo galoppiert er ihm 
entgegen, Jit ev abwejend, jo antworten feine 
Freunde, daß er nicht bei ihnen jei. Der 
Nordafrifanifche Krieger herausgeforderte Neiter ruft jeinerjeits aus: 
Nach dem alten Leo Afrifanus „Und du, auf der braunen Stute, wer bift 
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du ?* Der andere antwortet: „Ich bin N. N., der Sohn des N. N.” Nachdem jie auf dieje 
Weife miteinander bekannt geworden jind, beginnen fie den Zweilampf. Niemand von den 
Zujhauern nimmt an demjelben Anteil, denn diejes würde ald eine Handlung der Treus 
lojigkeit betrachtet werden, Kehrt aber einer der Kämpfenden um und flieht zu feinen 
Freunden, jo eilen letztere zu feinem Beiſtand und treiben den Verfolger zurüd, der wiederum 
von jeinem Freunden bejchügt wird. Nach mehreren ſolchen Zweilämpfen zwijchen den 
beiten Männern auf beiden Seiten, 
werden die ganzen Korps miteinander 
handgemein. Sollte ein Araber in 
der Schlacht auf einen perjünlichen 
Freund jtoßen, jo wendet er fein 
Pferd nach der andern Seite mit dem 
Ausruf: „Weihe von mir, damit dein 
Blut nicht über mich komme!“ 

Sollte ein Reiter nicht Luſt haben, 
die KHerausforderung eines Gegners 
anzunehmen, fjondern lieber in den 
Neihen feiner Freunde bleiben wollen, 
jo lacht ihn der Herausforderer unter 
Sohn und Schimpfreden aus und 
rühmt ſich fein ganzes Leben hindurch, 
daß der und der in der Schladht es 
nicht gewagt habe, mit ihm einen Gang 
zu machen. 

E3 wurde ſchon vordem bemerkt, 
daß die gewöhnliche Art des Krieges 
die ift, durch plögliche Überfälle zu 
überrumpeln. Zu Ddiefem Ende unters 
nehmen die Araber manchmal eine 
Expedition gegen rinen deind, beilen Mordafrifanifher, arabifher Krieger 
Zelte 10 oder 20 Tagemärſche weit Nach dem alten Leo Afrikanus 
von den ihrigen entfernt find. Nicht 
jelten findet man die Aeneze in der Landſchaft Hauran gelagert, von wo ſie Ausfälle 
in das Gebiet von Mekla machen; oder wiederum Dhofyr- Araber aus der Gegend 
von Baghdad, welche Lager der Aeneze bei Damaskus plündern; oder irgend eine 
Abteilung de Stammes Beni Safhr vom Dichebel Bellaa, die jih des Plünderns 
wegen nach der Provinz rat Arabi begiebt. Wenn die Beduinen eine entfernte Expedition 
unternehmen mollen, jo ladet jeder Reiter, welcher Anteil nimmt, einen Freund zur Begleitung 
ein. Diefer Gefährte, Zammal genannt, jigt auf einem jungen und ſtarken Kamel, Der 
Neiter zu Pferde forgt für Nameltafchen, einen Vorrat von Lebensmitteln und Waſſer. Er 
ſetzt jich hinter den Zammal, damit feine Stute nicht vor Eintritt des entjcheidenden Augenblides 
mide werde. Wenn der Ghazu oder die fliegende Abteilung jich dem Feinde nähert, jo 
bezeichnet ihr Anführer in der Negel drei Sammelpläge, wo die Zammals auf die Neiter 
warten, die fich zum Angriff begeben. Der erite Sammelplag iſt jelten über eine halbe 
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Stunde vom Lager de3 Feindes in einem Thale oder Hinter einem Hügel entfernt Wenn 
zur beitimmten Zeit ihre Leute nicht zurüdfehren, jo begeben ſich die Zammals eiligit nach 
dem zweiten Sammelplatz und warten hier einen ganzen Tag lang auf ihre Freunde. Von 
bier aus begeben jie ſich alsdann an den dritten Sammelplat, wo fie drei oder vier Tage 
verweilen. Letztere Station ijt immer eine ftarfe Tagereife vom feindlichen Lager entfernt. 
Wenn nad; Ablauf diefer Zeit niemand von ihrem Stamme zurüdfehrt, jo eilen fie jo ſchnell 
als möglich nach ihrer Heimat zurüd. Yäuft die Expedition glüdlih ab und wird gute 
Beute gemacht, jo wird der Zammal mit einem weiblichen Kamele belohnt, felbjt wenn auch 
auf den Anteil feines Freundes nicht mehr als ein einziges Kamel fallen follte. Werden 
aber die Neiter gejchlagen, jo 
befommt der Zammal feine Re- 
muneration. Es ereignet ſich 
manchmal bei joldhen Expeditio— 
nen in der Ferne, daß alle 
Neiter umfommen. Wenn fie 
nämlich) gejchlagen und von den 
Zammals abgejchnitten werden, 
welche die Lebensmittel und das 
Waſſer bei fich führen, jo müſſen 
fie in der unfruchtbaren Wüſte 
umlommen oder ich auszichen 
und plündern lajjen. 

Wenn ein Feind aus der Ferne fommt, um ein Lager anzugreifen, jo kümmert ev 
fi) nicht um dasjenige, was ſich in den Zelten befindet, fondern treibt nur Pferde und 
Kamele fort. it Dagegen das Lager des Feindes in der Nähe, jo nehmen die Sieger die 
Zelte nebit allem, was fie enthalten. In folchen Fällen fann ein mutige Weib eins der 
Kamele ihres Mannes wieder erhalten, wenn fie dem abzichenden Feinde nachläuft und dem 
Anführer desfelben zuruft: „O, edler Anführer, ich erflche meine Nahrung von Gott umd 
von dir, wir müſſen ſonſt umfommen!* Kann jie eine Zeit lang mit dem Korps gleichen 
Schritt halten, fo hält jich der Anführer durch feine Ehre für verpflichtet, ihr von feinem 
eigenen Anteil an der Bente ein Kamel zu geben. 

Was dieſe Araber bei einer glüdfichen Expedition erwerben, wird nad) einer voraus— 
gemachten Übereinkunft geteilt. Manchmal plündert jeder Neiter für fich ſelbſt; ein ander: 
mal wird eine gleiche Teilung vorgenommen. In dem erjteren Falle wird alles, was ein 
Araber mit feiner Lanze berührt, als jein Eigentum betrachtet. Wenn 3. B. eine Herde 
Stamele angetroffen wird, beeilt fich jeder, jo viele davon mit feiner Yanze zu berühren, als 
ihm nur immer möglich it, che ein anderer diefe Berührnng vornimmt, wobei er den einen 
oder anderen Kameraden bei Namensnennung ald Zeugen anruft, daß Diefes Kamel in 
Zukunft fein Eigentum fei. 

Der Anführer des Ghazu, wie wir ſehen werden nicht der Scheikh, fondern ein 
anderer angejehener Mann, macht jich in der Kegel einen Grtraanteil an der Beute aus, 
daß 3. B. alle männlichen Kamele ihm zufallen follen, oder daß der zchnte Teil der ganzen 
Beute, außer feinem gewöhnlichen Anteil ihm angehöre. Wenn ein großes Korps verhältnis- 
mäßig nur Heine Beute macht, jo verfammelt der Anführer nach feiner Rückkunft die Männer 
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und das erbeutete Vieh vor feinem Zelt und jagt dann zu einem feiner Gefährten nach 
dem andern: „Geh und nimm dir ein Stück“ w. ſ. w.; und wenn ſich alle einen gleichen 
Teil genommen haben und noch einige Stück Vieh übrig bleiben, die jich unter eine ſolche 
Menge nicht gut teilen laſſen, jo fpricht der Anführer dad Wort Maleha. Auf diejes Wort 
ſtürzen fie fich jämtlich 
auf das übrige Vich, 
und was einer ergreift, 
das behält er als fein 
Eigentum. 

In der Geicdichte 
und Verfaffung der Bes 
duinen iſt es ein merk— 
würdiger Umſtand, daß 
während eines Feld— 
zuges in einem wirk— 
lichen Kriege die Auto— 
rität des Scheikhs des 
Stammes völlig bei 
Seite geſetzt iſt, und 

die Soldaten ganz 
unter dem Befchl des 
„Agyd“ stehen. Feder 
Stamm bat außer dem ' 
Scheith einen Agyd und N PETER 

e3 iſt ſehr felten der Nach Foureau 

Fall, daß die Stellen 

beider in einer Perſon vereinigt find. Burckhardt iſt jedenfalls kein ſolches Beiſpiel 
befannt geworden. Die Stelle des Agyd erbt in einer gewiſſen Familie vom Vater auf 
den Sohn fort, und die Araber unterwerfen ſich dem Befehle eines Agyd, auch wenn ſie 
wiſſen, daß e3 ihm an Tapferkeit und Berjtand fehlt, doch lieber, als den Befehlen ihres 
Scheikhs wähernd der wirklichen Unternehmung. Die eigentimliche Stellung dieies Mannes 
und ſein Vorkommen, ſowie feine große Bedeutung find den bisherigen Schriftitellern 
umveritändlich geblieben. ch werde aber zeigen, daß 
diefe Rolle eine ganz natürliche ijt, wenn man über- 
haupt die Entwicklung diefer Kriegszüge perjpektiviich 
betrachtet. 

Wenn der Scheikh ſich bei den Truppen befindet, 
fo wird er vom Agyd ebenfalls befehligt, deſſen Amt 
jedoch aufhört, wenn die Soldaten nad Haufe zurück— 
fehren. Alsdann tritt der Scheilh wiederum in feine 
Würde. Ale Beduinenftämme haben ohne Ausnahme 
- ihren Agyd. Diejelbe Perfon vertritt in manchen 
Schufurie-Beduine Fällen für zwei benachbarte Stämme den Agyd, wenn 

Nach W. Junker diefelben Mein und mit einander innig verbunden jind. 
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So iſt 3. B. bei den Arabern des Sinai die Familie Ulad Sayd im Beſitze diefer Stelle 
für alle Stämme der Halbinfel. Der Agyd und noch mehr fein Amt wird mit Verehrung 
betrachtet. Man hält ihn bei den Mrabern fiir eine Art von Augur oder Heiligen. Er 
enticheidet oft die perationen des Krieges durch feine Träume, Viſionen oder Weisjas 
gungen; er verkündet auch den glüdlichen Tag für den Angriff und nennt andere Tage, 
die als unglüdlich zu betrachten jind. 

Wenn der Agyd über die Maßregeln zweifelt, welche gegen den Feind zu nehmen 
jind, jo zieht er die wichtigiten Männer feiner Armee zu Rate, jobald er dieſes nämlich 
für zwedmäßig hält; aber die Araber weigern fich nie, ihm zu folgen, wenn er auch ganz 
nach eigenem Urteil handeln follte. 

Sie halten dafür, daß ſogar ein Kind der alten Agydfamilie ein guter Anführer fein 
fünne, indem fie glauben, daß es vermöge einer Art bimmlifcher Infpiration handele. Es 
wird erzählt, dai; in dem Stamme Beni Lam in Nedichid in der Familie des Agyds weiter 
feine Mannsperjon vorhanden war, als ein junger Waife, der bei feiner älteren Schweiter 
lebte. Wegen Mangel eines paffenden und echten Agyd war der Stamm in mehreren Kriegs— 
veranlafjungen vom Scheilh, aber immer unglüdlich, angeführt worden. Nach vielen Verluſten 
gewannen die Leute die Meinung, daß fie ohne ihren echten Agyd nie glüclich fein würden. 
So beſchloſſen fie deshalb, zu verjuchen, wie weit dad Kind, welchem die erblihe Stelle 
gehörte, im Stande fei, den Stamm bei einer militärischen Unternehmung zu befehligen. 
Sie jagten deshalb feiner Schweiter, dab fie ein Kamel zurechtmachen, dasſelbe 
beiteigen und ihren Bruder binter jich jiten laſſen folle, um fich fo zu den Truppen zu 
verfügen, die eben in dem Begriff waren, auszumarſchieren. Hätte er eingewilligt, fich 
binter feine Schweiter zu ſetzen, jo würden ihn die Araber nicht für hinlänglich alt oder 
männlich gehalten haben, um das Kommando zu übernehmen. Als aber feine Schweiter 
verlangte, daß er auf die ihr vorgejchlagene Weife feinen Platz einnehmen möge, jo machte 
der Knabe Miene, fie zu jchlagen und rief entrüjtet uns: „Bin ich ein Sklave? Muß ich 
hinter einer Weibsperjon jigen? Nein, du mußt hinter mir jigen!“ Die Araber nahmen 
diefe Ausrufe für eine günjtige Vorbedeutung. Sie folgten ihm in die Schlacht; die Schweiter 
ſaß hinter ihrem Bruder und leitete das Kamel; die Unternehmung lief glüdlich ab. 

Wenn der Agyd ein Mann von ausgezeichneter Tapferkeit und bejonderem Echarfjinn 
üt, jo behält er großen Einfluß in allen Angelegenheiten jeines Stammes, ſelbſt zur Friedens- 
zeit. Seine Stimme kommt aber nicht derjenigen des Scheiths gleich; jedoch fragt man 
ihn über verwidelte Angelegenheiten und jchwierige Umſtände und bat vor feiner Meinung 
viel Achtung. In dieſer Hinficht hat er aber vor den Arabern ſeines Stammes, welche die 
Eigenfchaften des Scharfjinnes und der Tapferkeit miteinander verbinden, nichts voraus. 

Wenn ein Araber, bloß von jeinen Berwandten begleitet, auf vielen Naubzügen gegen 
den Feind glüdlich gewejen iſt, jo ſchließen fich andere Freunde demjelben an. Wenn fein 
Glück nun immer fortdauert, jo erlangt er den Ruf „glüdlich“ zu fein und begründet auf 
diefe Weife in feinem Stamm eine Art zweiter oder unterer Agydſchaft. Diefe wird nun 
vielleicht bei Heinen Unternehmungen benutzt; wenn der ganze Stamm in einem Krieg 
begriffen ift, jo muß der eigentliche Agyd aber doch der Anführer fein. 

Der Agyd bejist über feine Araber ebenfo wenig Zwangsmacht als der Scheifh. Allen 
iteht es volllommen frei, jich ihm anzuſchließen oder für fich jelbftändig vorzugehen. Haben jie 
ſich aber einmal angeſchloſſen, jo müſſen fie fich jeinen Befehlen unterwerfen oder erwarten, 
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daß er fie ausftöht, weil er fie für ummürdig erachtet, einen Teil feines Korps auszumachen. 
In diefem Falle verlieren fie alle Anſprüche auf einen Teil der Beute, welde das Korps 
vielleicht macht. 

Wenn einige Stämme irgend eine kriegeriſche Erpedition unternehmen wollen, jo 
wählen jie neben dem Agyd noch einen der achtbariten Männer aus dem Stamme und 
geben ihm den Titel Kefyl. Das Amt dieſes Mannes bejteht darin, alle Eireitigfeiten 
unter ihnen zu fchlichten, welche aus der Teilung der Beute entfpringen, und darauf zu 
ſehen, daß Fein Teil derjelben von einzelnen Perſonen vor der Teilung bei Eeite gebracht 
werde. Er befommt immer mit dem Agyd einen gleichen Teil von der Beute. Den Kefyl 
findet man nicht in allen Stämmen, aber umter Dſcheheyne in Hedſchaz findet man 
ihn immer. 

Die Aeneze greifen 
nie bei Nacht an und 
betrachten dieſes als 
einen Boag oder Bers 
rat; denn während dev - 
Verwirrung eines nächt⸗ 
lichen Angriffes könnten 777, 
einige Leute in Die 4 
weiblichen Zeltabteiluns 
gen geraten, bei den 
Frauensleuten Unheil 
anrichten, ſie verlegen x. 
was von Seiten der 
Männer des überfalle: 
nen Lagers jedenfalls 
einen heftigen Wider „Phantafia* nordafrifanifher Reiter 
jtand zur Folge haben Nach „Le Tour du Monde" 
und wahrjcheinfich mit 
einer allgemeinen Mordſzene enden würde, ein Umitand, welden die Araber bejtändig zu vers 
meiden ſuchen. E3 findet indeſſen hierin eine Ausnahme jtatt, denn die Schamararaber 
haben ganz bejonders die Gewohnheit, das Lager des Feindes des Nachts anzugreifen, wenn 
e3 in der Nähe ihres eigenen liegt. Wenn jie da3 Lager unbemerkt erreichen können, jo 
werfen fie plöglih die Hauptpfähle des Zeltes nieder, und während die überrafchten Be— 
wohner ji) von den Zelideden zu befreien bemühen, welche auf fie niedergefallen jind, 
wird von den Angreifern das Vieh fortgetrieben. 

Das weiblihe Geſchlecht wird jelbjt von den exbittertiten Feinden rejpektiert, wenn 
ein Lager geplündert wird, und weder Männer, Weiber nod Sklaven werden jemals zu 
Gefangenen gemadht. Wenn die Araber, nachdem ihr Lager geplündert worden ijt, Vers 
jtärtungen befommen oder fi wieder ſammeln fünnen, jo verfolgen fie den Feind und was 
fie dann von dem geplünderten Eigentum zurück befommen können, wird dem früheren Eigen» 
tümer wieder zugeitellt. 

Bei dem Plündern eines Lager werden jelten einige Männer erichlagen. Da das 
Lager in der Regel durch Überrumpelung genommen wird, jo würde Verteidigung gegen die 
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Übermacht nuplos fein, und ein Araber tötet niemald einen Feind, der keinen Widerjtand 
feiftet, ev müßte denn Blutrache für irgend einen Verwandten zu nehmen haben. 

Die Überrumpelung eines Lagers fchlägt oft fehl, weil das Vorhaben verraten worden 
it, ſei es durch ein Individuum, das sich im Lager des Feindes aufgehalten hat, oder 
durch einen Araber aus dem feindlichen Stamme jelbit, der einen guten Freund im anzu— 
greifenden Lager vom Unglüd retten will. Piejenigen, welche eine folde Notiz geben, 
heißen Nezeir. 

Wenn ein Araber von einem Feinde verfolgt wird und bemerkt, daß feine Stute fait 
alle Kraft verloren bat, jo kann er fein Leben dadurch retten, daß er abiteigt umd um 
Schuß fleht. Eine foldhe Handlung gilt aber für jchimpf- 
lich und nur die äußerſte Notwendigkeit kann jie ent— 
ichuldigen. Der Feind brüjtet fich auch immer nachher, 
daß fein Gegner vom Pferde gefprungen ſei, während er 
ihn verfolgt habe. Wenn der Fliehende ſich dem Ver— 
folger, welcher ihn beinahe erreicht hat, nicht ergeben will, 
nachdem letzterer mehrmals howel! howel! („herab! herab !*) 
nerufen bat, fo verwundet oder tötet er ihn mit einem 
Stoße feiner Yanze. 

Es trifft ſich manchmal in einem Krieg zwischen zwei 
Stämmen, daß ein Mraber des eined Stammes mit einem 
Manne des andern Stammes eine Privatfadhe abzumachen 
bat, wozu eine perfönliche Zujammenkunft nötig it. Bei 
diefer Gelegenheit beruft er alle wichtigiten Männer feines 
eigenen Stammes und alle individuen des Feindes, welche 
jich vielleicht im Lager aufhalten, in das Zelt des Scheikhs 
und nimmt eine Yanze oder cinen Falken und ruft Die 
ganze Sefellichaft zum Zeugen an, daß er die Abſicht babe, 
das eine oder andere dem Scheikh des feindlichen Stammes, 
den er bejuchen will, zum Geſchenk zu machen. Wenn 

„Mühle“, Spiel Marofta- er im feindlichen Yager anlonemi und fein Sefchent über« 

nifher Reiter mit der Flinte. bracht hat, darf er alsdanı fo lange daſelbſt verweilen, 

Nach „Le Tour du Monde.“ als das Geſchäft feine Anweſenheit notwendig macht. 

Sollte er bei feiner Rückkehr angehalten und von einem 

der Feinde aufgeplündert werden, jo macht fein eigener Scheifh die Sache dem feindlichen 
Scheikh vorjtellig und er erhält jedenfalls fein Eigentum zurück. 

Der Frieden zwiſchen den beiden Scheikhs wird unter den Zelten eines dritten Stammes 
geichlofien, der mit beiden Teilen in freundſchaftlichem Verhältnis jteht. Die hänfigite 
Urfache eines Krieges iſt Eiferfucht in Bezug auf Wafferpläge und Weiden; aber der Streit 
iſt bald beigelegt, wenn einer von beiden Teilen Arieden zu haben wiünjcht. Findet unter 
Familien desselben Stammes häusliches oder inneres Zerwürfnis ſtatt, jo bewirken die 
Häupter der Familie bald eine Ausgleichung. 

Wenn ein Scheifh wahrnimmt, daß fein Stamm mit den Friedensbedingungen nicht 
recht einveritanden it, jo jendet er dem andern Teil eine gejchriebene oder mündliche 
Bekanntmachung zu, daß die Feindfeligkeiten wieder erneuert werden müſſen. 
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Um die törlihen Wirkungen der Blutrache, welche von den Verwandten aller, jelbjt 
im offenen Kriege Getöteten, in Anſpruch genommen wird, zu vermeiden, können die Scheilhs 
mit Beltimmung der 
Majorität ihres Stam— 
mes einen Frieden mit 
der Bedingung ichliehen, 
daß auf beiden Seiten 
alle Blutrache oder 
Privatſchulden gegen 
feitig erlaffen jeinfollen; 
bei dieſer Gelegenheit 
ſagen ſie: „Die Scheilhs 
haben gegraben und be— 
graben.“ Ausgeſchloſſen 
ſind auch bei ſolchen 
Friedensſchlüſſen und 
Bedingungen die Folgen 





der mehrfach erwähnten Phantafia 
Verräterei, genannt Nach Amicis, 
Boag. 


Um das Weſeutlichſte im Bereiche dieſer Kriegsformen in den Vordergrund ſtellen zu 
können, wurden dieje beiden Kapitel über Die Raubzüge und die kriegerischen Unternehmungen 
der Araber jo eingehend hintereinander gegeben. 

In dem erjteren jahen wir die üblichen Noubzüge, für welche die Arbeitsteilung und 
die Wanderichaft über weitere Streden bezeichnend it. Pie Leute wandern 8—10 Tage 
weit. Nicht alle unternehmen den cigentlihen Raub. Vielmehr wird in der Entfernung 
ein Haupttrupp zurückgelaſſen, welcher die Aufgabe hat, die mit der Bente vom Lager 
Antommenden zu empfangen, ſchnell beritten zu machen, zu decken und beimzuführen. Ver— 
gleichen wir damit den Verlauf eines Kriegszuges, wie er als am häufigiten gejchildert 
wird. Da nimmt aud jeder einzelne Räuber den Zammal mit. Die Räuber jelbjt jprengen 
mit den Pferden gegen das Lager des Feindes; die Zammald dagegen warten mit den 
Kamelen, der Nahrung u. ſ. w. in beitimmten Entfernungen auf die Rücklehr der mit Beute 
beladenen Sieger. Das 
it ganz genau Der 
Vorgang wie bei den 
Haramys. Die That 
ſelbſt it beim Haramy 
ein veritohlener nächte 
liher Raub, bei dem 

jogenannten Krieger 
eine  Überrumpelung. 
Sweifampf maroffanijher Reiter iv haben aljo bier 

Nach Amicis. auch wieder dasſelbe. 





158 16. Kriegführung der Araber 


Dazu nun fommt die Stellung des berühmten Agyd. Die Krieger werden nicht vom 
Stammeshaupt angeführt, fondern von diefem jelbitändigen Kriegshauptmanne, dem jogar der 
Scheilh untergeordnet it. Wenn wir von den Bifionen und der wunderlichen, faſt religiöfen 
Verehrung des Agyd hören, möchte man auf den Gedanken fommen, daß man es bier mit 
einem aus dem Vrieſterſtande hervorgegangenen Amte zu thun bat. ch verweile da aber 
auf die Mitteilungen, welche die Neifenden und Beobachter unter den Arabern binfichtlic 
der „Glückskraft“ beitimmter Leute gemacht haben.” Wenn ein Mann bei Heinen jelbjtändigen 
Unternehmungen mehrmals Glüd hat, jo fommt er in den Ruf immer Glüd zu haben. Es 
jtellen fich jo, um mit Burdhardt zu reden, Agydichaften zweiter Ordnung ein. Nimmt 
man den außerordentlich ſtark ausgeprägten Fatalismus der Nomadenvölter hierzu noch in 
Anſpruch, jo liegt der Schluß nahe, daß die Agydihaft aus befagter „Glückskraft“ eines 
Menjchen hervorgegangen iſt, als fich diefelbe auch bei einer folgenden Generation dokumentierte. 

Nehmen wir nun das noch hinzu, was ſich ſchon vordem als Vermutung einjtellen 
mußte, und was wir au der Organijation und den weiten Entfernungen der Kriegszüge 
ichließen müfjen, daß nämlich diefelben nicht3 anderes find, als Naubzüge zu Pferde, daß 
demgemäß aber der Scheith als folcher eigentlih mit dem Kriegszuge nichts zu thun bat, 
— denn wie gejagt: danach ijt der Kriegszug nichts als ein privater Raubzug in größerem 
Umfange! — jo ergiebt fich folgerichtig, dah die Agydichaft nichts anderes iſt als Die erblich 
gewordene Stellung eines Haramy zu Pferde rejp. eines Näuberhauptmannes. 

Wenn demnach diefe Art der Kriegszüge nichts anderes als cine erweiterte Form des 
Naubzuges aufzufaſſen it, jo kann auch nad) anderer Seite: aus der ganzen Entwidlung ein 
wertvoller Schluß gezogen werden. Bliden wir nämlich zu den großen hiſtoriſchen That- 
fahen in das Zeitalter Mohameds zurüd, jehen wir, daß der Prophet erjt an Boden gewann 
und jeine Etellung auf krigeriichem Boden eroberte, daß fernerhin Mohamed gerade dieſem 
Fatalismus fo jtarfe Nahrung eingeflößt hat, daß es Mohamed gelungen ift, das National» 
gefühl diefer Völker in das große Syitem gewaltiger Naubzüge zu übertragen, fo erfennen 
wir einen einzigen großen Zug der Entwidlung, welcher in tollfühnen Privatunterncehmen 
des üblichen Haramy feinen Anfang nimmt und dann herangewachlen it, fich als cine Flut 
über die Erde hin ergof, bis fie im füdlichen Frankreich an der Grenze innereuropäiſcher 
Vollskraft brandete. 

Auf dem Wege der Entwidlung im eviten Teile dieſes Werkes gelangten wir vom 
ſchlichten Zweitampfe bis zur Schladt. Hier bei den Arabern begegnet dieſe Schlacht uns 
wieder, abermals äußert fich die Reminiſzenz des Zweifampfsurfprunges, und wieder drängt 
fih und das Problem de3 Kampfes mit der „eigenen Art“ auf. Alſo auch bei den Nomaden 
hat diefer Werdegang feine Spur zurüdgelajien. Wir werden ſogar noch ernithafter an dieſe 
Vergangenheit im nächiten Kapitel erinnert werden. 


17. Die Blutrache 


2560 vordem jind wir mehrmals auf die Blutrache geitoßen. Site ift aber nirgends auf 
der Erde ausgeprägter als gerade unter den Nomadenktulturen, welche ſich von der 
arabiſchen Halbinfel aus über afritanische und aſiatiſche Gebiete ergofien haben. Demnad) 
it es am Plabe, bier einiges Nähere über die Vlutrache oder das Thar, wie es die Araber 
nennen, zu berichten. 

Sp wenig anfprehend auch dieſes „Blut um Blut“ berühren mag, jo fann es doch 
nicht geleugnet werden, daß dieſe Inititution ſehr viel dazu beigetragen hat, die Kriege 
harmlofer zu gejtalten. 

Es ift ein gültige Geſetz unter allen Arabern, daß, wer das Blut eines Menjchen 
vergießt, dafür der Familie des Erſchlagenen Blut ſchuldig iſt. Dieſes Geſetz wird auch 
durch den Koran janktioniert, in dem es heißt: „DO ihr wahren Gläubigen, das Wieder- 
vergeltungsrecht ift euch eingejegt für den Erfchlagenen; der Freie ſoll jterben für den 
Freien u. ſ. w.“ Mber in demjelben Buche heißt es: „Und follte jemand ungerechter 
Weiſe erichlagen worden fein, jo geben wir feinen 
Erben das Recht, Genugthuung zu fordern: doc 
möge er die Grenzen der Mäßigung nicht übers 
Ächreiten.” Das bezieht fich nämlich darauf, daß 
der Erbe den Mörder nicht auf eine graufame 
Weije jterben laſſe, oder feines Freundes Blut an 
einem andern al3 demjenigen räche, der den Tot» 
ichlag begangen hat. Die Araber befolgen diejes 
Gebot ihrer heiligen Echrift allerdings nicht ſtreug, 
jondern nehmen die Blutrache nicht allein an dem 
wirflihen Totichläger, fjondern an allen feinen 
Verwandten; darin bejteht aber das eigentliche Necht 
des Thar. 

Diejes Recht eritredt fich zur Khomſe, d. 9. 





bis zur fünften Generation, indem nur diejenigen © BD (3 
das Recht haben, einen erfchlagenen Verwandten — 
zu rächen, deren vierter Linealafcendent zu gleicher Maroffanifcher Leibfoldat 
‚Zeit der vierte Linealajcendent der erichlagenen Perſon Nach Amicis 
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it; und dagegen find nur Diejenigen männlichen Verwandten des Totjchlägers fähig, mit ihrem 

eigenen Blut das vergoſſene Blut zu bezahlen, deren vierter Linealafcendent auch zu gleicher 

Zeit der vierte Lincalafcendent des Totſchlägers ift. Die gegenwärtige Generation ift auf dieſe 

Weiſe unter die der Khomſe inbegriffen. Die Linealdefcendenten aller derer, welche cin Recht 

hatten, im Augenblid des Totjchlages die That zu rächen, erben dies Recht von ihren Eltern. 
Um dies Verhältnis verjtändlicher zu machen, gebe ich die folgende Abbildung. 

Wenn 3. B. A den a 

getötet hat, jo können B und 

C und ihre Afcendenten ge= 

tötet werden, aber D ift nicht 

in der Khomiſe begriffen und 

der Thar erreicht ihn nicht; 

b und e haben Anſprüche auf 

die Blutrache, Dies ijt aber 

nicht der Fall mit de Tas 

Recht der Blutrache geht nie 

U d verloren, jondern jteigt auf 

A B Q D & b € beiden Seiten bis zu den 

jpätejten Generationen herab. 

Wenn die Familie des getöteten Mannes dagegen zwei von der familie des Tot- 
jchlägers oder Dammamys tötet, jo übt leptere die Wiedervergeltung durch den Tod eines 
einzigen. Wird aber nur ein einziger getötet, fo it die Sache damit abgethan und alles 
rubig, aber die Feindſchaft lebt Doch bald wieder durch Groll und Nachgier auf. 

Es hängt von den nächiten Verwandten des Erjchlagenen ab, ob jie den Preis des 
Blutes annchmen wollen, welcher unter Den Aeneze durch alte Gejege beitimmt it. Will 
die Familie den dargebotenen Preis des Blutes nicht annehmen, jo flüchten ſich der Tots 
jchläger und alle feine Verwandten, welche in der Khomſe begriffen jind, zu irgend einem 
entfernten Stamme, wo jie der Arm der Nache nicht erreichen kann. Cine geheiligte Ges 
wohnheit giebt den Flüchtlingen drei Tage und vier Stunden, während welcher Zeit feine 
Verfolgung jtattfinden darf. Dieſe Erilierten heißen Dichelawy; einige von ihnen 
twifft man fait in jedem Lager. Wegen eined einzigen Mordes müjjen manchmal viele 
100 Zelte abgebrochen werden. Die Dſchelawys bleiben im Exile, bis ihre Freunde eine 
Ausgleihung bewirkt und den nächiten Verwandten der erfchlagenen Perſon dahin gebracht 
haben, den Preis des Blutes anzunehmen. Man weiß, da Familien von Dichelawys von 
einem Stamme zum andern geflüchtet find und zwar länger ald 50 Jahre hindurch. a, 
e3 trifft ſich häufig, daß während des Lebens des Sohnes und des Enkels der erjchlagenen 
Perſon fein Ausgleich zujtande kommt, 

Um das Blut eines erichlagenen Verwandten zu rächen, gelten alle Mittel für geſetz— 
lich, jobald der. Mörder nur nicht getötet wird, während er als Gaſt in dem Zelte einer 
dritten Berjon weilt, oder wenn er feine Zuflucht in das Zelt feines Totfeindes genommen hat. 

Je ftärker und je unabhängiger ein Stamm ift, je entfernter von Kultivierten Provinzen 
und je reicher jeine einzelnen Glieder find, deſto jeltener werden die Nechte der That in 
eine zahlbare Eirafe verwandelt. In der ganzen Wüſte betrachten es die großen Scheiths 
für Schimpflih, über das Blut ihrer Verwandten fich auch nur im geringiten zu vergleichen; 
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bei ihnen kann Blut nur duch Blut gelöjt werden. Sit aber der Stamm arm und von 
der armfeligen Gefinnung benachbarter Bodenbebauer in Kultivierten Diftrilten abgeftedt, jo 
wird die Buhe Häufig angenommen. Das Recht der perjünlihen Wiedervergeltung und 
jeine Wertfhägung bei den Arabern erhellt aus dem Sprichwort derjelben: „Und märe 
Höllenfeuer mein Los, jo würde ich die Blutrache nicht aufgeben.“ 

Übrigens tadeln die Aeneze diejenigen Verwandten, welche ſich in die Übereinkunft des 
Zahlens der Blutfchuld einlaffen, nicht; dagegen würde es die Freunde des Erjchlagenen 
beihimpfen, wenn fie den eriten Antrag machen wollten. Kommt man endlich dahin überein, 
die Sache gütlich abzumachen, jo wird das Blut eine Mannes auf folgende Weiſe geſchätzt: 
Wenn ein Neneze einen andern Aeneze getötet hat, jo ift der Preis 50 weibliche Kamele, 
zudem: ein Delul (das ijt ein Kamel, welches zum Reiten geeignet ijt), eine Stute, ein 
Ihwarzer Sklave, ein Panzer und eine Flinte. Die Teßgenannten fünf Artifel machen die 
fogenannte Sola aus. Die 50 Kamele mit der Sola zufammen heißen Dich, Wenn ein 
Aeneze einen Araber eined andern Stammes tötet, jo wird der Dich nach dem Herfommen 
reguliert, welches in dem Stamme des Fremden herrſchend ift. Hier ſchwanken Die Preife 
zwijchen 500 und 1000 Biaftern. 

Die Qualität der in dem Dieh begriffenen Artikel wird nicht berüdfichtigt. Iſt nur 
der Delul ein gutes ſtarles Kamel, jo kann die Stute von der fchlechteften Raſſe und Die 
Flinte nicht mehr ald einen Piaſter wert fein. Es ift immer notwendig, daß der Gola 
bezahlt wird; aber die ganze Zahl der Kamele wird jelten gefordert, Wenn der nädhite 
Berwandte des Erjchlagenen, dem der Dieh allein gehört, fich bereit erklärt, ihn anzunehmen, 
jo bejuchen die Freunde de8 Damamy mit ihren Weibern und Töchtern das Zelt ihres 
Feindes und jedes von ihnen bittet, einen Teil des Dieh ihm, nämlich dem Bittfteller, zu 
erlafjen. Iſt er num freigebig, jo erläßt er 
diefem ein Kamel, jenem zwei, einem bejons 
der3 hübſchen Mädchen womöglich drei :c. 
bis nod eine gewiſſe Zahl übrig bleibt, von 
welcher er nicht ablafjen will. Niemals er- 
läßt er die Stute, den Sklaven und die Flinte. 

Der Damawy ſelbſt, oder jein bejter Freund 
fommt dann mit einem weiblichen Kamel 
zu dem Zelte feines Gegners und jchlachtet 
das Tier; man nimmt an, daß deſſen Blut 
dasjenige der erichlagenen Perſon abwaſche. 
Das Kamel wird jogleih von den Freunden 
beider Teile verzehrt und bei dem Dich mit 
in Rechnung gebracht. Beim Weggehen bindet 
der Damawy oder jein Stellvertreter ein 
weißes Tuch an das Ende feiner Lanze; das ift 
das öffentliche Zeichen, daß er jegt frei von Blut 
jei. Ein Teil des Dieh wird fogleich und der 
Net zwei oder jelbit drei Jahre nachher be= 
zahlt. Die ganze Familie des Damawy trägt Soldat in Tanger 
in Der Negel zum Dich bei. Nach Amicis 

Hrobenius, Weltgeſchichte bed Krleges. 11 
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Ich habe ſchon am Ende des zweiten Napiteld darauf hingewiejen, daß die Blutrache 
aus dem Kampfe mit der eigenen Art hervorgegangen iſt. Die Echilderungen, denen wir 
bier gefolgt find, beweifen die inneren Beziehungen aufs Neue. Gleichzeitig ſehen wir Die 
Blutrache verſchwinden. Typiſch iſt es geradezu, wenn Burdhardt jagt, daß die Blutrache 
an der Grenze des Baucrnjtandes, aljo des Ackerbaues, verſchwindet. Das iſt nicht nur bei 
den Arabern fo geweſen. Das liegt in dem ganzen Unterjchiede des Volksbetriebes begründet. 
Wir werden im vierten Teile dieſes Buches jehen, daß der niedere abjolute Aderbauer 
überhaupt einen peinlichen Mangel an kriegeriihem Geiſte befigt. So iſt es denn fein. 
Wunder, daß wir in der Aderfurche auch die Erfcheinung der Blutrache, diefer natürlichen 
(im Gegenſatz zur kulturellen) Gerichtsbarkeit untergehen jehen. 


—F 
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18. Raubzüge, Kriegsorganisation, 
Völkerwanderung der Ostafrikaner 


9 verlaffen für die Dauer eines Kapitels die reitenden Räuberfcharen aftatiicher und 
. afritanifcher Nomaden und widmen und „den Nomaden zu Fuß“, eine Nebens 
erfcheinung der Haramy und der Barantatjchi. 

Wie in dem Leben jeder anderen Nomadenkomplexe, jo hat es aud im Dafein der 
ollafritanischen Viehzüchter, welche von dem Südabhange Abbeſſyniens bis hinunter an die 
Grenze des Tafellandes und von hieraus wieder nach Norden bis an den Sambeſi wohnen, 
große Verfchiebungen und Wanderungen gegeben, deren eine wir jedenfalld ſogar hiſtoriſch 
zu umgrenzen vermögen. Dieſe große Wanderung Hub etwa im jener Zeit an, in welcher 
das Türfentum gegen Perjien und Europa andrang. Damald gerieten alle oftafrifanischen 
Völkermaſſen in Bewegung und dieſe pflanzte ſich ununterbrochen und derart energifch Fort, 
daß, als der große Bogenzug diefer Wanderung das Secengebiet umfchritten und auf feiner 
Biegung nah Norden an den Kongo nahe feiner Mündung gelangte, er die Portugiejen, 
die juft bier feiten Fuß gefaßt hatten, aus dem Lande zeitweilig verdrängte. 

Der afrikaniſche Viehzüchter unterfcheidet fi) von feinen mittel= und weitajiatiichen 
Bettern dadurch, daß er nicht Neittiere, jondern Schlachttiere hütet. Es geht ihm daher 
ein Teil der Beweglichkeit ab, welcher die Ajiaten gerade aus» 
zeichnet und fo gefährlich macht. Dagegen iſt der Afrifaner ent« 
ihieden der Grauſamere. Da nun außerdem neben der Vichzucht 
der Nderbau jedenfalld eine größere Nolle fpielt wie in den großen 
Banderungszeiten Innerafiens, jo ergeben ſich noigedrungen ver- 
ſchiedene Abweichungen im Typus. 

Am harakteriftiichiten ift die Vollserziehung und Organifation 
der Maſſai im Norden unferes ojtafrifanishen Schußgebietes einer- 
feit3, dann aber die gleichlaufenden Erjcheinungen bei den Zulus 
in Sübdafrifa andererfeitd. Den Lebenslauf eines Mafjai wollen 





, I Su Maffai-Barnoti 
wir zuerjt berückſichtigen. Nach Höhnel 

Us Heine Kinder heißen die Maſſai beider Gejchlechter 
Ngerai, die noch kindiſch angelegten Anaben nennt man Lajon, die halbwüchſigen Burſchen 
Barnoti. Aus dem Barnoti wird ein Moran, aus diefem ein Moruo. Der 12—14 Jahre 
11* 
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alte Barnoti muß fich der Beſchneidung unteriverfen, worauf er fich in Gejellichaft feiner 
Leidendgefährten in den Buſch begiebt, um durch zwei oder drei Wochen mit Pfeilen Heine 
Bögel zu ſchießen. 

Die Verheirateten und Unverheirateten wohnen in getrennten Kraalen. Wenn der 
Barnoti das Alter von 15 oder 16 Jahren erreicht hat, jo wird er Moran, d. h. Krieger 
und verläßt den väterlichen Kraal der VBerheirateten. Bisher hatte er bei feinen Eltern und 
jüngeren Geſchwiſtern gewohnt, hatte Fleisch und Vegetabilien gegefien und dazu Milch, oder 
was es jonit eben gab, getrunfen. Das hört nun 
alles auf. Der Moran muß ausſchließlich von Fleisch 
oder von Milch leben, darf darin jedoch abwechjeln. 
Daf er vor dem Übergang von Milch zu Fleiſchnah— 
rung und umgelehrt jtet3 vorher ein Brechmittel ein- 
nimmt, bat Thomſon behauptet. Fleisch irgend einer 
Wildart rührt der Mafjai überhaupt nicht an, Der 
Moran darf aber auch weder Pflanzenkoſt noch Honigbier 
zu ich nehmen, ebenfowenig Tabak fauen und Schnupfen, 
und er wird eher feine fuhledernen Sandalen benagen, 
al3 in Bezug auf Nahrung gegen die althergebrachte 
Sitte veritoßen. Bei längeren Wanderungen machen 
fie infofern eine Heine Ausnahme, als jie das überall 
im Lande häufige Akazienharz (Gummi) kauen. Ihre 
Mahlzeiten bejtehen in gelochtem oder leicht ange— 
bratenem Fleiſch oder frifcher und geronnener Kuhmilch. 
Ihre Mahlzeiten nehmen fie jtet3 abjeits, thunlichſt 
ungejehen ein und geben ſich dabei — wenn mög— 
lich — einer unglaublichen Völlerei hin. 
MaffairMoran im Kriegstoküm _. Außer diefer Veränderung in der Lebensweiſe tritt 

Nach Höhnel beim herangewachſenen Moran auch eine ſolche in feinem 

Äußeren ein. Er erhält von feinem Vater nun einen 

wirklichen Speer mit fajt meterlanger Klinge, einen großen ovalen Schild aus Büffelhaut, mit 

den Gebietöwappen in weißer, roter oder ſchwarzer Farbe an der Aufenfeite, ferner ein langes 

gerades Schwert und eine zierliche Keule aus ſchwerem, eifenharten Holze oder aus dem 

Horne des Nashorns geſchnitzt. Diefe Waffen kauft der Vater bei Nachbarvöltern. Denn 
die eigentlihen Mafjai bauen weder die Schilde, noch ſchmieden fie ihre Speere. 

Mit diefen feinen Waffen zieht der junge Moran nun hinaus in den Morantraal 
feines Bezirkes, wo er mit den übrigen Kriegern und den bereit3 mannbaren unverheirateten 
Mädchen ein fröhliches Liebes- und Soldatenleben führt. Als Moran ift der Maſſai frech, 
aufgeblafen, leicht erregbar und diebiſch. Sein heißeſter Wunſch geht danach, jeine Waffen 
in Blut zu tauchen, und wenn es auch nur das eined verirrten oder halb verhungert zurüd- 
gebliebenen Karawanenträgers iſt. Seine eigentlihen Pflichten beitehen in der Sorge für 
die Sicherheit des Bezirkes, aus welhem Grunde ſich die Morankraale ſtets an den 
bedrohtejten Grenzorten befinden. Die Morankraale unterfcheiden ſich von den Sraalen 
der Berheirateten durch den Mangel einer Dornenhede, mit welcher die legteren ſtets ums 
zäunt find, 
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Eine Hauptaufgabe ihres Lebens jehen die Moran im Viehraube, zu weldem Zwed 
fie oft lang dauernde Züge nach fernen Länderjtreden unternehmen. Zu diefem Zwecke 
wählen die jungen Krieger einen Leitunu und einen Leigonani. Der Leitunu ift der Führer 
und Hauptmann im Kriege, er erhält unbejchräntte Gewalt über 
Leben und Tod, iſt der Nichter in ftreitenden Angelegen- 
heiten. Er lenkt die Gefechte, obgleih er jeltfamerweije feine 
Leute nicht ſelbſt anführt; er steht vielmehr wie der General 
einer zivilifierten Armee abjeits und überwacht den Gang des 
unter der perjönlichen Führung des Leigonani gelieferten Gefechtes. 
Entdeckt er aber Anzeichen, daß feine Leute wanken, jo ftürzt er 
ſich jofort mit feiner Leibwache in den Kampf. Jeder Kriegs— 
bezirk erwählt feinen eigenen Leitunu. Der Leigonani ijt das | 
gegen eine ganz andere Perfönlichkeit. Er ijt der öffentliche Maffai-Moruo-mit Flie⸗ 
Anwalt des Kraales und leitet die Verhandlungen bei Streitfällen. genmwedel 

Nachdem nun diefe beiden hervorragenden Leute in ihre Nach Höhnel 
Stellung eingejegt oder bejtätigt worden find, bejchließen 
die Moran einen Naubzug, der zumeiit gegen die weniger kriegeriſchen und reicheren 
Bölter der Küſte gerichtet ft. Einen Monat mun verwenden fie zu ihrer „Eriege- 
riſchen Vorbereitung“. Dieſe befteht darin, daß fie im Meinen Gefellfchaften fich in 
den Wald zurüdzichen und ich dort voll Fleisch ſtopfen. Sie ihnen foldhes in dem 
Glauben, daß fie dadurch einen Vorrat von Mustelkraft und Wildheit erfter Qualität in 
ſich auffpeichern. Nachdem diejes jeltfame Verfahren beendet, der Tag beitimmt, eine gewifje 
Andacht verrichtet, eine Mufterung abgehalten 
iſt, wird abmarjchiert. Die Kriegsweiſe felbit 
ijt diejenige, welche wir bei allen folchen Zügen 
immer wieder finden werden: Heranſchleichen, 
plöglicher Überfall, möglichit unbemerktes Weg- 
treiben des Viehes. Das Vieh ſelbſt gehört 
num aber nicht eiwa dem Moran, fondern viel- 
mehr dem väterlichen Moruo. Höchſt wunder: 
lich iſt aber die Verteilungsart. Man jchlägt 
ſich um das Vieh bis zum Todſchlag. — 
An den Nriegszügen nehmen die Moruo oder 
verheirateten Männer nicht teil. 

Hinter dem felbitbewußten Auftreten des 
Moran jtedt gewöhnlich mehr Anmahung und 
Unverfchämtheit als wirfliher Mut, und foll- 








ten fie ihre Siege mit den Waffen allein Maffai-Moran 
zu erfümpfen haben, dann wiirde es mitunter Nah Thomfon 


vielleicht fchleht um fie ftehen. Ein Haupt: 

teil ihrer Erfolge fällt zweifel3ohne der vecht wirtungsvollen Sriegstoilette zu. Das 
furze Mäntelchen aus braun behaartem Ziegenleder, das der Moran gewöhnlich an der 
rechten Schulter gefnotet trägt, bindet er wie einen Strid zufammen und trägt es als 
Gürtel. Den überflüfjigen Schmud läßt er zu Haufe und jchnallt dafür an den Knieen 
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eine eiferne Echelle an. Kopf und Schultern werden reichlich mit rot gefärbtem Felt bes 
ftrichen, jodaß fie wie von Blut triefend ausfchen; auch der Speer wird damit beſchmiert. 
Unterhalb des Kniees befeftigt ev jederfeits einen Streifen des Golobusaffenfelles, der mit 
dem langen Behang jchöner, weißer Haare nach vorn zu wegſteht. Auf dem Rücken als 
Mantel trägt er ein wallendes Stüd weißen Zeuges, das in der Mitte mit einem bunts 
farbigen Beſatz verjehen it; darüber kommt ein großer weißer Federfragen aus ſchwarzen 
Geierfedern und um das Geficht endlich ein Kranz in Leder gefahter Schwarzer Straußen— 
federn. So angeihan, ſtürmt ev dahin, den Schild in der Linken, den hochgehobenen, jtoßs 
de bereiten Speer in der 

= — Rechten, mit fliegen— 
— BT — dem Mantel und teuf— 
—75 "rs, lijchem Geſchrei. Einem 

— X& — folchen Anblick gegen— 
AN über erfaßt die ange: 
griffenen Eingebornen 
meiſt ein lähmendes 
— Grauen, und in atem— 





—— — loſer Flucht weicht alles 

en RE. an — — — zuurück, ohne es erſt auf 
— — — den Kampf ankommen 
mafiaitraal zu laſſen. Wer ſich indes 

Nach Oskar Baumann durch den Anblick eines 


phautaſtiſch aufgepußten 
Wilden mit geſchwungenem Speer nicht einſchüchtern läßt, dem braucht auch vor dem Maſſai 
nicht bange zu werden. 

Glaubt dev Mafjai genügend mitgemacht zu haben, oder jtirbt fein Vater und er hat 
die Erbjchaft zu übernehmen, dann tritt er aus dem Morankvaale aus, heiratet und wird 
damit ein Moruo. Nım kauft er ſich jo viele Frauen, als die Wartung feiner Herden er- 
fordert, denn er heiratet nicht aus Liebe, fondern um Arbeitskräfte zu erlangen. Die früheren 
Manieren eines Moran legt er ab und wird ein ruhiger, meift angenehmer Menſch. Als 
ſichtbares Zeichen feiner gejellichaftlihen Metamorphofe trägt er an jedem Ohr cine große 
Scheibe aus didem, fpiralig zufammen gewundenem Mefjingdraht. Den guten langen Speer 
und den Schild giebt er vielleicht feinem jüngeren Bruder, oder er vertaufcht jie gegen 
Vieh, denn jedes diefer Waffenſtücke ist ihnen unter Brüdern eine Kuh wert. Er felbit 
begnügt ſich mit einem fchlechten Epeer oder mit Bogen und Pfeil. Nun darf ex fich auch 
einen abwechslungsreichen Tijch geitatten, darf Bohnen, Mais, Bananen eſſen, Honigbier 
trinken und Tabak ſchnupfen oder ſolchen mit Natvonfalz gemischt fanen; dagegen giebt 
e3 jeltener Fleisch, wenigitens ſolches von Ochien. 

Das intereffanteite und Aufjallendite in diefem Bilde it jedenfalls die Zmweiteilung, 
welche einerjeits durch das getrennte Wohnen dev Verheirateten und Unverheirateten, anderer: 
jeit3 durch die verschiedene Nahrungsweife, welche bei den einen im Fleiſchgenuß, bei den 
anderen in Bflanzenitoffen gipfelt. Es iſt das nichts Zufällige oder auch nur eine befon- 
dere Eigentümlichkeit der Maffai. Vielmehr geht diefes Charakterijtifon durch diefe ganze 
Ablegerform aſialiſchen Nomadentumes. Bei den Mongolen und Arabern ſehen wir die 
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fait ausschlichlichen Vichzüchter; bier dagegen tritt die Vichzucht parallel neben dem Aderbau 
auf. Gerade im Maffaigebiet it allerdings der Ackerbau zurüdgedrängt; wenden wir ums 
dagegen von hier aus fei es nach Süden, ſei es nach Nordweiten, jo treffen wir den vor— 
gezeichneten Typus in fajt noch verftändlicheren Formen. Bon einem Heinen Stamme, 
welcher aus dem Nilgebiete in das nördliche Kibalibeden vorgefchoben it, wird mir ge- 
jchrieben, daß die jungen Leute nur Vieh züchten, rauben, Kriegszüge unternehmen zc., daß 
die Alten und Verheiraleten dagegen Gartens und Aderbau treiben. Und wenden wir uns 
den hiſtoriſchen Daten zu, jo ift daran zu erinnern, dab der große Tſchaka, der berühmte 
Napoleon der Zulu, auch 
nichts anderes gewejen 
it, al3 ein nomadijieren= 
der Näuberhaupimann, 
. Seinen Snftitutionen 

liegt nichts weiter zu 
Grunde, ald das vordem 
geichilderte Bild des 
Vollkslebens. 

Den Grundtypus des 
üblichen Zulu-Kriegs— 
zuges“, um es pompös 
auszuſprechen, ſchildert 
uns ein Ereignis des 
Go am beſten, den man 

Maffaifrieger von Mutyek im Naffernland den 
Nach Osfar Baumann „Dieb der Diebe“ nannte, 
wie folgt: 

„Während des Beillrieges 1846 ging ich mit zwei Männern auf eine Fourages 
erpedition nad) der Mankazana. Das Land war verlafjen, wir konnten nicht3 erlangen. 
Auf Henn Mac Maſters Farm fanden wir viele veife Trauben und Hühner, die wir uns 
wohlichmeden ließen und ruhten uns einen Tag lang aus. Spät nachmittags gingen wir 
nad dem Pavianfluß und fanden neun Stüd Vieh, mit denen wir in den Buſch flohen, 
ſodaß die Eigentümer, die und verfolgten, umfehren mußten. Wir gingen mit dem Vieh 
bi8 Dornlluft, wo wir drei Pferde fanden. Das eine, ein wunderjchönes hellbraunes, mit 
gutem Schritt behielt ich für mich, die beiden andern gab ich meinen Freunden. Einer 
meiner Geſellen, Cekwana, hatte mir gejagt, daß im diefer Gegend bei Bauer Bolha ein 
wunderfchönes ſchwarzes Pferd fei, das ich ſtehlen könnte. ich kam dort zur Nachtzeit au, 
ich froh wie ein Hund zur Thür, die Stallthür war der Hausthür gegenüber. Sch jah 
Bauer Botha, wie er in der Vorderſtube auf und ab ging, um ein fchreiendes Kind in den 
Schlaf zu bringen. ch ging in den Stall, jah das Pferd und legte mich in Die Krippe. 
Da kam plöglich ein Mann herein. ch bielt mich für entdedt, er aber ging wieder bins 
aus, ohne mich gejehen zu haben, da ich mih am Ende des Stalles befand. Als id) 
heraus ging, glaubte ich, ev hätte mich eingefchlofien, er hatte aber nur einen hölzernen 
Riegel vorgeſchoben, den ich leicht entfernte. Als alles til geworden war, fattelte id das 
Pferd und führte es hinaus. Ich ging mit ihm drei oder vier Mal um das Gehöft herum, 
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um den Gigentümer beim Spüren zu verwirren und begab mich in den Buſch auf den 
hohen Hügel dem Haufe gegenüber. Hier war ich den ganzen Tag und fpähte, ob fie die 
Spur finden würden. 
Als ich aber jah, daß 
die Leute immer um 
das Gehöft herum und 
nicht weiter gingen, riit 
id; weg und fam gut 
nach Haufe. Aber da 
mein Häuptling das 
Pferd begehrte, jo 
mußte ich es ihm laſſen 
und mußte noch oben- 
drein für mein Stehlen 
Strafe zahlen, ſodaß 
ich nichts fir meine \ 
Mühe hatte. Das ift Maffaifrieger beim Angriff 
in der That ein hartes Nach Carl Peters 
Los! Ein andermal 
fagte mir derjelbe Freund, er wiſſe drei Flinten; wenn ich fie ftehlen und ihm eine 
davon geben wilrde, jo wolle er fie mir zeigen. Ich verfprad ihm eine Flinte. Er 
zeigte mir die Hütte. Als es dunkel geworden, froh ich zu der Hülte, jah dort 
drei SHottentotten um das Feuer figen und die drei Flinten an der hinteren Wand 
hängen. ich wachte draußen, bis die Hotten- 
totten die Thür zugemacht hatten. Als ich 
glaubte, daß fie jchliefen, ehe das Feuer 
gänzlich ausgegangen war, ging ich ganz leiſe 
zur Thür, ſchnitt den Niemen entzwei, womit 
fie feitgebunden war und öffnete fie. Sich 
fand zwei der Hottentotten zwiſchen Dev 
Thür und dem Feuer liegen, der Dritte 
lag zwifchen Feuer und SHinterwand, fo 
mußte ich über alle drei binmegiteigen, 
wm zu den Flinten zu gelangen Grit 
nahm ich zwei herunter und gab fie an 
Cekwana und Mandila. ch ging zurück 
und holte die dritte. Sch nahm auch die 
Bulverhörner und Bandeliere herunter, gab 
fie meinen Begleitern und bedeutete ihnen, 
fi) Davon zu machen. ch ging dann zu den 
beiden an der Thür jchlafenden Hottentotten 
und riß ihre Deden unter ihnen weg, jprang 
Wangonitrieger nad dem Grafen von FM Thür hinaus, mit lauter Stimme rufend: 
Göben „sch habe eure Flinten und Deden, kommt, 
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holt fie euch." Die Hottentotten famen wohl heraus, ſchrieen und brüllten, getrauten ſich 
aber nicht, uns zu folgen.“ 

Eoldye Geihhichten, die an das Romanhaſte grenzen, von welchen aber die alten 
Kenner der Zulu fait Hunderte‘ zu erzählen wifjen, ſodaß an ihrer Glaubwürdigleit nicht zu 
zweifeln ift, zeigen ung, welche Frechheit in diefen Bichzüchtern lebendig iſt. Dieje Frech— 
heit ift genau, wie ich das bei den Arabern gekennzeichnet habe, eine brillante Erziehung 
zur Kriegstüchtigkeit. Zulebt brauchen alle diefe Nomadenvölfer nur einen guten Organi— 
fator, hinreißende Führer zu finden, um zu den gefährlichjten Kriegsvölfern der Welt zu 
werden. Was bei den Türken die Seldfchufen und Osmanen, bei den Arabern ein Moham— 
med, ein Kohalid, bei den Mongolen Dichennis-Chan und Timur x. vollbracht hatten, das 
leiſteten in Afrika Leute 





SER = — — * wie Zimbo und Tſchala. 
9 Diejer Mann hub feine 

— £ A. 
—— En. Yaufbahn an mit Flei- 
MR — Pat v nen Kriegszügen. Die 
sth. Zr EE - ZEN N Moffe der Unterworfes 
a ; 89 DR ZRIN DPA Ä SE H 9— ss nen brachte er in größe— 


ven Wbteilungen zus 
fammen, welche lediglich 
friegeriiche Rückſichten 
al3 Einteilungsprinzip 
hatten und von treuen 
Anhängern des ober= 
jten Kriegsherrn ges 





Szene aus dem Kaffernfriege von 1850 führt wurden. Der 
Nach Fritſch gemütliche patriarcha⸗ 
liſche Kraal verſchwand; 


an ſeine Stelle tralen die Enkanda, welche man als befeſtigte Lager bezeichnen 
kann. Die Bewohner der Hütten hatten demgemäß auch nicht die Stellung von 
Familienvätern, ſondern bildeten Teile beſtimmter Heeresabteilungen, Regimenter oder Armee— 
forps, welche unter ihren Führern zufammen lebten. Frauen waren als Gattinnen in dieſen 
Lagern nicht vorhanden. Etwaige Kinder wınden umgebracht. Hatten ſich aber beitimmte 
Negimenter mehrfach ausgezeichnet und waren fie in borgerüdten Jahren, fo erlaubte ihnen 
der König ald Gnadengejchent, fich jämtlich zu verheiraten. Die Niederlaffung verlor als— 
dann den Charakter als Enkanda; das Kriegsleben und die Kriegsverpflichtung börte auf; 
das Familienleben und die regelmäßige Arbeit trat an ihre Stelle. 

Vergleichen wir den jpringenden Punkt in diefer Organifation Tſchakas, jo fällt ſo— 
gleih auf, daß Ddiefe Einteilung eigentlich Feine andere ist, als diejenige, welche auch die 
Maffai und die Nilvölker, wie auch viele andere Süd- und Dftafritaner vor Tſchaka befaßen. 
Im Sugendalter, in der Zeit der rechten energiſchen Thatkraft des blühenden Mannes das 
Nriegsleben, die Naubzüge; im fpäteren Alter die Ehe, Ackerbau und Familiendafein. So 
jehen wir aus dem Nomadentume die erſte eigentlihe Militärmacht hervorgehen, welche 
harakterifiert wird durch eine Kriegsverpflichtung, eine Dienjtzeit. Eine verwandte Erſchei— 
nung hat ſich auch aus der Entwidlung des Aderbaues ergeben, trägt bier aber, wie wir 


18. Raubzüge, Kriegsorganifation, Dölferwanderung der Oftafrifaner 171 


jehen werden, andere Eymptome. Bei den Nomadenvölfern Afrikas ift die Dienſt— 
verpflihtung an eine Altersffajje gebunden; dem unvderheirateten Krieger ſteht 
bier direft der verheiratete Familienvater gegenüber Bei den Aderbauern 
Dagegen bildet die Männerfhaft gegenüber dem Frauentum die Kriegerrolle, 
jo daß dieſe beiden Geſchlechter fich gegenüber ftehen. Bei den Aderbauern 
ijt demnach die Kriegerklaſſe aus der Arbeitsteilung nach Geſchlechtern und 
nicht nach Altersflaffen hervorgegangen. 


m en rer 
RETTET | 


— 








Nordafrikaniſche Lagerverfhauzung aus Planken, entſtauden wie auf 
Seite 167 und 172 erwähnt 


Nach Binger 


Es jind nun noch einige wejentliche Bemerkungen nachzutragen. Das nördliche Afrika 
und zwar derjenige Teil, welcher jih von Senegambien bis etwa nad Abbefiynien eritredt, 
liegt unter der direkten Einwirkung der Araber und der arabiichen Kriegsverhältniffe. Das 
iſt das Yand, in welchem von Zeit zu Zeit nach arabiſchem Mufter ein Prophet oder Mahdi 
auftritt; dieſe Kriege wälzen fich ſtets von Oſten nah Welten oder von Wellen nad Oſten, 
niemals aber in der Richtung von Nord nah Süd oder umgelehrt. Die Herrfchenden find 
jtet3 nomadifche Neitervölfer, welche al3 Flut auf einer von beiden Enden diefer Achje los— 
brechen und den Nil jchneiden. Deshalb hat vordem niemals ein kultureller Zufammenhang 
zwifchen den oberen und den unteren Nilländern bejtehen können. 

Diefem afrilanischsarabifchen Kriegsiypus des Nordens fteht der vielmehr und eigentlich 
afritanifche de3 Oſtens und Südens gegenüber. Während im Norden Sieger und Über: 
wundene ſtets als zwei verfchiedene Klaſſen einander gegenüber ftehen bleiben werden, ver: 


172 18 Kaubzüge, Kriegsorganifation, Dölferwanderung der Oftafrifaner 


milchen fi im Süden diefe beiden Völkergruppen volllommen. Und das hat feinen jehr 
einfachen Grund in der kriegerischen Stammesorganifation. Im Norden bleiben einfach die 
fiegenden Bichzüchter Herrfcher der gefmechteten Aderbauer. Im Süden dagegen geht der 
i . unterworfene Stamm 
in dem des Siegers 
auf, da die Unter— 
worfenen, ſoweit fie 
junge fräftige Leute 
jind, als brauchbar 
in die Kriegerkaſte 
aufgenommen wer— 
den. Es it ficher, 
daß im Laufe der 
Unfunginglore, Dingans Hauptftadt 2 ſich auch bei 
Nach Fruſch en Nomadenvölkern 
ein Sklaventum aus» 
gebildet hat. Eigentlich urfprünglich iſt es demſelben aber nicht. Während der Aderbauer 
den Unterworfenen als Arbeiter zum Sklaven macht, recipiert der Nomade ihn 
als Stammesmitglied. in diefer Weije haben ſich alle die berühmten Jagavölker des 
Mittelalters im füdlichen Afrika rekrutiert.*) 

E3 muß aber betont werden, daß unjer eigenes Mittelalter die Verhältniſſe, wie ich 
fie bier gefchildert habe, ſelbſt umgebildet hat, einerjeit3 durch den Auffchwung des Handels 
nad Aſien zu, anderer: 
feit8 infolge des er— 
höhten Ausfuhritandes 
von Sklaven nad der 
amerifanishen äquato— 
rialen Küſte. Auf diefe 
Verhältniſſe werde ich 
im IV. Teile eingehen. 

Eine kurze Erwäh— 
nung Der Befeſtigungs— 
weife ijt hier noch am 
Plage. Der ſüdafrika— * 
niſche Viehzüchter hat in Die Boma Mere-Meres in Südoftafrifa 
dem Viehkraale eine ei— Nach Giraud 
gene Art von Feitungss 
bau geichaffen. Der Zweck desjelben war miprünglich offenbar das nächtliche Zuſammen— 
halten des Viehes, welches mit einer kreisförmig angelegten Dornenbede umzäunt 








*) In anderer Hinficht muß die nomadiiche Kriegszeit der Jugend gegenüber der Älteren, feft- 
ansäfligen Bauernſchaft in dem geringen Aulturunterfchied, der hier im Süden zwiichen Nomaden und 
NAderbauern herrſcht, jowie vor allem natürlich in der geographiichen Beichaffenheit der Yänder be» 
aründet fein. 
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und gefhügt wurde. In diefer Form fehen wir die Kraale der Zulu. Dftlich des 
Njaſſaſees nun gejtaltete ih unter dem Einfluffe der arabischen Sklaven» und Elfenbein: 
händler dieſer Grundtypus weiter aus. Feſte Palifadenzäune, dazu ein Graben, erhöhte 
die Sicherheit. Den Es 

eigenartigiten Typus auf 95 rn 7 — 3 


dem Wege dieſer Ent— N 
ii 


Zn: ER 25 
wicklung ſchufen aber 9 hin er uf 





— 


die Holländer, als fie | —533 
mit ihren vierrädrigen 2 de ma N RN ARM 
Ochfenwagen in Afrifa 1 wn.:E7 E/ 
Einzug hielten. i * 

Die ſogenannten Laa— GM ul {7 i 

ı Why‘ 

ger der Boeren find eine her ih 4 ‘ 
Spezialität Südafrikas Dorf Combo-Combo in Südoftafrifa 
wie die mächtigen, vier- Nach Giraud 


räderigen Zeltwagen, aus 
denen fie zufammengejegt werden. Sie werden derart formiert, daß man die Deichjel 
eines ſolchen Wagens unter den vorhergehenden jchiebt und jo, eine mit dem andern 
verbindend, einen Kreis oder cin Viereck bildet, dejjen innerer Raum die Verteidiger des 
Ganzen und das Zugvich aufnimmt. Die zwifchen den Rädern bleibenden Lücken werden 
durch Dornengebüfche geichloffen. In ſolchem nur von wenigen Wagen gebildeten Yager 
erwarteten die Boeren im Kampfe mit den Zulus den Anprall der vom Blute beraufchten 
Feinde und kämpften einen Berzweiflungsfampf gegen die Dichten Scharen von wütenden 
Gegnern, welche fich vergeblich bemühten, das ſchnell geſchloſſene Bollwerk zu nehmen. 
Das ficht fajt aus wie eine Erinnerung an die alte germaniſche Wagenburg. Sie 
diente auch vor allem der BVieheinhegung, dann erit der eigentlichen Verteidigung. 


* 


19. Der Ausbruch der innerasiatischen 
wauamaMomadezugesporrrr 


’ 


us dem Vergleich der Nomadenkriege der Araber und der Afrikaner des Südens bildeten 

ſich zwei verfchiedene Typen aus, welche durch den Produftionsbetricb beider Völker 
erklärt werden. Der Araber iſt der immer flügge, nie an einem Wohnort auf längere 
Dauer anfäfjige Viehzüchter, der Afrikaner dagegen, der die Viehzucht durch teilweiſen Aders 
bau, durch eine zweiteilige Beiriebsweife feiter an den Boden Gefefjelte. Der Araber ift das 
ganze Leben lang ein viehzüchtender Räuber, der Neger dagegen bejchränft diefe Epoche auf 
bejtimmte Jahre. Wenden wir und nun dem Mutterlande Niien zu, bier die Verhältniſſe 
nachzuprüfen, jo fällt e8 in die Augen, daß hier ebenfalls dieje beiden Typen vertreten find. 
Die füdafiatiichen Völker, denen die Arier zugerechnet werden müſſen, vertreten den afrika- 
nischen Typus, wogegen die innerajiatiichen Steppenvöller den arabiichen repräfentieren. 
Deshalb treffen wir wohl bei den alten Germanen eine Erzichungsweife, Die fich derjenigen 
der Ditafrifaner nähert, nämlich die Kriegsgenoſſenſchaft nach Altersklaſſen eingeteilt, nie 
aber finden wir dieſes bei den vichzüchtenden Nomadenvöllern Inneraſiens. 

Daß wir hier eine 
ähnliche Erziehung zur 
Kriegstüchtigkeit wie 
- bei den Mrabern, ge— 
| geben durch die eigen- 
a,  artigen Berhältnifie der 
I Viehzucht, als Aus- 

BL gangspunft zu berück— 
lichtigen haben, möchte 
ich wenigitens an einem 
Beiſpiele erhärten. Ob 
ih Die eigentlichen 

z Mongolen oder Die 
Tibetaner, eine Karawane attaquierend Turfvölter dabei bevor- 
Nah Fernand Grenard zuge, iſt ziemlich gleich- 
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gültig. Der Grund, weswegen ich die entfprechenden Eitten der Kirgifen herausgreife, 
liegt nur in der Volljtändigkeit der vorliegenden Berichte. 

Wlangali berichtet über die Baranla der Kirgiſen folgendermaßen: Der Pferdedieb: 
ftahl gilt bei ihnen für eimas SHeldenhaftes und wird Varanta genannt; die Diebe heißen 
Barantatichi. Es geht 
dabei etwa auf jolgende 
Weiſe zu. Von den Kir— 
gifen, welde in den 
Vergitrihen von Naryım 
und des Kurtjchum no 
madijieren, jammelt ſich 
eine Schar, ojt über 
100 Mann, jest mit 
Tagesanbruch über den 





Irtiſch bei den chine- om we, ce 
ſiſchen Piket Baty oder Tibetaniſche Eskorte 
ſonſt wo und bringt den Nach Fernand Grenard 


ganzen Tag in irgend 

einer Schlucht zu. So machen ſie es an beißen Tagen; zur kalten Herbſtzeit ſetzen fie 
dagegen im Laufe des Tages mit ihren Pferden über den Fluß. Am Abend verfügen jie 
jih dann an den Ort, an dem jie die Baranta auszuführen beabfichtigen. 

Die Kirgijen legen gewöhnlich bei diefen Anläffen ihre abgetragenjte Mleidung an und 
bewafinen fi außer 
nit Säbeln und Pielen, 
mit langen, am unteren 
Ende dider werdenden 
Stöden, welche Batifi 

-— heißen. Dieſe bilden 
die gewöhnlichite Waffe 
der Barantatichi, und 
diefe wiſſen dieſelbe 
außerordentlich gewandt 
zu führen. Die Batiki 
ſind zuweilen 3 bis 4 

— Arſchin lang. Begegnen 

Reiterkünſte der Koſaken ihnen am Tage Kirgiſen 
Nach Finſch in viel geringerer An— 
zahl als ihr eigener 

Haufe, ſo ſtürzen ſie ſtracks mit entſetzlichem Geſchrei und Geheul auf ſie los und beſchreiben 

Kreiſe rings um fie her, indem fie den Batiki um den Kopf ſchwingen. Wenn die Ange— 

griffenen nicht von den Pferden steigen, jo fangen die Barantatjchi an, fie mit ihren Batifi 
fo lange zu jchlagen, bis fie von den Pferden müſſen. Gewöhnlich fuchen fie den Schlag 
am Bein oder im Naden beizubringen; und wenn ein folder Schlag gut geführt wird, fo 
ift es unmöglich, fich auf dem Pferde zu halten. In beiden Fällen nehmen die Barantatjchi 
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Pierde und Kleidung weg, wenn die letztere gut iſt und lafjen die Geplünderten in bloßen 
Hemden zurück. Bisweilen find fie auch jelbit die Beſiegten und dann trifft fie das gleiche 
203. Diejer Fall it übrigens felten, da jie auf ihren Pierden Teicht entrinnen, die eigens 
auf die Baranta abgerichtet find. 








„Tagurijhe Tataren“ 
Uah altem Kupfer 


Die Barantatjhi wählen zu einem ſolchen Unternehmen am liebiten eine dunkle Herbit- 
nacht, wo die, in Tabunen zufammen gehaltenen Pferde ſich leicht erjchreden. Wenn jie an 
einen Tabun bevangeritten find, halten fie in einiger Entfernung an und fuchen herauszu— 
bringen, ob die Hirten ſchlafen. Sodann jteigt einer dom Pferde und ſchleicht ſich auf allen 
Vieren don der andern Seite dicht an den Tabun heran. Das geringite Geräufch, das er 
macht, z. B. wenn er mit einem Stödchen gegen ein anderes ſchlägt, ſcheucht die Pferde auf, 
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jo daf fie fich auf die entgegengefegte Seite werfen, wo fie von den dort halienden Dieben 
mit langen Stöden gejtoßen werden. Darauf geraten fie noch mehr in Angſt und bie 
Barantatjchi treiben fie nun, wohin fie wollen. Das alles geht fo leiſe vor ih, daß nur 
das Getrampel der Roßherde hörbar it. Setzt man den Dieben nad, jo erheben dieje 
um die Pferde noch mehr zu erjchreden, Gejchrei und Geheul. ine auf diefe Weiſe ger 
raubte Herde jagen fie jo 100 und mehr Werjt weit bis an einen ganz fichern Ort. Oft 
werden fie auch von den verfolgenden Bejigern eingeholt und danı muß ein Kampf ent 
ſcheiden. Dabei pflegen ſie aber ſehr behutfam zu Y 

ſein, indem ſie es vermeiden, tödliche Schläge zu ver— 
ſetzen, weil die Verwandten des Erſchlagenen das 
Recht haben, eine große Buße für denſelben zu ver— 
langen. Die von Pferdedieben fortgetriebenen Herden 
bejtehen zuweilen aus mehreren taufend 
Stüd. Die weiten, öden Streden, die 
ſich an 100 Werit jüdlih vom Jrtifch bis zum Kulud— 
Ihinfluß finden, begünftigen die Baranta ſehr, da die 
Graniteruptionen bier enge Schluchten bilden, in denen 
man ſich den Tag über leicht verjtedt halten kann. 

Meyer iſt der Anſicht, daß die Baranta eine 
fihtbare Verarmung der Kirgifen im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts zur Folge gehabt habe, was aber 
nicht auffallen könne, wenn man weiß, wie bei diejen Räu— 
bern zu Werke gegangen wird. Denn da die Räuber genötigt 
find, aufs Eiligite und oft durch weit entlegene Gegenden zu 
entfliehen, um ihre Spur zu verbergen, fo läßt es jich nicht 
vermeiden, daß vieles Vich auf diefer Flucht fällt, oder jich 
verläuft und wegen der Eile nicht aufgefucht werden kann. = = 
Auch unterlafien fie nicht, manches Stück Vich zu verzehren. en. gr 
Wird dennoch ihre Spur entdedt, was ſehr häufig geichieht, Dogule bogenfdießend 
jo rauben ihnen die Beraubten ebenfo viel Vieh, als ihnen FO PR 
weggetrieben worden war, wobei denn immer beide Parteien 
einen nicht unbedeutenden Berluft erleiden. Sind vollends die Angreifenden nicht glüdlich 
und werden bejiegt, jo nehmen ihnen die Sieger alles, Pferde, leider, und dann jind 
fie genötigt, nadt und ohne Nahrungsmittel oft weite Strecken zurüdzulegen, che jie ihre 
Aule oder Weiler. erreichen. — Unter den Geräten, welche die Barantatichi auf ihren Raub— 
zügen verwenden, erwähnt diefer Neifende noch lange Stangen, die mit einer Schlinge ver: 
jehen find. Teils ziehen fie mit dieſer Menſchen vom Pferde, teils werfen fie die Schlinge 
den Pferden um den Hals und zwingen fie jo, mitzugehen. 

Nie kann der Kirgiſe ſich der Sicherheit feines Eigentumes erfreuen, jondern immer 
muß er einen Angriff erwarten und fürchten, feine Herden, die feinen einzigen Lebensunter— 
halt ausmachen, zu verlieren. Deswegen jtreifen fie am Tage weit umher und fpähen von 
den Bergen und Hügeln herab, ob fich feine Feinde nähern. Des Nachts haben fie noch 
weniger Nude. Während die Sklaven die Herden umreiten und durch häufiges Rufen ihre 


Wachſamkeit bezeugen müffen, ruht zwar der Herr mit feinen Verwandten, muß jedoch immer 
Frobenius, Weltgeſchichte des Strieges. 12 
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bereit jein, feinen Leuten zu Hilfe eilen zu können, wenn dieſe angegriffen werden. Des— 
wegen werden des Nachts bei der Jurte immer einige der beiten Pferde gefattelt gehalten, 
und lange Lanzen jtehen am Eingange angelehnt. So raubt alfo den Kirgifen die Raub- 
jucht ihrer eigenen Leute alle Ruhe und Sicherheit. Mancher Streit geht ſchon feit einigen 
Generationen vom Pater auf den Eohn über, der ſich bemüht, das zugefügte Unvecht zu 
rächen. Sind es dann endlich beide Parteien überdrüffig, diejen Heinen Krieg fortzuführen, 
jo wählen jie Schiedsrichter, die über ihre Streitigkeiten ent— 
ſcheiden und fie ſchlichten müſſen. 

Wie bei den Haramys in Arabien, iſt auch bei den Turk— 
völkern und Tataren, ebenſo bei den Mongolen, die Blutrache 
jchr gefürchtet. Daher ja auch der Knüppel als Waffe und das 
Fehlen des tödlichen Pfeiles bei ſolchen Eypeditionen. Dennoch 
geht es nicht immer glatt ab. Und Atlinfon berichtet von einem 
Falle, der uns die Unerfennung der beredhtigten Blutrache jelbit 
feiten® der Begleiter des Varantatichi, welcher einen andern 
erichlagen hat, dokumentiert. Bei einer Baranta folgte nämlich 
ein junger Kirgife der Spur feiner weggetriebenen Herde und 
holte die Räuber ein. Einer der legteren mar frech genug, die 
Lanze nah ihm zu jchleudern; dieſe Durchbohrte den Verfolger, 
fo daß er tot auf dem Blake blieb, Der Mörder ward ums 
zingelt und gefejjelt und von feinen eigenen VBegleitern und 
Freunden den Verwandten des Getöteten ausgeliefert. Die junge 
Frau des Erſchlagenen vollzog denn auch eigenhändig die Blut— 
race, indem fie den Räuber erdoldte. 

Wie weit dieſe Räubereien aber die Familienzujtände 
trüben und zu verwirren vermögen, mag aus einer Erzählung 

Samojede mit Bogen desſelben Autors erjchen werden. Atkinſon kehrte bei einer 
Nach Finſch Reiſe durch die Steppe zwiſchen Semipalatinsk und Aygus bei 
einem Sultane Batyr ein, einem munteren Greiſe, der ſich eines 
großen Beſitztumes und einer zahlreihen Familie erfreute. Hier ward ihm ein tragiſches 
Ereignis erzählt, welches ſich in früheren Jahren im Aul des Sultans zugetragen hatte. 
Der ältefte Sohn des Fürften hatte die Jahre feiner Mannbarkeit erreicht und den Wunſch, 
auf eigene Faujt zu leben. Sein Vater gab ihm zu Anfang feiner Wirtichaft 1000 Pferde, 
eine entfprechende Anzahl Kamele, 2000 Stück Rindvieh und 5000 Echafe. Allein dies 
genügte dem Ehrgeiz des jungen Prinzen nicht. Er balte ſich auf das Halbe Vermögen 
feines Vaters kapriziert, zog deshalb nad einer entfernteren einfamen Weidegegend und 
fuchte durch Raubzüge in möglichit kurzer Zeit fein Befigtum zu vergrößern. Cine Menge 
verwegenen Geſindels ſchloß fich ihm an, und die Bande ward bald der Echreden der Steppe 
auf viele Meilen im Umlreis. 

Die Leute des Sultans wußten zwar von diefem Treiben des Kronprinzen, fürdhteten 
aber nichts für das elterliche Befistum, da die Pietät gegen die Eltern und Vorjahren bei 
den Kirgijen im allgemeinen als Haupttugend gilt. Eines Nacht ward jedoch des Sultans 
Aul alarmiert. Die Hunde fchlugen lebhaft an, und als die Hirten das Ohr auf den Boden 
legten, hörten fie fernen Huffchlag, der näher fam. Alles machte ſich zum Gefecht bereit, 
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denn man erwartete den Angriff einer Raubfchar. So gejchah es denn auch. Ein berittener 
Haufe fiel ein und in der finfteren Nacht, die nur fpärlih vom Schein der Feuer in den 
Surten erhellt war, entjpann fich ein wildes Gefecht, nicht nur mit Stangen, fondern auch 
mit Etreitärten. Während nun der Kampf auf der einen Eeite des Lagers tobte und Die 
Streitkräfte dorthin verfammelt wurden, fiel eine zweite Näuberfhar von der andern Seite 





„Tataren von Maunfoton oder Tſitſikaz“ 
Ya altem Kupfer 


ber ein und trieb von den Herden weg, was zu erlangen war. Das Gefecht war am heftig- 
ften am Zelte des Sultans; einer der Näuber fiel, von einem Axthiebe getroffen, von jeinem 
Saul dicht an der Jurtenthür, und im Scheine des Feuers erfannte die Sultanin in dem 
Verwundeten ihren Sohn. hr Gefchrei verkündete die Schredensthat dem Aul; jeder war 
jtarr von Entjegen über den Frevel, daß der Sohn ſich erfreht hatte, den heimatlichen Herd 
zu verlegen. Das Naubgefindel dagegen machte ſich den panifchen Schreden der Übers 


12* 
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fallenen zu Nuße, trieb eine Herde von 3000 Pferden weg, entführte dazu noch einige 
Weiber und rettete fogar den verwundeten Hauptmann. Von jeder Partei waren mehrere 
Tote geblichen. 

Diejed war eiwa der Mafjenzuftand zu allen Zeiten, da der Nomadismus überhaupt 
in Ajien diefen Typus der Viehzucht gezeitigt hatte. Es ift jiher, daß die Geſamtkultur 
aller diejer Völker keine jehr hohe im Berhältnis zu dem BViehreihtum war. Charalteriſtiſch 
ift 08, da die Mongolen erit zwanzig Jahre nad Dſchengis-Chans Tod eine Schrift er- 
hielten, und ebenfo bezeichnend it die mangelhafte Stammesorganifation. So ſchlecht wie 

aber diejer Hefamttypus der Kul⸗ 
tur, jo ausgezeichnet war aud) 
die Erziehung zur Kriegstüchtig— 
feit. Es fehlte nur an einem 
Organijator und an einer 
geiftigen Anregung, welche ſtarl 
genug war, die Leute zu großen 
Sweden und Wünfchen zu ver: 
binden, um aus den nomadijchen 
Räuberhorden weltgejchichtlich 
großartige Armeen zu maden. 
Die Anregung ward, und 
die Organijatoren entitanden. 
As Mohammed die ara 
biſchen Maffen unter dem Halb- 
“monde verfammelt hatte, als 
Ringende Buriäten | die Kinder Arabien mit einer 
Nach Photographie " großartigen Begeiſterung den Ruf 
„Allah il Allah!“ über die Erde 
trugen, als in Baghdad das Schickſal des weitlihen Wiens entichieden war und arabiſche 
Begeiſterung ſich mit perfiicher Kultur verbindet hätte, da zog die Anregung unter die 
Nomadenvöller, zuerit unter die des weitlichen Innerajien ein. Die erjten, welche hierauf 
reagierten, waren die Turfvölfer, welche unter den drei Familien der Sammaniden, der Seld— 
ſchuken und endlich der Osmanen über Kleinafien gegen Europa vordrangen. Die Nomaden 
völfer haben zu allen Zeiten die anfäjjigen Aderbauer an den Grenzen der Städte beneidet, 
fie überfallen, jie beraubt. Und jo wenig ausgebildet die eigene Kultur war, mit deito 
größerem — man fann jagen — Haſſe vernichteten jie das Beligtum jener. Zu jehr an 
den weiten Bli über die Steppe, das göttliche Gefühl der Beweglichkeit und Freiheit ge: 
wöhnt, hat der innerafiatiihe Nomade ſich nie ohne Schwere Übergangsformen und unge 
zwungen dem Aderbaue gewinnen lafjen. Aber die Ergebniffe diefer höheren Induftrie haben 
jie immer angejtrebt. 

Diefer typiſche Charakterzug mußte ganz bejonders in Kraft treten, als die Nachbarn 
des weitafiatiichen Nulturkreifes diefen in wilder Aufregung, Umgeitaltung und gewiſſermaßen 
Neubildung erblidten. E3 war eine notgedrungene Folge, al3 die Nachrichten vom Siege 
de3 Mrabertumes über das Perjertum nach dem Innern Aſiens fich verbreitete, daß Damals 
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die Innerajiaten aufmerffam wurden und zu laufchen begannen. Wo zwei fich Schlagen, mifcht 
ſich gar gern ein dritter ein. Diejenigen, die Perjien am nächiten ſaßen, famen zuerit. Das 
waren die Türken. Die Türken waren es aber jelbit, die die Mongolen zu Hilfe riefen. 
Und wie ein Magnet zog der Völkerzwiſt im wejtlichen Aſien Die Maſſen an. 

Einmal in Bewegung 


—2 


geſebt, rollie aber Welle 3 .& 7 . ti N 1 1% 


über Welle heran. Das 
iſt das Bezeichnende in 
dieſen Kriegsformen. 
Man braucht die ewi— 
gen Räuber nur ein— 
mal nach einer Rich— 
tung zu dirigieren, ſo 
bewegen ſie ſich auch. 
genau ſo lange in der 
angegebenen Tendenz, 
wie die Anregung le— 
bendig iſt. Stirbt aber 
dieſer Führer, kommt 
die leitende Kraft in, 
Wegfall, jo sinkt Die 
ganze Mafje auch wie: 
der in die thatenloje 
Näuberei zurück. Je 
vertiefter die innere 
Kultur, deſto langlebi- 
ger ſind die Folgen und 
iſt die Bewegung einer 
kriegeriſchen Unterneh— 
mung. Je flacher, 
deſto fürchterlicher wohl 
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der erſte Anprall, deſto 3 2 
—— und erbärme Ein Blatt aus dem mongolifhen Gejhidtswerf des Sjanang 
licher auch das Zurück— Ssetfen Chungtaidfci 


jinfen. 

Tiefen Satz beweifen gerade die aſiatiſchen Nomadenvölter am beiten. Die Ylraber 
jtanden am höchſten. hr Feuer leuchtet, wenn auch nicht befonders ſtark, in der Neligion 
Mohammeds noch heute. Als zweite, ſchon weit kulturſchwächere folgten die Turkvölker; dieſe 
Ichufen ein Neich, das wohl einige Jahrhunderte hielt, welches jich aber nur von den Früchten 
Arabiend und Perjiens ernährte und heute nur noch durch die Eiferfucht anderer Völker 
mühjam am Leben gehalten wird. Die dritten und Roheſten wälzten jich ald die Gewaltig— 
ſten heran, zerjchmetierten im wilden Anjturme die Blüten uralten, tiefinnerlichen Schaffens, 
verbrannten Bibliothelen des Menſchenwiſſens im Oſten wie im Weiten und zeriticben aleich 
nach diefer That wieder in alle Winde. 
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Diejen dritten, den Mongolen, welde fih ein Watt in der Weltgefchichte gejichert 
haben, daS mit einem breiten ſchwarzen Rande umzeichnet ift, möchte ich noch einige Worte 
widmen. 3 ift ein glüdliches Ereignis, dab der Venezianer Marco Polo fie nach der Zeit 
ihres Auflebens befucht und einiges Wichtige von ihnen gejchildert hat. Zumal was er hin— 
fichtlic) ihres Kriegslebens notiert hat, intereſſiert uns hier, und ich laſſe diefe Beichreibung folgen. 











„Kohonorifhe Tataren‘' 
Nah altem Kupfer. (1 ift ein Kama oder Priefter) 


Wenn ein großer tatarischer König und Herr in Krieg ziehet, führet er gemeiniglich 
ein Heer mit jih von 100000 Pierden und pfleget fein Volk auf nachfolgende Weiſe in 
Ordnung. Auf jede 10 Mann stellt er einen Hauptmann, desgleichen auf jede 100, jede 1000, 
jede 10000 Mann stellt er feine Hauptleute. So erhalten 10 von den Hauptleuten, Die über 
10 Mann geſetzt find, ihre Befehle von dem, der über 100 fommandiert; von dieſem wieder 
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je 10 von dem, der über 1000 befiehlt. Durch diefe Anordnung hat jeder Hauptmann nur 
auf die Führung von 10 Mann oder 10 Truppenhaufen zu achten. So nun der Feldherr 
über die 100000 Mann eine Truppenabteilung in irgend einen Dienjt wohin ſchicken will, 
jo jendet er feinen 


Mann jeinen Befehl, - _ — — J — 
ihm jeder 1000 Mann = + m 


BIT _ Om 
u 


* —— 


zu geben; dieſe befehlen 
es den Hauptleuten über 
1000, die ihre Befehle 
wieder denen über 100 
geben und endlich dieſe 
denen über 10, von 
denen die verlangte Zahl 





ſogleich den höheren ; * — 
Offizieren zugeſtelt A Al 
I ———— = 
wird. Auf diefe Weife aa 3 
werden jedem Haupt— Didengis-Chans Jurte 
manne über 1000 Nach altem Kupfer 


Mann 100 Mann zus 
geitellt und 1000 jedem DOberiten von 10000. Solche Aushebung findet ohne Verſchub 
jtatt, und alle gehorchen blindlings ihrem DOberherren. Wenn nun die Armee in Bewegung 
gejeßt wird, jo wird eine Truppenabteilung zwei Tagemärjche voraus gejchidt, und andere 
Truppen werden auf jede 
Flanke und als Nachtrag 7 
geitellt, um das Heer vor IT 
Überfall zu wahren. 
Geht der Marſch weit, jo 
führen fie nur wenig mit 
fich, und dies bejteht vor— —* 
züglich in dem, was zu — 
Lageraufſchlagen und als 
Gerät zum Kochen nötig 
iſt. Sie leben zumeiſt 
Rur von Milch. Ein jeder euer Yakkan — 
Mann verpflichtet ſich, Nach Ehlers 
achtzehn Roſſe und Stuten 
mit ſich zu führen, und wenn das, welches er reitet, ermüdet iſt, nimmt er ein friſches. Wenn 
es die Umſtände verlangen und ein Unternehmen ſchnell ausgeführt werden ſoll, ſo können 
ſie wohl zehn Tage fortreiten, ohne gekochte Speiſen zu eſſen; dann leben ſie von dem Blut 
ihrer Pferde, indem ſie dieſen eine Ader öffnen und davon trinken. Sie haben aber auch 
Milch bei ſich, die iſt dick und trocken wie ein Teig. Kommen dieſe Tataren nun zur 
Schlacht, jo verwideln ſie ſich nie in ein Handgemenge mit dem Feinde, ſondern umſchwärmen 
und ſchießen ihre Pfeile ab, zuerſt von der einen, dann von der anderen Seite. Dann ſtellen 
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fie jih zu Zeiten, als wollten ſie flichen; jchießen während der Flucht Pfeile zurüd auf ihre 
Verfolger und töten Mann und Rob, ald wenn fie Stirn gegen Stirn fümpften. Bei dieſer 
Kampfweife glaubt der Feind oft, ev habe den Sieg errungen, während er in der That die 
Schlacht verloren hat; denn jobald die Tataren ſehen, daß fie ihm großen Schaden ange- 
richtet haben, wenden fie auf einmal um, erneuern den Kampf, überwältigen feine Truppen 
und machen jie zu Gefangenen, troß aller Anftrengungen derjelben. Ihre Pferde find jo 
gelent und auf fchnellen Wechjel der Bewegung abgerichtet, daß fie fich auf ein gegebenes Zeichen 
nach jeder Nichtung wenden, und durch dieſe raſchen Manöver find viele Siege gewonnen 
worden. 

Wie die Völfermafjen und die Truppen, fo ift auch der Typus dieſer großen Krieges 
führer außerordentlich charalteriftiich. Nehmen wir 3. B. einen Mann, wie den berühmteiten 
aller Inneraſiaten, den Dſchengis-Chan, jo ſehen wir alle 
Eigenschaften des verfchlagenen und lütigen Vichräubers, wenn 
auch zu höchſter Entwicelungsfähigkeit ausgebildet, vertreten. 
Als er eines Tages hörte, daß zwei feiner Truppenführer jich 
insgeheim brüftelen, nur ihnen und ihrer Stärke habe der 
große Chan feine Erfolge zu danken, da geht er mit feinem 
Bogen bin und fordert fie auf, ihn zu ſpannen. Keiner von 
beiden kann es, da nimmt ev den Bogen und jchieht einen 
Pfeil gegen ein Felditüd ab, jo daß es voneinander fpaltet, 
dann verläßt er fie mit den Worten; „hr beiden Jüng— 
Iinge! Bon Prahlerei entiteht Geſtank, jagt das Sprichwort. 
Nicht wahr, der alte Mann veriteht es doch beffer als ihr?“ 

Um eine Stadt zu nehmen, die hinter einem Fluſſe lag, 
ließ er 10000 Pferde an den Zügeln zufammenfoppeln und 

Uahfomme Dſchengis- in den Fluß treiben, wodurd der Übergang bewerfitelligt 
Chans im 3Tten Gliede murde und das Heer die Stadt belagern konnte. Darauf lich 
Nach Photographie der Herrſcher dem belagerten Fürſten anfagen: „Wenn du mir 
10000 Scmalben und 1000 Nasen herausbringit, jo 
werde ich die Velagerung deiner Stadt aufheben.“ Alsbald wurde die verlangte Anzahl 
berbeigebracht, worauf der Herrſcher jeder Katze und jeder Schwalbe angezüindete Baumwolle 
an den Schwanz binden und fie dann in Freiheit ſetzen ließ. Nun fuchten die Schwalben 
die Nefter in den Gebäuden auf und die Katzen Hetterten und hüpften auf allen Dächern 
herum, wodurd die Stadt in Flammen aufging. Durch dieſe Liſt bejiegte der Herrſcher den 
Fürften, er nahm aber deſſen Tochter zur Gattin. Überhaupt veritand er es, die unters 
worfenen Völkerichaften, ſei es durch Ehebande, ſei es durch großartige Geſchenke für ſich 
zu gewinnen. 

Als z. B. Atabeg aus Farſiſtan, welcher wohl merkte, daß er dem Gewaltigen nicht 
widerjtehen fünnte, ihm ſchon aus der Entfernung feinen Tribut fandte mit der Erklärung 
der Unterwerfung, da jeßte er ihn als Satrapen ein und verſchonte mit feinen Mordbrennern 
diejes Land. 

Unter den Stüden, welde uns die Mongolenchronit des Sſanang Sſetſen Chung— 
taidſchi aufbewahrt hat, iſt ein Abenteuer vecht intereflant, welches der Chan bei dem Taid— 
ſchigodfürſten Büke Tichilger erlebte, Diefer richtete ein großes Feit ein, zu welchem er den 
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Herrſcher mit folgenden Worten eintud: „Da du jung warſt, erfannten wir deine Vorzüge 
nicht und lebten mit dir in Streit. Nun erkennen wir, daß dein Weg ohne Täufchung und 
daß dein Schußgeiit in Wahrheit ein Bogda von dem Gejchlecht der Tegri iſt. Der anges 
borene Groll iſt unterdrüdt und alle Feindichaft entfernt. Geruhe in meine geringe Wohnung 
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„Gſtliche Tataren“ 
Nach altem Kupfer 


zu kommen!" Der Herrſcher nahm die Einladung an, als er aber im Begriff war, ſich 
dorthin zu begeben, warnte ihn feine Mutter und machte ihn auf den jchlechten Charakter 
des Büke aufmerlfjam. So nahm er denn feine treueiten Diener mit und ließ dieje mit 
aeipanntem Bogen mit einer großen Anzahl von Leibwächtern das Haus umlagern. Dort 
angelommen wollte er fich jchon auf den bereit gelegten Filzteppich jesen, da ward er ges 
wahr, daß ſich unter demjelben cine Grube befand, welche vorgerichtet war, damit er hinein- 
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ſtürze. Fernerhin ſchnitt gleichzeitig draußen ein Weib den linken Steigbügel an feinem 
Pferde ab. Da ein Begleiter des Chans fofort hinter der Frau herſetzle, kamen von allen 
Eeiten aus verborgenen Orten die Krieger des Taidichigodfürjten hervor. Ein Kampf ent» 
fpann jich, Doch die Leibwache des großen Chan that ihre Schuldigkeit. Died Volt wınde 
unterworfen und der Chan gerettet. 

Mit großer Vorfiht und Schläue prüfte er die Anhänglichleit feiner Großwürdenträger, 
da er mit Necht dem verfchhlagenen Einn feines Volles nicht traute, Als er z.B. einmal 
von einem großen Feldzuge zurüdtehrte, beichenfte er ſehr reichlich alle Truppenführer bis 
auf feinen Großgeneral Boghordichi Nojan; diefer ging leer aus. Abends ließ er an die 
Jurte dieſes Generals einen Späher gehen, welcher jich informieren mußte, ob der Fürſt fich 
wegen diefer Sintenanfegung mißmutig äußern würde oder nicht. Zu feinem Glüde ſprach 
det Mann juſt fehr begeiftert von der Größe feines Herrſchers zu feiner Ehefrau, welche ihn 
wegen der Bernachläfjigung aufreizen wollte. Der Spion brachte diefe Nachricht dem 
Dſchengis-Chan und dieſer befchenfte den General mit doppeltem Vertrauen. Auf folde 
liſtige Weife fam der Herricher zu feiner Macht, kam das Mongolentum zu feiner Größe, 
die zuletzt doch nichts war, als die Gewalt eines vernichtenden Shonungslojen Feuers, welches 
die Blüte der Kultur und Kunſt ſowohl im Djten wie im Weiten auf lange Zeit einäfcherte. 

Und das ift fo jehr bezeichnend für das fulturarme Nomadentum und feine Friegerijche 
Größe, daß fie nur eime Epifode darftellen, eine Eintagserjcheinung in der Weltgefchichte, 
was man ja von dem abjoluten Nomadismus, von dem Wirtfchaftsbetrieb der alleinigen 
Viehzucht ebenfalls jagen kann. 
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20. Einleitung 


Ds und Schiffahrt haben dem Menſchen Beweglichkeit verlichen, der Aderbau Be- 
ftändigfeit. Daher find die Kriege der Nomaden und Seefahrer immer die großen Er- 
oberungsfriege gemwejen, während die Aderbauer weit Größeres geleijtet haben im Feithalten. 

Der Viehzüchter hat immer den weiteren Blick nach außen, der Aderbauer den nad) “ 
innen gehabt. Denn die Uderbauer find die Schöpfer der inneren Nulturwerte, und wie 
fie e3 überhaupt im Wefentlihen waren, die das gejchaffen haben, was wir bejigen, fei es 
in Runjt, in Wifjenfchaft, jo hat auch in ihren Händen die Entwidelung der Kriegswiſſen— 
ichaft gelegen. Aber gerade auf diefem Gebiete haben die vorzüglich Aderbau treibenden 
Völker ein fchweres Dilemma zu überwinden gehabt, welches ſich nach zwei Seiten kenn— 
zeichnet. Während nämlich hinfichtlich des Krieges urjprünglich die Viehzüchter fraglos die 
Aktiven daritellten, waren die an den Boden gefeflelten Aderbauer die Pafjiven. Der Vieh- 
raub erzog zur Kriegstüchtigfeit, der Aderbau an fih nicht. Zum zweiten darf aber nicht 
vergeſſen werden, daß die Hauptarbeitsleiftung der Aderbauer urjprüngli auf den Schultern 
der Frauen ruhte. Indem die Männer nun nicht oder wenig an den Sorgen für das all- 
tägliche Leben teilnahmen, gaben jie fich einem behaglichen Schlendrian hin, welcher wohl 
für die Entwidelung der Kunſt und der Religion Großartiges zeitigte, jehr wenig dagegen 
auf dem Gebiete des Kriegsweſens. 

So beginnt denn die Entwidelung der Kriegswiſſenſchaft unter den Aderbauern erjt 
in dem Augenblide, al3 fie die großen Arbeitsleiftungen dem anderen Gejchlechte abnehmen. 
Der Weg aber, auf dem dies gefchieht, ijt ein fehr eigentüimlicher. Der freie Mann iſt 
nämlich erit auf dem Umwege der Sklaverei zur eigentlichen Arbeit im großen Sinne ge- 
fommen, und diefe SHaverei ift ein Produkt der Aderbaufriege. 

Ich Habe jchan vordem mehrmald darauf hingewiejen, (vergl. vor allem Seite 20) 
wie verjchiedenartig die Behandlung der Unterworfenen in den drei Hauptformen des Krieges 
jich gejtaltet hat. Während in den Menjchenjagden die Feinde wie Jagdwild getötet, in den 
Naubkriegen fie im eigenen Volke vezipiert wurden, hat die dritte Kriegsform der Aderbau- 
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und Landbeiigkeiege das Sflaventum ind Leben gerufen. Der unterworfene Mann des 
Feindes muß einfach die Frauenarbeit erfüllen. Und auf diefem Weg über das Sflaventum 
hat der Marn das Arbeiten überhaupt gelernt. Wie dies aber geſchah, will ih im fol— 
genden kurz und jchematifch zu ſtizzieren verfuchen. 

An den Grenzen der Ackerbauvöller der Tiefländer ſaßen überall auf der Erde 
Steppens oder — — welche durch die — — des Landes auf dem Wege 

DB ’ der Viehzucht oder der Jagd 
wohl arm an Kultur aber 
außerordentlich aktiv in den 

männlichen Kriegseigen⸗ 

Ichaften erzogen find. Dieſe 
fchauten immer und emig 
füjtern und neidifch auf den 
Neihtum der Aderbauer. 
Demgemäß waren jie immer 
geneigt, von ihren Höhen 
hinab in das Tiefland zu 
zichen, um auf Raubzügen 
die anderen zu jchröpfen und 
das zu gewinnen, was jie 
felbit nicht befaßen. Wenn 
fie nun binab famen, jo 
haben fie wohl in Den 
meiſten Fällen infolge ihrer 
aktiven Erzicehungsweife die 
verweichlichten Tieflandbes 
wohner überwunden und 
fich zu deren Herrſchern aufs 
geworfen. 

Auf diefe Weife haben 
die Hirtenvölfer Nordafrifas 
den Sudan unterworfen, 
- — — die Zulus und ihre Ver— 

Wachtpoſten der Ackerbauer im Ubangigebiet wandten die Sid» und Weſt⸗ 

Uad Zeichnung der Erpedition Crampel afrifaner, die Mongolen 
und Tataren China, die 
NArier und Mongolen Indien, die Inka Peru, die Aztelen Mexiko ıc. 

Wenn nun ein derartiger Stamm von Croberern das reiche Tiefland beſetzt hatte, 
fo verlangte er von den Altanfäfjigen Fronarbeit. Nicht nur die Frauen follten aber für 
jie arbeiten, fondern auch die Männer. Auf diefem Wege ward aber nicht nur der Mann 
zum Aderbauer und die Frau in die Hausthätigfeit zurückgedrängt, fondern derart entjtand 
überhaupt die Staatdorganifation. Wo wir die niederjten Garten» oder Aderbauer beobachten 
können, da treffen wir den einfachen Kommunismus und an Kriegsformen nur die Menfchen- 
jagd. Die erobernden Hirten» oder holländischen Segervölfer haben erit ein Regententum 
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und den Begriff des Herrſchers geichaffen. Der Anführer diefer Näuberhorde ward der 
König des unterworfenen Landes. Die Mitglieder feiner Näuberhorde geitalteten fich zu 
einer Ritterfhaft, die Unterworfenen wurden die Bauern, Leibeigenen oder Sklaven. 

Wir Dürfen 
und Das nicht 
voritellen als ein⸗ 
maliges Ereig⸗ 
nis. Das hat ſich 
in gleichen Ge— 
genden vielmal 
hintereinander 
zugetragen. Und 
gerade in dieſem 
Punkte iſt die 
Entwickelungs⸗ 

geſchichte der 
Völker abhängig 
von der geogra—⸗ 
phiſchen Lage. 
Zufälligkeiten 
fommen gerade 
in diefem Buntte 
ſehr wenig in 
Betradt. Die 
große Gejegmäs 
Bigfeit dieſer Er: 
Icheinungen läßt 
fi) in unwiders 
legliher Weiſe 
fait auf allen , 
GErdteilen nad: 





weijen, 
Die Organi⸗ ee — 
ſationen der ne— — — — 
madiſchen Räu⸗ Wachtpoſten der Pfahl: nnd Plantagenbauer in Südoſtneugninea 
berhorden habe Nach Photograph:e 


ich im vorigen 

dritten Teile erörtert. Im vorliegenden Abſchnitt ſoll Die Ergänzung werden. Wie ſich nämlich 
das Schidjal in den eroberten Ländern entwidelt, das it davon abhängig, ob die zermalmende 
Kraft des Eroberervoltes jo groß iſt, daß jie einfach die Kultur des Tieflandes vernichtet, 
oder ob die Kultur der Aderbauer den Anprall überwindet und auch das Eroberervolk 
durchtränkt. Wie viel eine alte Aderbauerkultuv zu ertragen vermag, das Ichren wohl am 
beiten die beiden großen Kulturgebiete im wejtlihen und öjtlichen Aſien. Perſien hat den 
Andrang der Araber ertragen und fie erzogen; auch der Türken wurde es noch Her. Erit 
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der große Mongolenfturm hat es vernichtet. China hat aber bis heute alle innerafiatiichen 
Erobererzüge durch feine innere Kulturkraft überwunden, wenn wir auch nachitehend ſehen 
werden, daß e3 durch die Eroberer auf der anderen Seite auch nicht an Friegerifcher und 
politifcher Widerftandsfraft gewann. Ich jage „wenn auch“ und doch wäre richtiger „gerade 
deshalb“. (Siehe Kapitel 25.) 

Diefe merkwürdige Eigentümlichkeit, daß der Überwundene der gebende, der Eroberer 
der nchmende Teil it, dokumentiert ſich vor allen Dingen auch in der Kriegsgeſchichte. 
Wir haben in allen vorhergehenden: Kapiteln nur von Schwachen Kriegsorganifationen reden 
können. Erft in dem Momente, ald der Hochlandbewohner den Aderbauer überwunden hat 
und ihn beherrſcht, lernt er es von diefem, feine Kriegswiſſenſchaft auf eine höhere Baſis 
zu ſtellen. Erſt in diefem Momente treffen wir fulturelle Rüdjichten in der Kriegsführung, 
fei eö-den Untenworfenen gegenüber, fei es in der Ariegsführung felbit, jei e8 in dem 
Organiſationsſyſtem. 

Aus alle dem iſt zu erſehen, daß die Kriege, denen wir uns nun nähern, Zwitter 
und Miſchlingsweſen ſind, an deren Enlwickelung die rohe Kriegskraft der Nomadenvölker 
und die Hulturerrungenfchaften der Aderbauer ſich in gleicher Weiſe beteiligten. 

Die- Entwidelungsgejchichte der SHaverei fpielt natürlich in diefem Rahmen eine bes 
deutende Rolle. Wir müffen uns jedoh hüten, diefe Erfcheinung peripeftivlos zu verur— 
teilen. Beſonders abjtoßend geitaltet ſich das Bild dieſer Inftitution natürlich in den Rück— 
falltgpen. Wie die Aultur in allen Punkten zuweilen wieder ältere und niedere Formen 
ind Leben xuft, habe ich in diefem Werke ja auch ſchon Gelegenheit gehabt anzuführen. 
Im 10. Kapitel habe ich die Menfchenjagden der Europäer gejchildert, in dem Bande über 
die Seekriege werde ich ihre Raubzüge zu erörtern haben, und hier treten uns die Sklaven» 
jagden der Europäer entgegen. Die Thatfahen als ſolche mögen uns entjchieden wider: 
jtreben, wir dürfen aber auch hier die Perfpektive und die Entwidelung des Ganzen nicht 
aus den Augen laffen. Sobald barbarifche Behandlung ſchwächerer und niederer Menjchen 
in Frage kommt, wird fich unfer ethiſches Gefühl entjchieden gegen eine auch nur vermittelnde 
Anerkennung jträuben. Es darf aber auf der andern Seite nicht überfehen werden, daß 
der Zwang zur Arbeit, der bei uns durch foziale Berhältniffe gegeben it, dort unten im den 
Tropen fehlt, und daß die Arbeit, wie fie immer der wejentlihe Entwidelungsfaktor der 
Kultur und der Menfchheit überhaupt, jo auch des Individiums war. Und wie alle Acker— 
bauvölfer die Segnungen gewaltthätiger und arbeitderzwingender Groberer, wenn auch 
vielleicht erit nach Generationen, zu fchägen gelernt haben, jo hat auch das Sklaventum 
überhaupt die. Segnungen der Maunesarbeit - gejchaffen, und jo wird dieſer Zwang zur 
Arbeit nie ausiterben. Denn wenn er ausjtürbe, dann wäre es um die menschliche Kultur 
ſchlimm bejtellt. 
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DD" einigen Jahren erit wurden die Länder des weltlichen Kaſſaibeckens von den 
Europäern erfchloffen, und wenn die Reifen in diefen Teilen des Kongogebietes im all- 
gemeinen auch jehr wenig zur wiffenfchaftlihen Kenntnis des innerften Afrika beigetragen haben, 
fo iſt e8 doch auf privatem Wege gelungen, einige höchit ſchäßbare Notizen und Berichte zu 
fammeln, von denen einiges Wenige bier mitzuteilen wohl am Platze it, zumal die Runde 
aus diefem weltverlafjenen und enilegenen Winkel gar viele und teilweife jogar großartige 
Ausblide in die vorgeſchichtliche Entwidelung der riefigen füdlich gelegenen Länderkomplexe 
geitattet. 

Weitlih des mittleren Kafjai wurden Völker angetroffen, welche in ganz Heine Stämme 
zerjplittert und nur teilweife zufammengefaßt, die Zlußthäler und Ebenen zwifchen dem 
Djuma und Kafjai bewohnten, in jener Gegend etwa, in welcher feit der Wißmannſchen 
Kafjaierpedition der falihe Name „Bakongo“ auf den Karten prangt. Wie befannt, giebt es 
bier einige größere Häuptlinge; im allgemeinen leben die Stämme aber als richtige Bauern» 
völfer ohne große joziale Staat3einrichtungen dahin. Die Häuptlinge, welche dort wohnen 
und herrſchen, jind erſt feit wenigen Generationen bier anſäſſig und ebenfo wie die Herricher- 
familie der Bakuba aus der Wafjerräuberbande der Wankutu oder Wakoſo vom Sankuru 
und Kaſſai her hier ein- 
gewandert. Die Leute 
wiſſen nun nicht nur, 
daß fie feit unzähligen 
Generationen eigentlich 
ſtaatlich nicht organi- 
fierte Bauern find, ſon— 
dern zwei alte Leute 
aus den Stämmen der 
Tuluvidi und Tuvende 
wußten auch gar mans 
djes aus der alten Ge— 
ſchichte aller diefer Län 
dermafjen zu berichten. 
Diefe alten Männer 
hatten einen wunder: 





Dorführung eines Kriegstanzes oder Scheinangriffes der 
: Wute in Deutſchkamerun 
lichen Beruf; fie waren Nah Morgen 
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nämlich Totenmwächter, verforgten aber in dieſer Eigenschaft nicht nur die Gräber, fondern 
auch die Gefchichten der Familien und Ortlichkeiten. Sie wußten ganz genau, wer vordem 


auf diefem Plage gewohnt und wohin er gezogen war, fie kannten außerdem jedes Land- 
bejigrecht, verheirateten 


die jungen Mädchen 









# 4 er? 
— — J — — * und beſorgten die Erb— 
BE —— ————— ſchaft jedes Onkels, der 
— be 7 Tran ka Ri Y ER in ihren Bezirken ftarb. 
— a „Er Diefe Leute nun be— 


r richteten: 


Die Tuluvidi und 
Tuvende wohnten vor 
> Iangen, Tangen Zeiten 
— überhaupt nicht hier, 
— ſondern viel weiter ſüd⸗ 
lich an den Quellen 


Bu — 3 Kaſſai. J 
— — des Kaſſai. In den 


damaligen Zeiten gab 
Vorführung eines Kriegstanzes oder Scheinangriffes 3 weder Lutengos noch 
der Mangbattu 


Yadı W. Junfer Ngolas, nod; Jamvos 

nad) heutigem Stile. 

Damals lebte nämlich alles nad der Art der eben genannten beiden Stämme. Jede Frau 
bebaute ihren Garten, und jeder Mann ging auf die Jagd, oder auch er jchnigte 
oder webte. Die das 
= malige Zeit nennen die 
0 — — Leute das Ikolle, und 
ns ee Be A “ — von den damaligen 

i z Leuten reden jie als 
von den Tufolle. Die 
Tufolle hatten auch noch 
feine Sklaven, Die 
Sflaverei fam exit mil 
den Batokve ins Land. 
Es kamen nämlich nad) 
einander gar viele 
Stämme, zumeiit vom 
Süden und vom Diten. 
in Kampf unter den Wilvölfern Suerit die Vototve, 
Nach Harnier dann die Batumbi, 

dann die Bankoſo und 

Bakulu und endlich die Balumba und Barıma. Die Batokve brachten auch die jteinernen 
Klingen ins Yand, welche man heute noch hie und da im Boden findet, die Bankoſo einige 
Aderfrüchte, die Balumba und Baruwa waren aber Hirten, wie fie heute noch im Süden 
des Muntajamvoreihes und in Angola vorkommen. Infolge des Anjturmes der letzten 
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beiden Völker zogen fi die Tuvende in die heutigen Wohnpläge zurüd. Seit der Zeit 
itammt cs auch, daß das Beſitztum an Gartenland nicht mehr der Frau, jondern dem Manne 
gehört, und aus dem Süden fommt noch heute immer mehr 
die Eitte, daß die Söhne erben und nicht die Neffen, 

So verworren diefer Bericht ausfieht, jo klar jtellt fich 
fein Inhalt, wenn wir ihn vergleichen mit dem, was die 
portugiefiichen Neifenden des Mittelalter® und die Deutjchen 
Forscher am Ende des vorigen Jahrhunderts an Kenntniffen 
gefammelt haben. Der Thatjachenbeitand ijt etwa folgender: 
Im 15. Jahrhundert wurde das füdliche und öjtliche Afrika 
von jchweren Völkerſtürmen durchbrauſt. Wie großartig dieſe 
Wanderungen waren, geht daraus hervor, daß z. B. ein großer 
Herrſcher wie der Negerfürit Zimbo von Angola bis zur 
poriugiejifchen Hüfte bei Mozambique und Tete und dann 
wieder zurüd zum Kunene marſchierte. Alle die Horden, die 
damals an den Küjten fich zeigten und mit einer fürchterlichen 
Mordluit alles verwüjteten, benannte man 
mit dem Eingeborenennamen Saga. Dieje 
Der vorlegte Muata Jamvo Jaga find aber nichts weiter als „Krieger“, 

Nach Paul Poage und wenn auch zwijchen den einzelnen Strös 

mungen jicherlich Beziehungen geherrſcht 
haben, jo werden es doch Naga von den verfchiedeniten Völkern geweien 
fein, die an den verjchiedenen Punkten der Küſte auftauchten. 

Schon im Mittelalter vernahm man indefjen von dem großen 
Neiche des Muatasjamvo, weldes ji) don Angola aus weit nach 
Oſten eritredte. Die Notizen der alten Bortugiejen lafjen uns annehmen, 
daß dies Neich in der Zeit jener Völkerſtürme 
gegründet worden fein muß, denn in fpäteren 
Zeiten haben wir nur noch von dem Zerfall 
anderer Reiche gehört, nie aber von der Neube- 
gründung. Und dennoch jind wir durch Die 
Nachrichten, die an die Küſte drangen, nicht 
allzu Schlecht von den Vorgängen im Innern des 
Kontinentes und jedenfalls von Denen des 
Südens ganz leidlich unterrichtet. Daß dieſe 
Annahme jtimmt, werde ich ſogleich nach dem 
Berichte der Tuvende zu beweijen vermögen. 

Paul VPogge hörte num gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts etwa Folgendes über den 
Uriprung des jegigen Muata-Jamvo-Reiches. 
Es lebte damal! am Kalangi der Häuptling 
Jamvo mit zwei Söhnen und mit einer Tochter. 





Sande, 


= zu das Kriegshorn 
Sandefrieger Sein Volt war jhwah und ungeſchickt. Er blafend 


Nach Photographie ſelbſt aber verjtand ed, Wein zu bereiten und Nach Photographie 
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Strohmatten zu flechten. Er überwarf ſich mit feinen beiden Söhnen, vertrieb dieſe und 
jeste feine Tochter die Lueſch A Nkunt als Herrfcherin ein. Als nun der Alte geitorben 
war, verheiratete fich diefe Tochter mit einem Jägersmanne namens — 

Illunga. Mit dieſem hatte es aber folgende Bewandnis. Yard) 

Dftlich von dem Yundareiche, zwifchen Lubilafch und Lualaba 
herrichte der Häuptling Tombo, welcher vier Söhne hatte: Kanjika, 
Kaſſongo, Illunga und Maji. Bon diefen vier Söhnen gründeten 
Kanjika und Maji eigene Neiche, Kaſſongo jedoch erbie das Neid) 
jeined Vaters. Illunga heiratete die Lueſch A Nkunt und regierte 
neben ihr das Königreich der Kallunda. Er nahm den Titel eines 
Muagta-Jamvo an, ſetzte aber die Stellung feiner Frau als erblich 
ein. Seit damals regiert neben dem Herricher feine Schweiter mit 
dem Titel Lukokeſcha. 

Die vier Söhne dieſes Muata-Jamvo (Kaſſongo Muene 
Puttu, Kumbana, Mulanda, Nanege) wurden wieder große Herricher, 
indem die drei erjten eigene Neiche gründeten und der vierte jeinem 

Vater folgte. 

Dieje große Eroberungs- 
familie jtammt aus einem 
Volke, welches heute noch 
befannt und berühmt it unter _  _ . 
verſchiedenen Namen. Die + ah 
öftlihen Stämme heißen 
Warua, Die nordweitlihen Stämme Baluba. Das 
Muata-Famvo-Neih nannte der ungariſche Neifende 
Magyar das „Moluwa-Reich“. Im Südweſten heißen 
nach neueſter Nachricht die Ablömmlinge desjelben 
Stammes Lovale. Tim Lundareiche ſelbſt trägt die 
berrjchende Naffe den Namen Moloa. Das it offenbar 
für alle Namen ein Urfprung: es find alles Variationen 

— desſelben Wortes. Sehen wir und nun nad ver- 
wandiichaftlichen Bezeichnungen um, jo finden wir 
genau dasjelbe Wort, wenn auch abgeändert, ſowohl in 

It, den Berichten des Mittelalterd wieder als in dem der 

NS Tuluvidi und Tuvende. Die letzteren veden don dem 

Hl SHirtenvolfe der Balumba und Barova. Der alte 





hi 4 — N VPortugieſe aber jagt: 
Oftafrifanifher Wachtpoſten „Es gehet der Ruf, daß bie Jagas fih un 
Nach Beder weit des Urſprunges der zwei Flüſſe Zambife und 


Zaire mit einem gewiſſen Hirtenvolk, jo ſehr beitia- 
liſcher Natur (sc. war), und Mumbren genannt ward, verbunden haben, mit denen jie ſämtlich 
in das Neich dev Monemugeja eingefallen.“ 

Biehen wir den Schluß! Das füdlihe Kaſſaibecken war vor dem 16. Nahrhundert 
bejiedelt von einer aderbauenden Bevölkerung, welche zwar ſchon vericiedene Einfälle von 
13* 
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Seiten der Bölfer, die auf den Hochebenen lebten, erfahren hatten, die aber ſonſt noch 
ziemlich unbeirrt waren. Dieſe Völker lebten in echten alten patriarchalifchen Verhältniſſen; 
das Weib arbeitete auf dem Felde, dem Weibe gehörte auch das Aderland, das fi) unter 
den Berwandten der Frau forterbie. Deshalb gab es auch viele weibliche Herrſcher. Die 
alte Zeit weiß eine ganze Reihe aufzuzählen. Da jtürmt aus dem Uuellgebiete des Lua— 
labatongo von der ſüdafrikaniſchen Hochebene das Nomadenvolf der Baluba-Balumba heran. 
Sie gründen im Oſten echte Nomadenreiche unter Tyrannenberrichaft; fie verichmelzen im 
Weſlten ihren Typus mit dem alteingejeflenen und drängen viele der Aderbauvölter nach 
dem Norden zurid, 

Diefe Verhältniſſe erhielten fih etwa drei bis vier Jahrhunderte lang ziemlich un— 
getrübt. Dann hatten die Völker aber auch die Kriegskraft und Herrſchergewalt ihrer 
nomadischen Fugenderziehung eingebüßt, fie brachen zufammen. Im Oſten vüdten die Horden 
Nſiris ein und zeritörten den füdlichen Teil des Naffongoreiches. In der Mitte ſchoben 
jih vom Hochlande die Niofe vor, jticehen im Jahre 1892 den Muata-Jamvo vom Throne 
und zerjprengten die Gewalt des centralen Reiches. Das Yovalegebiet, die Neiche Des 
Mulanda und Najinka, ſowie die Kleinere Herrichaft des Maji war jchon vordem zerbrochen. 

Das Wertvolle in der Gejamtheit dieſes Geſchichtsſtückes beruht darin, daß wir cs 
beobachten können, wie das Hirtenvolf feine Neiche unter den Tieflandbewohnern gründet, 
wie dieſe Länder aber auf der anderen Seite dann auch wieder verfallen, wenn die Jugend- 
kraft des Nomadenlebens eritorben it. Schr charakteriftiich it c3, was die Neger jelbit 
von dem Berfall jagen, wie jie ihn erklären. Die VBaluba von Mufenge 
jagten, als fie von dem Tode des lebten Jamvo hörten: „Es war vordem 
ein Geſeß, daß der Muata-Jamvo jedes Jahr, und zwar indem er per: 
jönlih die Truppen anführte, einen Kriegszug unternahm. Mit diefem 
Geſetze war das Leben des Landes verbunden. Sobald der Herrſcher 
es unterlaffen bat, felbit in den Krieg zu ziehen, verlor dies Leben 
(„Moyo“, bedeutet auch „Kraft“, „Wohlergehen“ 20.) feine 
Beitändigfeit. Der jebige Muata-Jamvo hat nicht als 
Jamvo gehandelt, jo muß er denn fein Reich verlieren.“ 
Was der Neger bier ald Tradition ausgejprochen hat, 
it ein Weſenzug aller dieſer Vöolker, welder immer 

wieder beobachtet werden wird, wo wir 
and] derartigen Berhältniffen auch nachſpüren. 
, 2 Die Herrschaft dieſer Vichzüchter über die 
Aderbauer, die Reiche, Die jie auf dieſe Weiſe 
gründen, haben eben nur jo lange Vejtändigfeit, 
als die FJugenderziehung fortgeführt wird, 


/ 
/ 






Die Epifoden, in welchen ſich die Kämpfe 
zwifchen jolchen Ackerbauern und Hirtenvölkern 
in Afrika abgejpielt haben, gehören zu den blutige 
tflenheraber ten der Weltgeſchichte. Die Geſchichtsſchreibung 

Neger aus Nordbaghirmi der alten Portugieſen hat uns manchen Charakter 

Unverbejierte Originaljfijje zug aus den Kämpfen und dem Yeben dev Jaga 
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aufbewahrt, von denen wir bier einige wiedergeben wollen. Die Jaga, von denen ich 
fpreche, haben die Grenzländer zwiichen der Hüfte und dem Mugata-Jamvo-Reiche zerrüttet 
und in dem fogenannten Bangalalande im vorigen Jahrhundert endlich wieder die Ruhe 
zurüdgewonnen. In ihren Sitten find ſowohl Züge aus dem Nriegsleben der Hirten— 
völfer, wie auch jolche aus dem der Aderbauer zu erkennen. 

Sobald in Kaſſange die Kunde von dem Tode des dortigen herrichenden Saga durch 
das Land ericholl, verfammelten fich das Volk und die Maquitas (Häupter der Adelsfamilien) 





Kartenjfizzjen zur Entwidlung der £uba-Lundareice 


L, Die Entftehung im £aufe des 15.—16. Jahrhunderts. Erfte Quelle der Wanderung und Staaten: 
bildung im Quellgebiet des £ualabafonao. Daher füdöftlih der erite Entwidelungsring von Often 
nah Weften: Ganjifa, Kaffongo, Caniofa, Mai, Elungo. Don diefen gründet Llungo das Kundareich 
aufs neue und es entftebt aus diefem neuen Centrum ein zweiter, füdweftlicher Entwidelungsring, 
deſſen fürften refpeft, Eroberer, von Weiten nach Often gelefen, find: Muene Putu, Muata Kumbana, 
Mudelenge, Katende. Auch das Fürftentum Kaffongo wird aktiv und entjendet als dritten nord- 
öftlihen Ausbreitungsfreis die Sürften (von Weften nah Oſten): Katfchifch (am Sankuru, der nörd- 
lichfte) Kalebue und Ruſchia 


Entworfen nah alten Quellen und neueren handichriftlihen Angaben 


vor feiner mit dem fürftlichen Federſchmuck angethanen Leiche, die, das Nilunga in der 
Hand, auf einem erhöhten Throne ſaß und baten den BVerjtorbenen, feinen Nachfolger zu 
beitimmen. Inter dem Getöſe rauſchender Muſik fenkte fich fein Geiſt auf den Vertreter 
des Tendallagefchlechtes, der in gerader Linie von dem Bruder des Reichsſtiſters abjtammte, 
und lenkte im Taumel wilder Injpiration feine Hand, um den Auserwählten aus der Menge 
bherauszugreifen. Diefen umringte jogleich die Schar der Priejter und riß ihn aus der Ver— 
fammlung mit jich fort in die Finfterniiie eines abgelegenen Waldgrundes, deſſen Belretung 
jedem Laien fichern Tod brachte. Während die Großen die Veerdigung vorbereiteten und 
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die Leiche nad) Ausbrechung eines Zahnes, der heilig gehalten wurde, im einem durch das 
Blut eines Knaben und eines Mädchens getränften Grabe mit zweien der Lieblingsfrauen 
einmauerten, wurde der künftige Thronerbe von den Katondo in ihren furchtbaren Myſterien 
unterrichtet, wınde ausgeführt zu nächtlichen Mordanfällen, damit jein Herz nicht zittere vor 
der falten Sand des Todes, und wurde befannt gemacht mit den Kräften der zu Medizin 
oder Gift zu derwendenden Kräuter. Am Ende des Jahres wurde er bejchnitten, nach der 
Sitte der aus dem Lande Lunda jtammenden Herricher, damit die Zumbi der Boreltern 
ihn in ihre Mitte aufnähmen und in feinen Unternehmungen jchügten. Dann begiebt er 





Kartenffizjen zur Entwidlung der £uba-£undareiche 


II Die höchſte Blüte im 17. und 18. Jahrhundert. Im Wordoften das (der Breite nach geftreifte) 

Reich des Kafforgo, deffen Macht nach Oſten „weit über den Tanganifa gereicht haben foll*. Eine 

Zeitlang lag der Schwerpunft des Reiches in der Stadt Ganjifa, die heute allerdings nicht mehr 

eriftiert. Auch der Muata-Jamvo Tehnte fein Reid hochgeſtreift) möglichft weit nah Oſten aus und 

gründet am Moeruſee die Stadt Cajembe. Im Weſten wurde das Keich des Jamvo durch die Krieas- 

acfilde der Portugiefen und die Yigolaftaaten begrenzt, im Norden durch die ftromfahrenden Stämme 
der Tuvidi, Tuvende, Wakoſo, £uidi, Bendi ꝛc. 


jih an das Ufer des Fluſſes, den er zu feiner künftigen Reſidenz auserfehen bat, wo ihn 
dev interimiitiich verwaltende Staatsrat feierlich empfängt und ſich nach Übertragung feiner 
Vollmacht auflöft. Die des Baues kundigen Arbeiter verfammeln ſich, uin den Palajt zu 
errichten. Che aber diefer begonnen wird, bedarf es des Blutes, um den Grundſtein zu 
befeitigen, und das auserwählte Opfer wird herbeigeführt, Augen und Mund ſorgſam ver- 
bunden, damit fein Blid, fein Laut das Mitleid des Jaga erweden möge, — denn jede 
Negung der Menschlichkeit wirde den Zauber brechen und den Zorn feiner Ahnen auf ihn 
herabrufen. Seine Brut iſt geitählt gegen Mitleid; das abgeſchlagene Haupt rollt in den 
Strom und viermal durchjchreitet der Jaga das warme aus der Brust jtrömende Blut, mit 
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dem er Körper und Füße wäjcht. Dann pflanzt er fein Banner an die Stelle, wo künftig 
jich fein Thron erheben foll, und das Werk der Bauleute beginnt. Das Duilombo des 
Jaga enthielt die jämtlichen Staatsgebäude, die Tempel der Ahnen und des ewigen Feuers, 
fowie die Etaatöreliquien, die Häufer der Hofbedienten und Staatsräte x. Alle diefe aus— 
gebehnten Werke waren nur für den Dienft des jedesmaligen Jaga aufgerichtet. Drei 
Monate nach feinem Tode wurden fie zufammen geftürzt, zerbrochen und in ihren Trümmern 
liegen gelaffen. Sie bilden jene weiten Quilinda, an denen der vorbeizichende Neger 
raſch vorüber eilt, denn er weiß, daß dort ein Jaga ruht. Sobald die Quilomba vollendet 


— — 





Kartenſkizzen zur Entwicklung der Luba-undareiche 


III. Der Zerfall am Ende des 19. Jahrhunderts. Alle die vielen „Lehnsvettern“, Onkel, Neffen, 

Brüder ıc. haben jih unabhängig gemadyt. Neue Fleine Wanderungen find eingetreten; fo ift das 

Volk Mai’s vom Sanfuru über die £ulua an den Kaſſai gezogen. Ganjifas Refidenz ift verichwunden. 

Das Entwidlungsbild ift vollendet. Der Hirtenftamm hat feine Kraft verloren. Es wäre zu er 

warten, daß ein neuer Hirtenftamm von Süden, die ſchwächlichen Derhältniffe ausnügend, in das 

Sand einfallen und ftaatenbildend auftreten würde, wenn die Europäer nicht alle Derhältnifje umge 
bildet hätten. — Dergleihe auch den Stammbaum am Ende diefes Kapitels 


ift, zeigt fich der neue Jaga dem Volke, daß ihn mit lauten Alklamationen empfängt. Eine 
geräufchvolle Zeit der Feitgelage, der Tänze und Gefänge beginnt. Am Abend des dritten 
Tages bejcheidet der Fürft die Großen des Neiches in feine Wohnung. Dort jeben fie fich 
nieder zu einem Bankelte, deſſen Zufammenfeßung jeder fennt, dem aber feiner jeine Teil 
nahme zu verweigern wagt. Ein Sproß jenes verfluchten Gejchlechtes, daß einſt dem Reichs— 
jtifter Ouingure das benötigte Opfer verweigerte, iſt gejchlachtet, mit ihm ein Stier, ein 
Hammel, eine Ziege und ein roter Hahn, und alles gemifcht in einem Hein zerhadten Ges 
richte. Am Ende de3 Mahles nähert jich jeder Mafota Inicend dem Jaga, der ihm mit 
eigenen Händen einen Biſſen refervierter Stüde des Menfchenfleisches in den Mund jtedt, 
damit der gemeinfame Genuß alle durch ein unauflöslihes Opfer verbinde. 
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So graufam wie dieſes bier, jo war das ganze Kriegsfitteniyitem der Naga. Pie 
fürchterlihe Grauſamkeit liegt aber nicht in dem Sirtentume, jondern im Geiſte der Ader- 
bauer begründet, jo merkwürdig dies auch Hingen mag. Es ift aber, als müſſe dieſer 
primitive Aderbauer feine wilde Kraft irgend wo frei wirken laſſen. Und jo bricht fie denn 
aus auf religiöfem Gebiete, Es iſt außerordentlich bezeichnend, wenn der Tod des Muatas 
Jamvo verhältnismäßig harmlos verläuft, dagegen aber die Lukokeſcha mit vielen Menjchens 
opfern zu Grabe getragen wird. Die Hirten kennen eben kein Menfchenopfer, und jo finkt 
der Hirtenfürſt ohne menjchliche Begleiter in das Grab. Der Aderbauer hat aber den 
Manismus, d. h. die Religion der Ahnenverehrung in das Leben gerufen, und Ddieje ift 
unter den Aderbaufüriten überall auf der Erde zu einer der graufigiten Erjcheinungen der 
Menschheitsgeichichte geworden. Das Menfchenopfer it eine Erfindung des Aderbaufürjten, 
der mit Sflaven und Skavinnen, mit einem Hofitaat und mit Weibern im Jenſeits leben 
wollte. So müfjen wir die biutigen Opfer auch der Fürſten von Dahomey und Aſchanti 
erklären, fo müfjen wir die Menfchenopfer entitanden denken, weldye nach einem Siege von 
den aderbauenden Negern den Ahnen dargebradht werden, die Menfchenblutopfer, mit denen 
fie ihre Felden düngen, die Menichenblutopfer, mit denen jie ihre Freundichaften befiegeln. 

Außerordentlich charakterijtifch für die Entwidelung der Staatsorganijation der Acker— 
bauer, welche ohne Zuthun und Beeinfluffung feitens der Hirtenvölfer zunächſt eine patris 
archaliiche und auch republikaniſche it, find die Verhältniſſe, wie fie fich zwiſchen dem 
Sierra Leonafluß und dem Kap Monte entwidelt haben. Dort leben fünf Völlerichaften 
der Fulhas-Suſu. Bei diefen beſteht die Inftitution des Purrah, deren wejentlichite Funktion 
die Ausübung der Völkergerichtsbarkeit iſt. Jede dieſer fünf Völkerichaften hat einen Purrah, 
der eine Art Geheimbund ift und wieder don einem Oberpurrah beherricht wird. Bricht 
nun zwiichen zwei dieſer Völker Krieg aus, jo beruft der Oberpurrah die andern drei 
Purrahs zu einer Ratsſißung, im welcher der Schuldige der beiden fümpfenden Wölferteile 
feitgeftellt wird. Die maskierten Mitglieder diefer drei Purrahs fallen dann auf Befehl und 
unter Leitung des Obertribunals in’ das Gebiet des als fchuldig erfannten Volles ein und 
beitrafen dasfelbe durch Raub und Plünderung. Sehr intevejjant it die Aufnahme in den 
Rurrab, die einer religiöfen Zeremonie gleichfommt und mit einer myſteriöſen Probezeit 
eingeleitet wird. (Bergl. „Slegeljahre der Menjchheit” Seite 154 ff.). 

Der Aderbauer dokumentiert bier eben auch fein Hinneigen zu veligiöfen und republi- 
kanischen Inſtitutionen. 
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22. Sklavereikriege, $Sklavenkrieger 


m Hajiische Land der Sklaverei it Afrika, Irrtümlich aber wäre es, wollte man die - 
Urgeſchichte dieſer Inititution gerade mit diefem Erdteile in eine ausſchließliche Beziehung 
jeßen. Wenn es auch fraglos Thatfache it, daß Afrika der Entwidelung der Sklaverei den 
günftigiten Boden geboten hat, jo ilt doch auf der andern Seite nicht zu vergeſſen, daß wir 
Anfänge folder Organifation in allen Teilen der Erde nachweiſen können. Wurzeln der 
Sklaverei hat es überall gegeben, wo überhaupt die Menjchen die fünftlich gezüchtete Pflanze 
als wefentlichite Nahrung mußten. 

Die Sklaverei it auf der einen Seite eine Folge des Beſitzes, auf der andern Seite 
eine Folche der Arbeit, Man kann jagen, daß die Aderbauer ein ganzes Gejchlecht in den 
Sklavenſtand verjegt haben: die Weiber. Die Aderbauer haben ihre Frau überhaupt nicht 
mehr geheiratet aus Liebe, jondern fie haben fie gekauft um der Arbeit willen, die fie den 
Männern verrichten konnte. Es hatte ſich in damaliger Zeit das Produklionsſyſtem einge 
jtellt, demzufolge überhaupt dev Mann eigentlich nichts wejentliches mehr that, wenigitens 
nichts wejentliches im Bereiche der notmendigiten Arbeits und Lebensforge. Je mehr 
Frauen der Mann hatte, deſto mehr Arbeit wurde für ihn geleijtet, deſto reicher war feine 
Ernte, dejto mehr konnte er als Verkaufsware auf den Markt jenden, deſto reicher wınde er. 
So stellte fich das Arbeitertum auf der einen Seite, das eigentliche Belistum auf der andern 
Seite ein. Vordem herrſchte Kommunismus, durch Die Yandarbeit dev Frau entitand der 
eigentliche Privatbeiip. 

Sch will hier die Frage außer Acht laſſen, ob nicht die Fran zunächit auch Beſitzerin ihrer 
Arbeit gewejen ift. Eicher 
it e8, daß, indem Die 
Neffen erbten, daS Bes 
ſitztum mehr und mehr 
in die Hand der Männer 
gelangte. Als die Män- 
ner aber von der Frau 

- — den Beſitz übernahmen, 
näherten fie jich auch Dem 
Arbeitere und Sflavens 
== E itande. Denn indem die 
Ein Mrua, eine Sklavin vor fi hintreibend Männer Befiger wurden, 
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begannen jie zu handeln und zu ſpekulieren. Wer aber bei jolchen Spekulationen unglüdlich 
war umd in Schulden geriet, der mußte hierfür mit der eigenen Perſon einjtehen, er geriet 
in Echuldjklaverei. Der verichuldete Dann muhte dem Gläubiger nicht nur die Schulden 
abarbeiten, er ging auch in deſſen Beſitz über. Dieſe Schuldfflaverei treffen wir ſowohl 
in Afrifa als in Ozeanien, Aſien und Amerika. 

Wenn man auch nicht jagen fann, daß mit dev Schuldfklaverei, welche von den anderen 
Formen dieſer Inſtitulion in ſtrenger Trennung gebalten werden muß, häufig Anläfje zu 
Kriegen geboten wurden, fo zog doch deito häufiger der Raub der arbeitenden Frauen Nämpfe 
nach ſich. Sicherlich hat e3 gar manchen Kampf gegeben, der um den Raub eines geliebten 
Weibes entbrannte. Sch babe hierüber ſchon im eriten und zweiten Teile 
gejprochen, gelegentlich der Entwidelungsgefchichte der Zweifämpfe und 
Schlachten. 

Viel wejentlicher find demgegenüber die Naubzüge, unternommen 
zum Zwede weiblicher Arbeitskräfte. Die Tukete im Sankurugebiet wiſſen 
zu erzählen, wie fie früher gar manches Mal Züge in die füdlichen und 
öftlichen Gegenden unternommen hätten, um rauen zu jtchlen. Die jungen 
und hübjchen wären dabei viel weniger erjehnt geweſen, als die in den 
mittleren und älteren Jahren. Denn die jungen hätten ſich oft noch 
wenig brauchbar zur Arbeit erwiejen, da jie häufig Kinder bekommen 
hätten, mit Säugen und Rinderpflegen abgehalten und dazu noch jtet3 zum 
Herumſtehen und Schwagen geneigt wären. Dagegen wären Die Ülteren 
wohl oft mifgelaunt, hätten fich auch micht allzu jchnell mit den neuen 
Stammesgenoffinnen angefreundet, aber ſchweigend und gleichmäßig ge— 
ſchafft. Diefer alten Zeit fei dann eine Periode gefolgt, in der man 
auch junge Burfchen zu Arbeitszweden in der Nachbarſchaft eingefangen ————— 
habe. Das ſei die beſte Zeit geweſen. Endlich aber wären von Oſten —— im Blod 
die Bafjonge ind Yand gekommen, mit denen es gefährlich geweſen ſei, Nach Original. 
anzubinden. Diejes Volk hat, die nach Angabe der Tufete häfliche Sitte Stizʒe 
mitgebracht, daß die Männer auf den Feldern arbeiteten und nicht die 
Frauen. Das hätte aber ſehr ſchädlich auf die Arbeiterverhältniſſe im Tuketeland gewirkt. 
Die Weiber hätten verlangt, die Männer ſollten es wie das neue Nachbarvolk machen und 
die Feldarbeit übernehmen. Die gute alte Zeit wäre damit ganz zu Ende gewejen. Jeder 
Sartenbefiger jei froh, wenn er einen Sklaven laufen könne, dem er dann die Aderwirts 
ſchaft anvertraut. 

Die Verhältnifje haben ficherlich nicht überall diefen langſamen Übergang erfahren. 
Das Bild ift aber für die Gejfamtentwidlung jehr typisch. Wir kennen aus biftorifchen 
Zeiten, zumal aus dem Sudan gar manchen Krieg, welder die Eroberung arbeitfamen 
Sflavenmaterial3 zur Folge hatte. Dieſe SHavenarbeit und dieſes SHaventum war aber 
bei weitem nicht fo graufam, al3 man in Europa im allgemeinen anzunehmen gewohnt it. 
E83 lag in der Herren eigenem Intereſſe, die Sflaven gut und in einem arbeitsfreudigen 
Zuftand zu erhalten. So wurden fie denn gewiffermaßen in die Familien aufgenommen. 
Sie durften heiraten und ein eigenes Beligtum neben dem des Herrn gründen. Sa, ent 
wideltere Berhältniffe haben es ſogar mit jich gebracht, daß die Sklaven fich wieder Sklaven 
hielten. Häufig haben die Herren ſodann die Töchter der Sklaven geheiratet und deren 
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Kindern auf diefe Weife die Freiheit gegeben. Bon einem SHavenaufitand weiß die Volls- 
tradition erit zu erzählen, als die Europäer und Araber fih eingemiſcht haben. Aus älterer 
Zeit haben wir keinerlei Kunde eines derartigen Vorganges. 

Solange Aderbauer nur die Herren von Skla— 
ven waren, jolange jind die Berhältnifie entfchieden 
gefund gewefen. Erſt ald Hirten und Kaufleute die 
Inſtitution übernahmen, begann das Los der 
Stlaven ein trauriges zu werden. Nunmehr 
jtellten diefe Leute eine niedere und minder ge- 
achtete Kaſte dar. Sept erit wurden jie zur eigent- 
lihen Ware. Man muß fagen, daß die Weiber, 
Sklavinnen und Sklaven der erjten niederen Ader- 

Afrifanifher Stlave in der Gabel bauer wohl gefauft wurden, nie aber zu einer Ware 
Nach Original · Stizze herabſanklen, denn es war nicht üblich, fie wieder 
zu verlaufen. Sie verwuchſen nadı dem Ankaufe 

mit der Familie und dem Hausitande des Herrn. 

Dagegen nun aber das Sklaventum, wie es fi unter dem Einfluffe arabiſcher und 
indischer Naufleute entwidelte! Der Negerfllave in den Händen einer anderen Raſſe ward 
überall zu einer Sache, einem Beſitz, einem 
Ding, einer Ware, die man heute kauft und 
morgen verlauft. Die Injtitution der Skla— 
venmärkte begann zu feimen. Der Neger ar- 
beitete nicht mehr für einen Herrn, der ihm im 
gewifien Sinne menſchlich nahe jtand, ſondern 
für einen Fremden. Es drängt fich bier 
wieder die Unterfcheidung der „eigenen“ und 
„anderen Art” auf. Der Sklave in der 
„eigenen Art“ war eine gewifjermaßen durch 
den Yauf der Dinge berechtigte Ericheinung, 
denn er blieb Menſch unter jeinesgleichen, 
war ein Werkzeug des Kulturaufſchwunges 
und bat alle8 Gute und Böfe mit dem Herrn 
geteilt. Aber im Bereiche der „anderen 
Art“ fiel er aus dem Menjchheitsbewuht- 
fein feines Herrn heraus. 

Ich beipreche indieſem Kapiteldie 
SHaverei in der „eigenen Art“, im näch— 
jten die in der „anderen“. Für die hier in Mamluf. Nach Ebers 
Betracht fommende weiß ich feine beijeren Beis 
jpiele anzuführen, als die, welche ji) in Ägypten abgejpielt haben. Hier werfen die Er- 
eignifje ein Licht nach allen Seiten. Agypten hat jtet3 das typiſche Volt von Aderbauern 
getragen. Es war auch infofern immer charakterifiiich, als an feinem Rande ftets drohende 
Hirtenvöller gewohnt haben jeit den Zeiten des alten Neiches. Die altägyptifche Sklaverei 
war feine fchlimme, jolange nicht fremde Eroberer ein graufames Regiment führten. Ebenjo 
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wenig diejenige de3 neuen Ägyptens. Aber neben den Arbeitsverhältniffen des Sklaven— 
tums, wie ich es bis hierher gejchilvert habe, haben fich hiev noch andere eingejtellt, die in 
diefem Werte berüdjichtigt zu werden ein dDoppeltes Necht haben. In Ägypten ward nämlich 
der Sklave auch zum Krieger. 

Ju Indien, Indonefien u. f. mw. ijt es eine häufige Ericheinung, daß reiche Land— 
befiger und Heine und größere Fürſten fich nicht nur ein Heer von Arbeitsjflaven, fondern 
auch eine Keine Yeibwache oder Garde von Soldatenjllaven halten. Dieſe SHavenkrieger 
werden ausgerüftet mit pruntenden Koſtümen und jtolzen Waffen, fie jtehen bei Staatsaftionen, 
Empfangsfeierlichkeiten u. ſ. w. hinter dem Throne des 
Herrſchers, bewachen den Balajt und jtellen in Kriegs— 
füllen den jpeziellen Schu des Negenten dar. Nichts 
anderes jind die berühmten Mamluden Ägyptens, mit 
denen id; mich bier bejchäftigen will. Vor etwas über 
einem Jahrhundert charafterifierte der Reiſende Brown 
diefe Sklavenkrieger etwa folgendermaßen: 

Tie ägyptiſchen Beys (Titel höherer Militärs 
perjonen) werden zwar auch aus den Mamluden ge- 
wählt, jie bleiben aber, was jie je und allzeit waren, 
nämlich zum Kriegsdienſte bejtimmte Sklaven, die aus 
Georgien, Eirkafjien und Mingrelien nach Agypten ver: 
pflanzt werden. Eine Anzahl jtammt auch aus den 
öfterreichifchen und ruſſiſchen Kriegsgeſangenen, die, um 
eine Berjorgung zu erhalten, die mohammedanijche Re— 
ligion angenommen haben. Alle zu Konjtantinopel be= 
findlichen Agenten der Beys find verpflichtet, jahraus, ä =. 
jahrein eine gewiſſe Anzahl Sklaven zu faufen; auc) Mamluden-Emir 
werden mehrere derjelben von Privatleuten auf Speku— Nach Ebers 
lation gefauft und nach Ägypten gebracht. Iſt der 
herbeigejchaffte Vorrat nicht hinlänglich oder find ihrer zu viele darauf gegangen, jo bedient 
man ſich an deren Stelle Schwarzer Sklaven aus den inneren Gegenden Afrikas, die, wenn 
jie Gelehrigkeit zeigen, gleich den übrigen bewaffnet und ausgerüftet werden. 

Auf die Bildung dieſer Favoritjflaven wird eine ganz bejondere Sorgfalt verwendet. 
Man unterrichtet fie im allerhand Leibesübungen, die darauf binzielen, ihre Gelenkigkeit 
oder Stärke zu vermehren, und zeichnet jie nad) dem Verhältnis ihrer perfönlichen Schön- 
heit und einnehmenden Gejtalt aus. Die Dankbarkeit diefer Zöglinge it denn auch nicht 
geringer als die Gunſt, welche ihnen von Seiten ihrer Gebieter zu Teil wird, jo daß jie 
diejelben zur Zeit der Gefahr nie zu verlaffen pflegen. Zeigen jie einige Anlage zum 
Lernen, jo lehrt man fie den Gebrauch der Buchjtaben kennen, und wirklich haben es einige 
jo weit gebradjt, daß man jich ihrer als vorzüglicd; guter Schreiber bedienen fann; Die 
meiſten aber können weder leſen noch jchreiben. 

Die geringeren Mamluden legen ihre militärische Kleidung nie ab und find gewöhnlich 
mit ein paar Piltolen, einem Sübel und einem Dolche bewaffnet. Sie tragen eine bes 
fondere Art Mützen, die grün ausjchen und mit einem Turban ummunden werden. Zu 
Pferde bedienen ſie ſich außer ihrer gewöhnlichen Waffen auch noch großer Reiterpijtolen 
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oder der Streitart. Im Kampfe tragen viele einen offenen Selm, bie und da auch ein 
wertvolles Panzerhemd, wie ſolche ſowohl in Konitantinopel als in Perjien verfertigt werden. 

Tiefe Leute befommen feinen Sold, jondern werden im Haufe ihres Gebieters, er fei 
nun Bey, Gashef, oder irgend cin anderer Beamter, unentgeltlich unterhalten. Jeder Offizier 
hat das Necht, ſich einen Sklaven zu kaufen, der eben dadurch ein Mamluck wird, Dieſe 
Benennung ſtammt von dem Worte „malek“ ab, welches joviel als befigen bedeutet und 
bezeichnet bloß eine ſolche Perſon, die einer anderen eigentümlich gehört. Wenn nun der 
Neuling, welcher auf die eben erwähnte Art unter die Mamluden aufgenommen worden, die 
gehörige Bildung er— 
halten hat, jo befommt 
er von feinem Gebieter 
ein Pferd, eine Waffen: 
rüftung und eine voll- 
jtändige Kleidung zum 
Geſchenk, welche letz— 
tere jährlich im Mo— 
nat Ramadan Durch 
eine andere erſetzt wird. 
Die meiften dieſer Leute 
erlangen, teils durch 
die Freigebigfeit ihrer 
Gebieter, teils Durch 
Geſchenke und Beloh— 

Rekrutierung unter Ali nungen, welche ſie von 

anderen zu erpreſſen 

ſuchen, ſo anſehnliche Geldſummen, daß ſie ihre Habſucht oder ihren Hang zu einer aus— 

ſchweifenden Lebensart hinlänglich befriedigen können. Einige, welche ſich vorzüglich einzu— 

ſchmeicheln verſtehen, erringen die Poſten von Seckelmeiſtern ꝛc,, wodurch fie ſich großes 
Vermögen erwerben. 

Solcher Art wınden ſchon im Mittelalter die Kriegsheere von den Herrſchern des 
Hauſes Saladins eingerichtet und organijiert. Tamals wurden ganze Armeen in einem 
großen Standlager auf der Nilinfel Roda gehalten. Die Krieger erwiejen ſich als tüchtig. 
Sie haben Ägypten gegen den Kreuzzug Ludwig IX. gerettet. Als aber die Herrichaft der 
Ayubiden jchwächlich wurde, da waren es die Mamluden, welche bier ein Ende machten. 
(Mitte des 13. Jahrhunderts.) Das war die Empörung dev Sklavenkrieger. Bezeichnender 
noch als ihr Aufſtieg war ihr Untergang. Sie haben lange Jahrhunderte geherricht ' und 
ihre letzte Macht wurde erjt gebrochen durch den, der auch im Grunde genommen der frans 
zöfifchen Negierung in Ägypten ein Ende gemacht hat, durch Mohamed Ali. Solange es 
dieſer jchlaue Mann für feine politifchen Zwecke für günstig bielt, ſtützte ev ſich auf die 
Mamluden. Nachdem er fie dann mehrmals geichlagen hatte, machte er der Gewalt der 
Mamluckenbeys durch einen Gewaltitreih ein Ende, der zu dem ungeheuerlichiten gehört, von 
denen die Gejchichte zu erzählen weiß. 

Am 1. März 1811 lud Mohamed Ali die gejamten Mamludenbeys, 480 an der 
Zahl, zu einem Feite auf die Citadelle von Kairo, und die ritterliche Schar erſchien auf 
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den Schönen veich gefchirrten Roſſen in koſtbarer Meidung und glänzendem Waffenfchmude. 
Kaum hatten fie die enge, von hohen Mauern bejchattete Gaffe, die zu dem Azab genannten 
Eitadellenthore führt, bejchritten, als ein Kanonenſchuß das alte Gemäuer donnernd ers 
fchitterte und den alba» 
neſiſchen Süldern Mo: AN —* NA u. L 
hamed Alis das Zeichen Ar Into — Am) m Kt ee Urin m if 5 mr 
gab, mit der Mepelei zu sel ne —4 all Ni N 
beginnen. Plötzlich bliße cu 17 
ten und fnatlerten aus 
allen Fenitern und Luken 
ringsum wohlgezielte 
Schüſſe aus den Flinten 
der hinter feiten Mauern 
gut geborgenen Albane— 
fen. 100 Mamluden und 
verwundete Roſſe wälzen 
ſich in ihrem Blute auf 
dem Pflaſter des Burg— 








Rekruten im halsjoch zur Zeit des — auf der 
Station Ombanga 

weges. Neue Salven Nach W. Junker 

werden abgefeuert. Der 

Tod hält eine veidhliche Ernte. Die von den mörderiſchen Kugeln verfchonten Reiter jpringen 

von den Pferden, reißen die Säbel aus den Scheiden und die Pijtolen aus den Gürteln, 

aber der Feind, dem fie unterliegen, find harte, lotrecht anjteigende, immer neues Verderben 


ipeiende Mauern. In 
unbejchreiblicher Ver— 
wirrung ballen ſich Roß 
und Mann, Lebende, 
Sterbende und Tote zu 
einem jchreienden und 
jtillen, krampfhaft be= 
wegten und, jemehr er 
anwachſt, immerregungss 
lojeren und jtarreren 
Hügel zufammen. Wie 
man eine Zahl von der 
Tafel wiſcht, jo verlöjchte 
Mohamed Ali in einer . 
halben Stunde jo viele Krieger mit Gefangenen heimfehrend 

in übermütiger Vollkraft Nach Binger 

die Schwingen regende 

Leben. Bon 480 Mamluden joll nur einer enttommen fein; der rettete daß Leben, indem 
er jein edles Roß zu einem ungeheuren Sage über die Brüftung des Citadellenabhanges 
zwang. Die Bewohner Kairos glauben an dieſen Harrasſprung und zeigen feinen 
Schauplap. 
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Mohamed Ali hatte für ein Mal die Macht der Fremdherrſchaft und des kriegerischen 
Sklaveninmes vernichtet. Aber es giebt cherne Geſetze des Erdbodens und der Gejchichte, 
die fein Diplomat auf die Dauer zu bezwingen vermag. Auch Mohamed Ali hatte nicht 
die Gewalt, an die Stelle der gewaltthätigen Kriegsſtlaven eine beſſere Stüge der politifchen 
Macht zu ſeßen. Der Urgrund, welcher, jo weit wir auch die ägyptiſche Gejchichte zurück 
zu verfolgen vermögen, die ägyptiichen Yande jtels der Oberherrſchaft anderer Völler übers 
liefert bat, ſollte fich allzu bald wieder in aktiver Form geitalten. Das Adervoll, — ich 
fomme Damit wieder auf den Grundzug dieſes Teiles zurück, — bat in feinem abjoluten 
Typus jtets ſchlechte Soldaten abgegeben. Eo nur fünnen wir es veritchen, wenn die ges 
fauften Krieger fich die Herrschaft des Yandes aneigneten, wenn Mohamed Ali ſelbſt ges 
zwungen war, nach dem Sturz der Mamludenbeys auf gewaltfome Weije die Echöpfung 
einer Sandesverteidigung aus eigenjter Kraft zu erzwingen. Mit Peitichen lieh er die Yand- 
bewohner in die Nafernen treiben, mit hölzernen Klammern am Halſe und Feſſeln an den 
Händen wurden die Leite gleich WVerbvechern der Aushebungstommijjion vorgeführt. So 
entitand Mohamed Alis Eingeborenenamee. Waren dieje Nekruten etwas anderes als Sklaven? 

Auch dieſe Armeen und andere Söldner vermochten Ägypten nicht vor feinem Schick— 
jale zu bewahren, als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der berühmte Mahdi den 
Hochlandsaufruhr und die Wanderungsbegeiiterung auf dev Nordare Afrifas (vergl. Seite 171) 
erweckte. Da ward Ägypten wieder gefchnitten und der Herrſchaft des Steppengeiites unter: 
worfen. Und wie fchuf jich damals das ägyptiſche Volk dev Aderbauer feine Armeen? 

Wilhelm Junker reijte damals im Sudan und bat cs erlebt, Lupton Bey erhielt 
aus Chartum den Befehl, Armeen im füdlichen Lande ins Leben zu rufen. Ju der Station 
Ombanga traf Junker die Nekruten. In einem großen Yehmziegelbau waren die zu Hun— 
derten Zufammengetriebenen eingepferdt und zwar, um ihr Davonlaufen zu verhindern, im 
Halsjoch. Unter bejtändiger Bewahung führte man die Unglüdlichen täglich mehrmals zum 
Waſſer, und jo warteten jie bei fargen Nationen vorläufig auf ihre Weiterverfendung. Aus 
dem Bahr el Chafalgebiet waren allein 200 folche Nekruten abgegangen. Bon diejen 
kehrten im Ganzen drei Stück zurüd. Es waren die einzigen Überlebenden. Die Leute waren 
aber nicht etwa im Kriege zu Grumde gegangen. Es waren überhaupt ca. 2000 zujammens 
gebracht worden, von denen viele jchon auf dem Hintransport umfamen, viele in der 
folgenden Wartezeit ums Leben famen und der Weit auf dem Heimwege fait gänzlic) 
zufammenbrad. Ins Gefecht find die dDumaligen Rekruten überhaupt nicht gekommen. 

Das find einige Epifoden aus dem Leben der afritanischen Kriegsſtlaven, aus dem 
Urſprung des Söldnertumes. 


x 
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De Entwickelungsgeſchichte der primitiven Sklaverei haben wir im vorigen Kapitel als 
eine Begleiterſcheinung der Entwickelung des Ackerbaues kennen gelernt. In dieſer 
Eigentümlichkeit iſt ſie auch von den Europäern aufgenommen und fortentwickelt worden. 
Sie wurde da zu einem weſentlichen Mittel, wo der Europäer ſelbſt infolge der äquatorialen 
Klimaeigentümlichkeiten nicht eine anftvengende Ackerarbeit betreiben konnte, Demgemäß 
werden wir annehmen fünnen, daß die europäifhe Sklaverei in allen Gebieten der Tropen 
eine jehr entwidelte gewejen it. So iſt es denn auch. In Ozeanien haben noch gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts Kauffahrteiſchiffe „Arbeiter“ ausgehoben — alias 
Haven geraubt. In Amerika haben die Indianer ſchwer zu leiden gehabt. Geſetze wider 
und für die Sklaverei, ausgegeben don der portugiejishen Krone, haben ſich bier mehrere 
Sahrhunderte hindurch abgelöft und die Sklavenjagden auf diefe Weife bald zu einem vers 
botenen, geheimen, bald zu einem öffentlichen und berechtigten Übel geitaltet. 

Aber unter allen Tropenbewohnern war fein Wolf jo nüblich wie die Neger Afrikas. 
Der jagende Indianer und der fiichende oder Seeraub treibende Südfeeinfulaner waren beide 
wenig geeignet, die ungerohnte, regelmäßige und anjtrengende Thätigleit des Aderbauers 
zu bewältigen. Sie blieben der Arbeit und den Europäern fremd, blieben die Widerjeglichen, 
die Unjteten, die nicht 
an die Scholle zu 
Feſſelnden. 

Wehe dagegen dem 
armen brauchbaren Neger, 
der an Arbeitſamkeit und 
Willfährigkeit den ande— 
ren ſo überlegen war. 
Die Folge ſeiner Leif 
ungsfähigfeit war die — 
unfreimillige Wanderung 
über den Ozean, eine 





richtige Völkerwanderung. 2 
Den Indianern wurden Sfavenjäger aus Darfur 
Schutzgeſetze gegeben, den Nach Schweinfurth 


Frobeniusd, Weltgeſchichte des Krieges. 14 
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Negern nicht. Der Sflavenerport aus Afrika nach Amerika war da3 große Rrivilegium 
dev portugiefiichen Nation, — nur eine Heine Bedingung war daran geknüpft: es durften 
feine heidniſchen Skla— 
ven in das neuenldeckte 
Land Amerika aus— 
geführt werden. 

Wenn die ihren 
Familien und ihren 
Freunden entriſſenen 
Sklaven in die Böte 
geſchmiedet wurden, um 

jenſeits des weiten 
Ozeans unter einem 
J ra — fremden Simmel und 
a Neger: “ =} — 
—* Diese = qualvolles Leben hin- 

zufchleppen, ſaß der 

fromme Biſchof von Leoanda auf dem noch jept erhaltenen Steinfige am Ende des Wharfs 
und garantierte ihnen durch jeinen apoſtoliſchen Segen die unausſprechlichen Eeligkeiten 
einer Zukunft, denen gegenüber die kurze Prüfungszeit auf Erden nicht in Betracht kommen 
fönnte. Die Neger ver- 
itanden freilich nichts von 
der Zeremonie, als daR 
ihnen durch den Fetiſch 
des weißen Mannes jept 
auch ihre legte Hoffnung, 
nach dem Tode in ihre 
Heimat zurüdzufchren, 
genommen jei, aber ihre 
Namen jtanden in dem 
von der Geſellſchaft de 
propaganda fide dem rö— 
miſchen Statthalter ein- 
geſchickten Berichte, um von 
demjelben bei St. Petrus 
feiner Zeit beglaubigt zu 
werden. Für Die quien 
Miffionare waren  aller- 








Arabiſcher Sflaventransport 
ah Wifmann dings auch bei den Skla— 


ventvansporten allerhand 
ungebeuerliche Gefahren lebendig. Denn zu großen Haufen umfprangen die den Negern 
verbündeten Teufel die Horden, um den tapferen Vorkämpfern der chrijtlichen Kirche 
die geraubten Anhänger wieder zu entreißen, und Zuchelli bejchreibt mehrere feiner mutigen 
Nämpfe, die er zu ihrer Verteidigung mit dem Böjen in Perſon zu beitehen hatte. Aber 
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er ſchreckte nicht zurück. Im Augenblicke dev Gefahr galt es, heroiſche Mittel zu ergreifen, 
und indem er entjchlojjen die anvertrauten Schützlinge mit heißen Eifen an der Zunge und 
auf dem Naden brannte, gelang es ihm, fie von den Trabanten der Hölle zu retten, um jie 
glüdlich in die Arme der ihrer harvenden Sflavenhändler im paradieſiſchen Brafilien zu führen. 

Kepern wurde in Kongo und Angola die Ausführung von Negern nicht erlaubt, 
wenigitend nicht, bis jich der Kapitän des Schiffes durd die Miſſionare gegen eine 
entiprechende Vergütung hatte einjegnen laſſen. Nur Chriften waren würdig genug, zu 
Sklaven gemacht zu werden! Wie fticht das gegen den Mohammedismus ab! Der Mohamme- 
daner jept einen Heiden, der fein Glaubensgenoſſe wird, fogleich in Freiheit! 

Diefe Verhältniffe des europäifchen EHavenexportes haben jo lange gewährt und jo 
tiefe Wurzeln ges 


ichlagen, daß nad) — — F <A % 
l P 4 af. a ’ Bj 






dem Ende des vori— 
gen Jahrhunderts ein 
deutſcher Reifender in 
Brajilien fih über 
die innerafrifanifchen 
Verhältniſſe bejjer zu 
orientieren vermochte, 
als die Neijenden 
an der afrikanischen 
Weſtküſte. Ich folge 
nachgehend dem Ber 7, Araber Said übt ſich an feinen Sflaven im Piftolenfgiegen 
richte desſelben: Nach Wißmann 
Von allen Na— 

tionen treiben die Portugieſen den ausgebreiteſten Sklavenhandel. Seit mehr als drei 
Fahrhunderten an mehreren Punkten der afrikanischen Hüfte angefiedelt, haben fie ihre 
Herrſchaft dajelbit viel feiter begründet, als man gewöhnlich zu glauben pflegt. Die 
Krone von Portugal ſteht mit jehr vielen Fürjten des Innern von Mittelafrifa in einem 
Verhältnis als Schupherr oder Verbündeter und der Sklavenhandel wird von zahlreichen 
Portugiefen, von Mifchlingen portugiefischer Abkunft und von, in den portugiefifchen Nieders 
fafjungen geborenen Negern nicht bloß an der Küſte, fondern im tiefiten Innern getrieben. 
In der Nähe der Stadt Benguela wohnen auf der gefunden Hochebene viele portugiefijche 
Unfiedler, welche in ausgedehnten Planzungen Lebensmittel für die einzufangenden Sklaven 
bauen und neben dem Menſchenhandel auch noch den mit Elfenbein, Wachs u. ſ. w. treiben. 
Diefe Pflanzer follen bisweilen ihre Streifereien bis in das Zentrum von Afrika ausdehnen, 
und über ihre zeritreut liegenden Fazendas follen jchon mehrere unternehmende Portugiejen 
von Benguela aus quer durch den Kontinent nach Mozambique gedrungen fein. Auf gleiche 
Weiſe unterhalten die Portugiefen von Loanda, der Hauptitadt Angolas, wo ein General— 
gouverneur rejidiert, einen lebhaften Handel bis tief in das Innere des Nontinentes. Nördlich 
von diefen Gegenden wird das jogenannte Königreich Kongo ſtark von den Sklavenhändlern 
befucht, aber die Portugiefen haben bier weder Herrſchaft noch jelbitändige Niederlafjungen, 
fondern legen mit ihren Schiffen in der Meerbucht von Nabinda vor Anker. Gier empfangen 
jie die Sklaven, welde aus den nördlichen Landſchaften zugeführt werden. 


TffTag 
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Der Sklavenhandel übt in Afrika einen jo großen Einfluß auf die Denk- und Lebens— 
weile der Neger, daß er jebt mit allen Lebensverhältnifien in Beziehung fteht und jogar 
gleihjam die Achſe it, um welche fich die Geſeßgebung jener Menſchenraſſe dreht; denn 
nicht dev Tod, jondern die Sklaverei ijt in den meiſten Fällen die legte Strafe und nicht 
bloß Krieg, ſondern jelbjt die heiligiten Familienverhältniſſe erteilen Nechte zur Aufhebung 
der perjönlichen Freiheit. Der Kriegsgefangene ijt Eigentum des Siegers, aber auch der 
Sausvater hat das Necht, feine Kinder, feine Weiber zu veräußern, Wer ſich irgend eines 
Verbrechens, des Diebitahls, des Totſchlages oder auch der Verſchuldung jchuldig gemacht 
bat, wird als Save verkauft. Der Krieg ift bald ein allgemeiner, zwiſchen ganzen Völkern 
erklärter oder der Einzelner, welche durch Liſt oder durch Gewalt andere ihrer Freiheit zu 
berauben juchen. Die 
Unglüdlihen, welche 
auf eine der angege- 
benen Arten ihre reis 
beit verloren haben, 
werden von ihren Eig- 
nern oder von den 
Mächtigiten der Gegend 
oft mit Netten oder 
einem durchlöcherten 

Arabifhe Sflavenfütterung in Afrifa DOREEN N * Da 
Ya Wißmann oder um die Beine 
belajtet, jo lange in 
itrengem Gewahrjam gehalten, bis die Sklavenhändler erſcheinen, welche fie gegen die, 
von der Küſte herbeigeführten Handelsartifel, unter denen Branntwein eine große Rolle 
jpielt, eintauchen. Man bat für diefe Menfchenhändler einen jehr bezeichnenden Namen; 
Tumbeiros d. h. Sargträger. Hat der Tumbeiro an irgend einem der teilweile durch por— 
tugiefische Wache geſchüßten Poſten die daſelbſt verwahrten Sklaven eingehandelt, jo brennt 
er ihnen ein Zeichen ein, woran er fie im Falle der Flucht erfennen könnte, und fettet fie 
an der rechten Hand oder am Halſe mit einer jchweren eifernen Nette zufammen. Go 
nähert er fich der Küſte; in jedem Orte nimmt er weiteres Menjchenmaterial auf. Der 
Mari it für die armen Leute eine Zeit der fürchterlichiten Cual und Plage, das Eſſen 
rob, das Getränf warmes und unreines Waſſer, das Nachtlager unter freiem Himmel. Viele 
jterben auf dem Wege, noch mehr aber auf den Transportichiffen, in denen die Leute 
jchlimmer wie das Vieh zufammengepferht werden. ES jollen im Jahre 1817 von 20075 
Sklaven, welche nach Rio de Janeiro eingejchifit wurden, unterwegs 2342, im Jahre 1818 
von 22231 aber 2429 gejtorben fein. Ein einziges Schiff, welches 807 Sklaven geladen 
hatte, verlor von Diefen 339 u. ſ. w. In Umerifa angelangt, beginnt die Plage 
von neuem, j 

Der Nönig von Kongo, welcher ſich jhon vor längerer Zeit von Portugal unabhängig 
gemacht hatte, der aber noch aus alter Zeit Recht trug, bei feierlichen Gelegenheiten das 
Krachat des Chriftordens zu tragen, war jedenfalls im 18. Jahrhundert der großartigite 
Sklavenhändler, der mit portugiefiihen Kaufleuten feite Kontrakte auf Lieferung von 500, 
1000 bis 2000 Haven geichlojien hatte. Diefer Manitongo unternahm Kriegszüge zu 
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ſolchem Zwede, deren fi die Eingeborenen heute noch ſehr wohl zu 
erinnern wiſſen. Dieſe wurden immer in der Nichtung nach Süden 
und Nordojten unternommen, wojelbit ſchwächliche Völker wohnten. 
Auf diefen Zügen wurden Taufende gemordet um Hunderter von 
SHaven willen. In diefem Lande war nicht nur alles, wie Martius 
jagt, für den Stlavenhandel organijiert, ſondern dieſe Länder lebten 
überhaupt durd) den Menjchenhandel. 

Zwei ein halbes Jahrhundert lang haben an der Weſtlüſte 
des äquatorialen Afrifa alle mörderifchen Kriege nur um des 
Sklavenhandels wegen jtattgefunden, den die Bortugiefen nach Amerika 
betrieben. Bon anderen Kriegen weiß in dieſen Gegenden fein Ein- 
geborener etwas zu berichten. 


SE 


Brandmarfe, 
welche noch inden 
szoer Jahren im 

portugiefifhem 
Weftafrifa den 
freierflärtenSPla- 
ven glühend auf: 
geftempelt wurde 
Nach £ur 
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W" nähern uns dem Ende der Urgeſchichte und treten mit diefem und dem folgenden 
Kapitel in das Bereich der Kulturvölker ein. Da muß ich denn abermals daran erinnern, 
daß e3 Hier nicht die Aufgabe it, hiftoriiche Zufammenhänge, wenn auch nach kriegsgefchicht- 
liher Entwidelung, zu bieten, fondern den typifchen Werdegang und die Abhängigkeit der 
kriegeriſchen BVerhältniffe nach den von der Natur und Kultur bedingten Thatfachen. Eine 
Urgejchichte muß aber ausklingen im Fundamente der Kultur; fie darf nicht als etwas 
Fremdes den Kulturvölkern gegenüberjtehen, muß zu ihnen überleiten, muß fie verjtändlich 
machen. 

Stellt doch auch der kulturelle Aufbau der ſüd- und miltelamerifanifchen großen Reiche 
nichts anderes dar, als die Fortentwidelung jener charakteriftiichen 
Züge, die ich bis hierher zufammengefaßt habe. Wir haben e3 hier 
auch mit Aderbauern zu ihun, aber mit Aderbauern einer höheren 
Art; e3 find die organifierten, gefeitigten, zum hijtorischen Bewußtſein 
geführten Menfchen der jolaren Weltanihauung. Es find nicht mehr 
die Leute, welche im Grübeln um das Seelenſchickſal ſich zeriplittern, 
fondern die, welche in dem Aufbliden zum Himmel und zur Sonne 
die Gefebe einer gejebmäßig funktionierenden Welt ahnen und 
vielleicht jchon beobachten gelernt haben. Es jind Menſchen, welche 
an den Traditionen und in den Denkmalen die Thaten der Völfer 
achten gelernt haben, in denen das Bewußtjein erwacht ijt, daß die 
Leiftung der lebenden Generation ſtolz das fortführt, was Die 
Väter gefchaffen. Diefe Menjchen leben nicht mehr allein von dem 
und durch das und für das, was fie jelbjt find, jondern jie bauen 
bewußt weiter an dem, was frühere Generationen ins Leben gerufen 
haben. Sie fehen das Aufbauen und Steigen der Nultur, und wo 
der Menjch das Borwärtsfommen jchaut, die Früchte Älterer Arbeit 
genieht und es wahrnimmt, daß die Ergebniffe des eigenen Schaffens 
jtändige Dokumente bleiben, die nicht mit feinem Tode verloren 
gehen, da wird er zu dem jchöpferifchen Menjchen, der mit Recht 
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Pe — als das Glied eines Kulturvolkes bezeichnet wird. Es iſt ein 


huitl bewaffnet Unterſchied, ob der Neger nur die Hütten ſieht, die ev ſelbſt auf— 
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gebaut hat, die zu feinen Lebzeiten entjtanden, oder ob er mit dem Bewuhtjein eigener 
ihöpferifcher Kraft in den Tempelhallen wandeln Tann, Die jeine Vorväter erbauten. 
Sch bezeichne ſolches als das hiltorische Gefühl und Bewußtſein. Wenn alfo die amerika— 
nischen Kulturvölker auch in den meijten Punkten des SKulturlebens wenig unterfchieden 
waren von allen jenen Völkern, die zu den Naturvöllern gerechnet werden müſſen, fo 
waren doch ihre ganzen "Handlungen und That beeinflußt von dem hiſtoriſchen Bewußtſein. 

Die beiden Gebiete, um die es fich hier handelt, 
waren ihrer hiſtoriſchen und kulturgeſchichtlichen Ent— 
widelung nad abhängig von den Geſetzen, welche 
allen aderbauenden Thalbewohnern am Rande der 
Hocebenen den Werdegang vorjchreiben. Sie waren 
begünstigt durch die Enge und die Echmalgeit des 
Bodens, melche fie zu veger Ausnutzung zwang. 
Demnach waren es fleißige und praftiiche Menſchen. 
Ihr Schidjal aber lebte ſtets auf der nahen Hoch— 
ebene und im Gebirge, aus welchen Gegenden 
immer wieder die befruchtende Kraft, wenn auch in 
Geſtalt kulturärmerer und wilder Bölfer, jtrömte, 
fobald die Widerſtands- und Schupkraft der Acker— 
bauer die Grenzen der Neiche nicht mehr zu 
ſchützen vermochte. 
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1. Mexikos Kriegswesen 


In auferordentlicher Klarheit ſpricht die letzter— Krieger mit dem Cuauholloli 
wähnte Thatjache befonders aus der Geſchichte des zen- bewaffnet 
tralamerifanifchen Kulturlandes Anahuac und aus dem 
Umfange, fowie ihren Angaben, wie jie uns erhalten iſt. Was jich etwa vor dem 7. Jahrhundert 
post Christum natum in Zentralamerifa zugetvagen, weiß man nicht. Dann follen aus einer 
nördlichen Nichtung die Toltelen vorgedrungen fein, welche jich als ein außerordentlich ge— 
ſchicktes Volk in der Erinnerung erhalten haben. Die Bollsfage berichtet, fie wären fried— 
liebend gewejen. Nach einem Zeitvaume von etwa vier Jahrhunderten verfchwanden aber 
die Toltelen jo geheimnisvoll und ftill, wie fie feiner Zeit angelommen waren. Darauf 
zog nach etwa wiederum hundert Jahren der rohe Stamm der Chichemelen aus dem Nord» 
weiten heran. Ihnen folgten die Azteken und Akolhuaner oder, wie fie nachher genannt 
wurden, Tezceulaner. Die beiden letzteren hatten vielerlei Kämpfe, gründeten jede eine be— 
deutende Stadt (die erjteren das jo berühmt gewordene Mexiko) und gingen als Sieger aus 
den Völterfhlachten hervor. Die Azteken gründeten darauf ihr Neich, welches von Meer zu 
Meer ji erſtreckte. 

Dieſe Geſchichte iſt außerordentlich charakteriftiih. Es ijt natürlich ein Nonfens, daß 
die Toltelen verſchwunden fein jollen. Nur reichte das hiſtoriſche Gedächtnis dev Bewohner 
Anahuals nicht weiter als bis zu dem Leiltungen ihrer legten Vorfahren. Die Toltefen 
werden außerdem ſelbſt einſt eine Friegeriiche Horde gewejen fein, welche vom Hochlande 
aus über die Fulturell höher jtehenden Aderbauer des Tieflandes herfiel, deren aktuelle 
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Widerjtandskraft aber erlahmt war, infolgedeflen fie von den Nachitrömenden als friedliebend 
bezeichnet wurden. Sie vererbien ihre Güter den Nachlommenden und gingen in ihnen auf. 
Daß die Nztelen jpäter die meijten Kulturerrungenfchaften als die ihren bezeichneten, kann 
uns nicht Wunder nehmen, da jedes derartige Wolf einen Stolz darin ficht, alles jelbjt 
gemacht zu haben. 

Die große Volkswucht der Völker Anahuaks beruhte in der Organifation des Neiches, 
welche eine der denkbar gefundeiten war, indem die Ernährungsweife den Grunditod bildete 
und fie durch einen ſtarken relis 
giöfen Puls, ſowie endlich durch 
eine energifche Konzentration ges 
ſtützt wurde. Jedes Stüdchen nutz— 
baren Ackerbodens ward erſchöpft, 
und der Ackerbau ward getragen 
durch den heiligen Sonnendienft, 
welcher mit ihr aufs innigite ver— 
bunden war. Der biltorifchen 
Vergangenheit zufolge, ward das 
Land regiert von einem König, 
defien Würde aus der Zeit des 
Eroberungszuges herübergerettet 
war. Daneben aber hatte der 
republifanifhe Geift, den alle 
Aderbauvölter beſitzen, eine Volls— 
vertretung in Öejtalt eines Reichs— 
rates hervorgerufen, der fich aus 
den Großgrundbejigern, dem Adel 
zufammenjegte. Infolge legterer 

FR 2 j j Erjcheinung nahm Das ganze 
merikaniſcher ausgezeidueter Krieger im Mantel Bolt regen Anteil und perfönliches 

mit Schild und Wurfbrett k N 
Nach einem alten Coder indianifchen Urfprunges im Intereſſe an der Entwidelung der 
Römifchen Datifan Dinge, infolge eriterer aber ward 
eine Zentrale des Reiches ges 
Ichaffen, eine Nönigsitadt im wahren Sinne des Wortes, in der gleichzeitig der Haupt— 
tempel des Sonnengottes lag. 

AS die Spanier Mexiko eroberten, lebte noch der alte Eriegeriiche Geiſt, der das 
Land Anahuak jo ſtark und kräftig gebildet hatte, in den Aztelen, und der König war jelbit 
noch ein erfahrener Krieger. Die Schußgottheit der Azteken war der Kriegsgott. Ein 
großer Zweck ihrer friegerifchen Unternehmungen war, Helatomben von Gefangenen für feine 
Altäre zufammen zu bringen. Der Krieger, welcher in einer Schlacht fiel, wurde plöglich 
in das Bereich unausſprechlicher Eeligleit in den glänzenden Wohnungen der Sonne verjept. 
Jeder Krieg wurde daher zum Kreuzzuge, und der von religiöfer Begeifterung entflammte 
Krieger war glei den Sarazenen oder dem chriftlichen Kreuzfahrer nicht nur in der 
Stimmung, die Gefahr zu verachten, fondern er jtrebte danach um der unvergänglichen 
Märtyrerfrone willen. 
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a) Junger Mann,”der einen feind gefangen nimmt und dafür mit einem Mantel 
(rechts oben) belohnt wird, b) Mann mit einem Wappenfhild und einem Mantel aus» 
gezeichnet für die Gefangennahme zweier Feinde c) Shmud eines Mannes, der 
fünf Kriegsgefangene gemadt hat. d) Mann mit dem Abzeihen eines befonders 
tüchtigen Kriegers 
Die Schwerter der fiegreichen Krieger bei a und b und der Unterworfenen bei a und c find mit 
Obfidianfplittern befet. Nach dem Coder Mendoza reproduziert bei Mallery 
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Die Kriegsfrage wınde in einem Nate de3 Königs und feines höchſten Adels ver: 
handelt. Vor der Kriegserflärung wurden Gejandte abgejchidt, um den feindlichen Staat 
zur Aufnahme der mexikaniſchen 
Gottheiten und zur Zahlung der ges 
bräuchlichen Abgabe aufzufordern. 
Die Perfonen der Gefandten waren 
in ganz Anahuat für heilig geachtet. 
Blieb die Geſandiſchaft ohne Erfolg, 
jo wınde eine Herausforderung oder 
offene Kriegserklärung abgejchidt; 
man 309 eine ziemlid bedeutende 
Anzahl von Leuten aus den er— 
oberten Landichaften, welche Teptere 
ftets Dem Kriegsdienſte und der 
Zahlung von Abgaben unterworfen 
waren, gewöhnlich mit dem König 
an der Epite zu dem Kriegszuge 
heran. 

Die Heere waren in Scharen 
von 8000 Mann geteilt und dieſe 
wieder in Sauptmannjchaften von 
3 bi3 400, deren jede ihren eige— 
nen Befehlshaber hatte. Es gab 
eine Bolksfahne, und die Hauptmann— 
ſchaften ſowie die großen Häuptlinge 
hatten ihre eigenen Banner, Eine 
hervorragende Stellung nahmen in 
der Armee außerdem die Nitter 
regelvehter Orden ein, zu denen 
jedermann Zutritt hatte, die jich aber 
nur nach ſchweren kriegeriſchen Prü— 
fungszeiten den Novizen eröffneten. 

Die Kriegsführung war ſo 
beſchaffen, wie ſie ſich von einem 
Volk erwarten läßt, bei dem der 
Krieg wohl ein Gewerbe, aber nicht 
zum Range einer Wiſſenſchaft er— 
hoben war. Sie rüdten ſingend 
Ein Schild Montezumas, der durd den Conqui- und unter Kriegsgeſchrei auf den 
ftadoren au Karl Y nad Wien gefandt und welden Feind los, zogen ſich eben jo ſchnell 
delta Nutall im Schlofje von Ambraf wieder auf u — 

gefunden hat twieder zurück und machten Gebrauch 

von Hinterhalten, Uberrumpelungen 

und leichten Plänkeleien nach Art der Guerillafriegsführung. Doch war ihre Nriegszucht fo 
groß, daß fie ihnen das Yob der jpanifchen Groberer erwarb, In der Schlacht waren jie 
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nicht jo jehr beftrebt, ihre Feinde zu töten, als fie zu Gefangenen zu machen. Die 
Tapferkeit eines Kriegers wurde nach der Anzahl feiner Gefangenen gejchäpt. 

Ihr Kriegsgeſetzbuch trug dieſelben jtrengen Züge, wie ihre übrigen Geſetze. Un— 
gehorſam gegen Befehle wurde mit dem Tode beſtraft. Auch jtand bei einem Krieger der 
Tod darauf, feine Fahne zu verlaffen, den Feind anzugreifen, ehe das Zeichen hierzu gegeben 
war und fi eines anderen Gefangenen oder Beute zu bemächtigen. Einer der letzlen 
teskulanifchen Fürften tötete, im Geifte eines alten Nömers, zwei feiner Söhne, nachdem 
er ihre Wunden geheilt hatte, weil fie das eben erwähnte Geſetz übertreten hatten. 

Das ijt die Kriegsverfaſſung eines jungen, ſtaatlich aufblühenden Aderbauvolfes. 
Wir werden nun aber ein Volt kennen Ternen, welches die Kriegswiſſenſchaft höher ent 
widelt hatte. 


2. Perus Kriegswesen 


Wie die Reiche Anahuak3, jo trug auch das Naifertum Tahuantinfuyu alle charakte: 
riftifchen Merkmale der transozeanischen Kulturvökker. (Vergl. Buch II, Kapitel 1.) Die 
alten PBeruaner waren 
ein ausgebildetes Ader- 
bauvolf, welches in 
der Sonnenverehrung 
feinen höchiten Triumph 
ſah. Anders wie in 
Mexiko war die Schwer 

punktsverteilung im 
Lande. Die Macht ſtützte 
ſich weniger auf Die Peruanifche Krieger 

Bedeutung der Haupts Dafenbemalung 

jtadt, ſondern mehr 

auf die Stellung des Kapak Inka, d. h. des Kaiſers. Diefer war — um mit Dr. Brehm 
zu reden — nicht die Spike, fondern der Grundftein feines Neiches. Durch ihn war es 
weife aufgebaut worden; mit ihm hörte es auf zu fein. Bon ihm erging jedes Geſetz, jede 
Verwaltungsmaßregel; in feine Hand floffen nicht bloß alle Steuern, fondern auch alle 
Güter des Volkes, ebenfo, wie einzig und allein von ihm aus wieder Gnade, Wohlitand, 
Heil und Segen auf fein Volk zurüdjtrömt. Wenn die dreiften, unreifem Munde ent- 
ftammenden Worte: „Der Staat bin ich“, von ihm ausgefprochen worden wären, würden 
fie ihrer Frechheit entfleidet worden jein und vollite Berechtigung erlangt haben; denn der 
Inka vereinigte in That und Wahrheit alle Kräfte, Mittel und Triebfedern eines ganzen 
Volles in fih. Ebenſo wie in Mexiko rollte das Schidjal diefer Völker von den Höhen 
der Randgebirge herab. Und trogdem die Spanier dies Reich zu einer Zeit erichloffen, in 
der die Kraftentfaltung feine höchſte Blüte erlangt hatte, dDrohten doch damals auch am Dit- 
abhange der Andenfette die menjchenfrefjenden Stämme Tſchuntſcha, Mora ꝛc. in ungebrochener 
Kraft dem Reiche, jo daß der Haifer, der an dem jchmalen Küftenlande entlang immer weiter 
nad dem Norden vordrang, ein Volt nach dem anderen unterwarf, diefen rohen Völkern 
gegenüber nicht3 vermochte als eine Kette von Grenzfeiten zu erbauen und fie in Schach 
zu halten. Zu unterwerfen und zu vernichten vermochte das hoch entwidelte Thalvolt der 
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Aderbauer die in ihren Felſenneſtern fejt eingewurzelten Gebirgsbewohner nicht. In der: 
jelben Weife werden einſt die Inkas am Rande der Kultur gehanft und den Augenblick 
abgemwartet haben, da die kriegeriſche Kraft derer im Tieflande ſoweit erlahmt war, daß fie 
dem Anjturme nicht zu widerjtehen vermochten. Das dies fo it, geht für mich mit aller 
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Merifanifhes Gemälde aus dem 16. Jahrhundert, eine Epifode aus den 
Congquiftadoren.Kämpfen darftellend 


In der alten Manier gemalt. Mäheres fiehe im 3. Buch, letzter Teil über die Conquiftadorenfriege. 


Gewißheit aus den fagenhaften Berichten ihres Urfprunges, welder der Nachkommenſchaft 
der Sonne zugejchrieben wird, hervor. So haben es ja alle dieſe jiegreichen, mit geringer 
Kulturhöhe ausgejtatteten hochländiſchen Groberungsvölfer gemadt. Sie find zu ftolz, es 
zuzugeben, daß fie wohl die Volkskraft dem Aderbaulande wieder cingeflößt haben, ſelbſt 
aber nichts anderes vermocten, als die Kultur, die fie vorfanden, zu ererben und fie 
fortzuführen. Daher die Sage der Abjtammung vom Sonnengotte, die fie auch jicher nicht 
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erfunden haben, jondern welche jedes Volk jolher Art jchon im Thale vorfinde. Die 
Inta waren eine herrfchende Kaffe, welcher die ſämtlichen Firiten und der größte Teil 
de3 Adels in Peru entitammte. Ich laffe eine ſpezielle Schilderung der friegeriichen 
Organifation bier folgen. 

Alle Inka waren unabläfjig beitrebt, Frieden im Innern ihres Neiches zu erhalten, 
ebenjo aber auch bedacht, allzeit Mehrer des Neiches zu fein. Jeder Kaiſer führte weiter, 
was feine Vorfahren begonnen hatten und hielt es für eine feiner wichtigiten Regierungs— 
aufgaben, den Staat zu vergrößern, benachbarte Gebiete diefem einzuverleiben und ihre bar» 
barijchen Einwohner zu 
gelitteten Menſchen zu 
machen. Solches Beitre: 
ben führte notwendigers 
weije zu Siegen mit 
den Nahbaritämmen. 

Die Inkas waren 
jtet3 vortrefflich gerüſtet 
und auf alle Wechſel— 
fälle des Krieges ein- 
gerichtet. Starte Feſt— 
ungen ſicherten die 
wichtigſten Städte, ins— 
beſondere die Hauptitadt 
wie Die Grenzen des 
Reiches; ſtets gefüllte 
BVerpflegungs: und Aus⸗ 
rüftungsipeicher lagen 


an allen Hauptitrahen 
DAN a Krieger und Beerhaufe der Kloridaindianer zur Zeit 
welche im wejentlichen der Conquifledoren 


zu Kriegszwecken erbaut Nach altem Stich 

worden waren; jorg- 

fältig durchdachte Stellungsgejebe gaben jederzeit bis ins Nleinite genauen Auffhluß über 
Anzahl und Leiftungsfähigkeit der Krieger und Erſatzmannſchaften; ebenfo genaue Vorſchriften 
regelten die während eines Krieges zu leijtenden Frondienfte und Abgaben oder Lieferungen 
feitend der nicht eingezogenen Bevölferung. Denn eines jeden eingezogenen Krieger Land 
mußte von den Zurüdgebliebenen bejtellt, die Fonragierung des Heeres ſtets auf dem Lau— 
fenden erhalten werden. 

Jeder wafjenfähige Mann eines bejtimmten Alters war verpflichtet, jih dem Inka zum 
Kriegsdienite zu ftellen. Diefe Verpflichtung trat wahrſcheinlich mit dem 25. Lebensjahre 
ein und mag jich über das ganze Mannesalter erjtredt haben. Alle Dienftpflichtigen hatten 
fih monatlich zweis oder dreimal in den Waffen zu üben und wurden zu dieſem Zwecke 
in die Hauptjtadt oder doch in ihre Kreisitädte einberufen, waren aber in Friedenszeiten 
während der übrigen Tage des Monats dienitfrei. Es ſoll den Tegten Inkas möglich ge: 
wejen fein, ein Heer von 200 bis 300000 Streitern aufzubieten. Die verjchiedeniten 
Stämme ſetzten das Heer zufammen, bildeten aber nad) ihrer Mundart befondere Abteilungen, 
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wurden von zugehörigen Führern bejchligt und trugen außer ihrem jtammeseigentümlichen 
Kopfputze von einander abweichende Pelzzeihen. Je 10 Mann jtanden unter dem Befehl 
eines Gefreiten, 50 wurden von einem Waibel, 100 von einem Oberwaibel, 500 von einem 
Hauptmann, 1000 von einem Oberjt, 5000 von einem Feldherrn, 10000 von einem Feld: 
zeugmeiſter geführt, Oberbefehlshaber über alle Feldzeugmeijter war ein in der Kriegskunſt 
wohl erfahrener Inka, ein Verwandter des Herrſchers, welchem jedoch jtet3 einer oder 
mehrere alte erfahrene Krieger faiferlihen Geblütes als Ratgeber beigegeben wurden. 

An einem Grunde zum Kriege fehlte e3 dem Inka nie. Umwohnende barbarijche 
Stämme, gegen deren Einbrücde in das friedliche Land an des Neiches Grenzen jtarf be— 
ſetzte Bollwerke errichtet waren, nötigten oft zur Abwehr, von Zeit zu Zeit fich geltend 
machende Übervölterung der verhältnismäßig Heinen fruchtbaren Streden des Neiches zur 
Eroberung neuer Provinzen; Ruhmſucht der Herricher führte nicht minder häufig zum Kriege. 

AS Hauptbeweggrund des Krieges ward meijtens religiöfe Anregung vorgefchüßt. 
Der Herricher verficherte feinen Getreuen, daß der Sonnengott ihnen geboten habe, diejen 
oder jenen Stamm, der in Barbarei verjunfen fei, zu unterwerfen, damit er den einzig 
wahren Glauben annchme In einer Verfammlung um den prunkhaften Kriegsſtein ward 
dies erörtert und der Kriegsplan feitgeitellt. Nachrichten wurden nun über das Land ent» 
jendet. infolge des ausgezeichneten Poſt- und Läuferweſens vermochte jeder Kriegsfürſt in 
kürzeſter Friſt die geforderte Anzahl von Kriegern einzuberufen. Bon der Hauptjtadt aus» 
ziehend, mehrte ſich das Heer infolge des bis in die äußerſten Details durchdachten Ge— 
jtellungsplanes von Meile zu Meile, und die Anzahl der Krieger wuchs in demjelben 
Berhältnifie, in welchem es vorrüdte, Gleichwohl trat niemald Mangel an irgend welchen 
Mriegsbedürfnifien ein; denn ebenfo wie die Krieger, mehrten ſich auch die Fronarbeiter, 
Laſtträger ꝛe,, welche die nötigen Bedürfniſſe herbeiſchafften. Diefe Einrichtungen ficherten 
dem Inla jchon im Boraus den endgültigen Sieg, weil fie allen Nachbarſtämmen mangelten, 
und der mwohlgerüjtete Feind bereits an den Grenzen jtand, bevor jie im jtande waren, 
auch nur ihre Streiter zu ſammeln. 

Muiterhafte Ordnung herrjchte während des Aufmarfches; ftrengite Mannszucht hielt 
Gemeine und Obere in Schach. Gin Soldat, weldyer die Heerſtraße verlieh und ein ans 
liegendes Feld betrat, wurde hart, einer, welcher plünderte, unnachjichtlich, alfo auch ohne 
Nüdjiht auf feine Stellung, mit dem Tode bejtrafl. Un den SHeeritvaßen lagen weite 
Tambo3, Herbergen, welde nicht num die ganzen Truppenteile aufnahmen, ſondern auch 
dem Inka und feiner zahlreihen Leibwache bequeme Unterkunft gewährten. Des Abends 
erheiterten Spiele und Tänze Mannjchaften und Führer; Maisbier erquidte die durſtigen 
Kehlen. Nirgends und niemals durfte es an Lebensmitteln und Getränken fehlen; für diefe 
waren Die Speicheraufjeher verantwortlich. 

Vor dem Einfall in das fremde Reich wurden dreimal hintereinander Geſandte mit 
der feierlichen Botjchaft des Herrſchers und der Aufforderung, fi dem Sonnengotte und 
dem Inka zu unterwerfen, dazu aber auch geheime Kundſchafter entfendet, welche letzteren 
die Veichaffenheit des Geländes und der Armeeverhältnifie feſtzuſtellen hatten. 

In vielen Fällen unterwarjen fich die eingefchüchterten Feinde, oftmald aber jcheiterten 
auch die Verhandlungen und dann kam es zur Schlacht. Und wenn die Jukas auch einmal 
geichlagen wurden, blieb ihnen dennoch der Sieg ziemlich ficher, denn ſie zogen ſich in die be- 
feitigten Lager zurüd, zogen neue Streitfräfte aus dem Yande heran und griffen aufs Neue ein. 
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Der gewaltigite Machtfaktor des Inkaſtaates vuhte jedoch in der Behandlung der unters 
worfenen Feinde. 

Zwar wurde gegen manche Stämme, bejonderd Diejenigen, welche dem Feinde zu 
Hülfe gefommen waren, mit großer Strenge verfahren. Auch iſt es jicher, daß mancher 
Kriegsgefangene dem Sonnengotte geopfert wurde. Im allgemeinen jedoch beruhte das Prinzip 
der Inka in dem Streben, die unterworfenen Stämme dem Diente de3 Staates zu gewinnen. 
Zu dieſem Endzwecke wurden 
alle angejehenen Männer des 
Feindes zunächſt einmal von dem 
fiegreihen Heere nach Cuzko 
geführt. Der Inka zog in einem 
großen Triumphe in die Haupt: 
jtadt ein. Die Jungfrauen aus 
dem Eonnentempel und die Bes 
hörden waren dem Heere ent» 
gegengeeilt und jubelten ihm zu. 
Ein feierliher Opferdienjt im 
Tempel fand hievauf jtatt. Wäh— 
vend der Zeit num, welche folgte, 
wurden die fremden Gefangenen 
aufs Liebenswürdigite behandelt; 
fie wurden mit Schmud und x 
Kleidung beichenkt, wurden ein— , Per Arten —ñ 
geführt in die Kenntniſſe und das All a — 1, 
Staatöleben ihres neuen Heimat» > 
reiches und mit dem großartigen 
Syjtem diefer Regentjchaft betraut 
gemacht. Gleichzeitig entfandte der Schild Montejumas 
Inka in die unterworfenen Länder Diefer Schild wurde von Lortez dem Kaifer Karl V. zum Ge 
Gelehrte, Baumeiiterundallerhand ſchenke gemacht, kam hierdurch in das Muſeum in Wien. Von 
Beamte, welche dieſe Gebiete aus: hier nahm ihn aber der Kaifer Marimilian im Jahre 1865 nach 


: , Merifo zurüd, wo er ſich nody heute im Yationalmufeum be— 
maßen, die Nutzbarkeit des Landes findet 


fejtitellten, Straßen und Brücken 

bauten und über alles das regelmäßig berichteten. Es zogen aber auch Scharen von Arbeitern aus, 
welche allerhand Aderfrüchte mit fich trugen und jogleich das Land anbauten. Wenn nun nach 
einer geraumen Weile die nach Cuzko Geführten in ihre Heimat zurücklehrten, jo fanden fie 
in eritaunlicher Weife durchgeführte Neuerungen vor. Aber damit war es noch nicht genug. 
Der Inka verjegle ganze Völkerſtämme aus einem Teile jeines Neiches in einen anderen, 
um fo ſtets eine geſunde Mifchung herbeizuführen Die Verteilung des Wderlandes war 
eine folhe, wie jie auch das Land Judäa in feinen Jubeljahren durchführt. Das heißt, 
das ganze Land war in Loſe eingeteilt, und jeder Mann erhielt nach feinen Familienzuſtänden, 
nach dem Bereiche feiner Kinder und Verwandten gehöriges Gebiet zuerteilt. Dieje Eins 
richlung fand nun auch in den neueroberten Gebieten ſtalt. Nimmt man noch hierzu, daß 
Feſtungen angelegt wınden und Pojtitationen, Verwaltungsbeamte, Richter, daß Bewäſſerungs— 
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anlagen durch das Land gezogen wurden :c., jo hat man einen ungefähren Überblid über 
die Art, in welcher folche Gebiete dem Meiche einverleibt wurden. 

Bei diefem Volle war aljo der Krieg nicht mehr Zwed, fondern Mittel geworden, er 
war nicht mehr Gewerbe, fondern nur eine Handhabe. 

Die Neueinrichtung des Landes, welche durch die Eigenart und die Verhältniſſe des 
Grundſtaates bedingt waren, zwangen den Inkaſtaat zu jtändiger Erweiterung auf der einen 
Seite, zu einem langjamen Tempo derjelben aber auf der anderen. Alle Grundfeiten des 
Neiches wären ins Schwanfen geraten, wenn nicht jedes neue Gebiet in derjelben Weije 
als Teil des Ganzen organifiert, wenn nicht alle neuen Bürger des Staates Ddenfelben 
Arbeitsverpflichtungen und Befisbegrenzungen unterworfen worden wären, wie die Altein- 
gejeflenen. Die Neugeitaltung bedingte wieder eine gefunde und kräftige Friedensarbeit und 
gab dem Ganzen wieder einen organischen Zufammendang. 

Die Hriegsgejchichte des alten Peru it demnach etwa die gleiche, wie die des alten 
Nom. Bor uns haben wir die Entwidelung der von hijtorifchen Bewußtſein belebten Acker— 
bauvölter des höheren Typus. 


25. Die Kriege Ostasiens 


DI“ mächtige oſtaſiatiſche chineſiſche Neich, eine der ältejten Heimjtätten hoher Kult 
a, und entwidelten Uderbaues auf der Erde, bietet uns eine reichgegliederte, eingehend und 
mehrjeitig bewahrte Überlieferung, deren kriegsgeſchichtliche Einzelheiten gar reiche Beute vor 
dem Forfcher auf unjerem Gebiete ausbreiten, jo daß es ſchwer ift, in wenigen Abſätzen auch 
nur das Wejentlichjte zufammenzufafjen. 

Indem ich auch Hier wieder von den geographiſchen Gejchichtsbedingungen ausgehe, 
muß ich den Unterfchied zeigen, der die Entwidelung diefer Länder ſehr weit verjchieden 
von derjenigen der amerifanischen Hulturvölfer und der alten Römer erjcheinen läßt. Eine 
riefige, außerordentlich fruchtbare Ebene, deren Bevölkerung verichiedentlich zwifchen 250 und 
500 Millionen geſchätzt wird, liegt dad Land auf der einen Seite durch eine unbemwegliche 
Küfte begrenzt, direli neben dem zentvalajiatiichen Hod)lande, welches wir al3 die Brutjtätte 
eines fulturarmen, aber im Kriegsfalle durch feine Beweglichkeit und feine Maſſe fürchters 
lichen Nomadenvolfes kennen gelernt haben. 

Alſo wieder ein Ackerbauervolk im Thale an der Grenze des Hochlandes. Es läßt ſich 
vorausfehen, daß wir denjelben Kreislauf der Kriegs- und Kulturgeſchichte wieder erfennen 
werden, der in dem Stichworte zufammengefoßt werden mag: Neubelebung nach politifchem 
Erſchlaffen infolge kultureller Vererbung der höheren Kultur an tiefere Näuberhorden! In 
der That iſt damit der Gang der Entwidelung charakterijiert. Ich werde das an den beiden 
großen dynaſtiſchen Veränderungen infolge 
des Mongolen» und des Mandjchuren: 
einfall3 zeigen. Und doch weicht China 
in einem wejentlihen Punkte von dem 
Werdegang des alten Babylon, Roms :c. 
ab. Wir haben bier feine fulturelle Ent- 
widelung einem Stromthale oder einem 
Küftenjtreifen entlang folgende, Wir haben 
hier die ausgeſprochene Riefenfläche, durch 
welche fich die verjchiedenjten Ströme hin— 
ziehen. Auf diefe Weife fällt das groß: — 5 

: er "... Mıt Schild, Speer und Seymitar (einjchneidigem 
artige Moment der Zentraliſierung einer Krummichwert) bewaffneteſchinefiſche Fuß— 
Hauptjtadt zu fort. Es iſt außerordentlich fämpfer 
bezeichnend, daß, unbefchadet der Reichs— Nach Porzellanmalerei bei Demmin 

Hrobentus, Weltgeichichte des Krieges. 15 
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organiſation, die Nefidenz nad Nanking, von Nanking fort nach Peking ꝛc. verlegt werben 
konnte. Ein Nom, ein Mexiko hätte man nicht verlegen können. Weiterhin war e3 für 
das Schidjal Chinas entjcheidend, daß diefe Kultur nad) keiner Richtung hin mit der Hoffe 
nung auf langen Bejig einen Eroberungszug unternehmen konnte, Infolge der natürlichen 
Begrenzung durch Meer, Hochland und Gebirge blieb es immer auf feinen alten Umfang 
angemwiejen. Infolgedeffen konnte fein Herrfcher dem Neiche neue Abſatzgebiete, befrudytende 
junge Menfchenraffen und Kulturvölter zuführen, auf ſolchen Eroberungszügen den Blick er 

weitern, das Nationalgefühl jtärten oder überhaupt durch zwedbewußte 


2 j kriegeriſche Unternehmungen das chinejifsche Volk ftärten. Auf dieje 
fi S Weiſe haben wir es zu erklären, wenn alle Dynaftien Chinas ein ganz 
"R bejonderes Gepräge tragen. Faſt jeder Herrfcher aus neuer Dynaſtie 


it ein bedeutender Mann, der zweite fällt ſchon ab und der Reit ver- 
kümmert. 

Aber wenn wir auch ſelten mit den neuen Herrſcherſtämmen und 
kriegeriſchen Ereigniſſen eine Vollskräftigung eintreten ſehen, die eine 
Generation überdauert, fo iſt auch auf der andern Seite aus demſelben 
Grunde fein Bolt, keine Kultur der ganzen Erde, und wenn es aud | 
die europäiſche ijt, jo jet mit dem Boden verwachſen, wie der Ehinefe. 
Der Begriff des „Chineſiſchen“ it bei uns fat fprichwörtlich geworden 
und ficherlich verbinden wir mit diefer Bezeichnung nichts Schmeichel- 
baftes. Aber infolge diefer Eigenart it das chineſiſche Volk zu dem 
wenigjt beeinflußbaren und faft unzerjtörbaren Kulturvolt der Erde 
geworden. Diefe Kultur ijt jo feit mit dem Lande verwachien, daß 
man jagen kann, jede Ackerkrume hauche ihren Geiſt aus und jedes 
Neisforn befruchte das Land mit dem alten Geifte aufs Neue, 

So jehen wir aus denjelben Eigenſchaften den Segen langlebiger 
Kultur aufwachien, aber gleichzeitig das Elend jchwerfälliger Beweg— 
n en lichkeit bedingt. 

euzeitige mand— Et r e ’ 
ſchuriſche Ausrüf. Da nun China infolge jeiner Feſſelung an die Scholle niemals 
tung feine Elafticität in kriegerifcher Übung neu beleben kann, jo können 
Nach Demmin wir von feinen Soldaten nocd heute das jagen, was ſchon ein 
mittelalterlichev Neifender gejagt hat: Diefe Kriegsvölker find wohl 
befleidet und wohl bewafinet, und haben ein jehr gutes Anfehen, wenn fie auf dem Zuge 
find oder gemujtert werden; doch können fie weder in Anſehung ihres Mutes, noch in Bes 
trachtung ihrer Volkszucht mit den europäischen Soldaten in Vergleich gejegt werden; 
denn man fann fie leicht in Unordnung bringen und zerſtreuen. Im China ift es nicht 
nötig, jemand mit Gewalt anzuwerben, oder ihm Handgeld zu geben, wenn man Leute dahin 
bringen will, daß jie fich in die Mujterrolle einfchreiben Iafjen, wie in Europa gejchieht, 
denn der Soldatenjtand wird dajelbjt als eine gute Verforgung angejehen, und daher juchen die 
Leute begierig durch Vermittlung ihrer Freunde oder durch Gejchenfe, die fie den Mandarinen 
bringen, dazu zu gelangen. Ihren Dienjt verrichten fie ordentlich in dem Lande, wo fie wohnen. 

Dazu die Schilderung des modernen Neijenden: 

Die Nefrutierung erfolgt am Werbetijche, und troß des erbärmlichen Soldes ijt der 
Andrang doch immer jtärker als der Bedarf. Ich jah eine derartige Rekrutierung in Nanfing. 
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Auf dem freien Plage vor dem Haufe eines der höheren Offiziere war ein Zelt aufgejchlagen, 
in welchem ſich einige Offiziere befanden. Ein paar Soldaten, mit Lanzen bewaffnet, hielten 
die fich herandrängenden Bewerber und das Volk in Ordnung. Vor dem Zelte lag ein 
etwa ſechs Fuß langer Bambusjtod auf dem Boden, mit runden Steinen, im Gewicht von 
etwa 65 Kilogramm, an den Enden des Stabes gleichmäßig verteilt. Die Soldaten ließen 
die bis zur Hüfte entblößten Applifanten der Reihe nach vortreten. Die Offiziere warfen 
ein paar prüfende Blicke auf fie, dann wurde ihnen befohlen, den Bambusſtock mit beiden 
Händen bis über den Kopf empor zu heben. Beitanden fie diefe Kraftprobe, jo wurde ihr 
Name in ein Negifter eingetragen und ihnen geheißen, im 
Lager vorzujprechen. Dort erhielten fie einiges Handgeld, 
faum viel mehr al3 eine Mark und blauen Stoff, um ihre 
Uniform daraus nähen zu laffen. Damit waren fie kaiſer— 
lihe Soldaten. 

Wenn nun auch die Ehinefen die wichtigiten Punkte des 
Landes mit jtarfen Fejtungen, hohen Mauern und tiefen 
Gräben verfahen, wenn fie auch ftändig große Armeen ans 
warben und auf den Füßen erhielt en, jo war es ſelbſtver— 
ftändlich, daß fie in erniten Fällen mit den Truppen gegen 
einen entjprechenden Feind nichts auszurichten vermodhten. 
Auch Heute noch gilt der mustelitarte Offizier in China als 
brauchbarer, denn der ſtrategiſch oder taktiich gebildete. Es 
iſt gar nicht zu leugnen, daß in der chinejischen Gefchichte — 
Leiftungen großartiger Tapferkeit ebenfo zu vermerken find, 
wie in der manches anderen Volkes. Aber das blieb ver: 
einzelt und die große Maſſe hatte nie einen Begriff von 
friegerifcher Tüchtigkeit oder Erziehung. Ein wunderhübjches 
Bid aus dem Soldaten» und Kriegsleben mag dies bejier 
beleuchten al3 lange Auseinanderfegungen. Als nämlich die — 
Chineſen vor einigen Jahren in dem Kriege um Korea von Militärmandarin 
den Japanern in eine Schlacht verwidelt waren, da begab Nach Heſſe Wartegg 
es ſich, daß es zu regnen anfing. Und ſiehe, da ſpannten mit 
einmal die chineſiſchen Recken — Regenſchirme auf, und das ganze tapfere Kriegsheer 
rannte dahin, wo es nur immer einen Schutz vor dem gefürchteten Himmelnaß erhoffte. 

Wie es um die Kriegstüchtigkeit des Volles gar jämmerlich beſchaffen iſt, ebenfo kümmer— 
lich ift die Organifation der Geſamtheit der chinefiichen Kriegsmacht. Auch hierfür ein Beiſpiel. 

ALS im chinefiich-japanifchen Kriege die Flotte des Inſelvolkes den nördlichen Feſt— 
landgejtaden fich näherte, da jtanden China vier Geſchwader zur Verfügung unter dem Regime 
der vier Vizelönige von Tientfin, Nanking, Futſchau und Kanton. Dem angreifenden Japan 
trat aber lediglich das nördliche Peiyanggejchwader Lishungstfhangs gegenüber. Die anderen 
rührten fich überhaupt nicht, bis im Jahre 1895 Graf Ito diefe Flotte bei Wei-haiswei 
gefangen nahm. Damals num richtete der Taotai Niu an Ito folgendes Schreiben: 

„Excellenz ! 
Ich habe die Ehre, Sie darauf hinzuweiſen, daß das Kriegsſchiff „Kuangping“ zum 
Geſchwader von Kanton gehört. Als der Vizekönig Li-hung-tſchang im vorigen Frühling eine 
15* 
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lottenparade abhielt, nahmen drei Schiffe des Geſchwaders von Kanton, darımter der 
„Nuangping“, daran teil. Nachher blieben fie noch eine Weile in den nördlichen Gewäſſern 
und wurden fomit in den Krieg verwidelt. Zwei dieſer drei Kriegsichifie find ſchon ver— 
loren gegangen, umd nur der „Nuangping* iſt noch übrig. Der jetzige Krieg geht nun Die 
Provinz Wuangtung gar nichts an; wie follen wir uns nun vor dem Höchſtkommandierenden 
diefer Provinz wegen des Werluftes aller feiner drei Schiffe verantworten? Euer Exeellenz 
wird Died gewiß einfehen und uns daher den „Nuangping“ zurüdgeben. Ich verjpreche 
dann, daß das Schiff in Diefen Nriegen nicht mehr gegen Japan kämpfen fol. Wenn wir 
nicht Das Kriegsſchiff mit Ausrüſtung zurückerhalten können, dann vielleicht do den Rumpf 
ohne die Waffen, Damit wir in der Lage find, wenigitens etwas nach Kanton zurüchkzuſchicken. 
Hoffenilih wird Guer 
GErcellenzunfere Berlegens 
beit zu würdigen wiſſen.“ 
Diefer Brief it ganz 
wundervoll bezeichnend 
und jtellt ganz deutlich 
dar, wie jeder Vizekönig 
jih nur verantwortlich 
hält für das Beſtehen, 
die Ruhe und Sicher: 
heit feiner Provinz. Und 
diejer eigenartige Orund- 
Japanifhe Ortginalilluftration zum leiten inefifch-japa, 38 gebt durch alle chine- 
nifhen Kriege jiihen Auslandskriege. 
Das Volk ift und bleibt 
gleichgültig, der Wrovinzialhef nur fühlt ſich verantwortlich, weil ihn der Naifer 
für die Sicherheit feiner Provinz verantwortlih made. Der Gouverneur wieder vers 
langt die gleiche Amtsausführung von feinen Oberbeamten, und jo zieht ſich das ganze 
Intereſſe am Kriege als Verpflichtung nach unten, Gin nationales kriegeriſches Gefühl 
giebt es nicht und als die Japaner Bort Arthur bejest hatten, da berichtete ein unterer 
Mandarin Dies mit den Worten: „Der Taotai (Megierungspräjident hat ein Telegramm 
befommen, wonach die Japaner Bort Arthur bejept haben; das iſt eine böfe Gejchichte fir 
Li-hungstichang." Aufregen konnte das die guten Chinefen nicht weiter, Nur daß dem 
Vizefünig damit ein Unglück widerfahren ſei, das war eine intereffante Sache, — denn deſſen 
Piliht war ja Verteidigung des Hafens. 

Greifen wir nun im die größeren hiſtoriſchen Schidjale Chinas hinein und fuchen nad) 
Beilpielen, die für die Bedeutung der Kriegsgeſchichte einen einjchneidenden Wert haben, jo 
treffen wir anf die großen Eroberungen Chinas jeitend der Hunnen, Mongolen und der 
Mandjchuren. 

Als der Melteroberer Dihengis-Chan die inneren Gebiete der Mongolei feinem 
Szepter unterwarf, ja auf dem Throne Chinas die ſchwächlich gewordene Dynaſtie 
der Song Im Jahre 1209 drang der Mongolenkaifer zum eviten Male in 
China ein. Im Jahre 1280 war jein zweiter Nachfolger dazu berufen, die Mendynaſtie 
in China zu gründen. Die Entwidelung vom erſten Auſturme dev Mongolen bis zu dieſem 
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eriten anerlannten Chineſenkaiſer entipricht dem Entwidelungsgange, den alle rohen Hoch— 
landvölfer vor, während und nach ihrer Eroberung des Kullurlandes durchmachen. Dichens 
aid: Chan begann als roher Nomade. Als der Ehinejenkaifer damals die hochmütige For- 
derung ftellte, Dſchengis-Chan jolle die Botſchaft feines Mandarinen fnieend in Empfang 
nehmen, da wandte 
jih der Mongolen— 
fürſt ab, ſpie zum 
Zeichen der Berachtung 
in die Luft und vitt 
davon. Damit war 
der Krieg anberaumt. 
An ſich ſelber aber 
verſpürle der große 
Eroberer die Macht 
der nahen Ackerbauer— 
kultur. Noch vor ſei— 
nem Ende neigte er Japaniſche Originalilluftration zum letzten ſchineſiſch-japa— 
ſich dem von Oſten niſchen Kriege 

kommenden Buddhis— 

mus zu. Sein Sohn Ogotai legte noch ausgeprägter dar, wie der angreifende Steppenfürſt 
von den Kulturfegnungen des Landes, mil dem er in Fehde liegt, Gebrauch zu machen 
lernte. Er nahm die weifen Lehren des Tſcheukong und des Kongtſe für die Verwaltung 
feines eigenen Neiches an, erlich das Verbot, den Beamten Geſchenke darzubringen und 
Ihaffte die Steuern an. Als Ogotai im Jahre 1241 jtarb, war die Macht Chinas noch 
nicht überwunden, Der 
Großchan Hupilai 
führte die mongolifche 
Schrift ein, welche er 
durch einen Lama aus— 
arbeiten lief. Diejer 
Fürſt war es, welcher 
den Dynaſtienamen 
Yuen einführte. 71 
Jahre hatten die Mon— 
golen gebraucht, um 
die Kultur Chinas zu 
berjiehen und verwen— Japanifhe Originalilluftration zum leiten chineſiſch-japa— 
den zu lernen, Dann niſchen Kriege 

erſt traten Sie Die 

Herrſchaft an. Lange haben fie nicht regiert. Dem erjten ausgezeichneten Herricher folgten 
ichon ſchwächliche Kulturprodulte, Die fi allzu jehr dem Luxus und dem Burcaufratismus 
hingaben. Im Jahre 1355 tauchte ein einfacher buddhiſtiſcher Mönch auf, welder dei 
Wahlſpruch ausrief: Beruhigung der Welt, Erlöfung der Völker! Ein einfacher Soldat hat 
in diefer Zeit ji bis zum General und bis zum Gründer einer neuen Eingeborenen: 
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dynaftie, der Ming, aufgeſchwungen. Im Jahre 1368 befticg er den Thron. Es war ein 
großer und jlolzer Kaiſer. Im Fahre 1644 endete aber ſchon wieder der letzte diefer 
Domaftie, indem er ſich in feinem Palaſte erhängte. 

Wenn die Gefchichte der Mongolenkaifer in China befonders charakterijtisch ift, zumal 
in jenen Punkten, welche die Übernahme der Kultur andeuten, jo iſt der Sieg der Mand« 
ichurendynaftie vorzüg: 
(ich bezeichnend für die 
Fehler und ſchädlichen 

Eigentümlichkeiten, 
welche das chineſiſche 
Volt in kriegeriſchen 
Berwirrungen zu der 
traurigiten Rolle ver: 
urteilt haben. 

Im Jahre 1583 
war infolge hinefischer 





Ränke ein Heiner mand⸗ - i 
ſchuriſcher Fürſt der Japaniſche Originalilluftration zum letzten chinefiſch- 
Nordgrenze des Reiches japaniſchen Kriege 


ums Leben gebracht 
worden. Deſſen Sohn, Tai-ſu mit Namen, ſandte darauf an den chineſiſchen Kaiſer eine 
geharniſchte Kriegserklärung, — man denke, ein Fürſt über 13 Leute an den Herrſcher über 
Heere, die nach Hunderttaufenden zählten. Tai-ſu ſchwor, zweimal hunderitaufend Chinefen 
den Mannen feines 
Vaters zu opfern. 
Taisfu bat feinen 
Schwur gehalten. Nach: 
dem es ihm erſt ges 
lungen war, die fämt: 
lihen Mandjchuren- 
fürjten, ſei es auf 
friedlichen, ſei es auf 
kriegerischen Wege ſich 
gefügig und unterthan 
zu machen, nachdem — 
er die ſippenweiſe Japanifhe Originalilluftration zum legten hinefifd-» 
Organifation feines japanifhen Kriege 
Heeres nach chine— 
ſiſchem Muſter in eine mililäriſche umgewandelt hatte, fügte ev mit feinen Heeren als— 
bald den Chineſen Schäden zn, welche in kurzer Zeit auf 310 Generale und 45000 Solr 
daten an Toten betrugen. Die Provinz Liaustung ward erobert. Nur ein enger Feltungs- 
gürtel fchürte noch die Hauptſtadt Peking. Damald wäre es den chinefischen Naifern wohl 
möglich gewejen, die Mandichurenhorden zu überwältigen und fernzuhalten Cie begingen 
aber alle Fehler, welche geeignet waren, dem Feinde das Land zu eröffnen, Kam es zu 
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Unterhandlungen, fo jpielten die Ehinefen die Stolgen und Übermütigen. Unterlagen fie, 
brachen fie in Wehklagen aus. Fand fich ein tüchtiger General, der dem Feinde die Spibe 
zu Dieten vermochte, jo wurde er alsbald abgejegt, weil ſich die Furcht einftellte, dieſer 
Dann möchte zu mächtig und fir die Herrſchaft der Ming gefährlich werden. Durch die 
Kriegslaſten wurden die einzelnen Provinzen mit immer höheren Steuern belaftet. Die 
Schraube nahm fein Ende Es kann in China vorlommen, daß die Steuer eined Mannes 
zwei Drittel feiner Einnahmen verichlingt. 

So wenig wie es dem erften anſtürmenden Mongolenlaifer gelungen war, den Blod 
im Tieflande zu überwinden, ebenfo wenig vermochte die der erſte Mandſchure. Dem 
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Südtataren als Gefandfhaft am hinefifhen Hofe 
Nach dem alten Nieuhof 


Taisfu I. folgte Taisfu II. Dem eriten Mandjchufüriten nach diefem, alfo dem dritten 
Herrſcher derjelben überhaupt, gelang es, in Peking den Drachenthron zu beiteigen. 61 Jahre 
hatten fie um dieſen Preis gerungen, 

Aber wie dies endlich gelang, das iſt jo außerordentlich charafteriftiich für die chine- 
ſiſchen Kriegsverhäliniſſe. Die Mandjchuren hatten den Feitungsgürtel umgangen, hatten 
vor Peking im Nriegslager gelegen, der letzte Schritt wollte aber nicht gelingen. Mittlere 
weile hatte fich, zumal im Süden des Neiches, eine ungeheure Menge Unzufriedener, deſer— 
tierter Soldaten, unter dem Steuerdrude landflüchtig gemwordener Bauern, abgejegter Ber 
amter ꝛc. angefammelt. Tiefe Bande wurde durch den kurzweg Li genannten Organifator 
zu einem großartigen Heere gemacht. Seine Gewalt wälzte jich durch das Neich gen Norden. 
Sm Jahre 1844 fteht er vor den Thoren Pekings. Verrat öffnet ihm das Thor. Der 
lehte Ming erhängt ih. Da waren es Chinefen, welche die Mandichu in das Neich riefen, 
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durch die Thore jener Feitung im Panzergürtel des Landes, die die Mandſchu einst nicht 
zu erobern vermocht hatten. Und die Mandſchu haben die Rebellen auseinander getrieben, 
haben dem Volle wieder die Ordnung gegeben. 


Am Harfien wird uns wohl das Bild des chineſiſchen Kriegsweſens, wenn wir einen 
bejtimmten Feldzug fchildern. Sch glaube, daß die Schilderung, welche Prjhewalsti von 
den Kriegen in Der chinejifchen Provinz Gan-ſu entworfen hat, als Beijpiel außerordentlich 
wertvoll iſt und greife aus derjelben verjchiedene Abjchnitte heraus. 

. Der muhamedanische Aufitand, welcher im Anfang der 1860iger Jahre ganz Wejtchina 
ergriff, hatte im Anfang jichtlich alle Ausficht auf Erfolg im Kampfe mit der mandjchurifchen 





Das Ende der Mingdynaftie. Der Kaifer hat ſich erhängt 
Nach dem alten Nieuhof 


Regierung, befand jich aber ſchon am Ende dieſes Jahrhunderts im vollitändigen Verfalle. 
Die „Dunganen* hätten nur ſelbſt eine befjere Organijation und einen höheren Kriegsmut 
befigen müſſen, um die errungenen Vorteile fejtzuhalten umd weiter auszudehnen. Dies 
war aber nicht der Fall. Es ftanden fich hier eben zwei erbärmliche Sriegshaufen 
gegenüber. 

Nachdem die chinefische Regierung während einiger Jahre ganz Dftturkeitan, das Ge- 
biet am Tan-fhan und den größten Teil der Provinz Gan-fu eingebüßt hatte, merkte fie 
erit die furchtbare Gefahr, welche ihr jeitens des wejtmuhamedaniichen Aufſtandes drohte, 
und entſchloß ſich, alle Mittel anzumenden, um die Infurveltion zu verhindern, in die nörd- 
lichen Provinzen des eigentlichen China einzudringen. Zu dieſem Behufe wurde an einem 
natürlihen Eaume, und zwar am mittlern und oben Chuan-che, eine Verteidigungslinie 
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errichtet. Hier wurde eine chinefische Armee von 70000 Mann aufgeftellt, welche teilmeife 
als Beſabung in die Städte Kuku-choto, Baustu, Dynschu, Ninsfja, Lanstichichen ꝛc. vers 
wendet, teil3 aber auch in Heinen Abteilungen in den zwiſchen diefen Städten belegenen 
Dörfern aufgejtellt wınde. Außerdem wurden auch die Bejabungen der Städte in Gan-fu 
verjtärkt, welche im Beſitze der Chinefen verblieben waren. Für den Anfang ließ man es 
hierbei bewenden. Die Dunganen, welche fich mit den bisherigen Erfolgen, hauptjächlich 
aber mit der Abſchüttelung des chineſiſchen Joches begnügten, gaben Die Offenjivbewegung 
auf und befahten ſich fpeziell mit Näubereien, während die chinefischen Beſatzungen fich 
hinter ihren Lehmmauern verfchloffen und ruhig Zufchauer der gänzlichen Verwüſtung der 
Gegend blieben, 

Die hinefifshe Armee, weldhe am Chunsche und in Gan-fu aufgeitellt war, it aus 
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Ein Stüd der großen hinefifhen Mauer 
Nach altem Kupfer 


den jüdlichen Provinzen Chinas herbeigejchafft worden und glänzt bei den Bewohnern unter 
dem Namen der „Ehoanten“; auch Salonen aus der Mandjchurei befinden fich hier, wenn 
auch im geringer Zahl. Alle Eoldaten find mit Eäbeln und Quntenflinten, teil3 aber aud) 
mit glattläufigen europäiſchen Gewehren, welche die chinefiiche Regierung von Engländern 
gekauft hat, bewaffnet. Bei den Choanten findet man manchmal engliihe Doppelpiftolen 
und bei den Solonen Doppelflinten aus Tula, mit denen fie fich wahrfcheinlih am Amur 
verjehen haben. Die Kavallerie, ſowie einige Infanteriften find mit langen Bambuspiken 
bewafinet, welche mit großen, roten Flaggen und dem Bilde des Drachens gefchmüdt find. 

Die moraliihen Eigenihaften find in jeder Beziehung dermaßen ungeheuerlich, daß 
es dem Europäer unmöglich wird, zu glauben, e8 könne eine folhe Armee, befonders aber 
auf dem Kriegstheater, eriitieren. Beginnen wir damit, daß jeder, Offizier wie Gemeiner, 
fait ohne Ausnahme Opiumraucher iſt und ohne Opium nicht einen Tag begehen fann. 
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Die hinefifhe Mauer 
Nach altem Kupfer aus der Zeit der Jefuiten in China 
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Nicht bloß im Quartier und in der Kaferne, fondern auch während des Marjches, ja jelbit 
im Angefichte des Feindes, geben die chineſiſchen Krieger ihre verderbliche Gewohnheit nicht 
auf und rauchen jeden Tag jo lange, bis fie befinnungslos zu Boden fallen. Als Folge 
hiervon macht ſich ſowohl eine phyſiſche 
als geiſtige Erjchlaffung, eine vollitändige 
Unfäbigteit der Soldaten, die Mühen 
und Entbehrungen des Krieges zu ers 
tragen, geltend. 

Thatfächlich würde Son, wenn man 
alle anderen Fehler des chineſiſchen 
Soldaten unberüdfichtigt ließe, der Um: 
jtand, daß der chinejische Soldat nicht 
einmal einige Tage Herr feiner ſelbſt zu 
fein verjteht, eine chinefifhe Armee 
einem energifchen, kühnen Feinde als 
jihere Beute überliefern. Jeden Tag 
beraufcht jich ein Teil der Offiziere und 
Soldaten durch Opiumrauch und fällt in 
Totenjchlaf. Vorpoſtendienſt und Rekog— 
noszierungen kennt man bier nicht; alle 
Nachrichten über den Feind erhält man 

Koreanifhe Soldaten ausſchließlich durch Spione. Aber ebenjo 

Nach Photographie unfähig ift auch der Soldat zum Ertragen 

phyſiſcher Beſchwerden. Zum Marjche 

während eines Regens oder fonjtigen Unwetters, noch mehr aber während der Nacht, kann 
ein chinefischer Soldat nur bei Todesftrafe gezwungen werden. Während des Marjches 
reitet übrigens die Infanterie ebenfo wie die Kavallerie, häufig aber wird fie auf Wagen 
5 weiter befördert. Fuß— 

märjhe find in der 
chineſiſchen Armee un- 
erhörte Dinge. Auch 

jeine Waffen trägt der 
chineſiſche Soldat wäh- 

rend des Marjches nicht 

bei ich; Flinten und 

Lanzen werden auf 
- / Wagen oder Kamele 
geladen und beſon— 

Nach Heſſe Wartegg ders transportiert, 
während die Soldaten 
volljtändig ohne Waffen und Gepäd reiten, als ob ſie fpazieren ritten. 
Kaum it eine chinefische Heeresabteilung ins Quartier gelommen, fo zerſtreut fie ſich, 
um bei den Bewohnern des Ortes zu stehlen und zu rauben. Hühner, Ferkel, Mehl, Heu ıc. 
werden mit Gewalt zufammengejchleppt und man hauft im eigenen Lande wie in einer 
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eroberten, von Feinden bewohnten Gegend. Die Offiziere genießen mit den Soldaten die 
Früchte des Naubes, wenn fie auch nicht direft rauben, Klagen werden nicht angenommen, 
ja die ruhigen Bewohner wagen jie nicht laut werden zu laſſen und ſind froh, wenn ſie 
für ihre Perſon mit heiler Haut davonkommen. 

Das Verfahren der Valerlandsverteidiger während des Marſches und in den Stand— 
quartieren iſt den Bewohnern ſehr wohl bekannt, und desbalb brechen die Mongolen, ſobald 
ſie erfahren, daß ſich eine Militärabteilung ihrem Aule nähert, ſogleich ihre Jurten ab, um 
ſich einige Kilometer von ihrem früheren Wohnorte niederzulaſſen, oder ſie fliehen mit ihren 
Herden und ihrer Habe in unzugängliche Gebirgsſchluchten. 

Eine Art der Berproviantierung der Armee it, daß dieſe ich bejtändig auf dem 
Marſche befindet. Nachdem nämlich der Ort, mo eine Armeeabteilung in Garniſon jteht, 
und feine Umgegend 
ausgejogen ift, ziehen 
feine Abteilungen 
in  entfernter lies 
gende Gegenden, um 
zu fouragieren, wo— 
bei fie ſich Häufig 
auf mehrere Tages 
märjche vom Stand- 
quartiere entjernen. 

Einen Teil des 
Raubes erhalten die 
Offiziere. Doc) hiers 
mit begnügen ſich 
diefe nicht. Vom 

Unteroffizier bis 
hinauf zum Korps- > 
fommandeur denkt Tatarengeneral mit Gefolge 
jeder nur Daran, Nach Heſſe Wartegy 
wie er die Staats— 
fafje beitchlen oder betrügen kann, und dieſes ermöglichen hauptjächlih Defertionen 
und Sterbefälle; für Deferteure und Verjtorbene bezieht der Korpskommandeur noch lange 
nach ihrem Ausſcheiden aus der Armee die vorgefchriebenen Emolumente. Deshalb iſt es 
auch Leicht erklärlich, warum die Defertion in der chinejifchen Armee ungemein entwidelt it, 
und man jagt, daß die 70000 Mann jtarfe Armee, welche von der Regierung nad dem 
Ehuangsche gejendet worden it, thatjächlich kaum 30000 Mann gezählt hat. In Peking 
weiß man freilich hiervon nichts; es wird ihnen dorthin nicht berichtet, weil man die Ver: 
antwortlichkeit fürchtet und Die Emolumente für die Fchlenden jo lange wie möglich be- 
ziehen will. 

Soldje Vergehen wie überhaupt die moralifche Verſunkenheit der chineſiſchen Soldaten 
werden durchaus nicht Durch graufame Strafen befeitigt. Abgejehen vom Bambusrohre, mit 
dem die Schuldigen wegen feiner Vergehen auf die Fußfohlen gepauft werden, wird Des 
jertion, Ungehorjam und manchmal auch Raub mit dem Tode bejtraf. Die Strenge des 
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Geſetzes erweiſt fich jedoch da ald machtlos, wo das Verbrechen nicht eine vereinzelte Er— 
ſcheinung, fondern ein in den Mafjen wurzelndes Übel it. Wenn ein Räuber totgeprügelt 
it, findet jich gleich ein anderer, ihm ähnlicher Marodeur; kaum it ein Dejerteur erhängt, 
jo defertieren auch ſchon Sehne, und die Demoralifation der Armee wird mit jedem 
Jahre größer. 

Alle diefe glänzenden Eigenschaften der Verteidiger de3 himmlischen Kaijertums bilden 
noch lange nicht die Summe der Eigenfchaften dev hinefishen Armeen. Das harakteriftiichite 
und wichtigite Merkmal derjelben it wohl die unendliche Feigheit, welche übrigens den Ehi- 





Tanguten am Küfe-Wur 
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nejen im allgemeinen angeboren it. Dieje Gemeinheit wird hier ſogar nicht als entehrend 
betrachtet, und die Flucht angejichts des Feindes wird oft eine vernünftige Handlung genannt. 
Die ganze Taktit während der Schlacht ijt auf das Einfchüchtern des Feindes berechnet; 
der Kampf wird nie durch einen kühnen, gemeinfamen Angriff entſchieden. Das Syſtem 
der Aufitellung der Armee im Bogen, um den Feind gleichzeitig in der Front und auf den 
Flanken anzugreifen und ihn zu überflügeln, das Schicken aus einer Entfernung, welche 
die Tragweite der chineſiſchen Waffen um das Zehnfache übertrifft, das furchtbare Gejchrei, 
welches nad; jedem Schuſſe erhoben wird, um feine Wirkung zu unterjtügen, find kindiſche 
Eigentümlichleiten der chineſiſchen Kriegskunſt, Die höchſtens im Kampfe mit einem Feinde 
gleihen Kaliber angewendet werden können. Ein fühner, mit europäischen Waffen aus- 
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gerüjteter Feind kann im jede Gegend des vereinten Reiches marjchieren und von vornherein 
auf jiheren Sieg rechnen. Um die Zahl der Verteidiger des himmliſchen Naifertums braucht 
er ſich durchaus nicht zu kümmern; ein Wolf zwingt eine Herde von 1000 Schafen zur 
Flucht, und ein ſolcher Wolf iſt jeder europäifche Soldat im Vergleiche mit den chincfifchen 
Kriegern. 

Der muhamedaniſche Aufſtand befand ſich während einer Reihe von 10 Jahren in 
einer und derſelben Lage. Die chineſiſchen Armeen hielten die Städte beſebt, welche im der 
Bewalt des himmlischen Reiches verblieben waren, und neben ihnen Tebten die Choj:Chojer, 
welche das Joch abgejchüttelt hatten. Dieſe und jene beraubten jich gegenfeitig, aber von 
irgend welchen Friegeriichen Unternehmungen war nicht die Rede. Der chinefiiche Negent 
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Tanguten 
Nach Futterer ⸗Holder 


von Gan⸗ſu lebte in der Stadt Dſchun-lin und im ſeiner ehemaligen Reſidenz Siening 
berrfchte ein dunganischer Achun. Man jagt jogar, daß man die Regierung von Peking 
während ganzer drei Jahre von dem Verluſte diefer Stadt nicht benachrichtigt hat. 

Endlih entſchloß man ſich in Peling, energifche, kriegeriſche Schritte gegen die Auf- 
ftändifchen in Gansju zu thun und eine neue Armee von 25000 Mann dahin zu jenden. 
Das Hauptziel der Chinefen war die Zurüderoberung von Si-ning, das wegen feiner bes 
deutenden Einwohnerzahl, befonders aber wegen feines Handels von hoher Wichtigkeit üt. 
Indem fich die hinefische Armee langſam und in Heinen Echelons vorwärts bewegte, kam 
fie endlich im Juni 1872 in Gan-ſu am und beſetzte zwei Städte, Nim-bi und MW jamsbu, 
welche 40 oder 50 Kilometer von Si⸗-ning entfernt find. Hier verbrachten die Krieger des 
himmlischen Naijerreiches volle zwei Monate in gänzlicher Unthätigkeit, bejchäftigten fich nur 
mit Räubereien im der Umgegend und ließen jo den Aufjtändifchen die nötige Muße, in 
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Si-ning eine Armee von 70000 Mann anzufammeln. Endlih begannen die Chinefen im 
September gegen dieſe Stadt vorzuriiden und ihr Lager in der Nähe ihrer Mauern, in 
denen fich die Verteidiger gewohnheitsgemäß eingeſchloſſen hatten, aufzufchlagen. Als Haupt— 
jcheuche gegen die Aufftändifchen dienten vier europäifche Kanonen, melche von den hinefischen 
Truppen aus Peking mitgebracht worden waren, Die höchitwahricheinfich glattläufigen Ges 
ſchüßze wınden von je ſechs Maultieren gezogen, waren mit rotem Seidenzeuge umwidelt, 
und es war bei Todesjtrafe verboten, fih ihnen zu nahen. Man Hatte zu diefen Gefchügen 
Vollkugeln, ja jogar Gra— 

naten mitgebracht, welche ger 
der hinefishen Armee den 
größten Dienſt leiſteten. 
Als nämlich der Kampf 
begonnen, d. h. als die 
Chineſen Sining ange— 
griffen und einige Granaten 
in die Siadt geworfen 
hatten, welche in den 
Straßen plagten, bergin- 
gen die Dunganen vor 
Schreden. Um das Un— 
glück zu vollenden, hoben 
fie eine Granate, welche 
nicht geplagt war, auf, 
und es verſammelte fich 
ein großer Kaufen, um 
dad Wunderding zu be- 
hauen und zu entladen. 
Zu dieſer Operation ver- 
jaınmelte ſich eine große 
Menge MNengieriger; da 
man aber unvorſichtig zu 
Werke ging, plate Die 
Granale und ihre Splitter 
verlegten und töteten viele Tanguten 

neugierige Gaffer. Der Nach Futterer-Holderer 

Kampf dauerte übrigens 

nad dieſem Ereigniſſe noch einige Tage; endlich bemächtigten fich die Chineſen dev Mauern, 
und die Dunganen fchlofjen jich in einer anderen Befeſtigung ein. 

Um diefe Zeit gelangte die Nadricht von der VBermählung des Bogdo-Chans ins 
Lager der Chinefen. Die Operationen gegen den Feind wurden fofort eingeftellt; es wurde 
ein Theater eingerichtet und andere Feitlichkeiten begangen, um das hochwichtige Ereignis 
würdig zu feiern. Während einer Woche dauerten ohne Unterbrechung Theatervoritellungen, 
Feuerwerke und ähnliche Luftbarkeiten, wobei der größte Teil der Soldaten und Tffiziere 


beirunten war oder vom Opiumrauche betäubt dalag. Und alles dieſes geſchah angelichts 
Hrobenims, Weltgeichirhte des Krieges. 16 
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des Feindes! Wenn damald ein energiſcher Führer an der Spike der Dunganen gewejen 
wäre, oder wenn ſich 100 Mutige gefunden und einen nächtlichen Überfall gewagt hätten, 
jo wäre die chinefische Armee verloren gewejen. Doch aud) dieje Hand voll Mutiger fand 
jich wicht unter der Menge ganz verächtlicher Hafenherzen, aus denen die Verteidiger Si-nings 
beitanden. Sie mußten ſehr wohl, daß jie bei der endgültigen Einnahme der Stadt auf 
Gnade nicht zu rechnen hatten; troßzdem vermochten ſie es nicht, ihre Feigheit zu beſiegen 
und zogen feinen Nuben von dem ihnen höchſt giftigen Umſtande. 

Hierin bejteht eben die moraliſche Fäulnis des Ditens, dab der dortige Menſch Telbit 
den tieriichen Inſtinkt der Selbiterhaltung überwinden kann und jich überall, wo er ſich 
ſelbſt überlaffen ift, ald unglaublicher Feigling zeigt, Endlich gerät dieſer Feigling in eine 
Sage, aus der er feinen Ausweg jicht, und dann wird er apathijch und geht, wie ein un— 
vernünftiges Tier, zur Schlachtbanf! 

Nachdem die Feitlichkeiten der Wermählung vorüber waren, erneuerten Die chinejischen 
Truppen ihre friegeriichen Unternehmungen und eroberten bald Zirning. Nun begann eine 
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allgemeine Ausrotlung der Beſiegten. Augenzeugen erklärten ums, daß die chineſiſchen Sol- 
daten, als fie durchs Schlachten mit den Waffen ermüdet waren, die Dunganen in große 
Haufen anfammellen, ohne Unterfchied von Alter und Gejchlecht ind Gebirge hieben umd 
hier in Abgründe ſtürzten. So wınden, wie man fagt, gegen 10000 Menjchen ausgerottet ! 

Nach der Einnahme von Si-ning brachten die Chinefen wiederum den Statthalter von 
San-fu hierher und eroberten hierauf im Laufe des Winter noch drei dunganiſche Städte 
und zwar: Een:quan, Jü—-nau-iſchen und Tetung. Hier wurden nur diejenigen Aufſtändiſchen 
begnadigt, welche bereit waren, dem muhamedanischen Glauben zu entjagen und die Lehre 
Buddhas anzunehmen Eine fehr große Anzahl Dunganen entfam nah Weiten zu ihren 
Glanbensgenoſſen. 

Nachdem die chineſiſche Armee aus Peking neue Verſtärkungen erfahren hatte, drang 
jie weiter gen Weiten vor und eroberte im Sommer 1873 einen für die Aufitändiichen höchit 
wichtigen Bunkt, die Stadt Sustjchjchen, wo, wie man jagt, ein allgemeines Menjchenschlachten 
ſtaligefunden hat, 
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Eine paſſende Jlluftration zu obiger Beichreibung verdanken wir Profeſſor Futterer, 
der am Ende des vorigen Jahrhunderts die Provinz Gan-ſu durchwandert hat. Ber 
Neifende jchreibt: 

„Des Anfzuges eines chineſiſchen Soldaten ſei hier, feiner Originalität wegen, Er— 
wähnung gethau. Eine Sarte trieb einen Gel, der mit Gepäd und Mleidungsitüden beladen 





Dungane 
Nach Futterer-Holderer 


mar; obenanf fag feitgebunden das Gewehr des Soldaten; ein zweiter Gjel trug ebenfalls 
Bagage und oben darauf einige Waffen; der brade Krieger jelbit aber ritt voraus, auch 
auf einem Eſel, ımd tung in dem weiten, faltigen Gewand eine Habe, die offenbar fein 
Lieblingstier war.” 

Man jieht, im Oſten Aſiens entwidelt das Militär ſich anderd al3 bei und und 
etwas langjam. 


2 
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ährend wir in der Entwidelungsgejchichte des Krieges ſelbſt einen Aufbau ſich entwidelnder 

Typen nur in großen Zügen nachweiſen können, bietet die Entwidelungsgeichichte 
der Waffen das Bild langfamen, folgerichtigen, zufammenhängenden Aufwachſens. Was von 
jedem anderen Nulturgegenjtande gejagt werden kann, daß nämlich Feine Erfindung und 
feine Entwidelung vom Himmel falle, das gilt jelbjtverjtändlih und ganz natürlich aud) 
von den Waffen. Daß plötzlich ſprungweiſe irgend jemand etwas erfindet, das ift aus: 
geſchloſſen. 

Wer nun elwa unternimmt, der Urgeſchichte, der Entſtehung und Entwickelung der 
Waffen nadzufpiren, dem muß anfänglich gar bang zu Mute werden, denn bei der unglaubs 
lihen Mannigfaltigkeit primitiven Waffenwerkes ijt eine direkte Antwort auf Die Frage nad) 
der Entitehung oder der Neihenfolge der Formen infolge des Durcheinanders von Vor: 
fommniffen faſt ausgeſchloſſen. So iſt es denn eine Reihe mühevolliter Arbeiten, ein 
Unterſuchungswerk von fait einem Jahrhundert, welches uns heute wenigitens eine annähernde 
Sicherheit in Bezug auf die primitive Waffengeſchichte verleiht. Seit den Vorgängern des 
alten Klemm bat gar mancher jich an diejem Stoffe verfucht und ift feit damals jchr vieles 
Tüchtige gerade auf diefom Gebiete gelcijtet worden. Die Mlarheit dev Nefultate darf aber 
den Lefenden über die Schwierigkeit der Aufgabe nicht hinwegtäuſchen. 

Die Namen von Erfindern primitiver Waffen können wir natürlich nicht nennen, wohl 
aber glaube ich, beitimmte Aulturepochen angeben zu 
fünnen, welche die eine oder andere Waffenform ge— 
ichaffen hat. So gehören z. B. der älteiten Kultur 
form diefer Erde, deren Nepräfentanten noch mit 
einiger Sicherheit auf den füdlichiten Epigen Süd— 
afrikas, Auftraliens, Südamerikas nachgewiejen werden 
Graben mit fußangeln als können, das Wurfbrett, der Etodihild und das 

 Menfgenfallen" — Wurfhol. Daß die Neuholländer, welche dieſe 
a * —— — re Waffen nebeneinander bis heute noch bevorzugten, 

Diefe Gräben werden Nachts mit - j , ai 
gerade von den erſten Trägern dieſer Waffen ab— 


Strändern zugededt i 
Nah Oriainaljfizje ſtammten, können wir nicht beweifen, daß aber 
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auf dem Boden Neuhollands heute noch die Reſte jener alten Kulturform lebendig find, 
dürfen wir mit :ziemlicher Gewißheit annehmen. Eine weitere Schicht der Kultur zieht 
fich über den Aquator. Sie ift erhalten in Weitafrila, im zentralen Ozeanien und im zen 
trafen Südamerika. Neben anderen Neften gehören der Bogen und der Bogenſchild zu den 
heute noch lebendigen Merkmalen dieſer. Die dritte Epoche, welche uns in der Kultur— 
geichichte dev Menſchheit enigegentritt, iſt die afiatifche. Hier ſtehen wir „fait“ auf hiſtori— 
ſchem Boden. Ich fage fat, weil wir das Vordringen diefer Kulturform, von welcher auch 
unfere derzeitige Kultur abjtammt, über die Erde Hin verfolgen können. Ganz abgejehen 
nämlich von Europas heutiger Kulturellen Machtentfaltung, hat auch vor unferem europäifchen 





Speerflingen und Mefjer aus Innerafrifa 
ı vom Arumwimi. 2 vom UÜbangi. 3 vom fomami 
Sammlung Brandt 





l Kulturaufſchwunge Aſien nah allen Seiten bin ſchon 

die in Frage kommende, junge Kultur über die Erde 

hin entjandt. Von uns gänzlich unabhängige Träger derjelben find über die Berings— 

frage nach Amerika gezogen, über Indien und auf die Inſeln des großen Ozeans, 

dich Nordafrita ꝛc. Ein Leitfofjil diefer Kullur ift einerfeits der zufammengejekte Bogen, 
andeverjeit3 der Speer oder Armidild. 

Die Aufeinanderfolge diefer Waffen iſt außerordentlich charakteriftiich. Nicht nur, daß 
jede der drei Hulturepochen eine Schildform zu Tage gefördert hat, nein, jede diefer Schutz— 
waffen bedingt eine andere Angriffswaffe. Der Stockſchild muß enijtanden fein im Zwei: 
fampfe, aljo im Kampfe gegen die Keule, den Knüppel. Der Bogenſchild iſt ein Beweis 
des Entfernungsfampfes, während endlich der Rundichild, das Symptom der eriten menjchlich 
edlen Kriegsführung, wahrſcheinlich in Gemeinschaft mit dem Schlachtfveer und möglicher— 
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weife in den Händen cined eriten Neitere oder doch wenigitens Etreitwagen führenden 
Volkes entitanden iſt. 

Die Entwidlungsgefchichte der Waffen bietet mancherlei Überrafchungen. Sehr merkwürdig 
ericheint es auf den erſten Blick, daß der Stofjpeer, der Streithpammer, das Meſſer urfprünglich 
fehlen. Der Stoßſpeer jelbit tritt wohl erit in der legten aſiatiſchen Nulturepoche als 
wirkliche mächtige Waffe auf. Steingeräte waren urfprünglich nur Werkzeuge. Das Stein— 
beil ald Waffe figuriert zum größten Teil mit Unrecht und fpielt nur als veraltete Hypotheſe in 
der europäifchen Litleratur feine Rolle. In Wahrheit kann es faum eine unglaublichere 
Waffe geben als das Steinbeil oder die Steinhade. Das Meſſer endlid) wird auch in der 
Steinzeit faum eine hervorragende Rolle gejpielt haben. Es ijt fehr wichtig, daß wir feine 
Entitehung aus der Speerſpitze wenigitens in Afrika verfolgen können, wo die Form vieler 
Speerjpigen und Meſſerklingen nicht nur die gleiche iſt (vergl. die vorheritehende Fig.: 
innerafrifanifche Mefferklingen und Speeripigen!), fondern wo wir direft willen, daß die 
jpeertragenden Völker die Spigen diejer Waffen als Meffer und Werkzeuge benuben, während 
die eigentlichen Arbeitsmefler fehlen. 

Es iſt nicht möglich, in aller Kürze eine auch nur annähernd vollitändige Liite der 
vorkommenden Wafrenformen zu geben. ch muß mich darauf befchränfen, die wichtigiten 
Typen herauszugreifen und an einigen Beiſpielen die Entwidlungsgefchichte des Ganzen 
wenigitens zu charakteriiieren. 


1. Die einfachen Schlag- und Wurfwaffen 


Ich darf an den Ausgangspunkt erinnern: des Menfchen erjter Kampf war der mit 
den Tieren. Die eriten Waffen, mit denen der Mensch ſich gegen die überlegenen zwei—, 
vier: und mehrbeinigen Gefchöpfe gewehrt hat, waren ficher feine Waffen der Intelligenz, 
wenigitens jo weit nicht, 
als es ſich um Direkte 
Nampfwaffen handelt. 
Von der Jagdliſt ab: 

geſehen, jtand dem 
Menſchen wohl wenig 
mehr als der Stein 
und dev Knüppel zur 
Verfügung. Allerdings 
muß ich darauf aufmerk⸗ 
jam madjen, daß gevade 
im Kampfe mit den 
Tieren, zumal in der 
zweiten Kulturepoche, 
eine Menge der finn- 





3 FREE * = reichiten Apparate zur 
; “ CI Entwidlung gefommen 
Ueubolländer mit dem Bumerang werfend find. Die ſämtlichen Böl- 


Nach Wilfes fer der erwähnten Kul— 
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turepoche befigen 3. B. 
automatijche Fiſch⸗ 
und Bogeljallen, die 
Harpıne x. Wenn 
nun auch derart kom: 
plizierte Mafchinen 
der ältejten Kultur— 
epoche reſp. Kultur— 

form noch fehlten, ſo Die Flugbahnen des Bumerang 

gab es doch mancherlei Nach Wilkes 

andere kleine Vor— 

richtungen, welche geeignet ſchienen, das Material zu einer Kriegswaffe zu liefern. 
Die einfahe Form der Fußangeln, in den Boden geitedte Solzipisen, welche zumeiſt 
vergiftet find, ja jogar Fallgruben, in denen feindliche Elemente fich auffpießten, jind wohl 
hierher zu zählen. (Siehe Abbildung Seite 244.) 

Sehen wir aber von diefen Vorrichtungen ab, jo bleibt als erjte Waffe doch immerhin 
der Knüppel und der Stein übrig, Mit dem Stein wurde zumeiſt geworfen, mit dem 
Knüppel geichlagen. In der That vermögen wir auf diefe beiden Elemente nicht mur Die 
meijten Waffen überhaupt, fondern auch ihre Führung zurüdzuführen Es find hierzu nicht 
nur all die vielen Keulen, die vierlantigen, die flachen und runden, die mit Stein bejchwerten, 
mit Steinfpigen oder Haifiſchzähnen befegten, die eifenbefchlagenen ꝛc. Keulen zu rechnen, 
jondern auch alle jene Waffen, welche in die Verwandtichaft des weltberühmten Bumerang 
gehören. Beim Bumerang und feinen Verwandten wollen wir ein wenig verweilen. 

Sch habe auf unten und umſtehend zwei Tabellen gezeidynet, welche den nachfolgenden 
Erklärungen zu Grunde liegen und ihr Verftändnis erleichtern follen. Es ijt die Berwandt- 
fchaft des Bumerang auf dem erſten Stammbaum im allgemeinen fkigziert, auf dem zweiten 
des näheren für Afrika auseinandergefegt. Unter dem Wurfholze müſſen wir und ein 
flaches, Teicht getrümmtes bretiartiges Holzſtück voritellen, weldyes derart gejchleudert wird, 
daß es im Fluge feiner Krümmung folgt, d. b., da es fich im Fluge gleichſam überjchlägt. 
Die Hauptfache beim Wurfholz iſt nicht, was oft jo fäljchlich geglaubt wird, da es, am 
Ende feiner Bahn angelangt, fich zurückwendet und jo wieder in die Hände des Werfenden 


1. Die Verwandtfhaft der Wurfhölzer (Skizzenheft). 
I. Aınerika. 2. Peanien. 3. Alten. 4. Europa. 5. Hfrika. 
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Il. Die Verwandtfhaft der afrikanifhen Wurfhölzer (eingehend). 


Urtypus, etwa dem Wurfholz der alten Ägypter auf voriger Tabelle entiprechend. 
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gelangt. Das iſt eine gewiffermaßen jpielerische Eigenart vieler Bumerangs, die nie im 
Kriege, jondern nur zur Unterhaltung und Beluftigung auch bei den Neuholländern benutzt 
werden. Die eigentlihe Ware kehrt nicht zurid. 

Alle Waffen, welche von dieſem Wurfholze abjtammen, haben cine Eigentümlichkeit: 
ihre Schnittfläche, rejp. ihr Treffpunft Tiegt entweder auf der nad) vorne gerichteten Spitze 
oder auf der Innenſeite des Bogens, die die Waffe bildet. Eine Waffe, die 3. B. ſicherlich 
nicht vom Bumerang, reſp. Wurfholz abjitammt, iſt unjer aus Njien jtammender Säbel, 
da defjen Schneide auf der Außenjeite der Krümmung liegt. Ganz im Gegenfage hierzu 
liegt die Ehärfe des innerafrifanifchen Säbels auf der Junenfeite. Nun ein Wort 
über die Verbreitung im 
allgemeinen. 

Um im Ojten zu 
beginnen, treffen wir 
das Wurfholz bei den 
Amerikanern noch heute 
an. Die Wolpi werfen 
e8 nah dem Wilde. 
(Der Lejer wolle fort 
laufend die umſtehende 
Tabelle im Auge be— 
halten!) In Amerika 
find aber noch zwei 
andere Waffen bemer- 
fenöwert, welche mit 
ziemlicher Sicherheit 
hinſichtlich ihres Urs 
jprunges fejtgelegt wer: EN 
den können. Die eine Altegyptiiher Edelmann mit dem Wurfholz jagend 
ift diejenige form bes Eayptifche Darftellung nah Wilkinſon 
Tomaharof, welche die 
Europäer bei den Prärieſtämmen fanden, und welche erſt ziemlich fpät von dem importierten 
Eijenbeile verdrängt wurde. Die zweite war eine mexikaniſche Schlachtkeule, die an ihrer 
Kopfjeite mit 3—7 Obfidianfplittern bejegt war. Fir Ozeanien fommt natürlich zuerjt der 
neuholländifche Bumerang in Frage, von welchem ich vordem jchon bemerkte, daß er abjolut 
nicht immer in die Hand des Werfenden zurückkehrt. Auf Neuholland finden wir auch eine 
ganze Neihe von Keulen, welche dieſem Urjprungstypus entjtammen. In der Nähe des Feit- 
landes wäre einerjeit3 das „steinerne Wurfholz“, die Kawa von den Neuhebriden, dann eine 
ganze Serie von Schlagleulen von den Salomonen, Neuhebriden, Fidſchi ꝛe. zu erwähnen. 

Im Siden Indiens it nicht nur heute noch das jchlichte Wurfholz in Benutzung, 
jondern bier treffen wir auch feine erſte metallene Variante, das eiferne Wurfholz. Für 
Europa verweiſe id auf die eigentümliche Fähigkeit des Hammers Thors. Diefer Hammer 
muß als ziemlich jpätes Produft in die deutjche Heldenfage eingewandert fein, in einer eit, 
in der man jedenfalld den Gebrauch diefer Waffe nicht mehr veritand. Man brachte die 
Waffe de3 Donnergottes mit den berühmten fogenannten Donnerkeilen in Verbindung. So 
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entitand das Steinbeil in der Hand Thors. Wenn man daraus fchließen wollte, daß 
die Altvorderen unferer braven Germanen Steinbeile beſeſſen hätten, die jie im Kriege 
verwandten und die die Eigenjchaft hatten, in die Hand des Werfenden zurüdzufchren, fo 
ichreibt man ihnen die Entdedung einer phyſiſchen Wunderbarkeit zu, die nachzuahmen uns 
fogar noch jchwer fallen dürfte. Ein Hammer mit Stein bejchwert, der derartig vorge— 
zeichnete Bahnen durchſchwirrt? 

Wir dürfen uns nicht damit tröjten, dab e3 ein Gott war, der dieſe wunderfame That 


nn I N 3, nr 
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Die 8 Stadien der Entwidlung des Wurfeifens 
Im Wefentlihen nah Heinrih Schurtz 


vollführte, müfjen vielmehr verfuchen, menfchlih den Ellipfen durcheilenden Hammer zu 
erklären. Und da bleibt eben nur übrig, anzunehmen, daß auch den Vorfahren unferer alten 
Germanen der Bumerang nicht unbekannt war. 

In Afrita endlich Haben die alten Ägypter mit richtigen, vegelvcchten Wurfhölzern 
gejagt (fiche die Abbild. Seite 249). Aber auch jonft iſt in diefem Erdteile die Verwandt— 
ichaft und zumal Nachlommenjchajt des Wurfholzes eine jo rieſengroße, daß wir uns nur 
an der Hand der umitchenden Tabelle durch fie hindurch zu finden vermögen. 

Da Find zunächſt die einfachen Wurfhölzer von beiden Seiten des Sudan (auf der 
Tabelle Nr. 1 und 2), dann aus dem Jnnerſten des Kongogebietes (Nr. 3) und endlich 
von der Eiidjpise Afrikas (Nr. 4). Über die Iegtere Form bin ich ſelbſt ſehr erſtaunt 
gewejen und war ich, als jie mir ein Sammler vorführte, ziemlich jfeptiich. Nachher aber 
habe ich gefunden, dab auch Fritſch im Südojten Afrikas Wurfeifen verzeichnet. 

Während mun dem innerafritanischen Wurfholz (Mr. 3) einige wenige Nachlommen 
entitammen, — ald da find: ad I ein Wurfbeil am Alima (auch eine neue Entdeckung, 
welche die merkwürdige Gejtalt des Griffes vieler Ogowebeile erklärt), dann ein Holzſchwert, 
welches mit der Spibe nad) vorn zumeijt verwendet wird, und drittens ein Holzſeepter, 





Entwidlung des Wurfeifens zum Säbelmeffer bei den Stämmen nördlich des Kongo 
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welches bei außerordentlicher Yänge nur noch eine ſehr geringe und zufammengejchrumpfte, 
frumme SHolzflähe beißt, — iſt das nordafrilanishe Wurfholz der Stammvater einer 
unglaublich zahlreichen Familie. Schon Schurtz hat die engere Verwandtichaft der Wurf: 
eifen nachgeprüft. Ihm fehlte aber noch das Niefenmaterial der unzähligen Säbelmeſſer, 
Trumbajche zc., deſſen auch ich erit in Diefem Jahre Herr geworden bin, während ich noch 
vor einigen Jahren eine unrichtige Anficht von der Entwidlung diefer Formen publiziert 
babe. Die Entwidlungsgejchichte stellt jich kurz flizziert etwa folgendermaßen dar. 

Mit der Einführung des Eifens bildete ſich das Wurfholz 
zum Wurfeifen um, wie wir es in feiner wejentlichiten Geitalt 
auf der Tabelle unter W I ſehen. In diefer Form iſt es ein 
direfter Naclomme des einfahen Wurfholzes. Die jid) von 
diefem Stadium abzweigende Entwidlung ift in der oben jteh- 
enden Abbildung: „die 8 Stadien der Entwidlung des Wurf: 
meſſers“ ſtizziert. Zuerſt jehen wir nur die Klinge A. Auf der 
Innenjeite entjteht nunmehr der Ausläufer B (Stadium LI), der 
dem Zwede der Tragerleichterung — das Wurfeifen wird ge» # 
wöhnlich über die Schulter gehängt getragen, wie die Abbil— 
dung Seite 251 zeigt — oder der Schwerpunktsverſchiebung 
dient, wogegen C (Stadium III) direkt aus der Grundachſe des 
gebogenen Stabes aufwächſt. Diejes Blatt C nimmt aber im all 
gemeinen eine dienende Stellung ein und hat feine jenkrechte 
Geradheit bald eingebüßt (Stadium IV). Der Vorſprung D = 
entjteht als Kleiner Hafen, ber der Griffbildung, im ab Buffo mit Wurfhols 
gemeinen eine Umſchnürung mit Nottang oder Leder, zunächit über der Squlter 
einen Halt bietet (Stadium V), ſich jedoch fpäter ſehr frei und Nach Nachtigall 
kräftig als ſelbſtändige Klinge entwickelt. In dem Augenblick, 
in dem D auftritt, alſo im Stadium V, rückt B nad) oben, A ganz zurück, jo daß O und 
D gegenüber oft auf einer wagerechten Linie fortragen und A ſenkrecht nach oben jtrebt, 
welde Bewegung das Stadium VI ergiebt. Im Folgenden (Stadium VII) beginnt die 
Verkümmerung; B fällt fort. Im lebten Stadium (VIII) endlich verſchmelzen A und C. 

Benden wir uns num an der Hand diefer fchematifchen Daritellung wieder der großen 
Tabelle der Entwidlung des Wurfholzes in Afrika zu, jo fehen wir die Hauptitadien unter 
W I—W II in engerem Zuſammenſchluſſe getrennt von W VI—W VII aufgeführt. 
Die eritere Gruppe repräfentiert das Vorlommen auf der Nordachſe, d. h. zwifchen Nil und 
Niger, das Vorkommen auf jener großen Bahn, auf der einjt die Araber hinzogen, auf 





Wurfeifen im Stadium VII 
Sämtlidye formen von Stämmen am Ubangi und feinen Nebengewäſſern 
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welcher die Fulbe die Länder überſchwemmten und auf welcher noch jüngjt die Scharen des 
falſchen Mahdi ihren Siegeszug abhielten. In diefem Gebiete des weiten Hochlandes und 
der Hirtenvölfer hat das Wurfeifen noch feine Tanggejtredte, leicht verwendbare prakliſche 
Geſtalt beibehalten. Bei der Ausbreitung nach dem Süden zu aber gelangte es in den 
Beiis der, Waldungen und Flußufer be— 
wohnenden Stämme, in Gegenden, welche 
großen Wanderungen nicht Raum bieten, 
Auf dieſem neuen Gebicte, welches ein 
. Land Ddaritellt, in welchem die ſonſt in 
? Afrika jo Schwach entwidelte Bhantafie zu un— 
Die Umbildung des Wurfeifens Stadium vır gewöhnlicher Entfaltung gelangt und aller- 
zu VIIT vorgeftellt an 4 Meffern vom Sfanga band jeltfamen Formreichtum fchafft, Hier nun 
wurde das Wurfeifen eigentlich erſt lebendig 
und nahm dann die Iuftigiten Geitalten an. ch.unterfcheide ald wejentlih im Stammbaume 
die drei Zweige X, Y und Z, — von denen der eritere den äußerſten Ausläufer daritellt 
(alſo jowohl geographiih am äußerſten Rande der Verbreitung heimisch als auch der Nadı- 
fomme der älteſten Form des Wurfeifend iſt) — von denen Y al3 zweiter Deszendent 
bezeichnet werden muß, — deren jüngiter endlich (7) noch heute im lebendiger Entwidlung 
in der —* Nachbarſchaft der älteren Wurfeiſenentwicklung (als welche wir Stadium I 
bis III kennen gelernt haben,) begriffen iſt. 
Lir haben alſo das ſehr einfache Bild, daß vom 
Stadium J ſich die älteſte Familie X abzweigt, daß hier— 
auf die Familie Y aus Stadium II folgt, daß endlich 











Anwendung des nachſtehend abgebildeten Enthauptungsſchwertes 
Nach der Skizze eines Begleiters auf Stanleys zweiter Kongofahrt 
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das Stadium III als jüngjte Familie im engiten Zufammenhange mit den Wurfeifen des 
Nordens auf der Bildfläche evjcheint. 

Die VBeweisführung für die Stammbaumentwidlung im einzelnen muß ich mir hier 
natürlich verjagen. Aber auf einzelne Momente möchte ich doch hinweiſen. Sowie das 
Wurfeifen das Hochplateau verläßt, ob nun aus Stadium L, II oder 
III herauswachſend, verändert es fofort jeine Funktion als Waffe, Es 
tritt entweder als Säbelmefjer auf (die Formen Nr. 12, 16, 17, 18, 
19) oder es neigt fich zur rundlichen Flächengeftaltung, zu der fich 
dann vielerlei Iuftige Baden vereinigen (vergl. die obenjtehende Abs 
bildung der „Wurfmeffer des Stadiums VII“, Am Kongo jelbit 
bildet aber ein neuer Typus ſich aus: das Enthauptungsmeiler. Ob 
aus Fig. 13 zu 14 fich umbildend, ob aus 9 zu 18, ob aus 20 zu 
23, ob aus 23 zu 24, immer wieder wird ein Enthauptungsmefler 
daraus. In bezug auf 23 habe ich hier eine Abbildung beigefügt, an 
der ich die alten Buchitaben der Klingen oder Vorjprünge des Wınf- 
eijend den einzelnen Zacken beigefügt habe. 

Ich Habe mich bei der Entwidlungsgejchichte des Wurfholzes in 
Afrika jo lange aufgehalten, weil ich gleich bei der eriten Waffe, die 
fih uns darſtellt, als an einem Beifpiele von mehreren gezeigt haben Enthauptungs- 
möchte, wie die Entwidlung der einzelnen Formen und Borlommnijje [wert der Ban 
im engiten Zufammenhange jich nachweiſen läßt. Wir jehen daraus, Yala, hervorge. 
daß feine neue Form und Erfindung einfach vom Himmel fällt, und ee 
daß die Formen bei den Naturvölkern ſich nach den Lebensbedingungen Die Kortfätge find mit 
und der Kampfesweiſe, wie die jeweilige geographijche Beichaffenheit fie den Buchftaben des 
mit ſich bringt, umbilden. Es ijt ausgefchlojien, dah das Wurfeiſen Schemas Seite 250 
des Hochplateaus bei den Fuße und Waldvölfern, bei den Gartens gezeichnet 
bauern die gleiche Geſtalt behalten künnte. 





2. Die einfachen Wurfmaschinen 


Ausgehend von der Benutzung des Steins und Anüppels, gelangten wir, ohne angewendete 
Hilfsmaſchinen zu berüdjichtigen, Schon zu einer ganz erklecklichen Zahl von Waffen, die aber nun, 
wo wir die Hilfsmittel des Entfernungstampfes in Berücdjichtigung ziehen 
wollen, gar gewaltig anjchwellen wird. Wie der einfache Holzknüppel 
zum Holzſchwert und dann zum Eiſenſchwert, aljo der ritterlichiten aller 


Waffen wird, jo entiteht aus den jimpeliten natürlichiten Vorlagen ein 

Wachſen und Zichentwideln der Formen, welches direlt zu den komplis 

ziertejten Wurfmaſchinen führt, — auf direktem Wege, wenn die U 
Menschheit ihn auch langſam zurüdgelegt bat. N 


Die einfachite natürliche Wurfmafchine ift der Arm des Menjchen. 
Man kann fagen, diefe habe keine jonderliche Entwicklung durchmachen LFanggeftredtes 
fönnen. Und doch behaupte ich, daß ein jehr bedeutender Unterſchied a 
zwijchen einem geübten und einem ungeübten Schleuderer beitehe. So und gedrungenes 
jage ich denn, daß jchon der geübte Arm eine entwiceltere Maſchine it. des Waldvolfes 


— — Er 
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Dom Stein: zum Speermwurf 
1. Steimwurf. 2. Alter Stockwurf. 3. Wurfbrett. 4. Der freie Speerwurf. 5. Zum Wurf mit dem 
Wurfbrett antretend, 6. Wurf mit dem Wurftau. 7. Harpunenwurf bei den Patagoniern. 8. Wurf 
bei den Polpnefiern 
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Es iſt das feine reine Wortklauberei, es joll das vielmehr andeuten, auf welchem Wege die 
einfachiten künſtlichen Majchinen hervortraten. Denn der des Werfens ungewohnte Menſch 
hat ficherlich nicht die Gebekraft de3 Armes auf eine Mafchine zu übertragen gewußt. 

Die eriten Hilfsmittel nad) dem Arme, mit welchen ein Stein oder ein Knüppel auf 
einige Entfernung fpediert wınde, waren ein Strid und ein Knüppel. Aus dem Stride 
entitand die ganz einfache Schleuder, wie folche nicht mur David geführt hat, nicht nur der 
alte griechische Held, der hochkultivierte fi 
Peruaner und der zum Wildentum zurück— 
gefehrte Europäer (vergl. die Abbild. eines 
aufden Markejasinjeln entlaufenen europäifchen 
Matrofen auf Seite 256). Vielmehr ijt die 
Schleuder eine urwüchſige Waffe, welche die 
Biehzüchter und Schäfer Rußlands ꝛc. noch 
heute im Kampf gegen ſich heranſchleichende Nach Coof 
Wölfe und ähnliches Raubgeſindel benutzen. 

Mit dem Stride wurde aber nicht nur der Stein geworfen; auch der Stod trat mit ihm 
in eine gewiſſe Beziehung als Objelt, jobald er jelbit eine Wandlung durchgemacht hatte, 
jobald er nämlich bis zum fertigen Speer vorgedrungen war. 

Wir jtehen hier vor einem ziemlich fchwierigen Problem. Daß aus dem Knüppel jo 
ohne weiteres die Wurflanze hervorgegangen jei, ift gar nicht anzunehmen. Das ijt ein jehr 
großer Fortichritt, daß der Stod nicht mehr jich überjchlagend, ſondern feiner Längsachſe 
entlang durch die Luft ſauſt. Die Erjcheinung it um fo merkwürdiger, als es zwei ver— 
jchiedene Formen des Lanzemwerfens giebt, zwei Formen, die als entwidlungsgefchichtliche 
Thatfahen bis jest verfannt worden find. Ich gebe oben jtehend zwei Serien von Stein- 
und Speerwerfern. Ich mache darauf aufmerkjam, wie verichiedenartig diefe Wurfformen 
find, wie zunächit der Steinwurf (Fig. 1) zum Lanzenwurfe (Fig. 2) übergeht, — ein 
Übergang, der dadurch charakterifiert ift, daß der Speerwerfer mit der einen Hand das 
Ende des Speeres erfaßt, wie dem zu chleudernden Stein. Der freie Wurf der Lanze muß 
feiner geographifchen Verbreitung nach eine ziemlich jpäte Erfindung fein, wogegen der 
Epeerwinf mit Anwendung von zwei Händen uns zu den tieferjtehenden Völkern führt. 

Der letztere num ift e8, bei welchem wir die Entwidlung der einfahen Wurfmaſchinen 
verfolgen können. Als eines der älteiten Werkzeuge diefer Art it das Wurftau zu bes 
zeichnen, welches vornehmlich auf Neukaledonien vorlam (vergl. die oben jtehende Abbildung 
und die Tragweife der Wurftaues im Kopfpub auf der Tafel, fowie unter den Speer: 
werfern Fig. 6), das aber auch noch in die Haffische Zeit hineinreicht. Ob dieſes Inſtru— 
ment älter ift, al3 das gleich zu erwähnende Wurfbreit, müſſen wir zunächit dahingeſtellt 
jein laffen. Ich glaube es nicht, weil die Urt dieſes Werfens ſchon als ziemlich frei 
bezeichnet werden muß. Diefe Wurftaue oder Wurfriemen waren an dem einen Ende mit 
einem Knoten verjehen und liefen am anderen Ende in eine runde Schleife aus. Zum 
Gebrauche wurde der Zeigefinger der vechten Hand durch die Schleife gejtedt, der Wurfſpeer 
mit diefem Finger und dem Daumen in der Mitte ergriffen und dann die Schnur mit dem 
Sinoten einmal um den Schaft des Speeres, hinter einem hierzu am Speere angebrachten 
Knopfe oberhalb der Hand gelegt. Wird der Speer nun gefchleudert, jo erhält er durch 
die Schnur, die als Hebel dient, größere Wurfkraft, die Schnur löſt jich, bleibt aber am 
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Entlaufener engliſcher Matroſe, naturalifierter Wilder von den Marfefasinfeln 


mit der Schleuder. Mad) Kangsdorff 
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Zeigefinger hängen, und der Speer fliegt ab. Auf 30—40 Schritte verfehlen die Neu— 
faledonier ihr Biel jelten und werfen jie mit einer folchen Gewalt, daß auf eine Entfernung 





Wurfbrett, Wurfbrettanwendung und Wurfpfeilfpigen füdcentralbrafilianifder 
Tupiftämme 
Nach Carl von den Steinen 


bon 15—20 Schritt die ganze Spike noch durch einen 4 Zoll diden Pfahl hindurchdringt. 
Auf eine Entfernung von 60—80 Schritt werfen fie dagegen felten, obgleich fie den Speer 
bis auf 250—300 Fuß zu werfen vermögen. 

Sit es immerhin möglich, das Wurftau als ein vereinzelted Vorkommen zu bezeichnen, 
To iſt dies Hinfichtlich des Wurfbrettes ausgeſchloſſen. Die Verbreitung des Wurfbrettes ijt 





EsPfimo mit dem Wurfbrett 
Nach Mafon 


eine jehr beträchtliche, dokumentiert fich aber als ein Relikt aus den älteſten Kulturformen 
der Menjchheit. Es it heimiſch geweſen bei allen neuholländiichen Stämmen, kommt ver- 
einzelt noch in der Südſee vor, befand ſich im Beſitztume der Tupi des füdlichen Amerika, 
fowie der Infakrieger, war in verfchiedenen Formen vertreten bei vielen Völkern des mexi— 
Frobenius, Weltgeſchichte des Strieges. 17 
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Teufaledonier mit Wurftau am Kopfput 
Nach Eoof 
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Ozeaniſche Wurfbretter 
Uah von Luſchan. Alle im Berliner Muſenm 
t. Uleaj, Centralfarolinen; 2. Pelau; 3. Neuguinea; 4—6. Ueuholland 


17* 
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kaniſchen Kulturkreiſes, ift heute noch Gemeingut der Eskimos und einiger Nachbarſtämme 
und war im prähiftorifchen Europa anfcheinend nicht untelannt. ch werde gleich zeigen, 
dab es auch in Afrika einmal verwendet wurde, wenn es nicht fogar Heute noch vorkommt. 
Typen der verjchiedenen Formen habe ich vor- und nachitehend abgebildet. Vergleiche auch 
die Wurfbretter der Amerilaner nah Nabel Seite 261. 

Die Anwendung des Wurfbreites ift aus der Handhabung nah don den Steinen 
und Mafon ſowie nach den Abbildungen auf Seite 55 und 257 erfichtlich. 

Sp wie fich die Verwendung des Wurfbrettes nach unfern Speerwerferfiguren 3 und 
5 darjiellt, ſchließt fie jich direft dem Speerwurfe der Fig 2 an oder geht ihr voraus. Die 
Frage ift allerdings fchwer zu beantworten. ch meinerjeitS nehme eher das eritere 
an, denn ich kann der geographifchen Verbreitung gemäß feine Form des freien Speers 
wurfes finden, welche älter it als die Anwendung des Wurfbrettes. it diefe Annahme 
richtig, jo ift der Speer überhaupt ziemlich gleichzeitig mit dem Wurfbrette entjtanden. 

Die Entjtehung des Wurfbrettes ſelbſt an- 
gehend, greife ich zurüd auf das, was ich hinficht- 
lich der Übung des Armes oben gefagt habe. Völker, 
welche jehr gewiegt im Werfen waren, konnten wohl 
dazu fommen, die Hebelkraft des Armes auf einen 
Stab zu übertragen. Jedenfalls ift der Gewinn des 
Wurfbreites als eine ſehr bedeutende Errungenschaft 
zu bezeichnen. 

Derfämmerte Wurtbreitformen Nebenſtehend bilde ih 2 Gegenjtände aus dem 
Centralfüdafrifas Gebiete zwiſchen Djuma und Lulua im Innern 

Im Beſitze des Derfaffers des wejtlihen Afrila ab. Als mir das erfte 

Stüd überfandt wurde, war ich über dejien eigent- 

lichen Zwed um jo mehr im unffaven, als beigefügt war: „Inſtrument der Träger, 
welche jie eventuell bei einem Überfalle auch als Waffe verwenden.“ Erſt als das 
zweite Eremplar anlangte, ward mir der Zwed und die Gefchichte dieſes interefjanten 
Inftrumentes verftändlicher, denn Hierzu folgte als Erklärung: „Sie haben meijtens zwei 
Stüd von diefer Art, in deren Höhlung die Enden der mit Längsſtäben verjehenen, auf 
dem Kopfe ruhenden Traglajt gejtet werden. Ein in den Wäldern zwiſchen den Strömen ſich 
herumtreibender Volksſtamm jchleudert mit Hilfe folder Initrumente feine leichten, hölzernen 
Wurfſpeere.“ — Bir haben jomit den Reſt eines verjchwindenden Wurfbrette vor uns. 

Ehe ich nun auf eine fompliziertere Wurfmafchine, den Bogen, eingehender zu fprechen 
fomme, joll noch ein ſellſames Waffenftüd, das Blasrohr, mit einigen Worten erwähnt 
werden. Dasjelbe findet fich im thatfächlicher Verwendung nur noch bei den Indoneſiern 
und im Anjchluß hieran bei füdindischen Stämmen, jowie bei einigen Völkern Südamerikas. 
Ob dasjelbe jemals eine befonders hervorragende Rolle gefpielt hat, dürfte zu bezweifeln 
jein. Jedenfalls gehört es zu den niederen Waffen. Denn fein Zwed iſt, nicht etwa eine 
wuchtige oder befonders jcharfe Waffe zu befördern, fondern e3 dient vielmehr dazu, Heine 
Giftpfeile aus dem Hinterhalte auf den Feind zu blafen. Die eigentliche Giftwafje gehört 
aber zu jenen kriegerischen Werkzeugen, welche der Jagd entitammen und zwar der Jagd, 
welche den Gegner weniger durch Kraft und Intelligenz als durch gewiſſermaßen gemeine 
Sraufamfeit und Hinterlift zu überwinden weiß. 
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Amerifanifhe Wurfbretter 
t. Wurfbrett, wahrfcheinlich merifanifh, mit zum Teil ergänzten Öfen aus Muſchelſchalen, teilmeife 
vergoldet; 2 und 4. Merifanifhes Wurfbrett aus Tlariaco, Dorder- und Rückſeite; 3. Murfbrett aus 
Antioquia, Columbia; 5. Wurfbrett der Esfimo von der Barrom-Spite; 6, Altes Wurfbreit, wahr- 
ſcheinlich von den Tupi, Brafilien. Nach Sriedrih Kabel 
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3. Die @eschichte des Bogens 


Wir gelangen nunmehr zu einer Waffe, welche Hiftorifch hochbedeutſam ift, zu einer 
Waffe, welhe die Naturvölter direft mit den Kulturvölfern verbindet, Ich werde jogleich 
zeigen können, daß der Bogen diejenige Waffe x 
ift, welche die weiteſten hiſtoriſchen Ausblide 
gewährt. Es it im Laufe der lebten Jahre 
eine ganz auferordentlih beträchtliche Fülle 









Südamerifaner mit dem Blas- — — 
rohr Phillipiner, mit dem Blasrohr 
Nach Ereveaur Nach Photographie 


von Arbeiten über die Entwidlungsgefhichte des Bogens er— 
Schienen, welche uns jeine Probleme näher gerüdt haben. Den 
Anfang machte Friedrich Nabel mit einer Studie über den afrika— 
nischen Bogen fowie einem Anhang über die entjprechenden Waffen 
bei einigen ozeaniſchen Stämmen. Dann traten Balfour und von Qufchan 
mit Studien über den afiatiichen Bogen hervor, Hermann Meyer 
behandelte die füdamerifanifchen Bogen, Majon publizierte einen 
Katalog nordamerifanischer Bogen, ich ſelbſt bearbeitete dieſes Gerät, 
joweit e3 bei Ojeaniern und Afrikanern vorfommt, und endlich hat 
in allerlegter Zeit Adler uns für die nordafiatifhen Bogen zu 
intereffieren gewußt. Alle dieſe Arbeiten haben viel zum Ber: 
jtändnis des betreffenden Gegenstandes beigetragen. Und da nun 
Derfiedene Arten diefe Waffe bad erite Gerät des Menfchen darftellt, welches der 
desBogenfpannens elhnologiſchen Wiſſenſchaft den Mut eingeflößt hat, einmal mehr die 

Nach Morfe Sache jelbjt als die Träger derjelben zu beobachten, jo werden wir 
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Eine Serie afiatijher Bogen aus Inneraſien und Nordamerika 
ı. Aus Turfeftan; 2. Bafchfiren; 8. Eiferner Bogen ungenauer Provenienz; 4. Esfino Alaska; 
5. Esfimo Hudfon Bai; 6. hupa Kalifornien (unbefpannt); 7, Utah, die aleiche Bogenform befpannt; 
8. Dafota-Siur; 9. Bogen der Steppenindianer. 1 umd 2 zufammengefeßt; 3, 4, 5, 6 mit Schnen auf 
dem Rüden verftärft; 8, 9 Holzbogen. In !/,, der natürl, Eröfe. — Aus der Sammlung des Derfafjers 
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und gerade im einer Weltgefchichte des Krieges nicht der Aufgabe entziehen können, den 
Gegenjtand des näheren zu erörtern. Ich werde einen Verſuch machen, die Einzelforjchungen 
zu einem Gejamtbilde abzurunden. 

Der Pfeilbogen, jowohl vom geographiihen als vom hiſtoriſchen Standpunkte betrachtet, 
nimmt bei den verjchiedenen Völkern und auf den verjchiedenen Gebieten eine außerordentlich) 
verschiedenartige Stellung ein. Wir vermögen dies jchon in Heinen Punkten zu erkennen. 
Hat doch Morje bewiefen, daß in großen Gebieten die Völker Mann für Mann in gleicher 





Bogenfhüten von den Undamanen 
Nach Photographie 


Weife den Bogen fpannen. Die Gebiete find ziemlich jtveng voneinander zu trennen. Die 
Form des Bogens angehend, erfennen wir viele Hunderte verichiedeniter Typen, von denen 
die einen einen fümmerlihen und minderwertigen, andere dagegen einen außerordentlich 
ftarlen und fait impofanten Eindrud machen. Man kann jagen, alle bei einem Stamme 
vorfommenden Bogen hätten die gleiche Gejtalt, Kraft und Bedeutung. Es iſt das aber 
nicht jehr jcharf zu präzifieven. Es giebt z.B. in Afrika bei mehreren Völkern verichiedene 
Bogenformen nebeneinander. So haben Völker nördlich Des Kongo zwei ganz verjchiedene 
Typen. Den einen — es iſt der jehr viel ältere — verwenden fie nur auf der Jagd, 
den anderen Dagegen nur im Kriege. Nun iſt aber zu bemerken, daß einige Völfer den 
Bogen eingehen lafjen, während andere ihn bevorzugen und weiter ausbilden. Man kann 
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im allgemeinen jagen, dat die Völker, welche fich von der Verwendung des Vogens zurüd- 
ziehen, nur noch gar jämmerliche Exemplare diefer Waffe befigen, während fie überall, wo 
fie mehr und mehr in den Wordergrumd tritt, an Gewalt und Kraft und forgfältiger Her— 
jtellung gewinnt. Schen wir nun ganz davon ab, daß der Bogen, was thatjächlich der Fall 
ift, heute im Verſchwinden begriffen iſt, und berücjichligen wir vielmehr die Geſchichte des 
Bogens in den verichiedenen Erdteilen, wie fie ſich nach allen Daten und Forſchungen dar— 
jtellt, jo ergiebt ji ein verhältnismäßig großartiges und einheitliches Bild. Ich habe ver- 


— 








— 





Uartenſkizze der Derbreitung der typiſchen Merkmale des „äquatorialen Bogens“ 
Die wichtigften Gebiete geſchloſſener Derbreitung find ſchwarz angelegt. Die punftierten Randlinien 
geben den weiteren Kreis der Derbreitung zumal in Ozeanien an, wo noch im Speziellen auf die 
Beziehung zum füdoftaftatifhen Kugelbogen hingemwiefen werden foll, deffen Dorfommen durd ein 
hochichraffiertes Feld angedeutet ift, — Entwurf des Derfaffers 


jucht, dasſelbe auf den beifolgenden Karten allgemeinverjtändlich wiederzugeben, muß zunächit 
aber dem Lejer die großen Züge der Bogengeitaltung vorführen. 

Es giebt auf der Erde zwei verfchiedene Bogenformen. Die eine will ich jchlechthin 
al3 die „üquatoriale*, die andere dagegen als die „afiatiiche“ bezeichnen. 

Der äquatoriale Bogen beiteht aus einem ca. mannshohen, im Nuhezujlande geraden 
oder wenigitens fajt geraden Bogenjtabe, welcher nur zur Zeit der Benugung mit der Schne 
verjehen ijt. Die Sehne ijt meijt ebenfo lang wie der Bogen jelbjt, erreicht aller 
dings zuweilen Diefe Länge nicht, während fie dagegen anderweitig, 3. B. auf dem hollän- 
diſchen Neuguinea, den Bogenftab wieder an Yänge übertrifit. Das Merkwirdigite an diefem 
Bogen ift die Befejtigung der Sehne. Damit diefelbe nämlich feſt lagert, it auf der Spike 
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ein Wulſt aufgezwängt, welcher den ESchnenbügel verhindert, während der Bogen geſpannt 
it, zu weit vom Ende weg dev Mitte zu über das Holz binzugleiten. Derartige Sehnen- 
lager aus den verichiedenen Gebieten habe ich nachfolgend zur Abbildung gebradıt. Teils 
weile jind Wülſte aus Stuhlvohrgefleht (3. 6. 10.) oder Baumwollfäden (7.), dann Holz— 
fnöpfe (2, 9.) übergejchoben, oder eine Scheibe aus Kürbisſchale mußte diefem Zwecke 
dienen (12.), oder auch die Knöpfe wurden gleich am Bogenholz feitgeichnigt (1, 4, 5, 8, 13), 
oder endlich über die feiten Holzknöpfe wurde noch ein Nottangmantel gezogen (11.) 











’ Kartenffijje der Derbreitung der typifhen Merkmale 
SGHEEEDNES” des „afiatifhen Bogens’ 


Das ſchwarze Feld die Region der Entftchung, der Herd. Die Linien deuten die Schwemmgrenzen 


an, Bis — — die Verbreitung des vollendeten afiatifhen Bogens. Bis .- —----- die Wander: 
ſchaft einzelner ausfchlaggebender Merkmale, fei es in der Biegung, fei es in der Derftärfung. 
Bis... die Ausdehnung, vereinzelter, fümmerliher Merkmale, die nicht mehr konſtruktiv 


fondern nur noch traditionell find, — Die Kreiszeihnung ein Schema, Entwurf des Derfaffers 


Der Grund Diefer Berftärfung der Bogenenden muß notgedrungen auf eine Eigenart 
der Sehnen diefer Bogen zurüdgeführt werden. Dieſe Sehnen bejtanden nämlich aus 
einer mehr oder weniger unbiegfamen und jchwerfälligen, jedenfalls ſich nicht allzu feit 
anfchmiegenden Pflanzenfaſer. Am häufigsten it bei diefen Schnen Verwendung von 
Bambus, Stuhlrohr, Nindenfafer. Schnen aus tieriihen Stoffen werden bei den äquatorialen 
Bogen jehr jelten verwendet. Sobald jich die Schne aus tierischer Fafer dem Gebiete der 
äquatorialen Bogen nähert, verjchwindet derjelbe und macht dem afiatiihen Bogen Platz. 
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Der afiatifche Bogen beſteht dem gegenüber zumeiit aus einem Holzitabe, welcher mit 
Stoffen aus Tierfafern montiert it. Diejer Bogen ift ein jehr kompliziertes Gebilde. Oben— 
jtehend iſt das Typifchite aus der Form und der Verwendung diefer Bogen abgebildet Da 


n 





N 2 3 4 5 6 ? 8 9 10 u 2 13 


Sehnenmwülfte äquatorialer Bogen 
1. Südfiam; 2. Tanembar; 3. Holländiſch VNeuguiuea; 4. Kaifer-Wilhelmsland; 5. Holländifch-ITeu- 
guinea; 6. Salomonen; 7. Cayapo (Südamerika); 8. Djunca-Quango; 9. Sankurw.Kafai; 10. Kaffai; 
u. Sanfurw£osnami; 12. £ualaba; 13. Weftlihe Ubanghi 


tritt die Eigenfchaft der großartigen Federkraft deutlich vor Augen. Hit die Waffe nicht 
gejpannt, fo fchlagen die Arme nach außen zurüd. Um ihn zu jpannen, was ein ziemlich 
kompliziertes Verfahren darſtellt (ſiehe 
die Abbildung eines griechiſchen Bogen— 
ſpanners auf Seite 268), muß der Bo— 
gen vollkommen anders herum zurück— 
gedrückt werden. Jetzt iſt der Bogen be— 
ſpannt, nun muß er erſt noch geſpannt 
werden. Dieſe außerordentliche Kraft des 
inneraſiatiſchen Bogens iſt auf feine 
funftreihe Konſtrultion zurückzuführen. 
Seine Außenſeite iſt nämlich mit Stoffen 
verſehen, welche eine hervorragende Feder- 
kraft beſitzen. In eine äußere Rinne 
werden lange Hornſtreifen gelegt, dann 
werden Sehnen darüber gededt und das 
Ganze wird, um e3 in einen einheitlichen 
Guß zu bringen und um es vor Näſſe 
zu ſchützen, mit Birkenrinde, Haut, Faden, 
Lackſchichten ꝛe. überzogen. Die Sehne 
diefer Bogen, deren Herjtellung Jahre in 
Anſpruch nimmt, weil jede der Länge 
nach auf den Nüden gelegte Schnenjchicht 
erit vollkommen trodnen muß, bevor die 
nächte folgen kann, beiteht naturgemäß 





Bogenfhüte aus Bogadjim, Heuguinea 
Mit äquatorialen Bogen und Schild, der urfprünglich 
aftatifcher Geftalt in einen Bogenſchild umgewandelt 
jtetS aus einem jehr feiten Stoffe, nämlich) wurde. — Nach Photographie 
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abermals aus Schnen, welde in Schnuren gezogen find. — Im Gegenſatz zu den äqua- 
torialen Bogen find die urfprünglichen Typen de3 aſiatiſchen Bogens verhältnismäßig Hein. 

Nehmen wir nun die Stellen auf der Erde, auf welchen diefe beiden Vogenformen 
heute noch aktuell find oder wenigitens vor dem Eingreifen der europäifchen Kultur aktuell 
waren, jo bemerken wir ein außerordentlich einfaches Bild. Die typiſchen Geftalten der 
beiden Waffen lommen nämlich niemals gleichwertig in der Nähe voneinander vor, ſondern 
wir vermögen vielmehr, don einem Centrum auf das andere marjchierend immer diefelben 
Erjcheinungen wiederzuerfennen. Während der afiatiiche Bogen nur im Innern des afiati- 
chen Kontinentes heimiſch und vertreten iſt, tritt der äquatoriale Bogen und auf 3 räumlich 
jehr weit voneinander entfernten Gebieten entgegen: 1. im weitlichen Centralafrifa, 2. im 
centralen Ozeanien oder Melanefien, 3. im centralen und öftlichen Südamerika. Verfolgen 
wir num bon einem der drei legterwähnten Punkte ausgehend und auf das innere Ajien 


Griedifher Bogen» 
fpanner von alter 
Dafe 
Der Mann fpannt den 
Bogen nicht, er ber 

Aftatifher Bogen fpannt ihn 
A. abgefpannt; B. befpannt; C. gefpannt Nach Jähns 





zumarjchierend die Entwidlung der verfchiedenen Bogen, welche uns auf diefem Gebiete bes 
gegnen, jo wiederholt ich einmal wie das andere Mal diefelbe Folge der Thatfachen. Zus 
erit verfümmert der äquatoriale Bogen, er nimmt eine charakterlofe Geitalt an, ftatt der 
Pflanzenſehne tritt eine Tierſehne auf, die Wülſte verfchtwinden, der Bogen wird Heiner. 
Im nächſten Stadium fommt ein Gebiet, in dem der Bogen überhaupt fehlt. Wo er aber 
vorhanden ift, da zeigt er faum mehr äquatoriale Merkmale, fondern nur noch, wenn auch 
verfümmerte, Eymptome aſiatiſcher Verwandtichaft: Etwa die Biegung oder Einhängung der 
Sehne nach afiatifher Art (in Werben von außen) oder Sehnen und Fellumwidlungen oder 
afiatifche Namen ꝛe. Und je mehr wir uns dem eentralafiatiichen Herde nähern, deſto 
deutlicher tritt die Affinität hervor. 

Es drängt ſich uns die Vermutung auf, daß der äquatoriale Bogen einjt ein großes 
zufammenhängendes Gebiet beherricht habe. Dieſe Vermutung wird durch vielerlei bejtätigt. 
Ich babe den Gang der Entwidlung auf der zweiten Karte, Ceite 266, möglichit 
verftändlich zu machen gejucht. Das untere Kreisbild zeigt die Entwidlung ſchematiſch. Der 
ſchwarze Kreis bedeutet das Gebiet, welches als Herd und Heimjtätte des aſiatiſchen Bogens 
wohl in Anfpruch genommen werden darf. Hier ijt er in feiner vollendetiten iypijchen Ges 
italt erhalten. Der erſte Linienſtrich zeigt, wie weit der aſiatiſche Bogen in feiner fait 
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Fünf Bogenenden innerafrifanifdher Bogen „äquatorialer” Derwandtfdaft 
1. Dom Quango, feftgefhnigte Holzfnoten; 2. Dom Sanfıru, Oftfeite; Elfenbeinfnauf; 5. £ufambo» 
Rotangaefleht über Holzfnoten; 4. Fafoto; aufgefetter Holzknauf; 5. Sanfuru, Nordufer; Rotang- 
geflehtwulft. Alle in 2, der natürlichen Größe und aus der Bogenfammlung des Verfaſſers und 
zwar To. 122, 140, 100, 106, 139 der afrifanifchen Abteilung 
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vollendeten Geſtalt ſich verbreitet hat. Die in Strihen ausgeführte Linie zeigt das Bor- 
dringen der einzelnen Symptome (Nüdenverjtärtung, äußere Gejtalt, 3. B. in der Mitte ein- 
gebogen, Sehnenbefeitigung :c.). Nach Süden zu gelangen wir dann in die Zone, in welcher 
nur noch ganz jchwache Merkmale den Einfluß des afiatiichen Bogens erkennen laſſen. Mit 
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1 2 5 


Enden dreier afrifanifher Bogen der alten afiatifhen form 
ı. Oberguinea; von der Seite und von innen; 2. Watumba; von der Seite und von innen; ganzer 
Bogen; 3. Nordoſtkongo; von der Seite und von innen. 1. und 2. To, 28 umd 131 der Afrifanifchen 
Abteilung der Bogenfammlung des Derjaffers. No. 5. Diener Hofmufeum, Sammlung Baumann 


der punftierten Linie it ungefähr die Grenze feiner Macht und Einwirkung gezogen. Be— 
trachten wir nun die Winfel, welche die punktierte und die in Strichen gezogene Linie laffen, 
jo jehen wir ganz deutlich die Gefilde übrig bleiben, in welchen eutweder die Waffe ganz fehlt (der 
Südrand) oder der äquatoriale Bogen von den Europäern noch al3 fräftige und allgemein 
übliche Waffe angetroffen wurde. Es it das Weſtafrika, Centraloceanien und Oſtſüdamerika. 
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An einigen nebenjtehenden, vorhergehenden und folgenden Bildern wolle der Leſer ein 
beſſeres BVerjtändnis für dieſes Bild gewinnen. 

Da find z. B. in Afrika einige Bogentypen, an denen wir die beiderfeitige Verwandt- 
ſchaft deutlich wahrzunehmen vermögen. Drei Bogen vom weitlichen Kongogebiet (Abbildung 
Seite 269) zeigen die geitredte äquatoriale Form. Die Stäbe find aber mit Fell umwickelt, 
was ſtets als Annäherung afiatifcher Kultur in Anfpruch genommen werden muß. That« 


Dordringen des formen des 


aſiatiſchen Bogens ägatorialen 
von N, nadı S. Boaens 
A, B 
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Entwidlung des Querfhnittes des 
Bogens, 

A Die Formen des afiatifhen Bogens mit 
äußerer Rinne, in weldher urfprünglich 
Horn und Sehnen lagern. Den Pfeilen zu- 
folge allmählih Abflahung refpeftive Ab» 

" x rundung. B. Der Querſchnitt des äqua— 
Bogenfhüte von einer Bronze» torialen Bogens, der urfprünglicd innen 
platte aus Benin, Weftafrifa eine Rinne hat, Abflahung den Pfeilen 





Ha Photographie bei von Kufchan und 
nah dem Original im Berliner Mufenm 
für Dölferkunde gezeichnet. — Aſiatiſcher 


folgend, Man ann fehen, daß das Ende 
beiderfeits der Kreisquerfchnitt ift 
Ercerpt der afrifanifhen Abteilung der 


Bogen. Dergl. die Abbildungen Seite 271. Bogenfammlung des Derfaflers 


ſächlich läßt fich der Einfluß, der den Sfangaftrom heruntergelommen ift, beweifen. Dann 
find da die Heinen Typen der Nordlongoform. Siehe die Abbildung Seite 271. Der 
mitteljte von den dreien mit feiner Noltangjehne und in feiner Kleinheit ift der prächtigite 
Nepräfentant der Mifchung. Die Schne Tiegt feit am Bogen. Daß ift ſtets ein Zeichen 
des Einflufjes afiatiicher Bogen in Gebieten, in welchen der äquatoriale Bogen einjtmals 
geherricht hat. Gleichzeitig fällt die wunderliche Schnenbefeitigung auf. Die Sehne Täuft 
bier über den Kopf des Bogens. Diejes Merkmal haben alte babylonische Bogen vielleicht 
ihon gehabt. Aus dem Mittelalter it und eine Bronzeplatte von Benin erhalten (fiche 
nebenftehende Abbildung). Sie zeigt diefelbe Sehnenbefeitigung. Wir haben bier alſo ein 
Nelitt aus älterer Zeit. ES hat fi hier am Wejtrande Afrikas und am Nordrande der 
Heimatsgefilde des äquatorialen Bogeus demnach eine Neihe von Spuren erhalten, welche 
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1—4 Alter merifanifcher Bogen. 5560 Bogen aus dem nördlichen Südamerifa 
Beide im Muſ. Porte de Kal. 1. Der ganze Bogen. 2. ein Stüd, welches die zierliche Fledytarbeit 
des Stuhlrohrmantels zeigt. 3. Ende des Bogens mit Hornaufja. Das feitliche Loch führt aus der 
linfen Seite von aufen nach innen, 4. Der Auerjchnitt in der Mitte 5. Der ganze Bogen. 6. Das 

Mittelteil, weldes den aufen aufgebundenen Derftärfungsftab trägt 


Frobentus, Weltgejhidhte des Arlegeh. 18 


274 


F 





Mit Rückenſchnur 
verſtärkter Bogen 
aus dem nördlichen 
Südamerika 
a) Das Mittelſtück, b) Der 
ganze, Muſ. Pore de Hal. 
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den einjtigen Einfluß einer längjtverichollenen Form des afiatifchen 
Bogens beweift. Einen affyrifchen Bogner aus dem Jahre 730 
v. Ch. werde ich in dem Stapitel über die babylonifchen Kriege 
zur Abbildung bringen. Diefer Mann hat einen ähnlichen Bogen. 

Einem anderen Gebiete uns zumendend, treffen wir einen 
alten Einfluß des aſiatiſchen Bogens auf die oecanifche und mittel» 
amerifanijche Formwelt einwirkend. Da iſt ein Bogen von den 
Paumotu. Der Bogen ift der gleiche, wie ihn die Tahitier, die 
Nachbaren, führten. Es it ein Holzitab mit äußerer Abflachung. 
Über dieſe äußere Abflahung läuft ein breites, ſtarkes Schnurband, 
welches die Federkraft verstärken fol. Dann iſt der Bogen mit 
diefer Schnur zufammen ummwunden. Die Umwindung reſp. 
Ummwidlung iſt an einzelnen Stellen noch mit Fiſchbein veritärkt. 
(Siehe näheres in meiner Abhandlung: „Die Bogen der Teeanier.") 
Von bier aus nach Amerika ijt e3 fein großer Schritt. Im cen- 
tralen Amerika und feinen benachbarten Gefilden find verjchiedene 
Vogenformen heimisch, welche nahe Berwandte dieſes tahitischen 
Bogens find. In Brüſſel babe ich einen altmexifanischen Bogen 
gefunden (fiche Abbidung Seite 273). Er ift ganz fein überflochten, 
außen abgeflacht. Auf den Enden waren Hornftüde aufgejest, welche 
einen Einschnitt als Schnenlager enthielten. Das eine dieſer Horns 
ſtücke ijt verloren gegangen. Es joll das ein Bogen „Montefumas“ 
jein. Die äußere Abflahung führt mich dazu, darauf hinzumeifen, 
daß hier nicht nur Rückenverſtärkungen mit Schnuren (fiehe Ab» 
bildung Seite 274), jondern auch ſolche mit Holzitabverjtärkungen 
vortommen, wie ich jie früher ſchon für die Aruinfeln nachges 
wiejen habe. Wir haben alfo in diefem centralen Gebiete Amerikas 
VBogenformen, welche direkt nach Oceanien weifen, d. 5. nach jenem 
Teile Oceaniens, welcher unter dem ſtarken aſiatiſchen Einflufje jteht. 

Auf dieſe Weife können wir Stichproben ziehen, wo wir 
auch wollen. Wir finden überall eine Beziedung zwijchen den 


aſiatiſchen Formen, welcher Beziehungsreichtum ung beweiit, da Die 


Annahme einer jtrahlenförmigen Ausbreitung der aſiatiſchen Bogen 
form dom centralen Aſien aus eine berechtigte it. Indem wir 
nun die einzelnen Wanderzüge des ajintifchen Bogens verfolgen, 
erhalten wir das zufammenhängende Bild, welches ich auf der Karte 
deutlich vor Augen zu führen mich bemüht habe. 

Es iſt alfo ein Stück Weltgefchichte, ein Stück Weltgefhichte 
des Krieges, welches aus der Verbreitung des Bogens her— 
vorleuchtet. Die Ausdehnung des fiegreihen Momentes, des 
aſiatiſchen Bogens wird uns aber auch zu einem wichtigen Finger: 
weile, 

Diejenigen Leute, welche die Viehzucht und den eigentlichen 
Aderbau don den Hochebenen Aiiens in die Plantagengebiete der 
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großen Stromthäler des Euphrat, Indus ꝛc. 
trugen, dieſe Leute, welche der Kultur den 
Wagen erobert haben, die müjjen auch den 
ajiatifchen Bogen in die Thalwelt hinausge— 
tragen haben. Und eben diefe Verbreitung 
zeigt alfo, welche mächtigen Wellen, welche Wan— 
derungen diefer Vorſtoß innerafiatiicher Kultur 
zur Folge halte. 

Es zeigt und dies Bild aber noch etwas: 
Nämlih den Untergang des üäquatorialen 


Bogend. Der äquatoriale Bogen muß dereinjt * 


eine immenje Verbreitung gehabt haben. ch 
führe nur al3 Beifpiel an, daß die Pjahlbauern 
der Schweiz ihn gehabt haben. Gefallen it 
diefe Bogenform unter dem Einfluffe des afia- 
tiſchen Bogens. 

Es iſt cin weltgefchichtliches Symbol. 
In gleicher Weife iſt einſt die äquatoriale 
Kultur untergegangen. 

Der Bogen, hervorgegangen aus einem 
Jagdgerät, iſt aljo im ftande, gar mancdherlei 
aus der Zeit der größten menſchlichen Kultur 
züge zu erzählen. 


4. Die @eschichte des Schildes. 

Kaum weniger intereffant als die Ge— 
fchichte des Bogens fit diejenige des Schildes. 
Sch habe mich im Laufe der legten Jahre jehr 
eingehend mit dieſer eigentlihen Schutzwaffe 
bejchäftigt und bin fomit in der Lage, auch fiir 
dieſe Kriegswaffe einige harakteriftiiche Züge 
vermerken zu können. 

Es müſſen drei ganz verjchiedene Typen 
des Schildes unterfchieden werden: 1. Der 
Hand» oder Stodihild, 2. der Bogen» oder 
Schulterfhild und 3. der Arm- oder Speerjdild. 

Der Hands oder Stodjhild führt den 
eriteven Namen, weil er nur mit der Hand 
gehalien wird, den zweiten dagegen, weil er 
zunächſt nur in Verbindung mit dem Stode, 
in welcher Form es auch ei, gehandhabt ward. 
Wir haben diefen Schild jhon mehrmals ans 
getroffen. Es war ſtets bei Gelegenheit der 
Zweitämpfe. (Siehe die Abbildungen Seite 





Bogen von den Paumotu 
£eipziger Mufeum für Völferfunde. 1. Der 
ganze Bogen 2. Das obere Ende. 3. Die 
Sehne. 4. Querfchnitt der Mitte. 5. Mitte 
nach Aufrollung eines Stüdes der Endſchnur 
von der Scite. 6. Dasfelbe von aufen, 7. 
Außenanfiht bei *. Bier ift noch eine Der 
ftärfung mit Sifchbein zu vermerken. Der 

Bogen ift etwas zu plump gezeichnet 
18* 
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5. 43. 100. 103). Thatfächlih bat ji die Waffe auch am längiten in Verbindung mit 
den Zweitämpfen erhalten. Dieſelbe hat noch im Mittelalter bei uns Verwendung gefunden; 
die alten Griechen haben fie auf Bajenbildern dargejtellt und in den Kapiteln über Die 





ıb 2a 2b 3a sh 


1. Stod. oder Handſchild. 2. Bogens oder Schulternfhild. 3. Speer: oder Armſchild. 
a) Don vorn, b) die Handhabung. 


ägyptiiche und babylonische Kriegsführung wird dev Leſer ebenfalls die 
Waffe wieder abgebildet finden. Wo jie auch auftritt, ift fie immer 
erfenntlih an dem jenkrechten Griff, der teilweiſe nach hinten aus der 
Schildfläche vorragt und teilweife im der Fläche verläuft, in welchem 
Falle aber eine Höhlung für die Hand herausgearbeitet iſt. 

Die Entitehung diefes Schildes iſt verhältnismäßig leicht zu ver— 
ftehen. Zuerſt jchügte der einfache Stock als Parierftange. So it «3 
3. B. noch bei den SHottentotten. (Siehe Abbildung Seite 43). Dann 
wurde ein Schuß für die Hand gefucht, indem man entweder ein Stüd 
Stoff, 3. B. Leder, darüber deckte, oder indem man ein Loch in den Stock 
machte, durch welches die Hand griff. Die Entwidelung zur Fläche iſt 
dann jehr langſam vor ich gegangen. Der Schild war und blich 
immer länger al3 er breit war. 

Die Verbreitung dieſes Bogens ijt eine fehr einfache. Süd— 
oecanien, Sidafrifa find Die einzigen Gebiete, in welchen er ſich 
heute noch erhalten hat. ich kenne aber auch einen Schild diefer Ber: 
wandiſchaft aus Tftafien. Wie ſchon erwähnt, haben die alten Äghpter 
und die alten Babylonier, fowie die deutjhen Stämme des Mittelalters 
ihn geführt. Das Bild dedt ſich alſo fat genau mit der alten Ber- 
breitung des Wurfholzes. Daß die Südamerilaner den Stodjcild 
früher bejejfen haben, glaube ich aus einigen Symptomen ſchließen 
zu dürfen. Es hat nämlich ganz hölzerne Echilde gegeben. Der voll: 
fommen aus Holz bejtehende Schild fommt aber eigentlih nur in Ge— 

Stodfhild und bieten vor, in welchem der Stodichild gebräuchlich iſt oder war. 
Schlagſtock der Die afrikanischen Formen habe ich wenigitens zur einen Hälfte 
Be Of nebenjtehender Abbildung zur Darftellung gebradt. Da haben mir 
erit den einfachen Stod, dann die Hülle über die Hand; die Hülle 


Zeichnung von Weule 
bei von Cuſchan wächſt zum großen Oval, worauf das bis dahin verwendete Fell in Das 
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Leder der Didhäuter umgefegt wird und außerdem eine Randverjtärtung erhält; und 
endlich haben wir die mächtige Diefhäuterfchale mit leichtem Holzgriff. Es ift das die Ent— 
widelung, wie fie ſich auf der Dftfeite Afrilas abgejpielt hat. Der erfte Schild ift der 
weitejt jüdliche, der legte der am meilten nach Norden und in den Bereich der afiatischen 
Kultur vorgefchobene. Mit dem legten Worte haben wir das ausjchlaggebende Moment 
für die Entwidelung diefer Schildjerie charakterijiert. Wo die aſiatiſche Kultur eingewirkt 
hat, da hat ſich der Stockſchild überall aud dem Holz- erſt in einen Fell- und dann in einen 
Lederfchild umgewandelt. Das ijt in Afrifa und Deeanien gleich. Dagegen ift die Umbil- 
dung einer zweiten Serie des urſprünglichen Stodjchildes im weitlihen Teile des afrikanischen 
Kontinentes in fofern eine andere, al3 hier ſtatt de3 Felles das Rotanggeflecht die Schutz— 


| 





3b ga; 4b 5a 5b 
Stodjdilde 
1. Südafrifa, Hottentotten; 2. Südoftafrifa, Südliche Nianza; 3. Oftafrifa, Zuluſchild; 4. Nordoftafrifa, 
Mafjai und Nilvölker; 5. Hordafrifa, Tuarefs 
a) von vorn, b) im Längsfchnitt der Mitte. Das Bild "zeigt die Einwirkung der aftatifhen Schilde 
die von Norden nah Süden vordringt 


wand verjtärkt hat. Sch bilde diefe Serie Hier nicht ab, auch befchreibe ich fie nicht, da 
wir und jogleih in Dceanien mit der analogen Entwidelung in einem anderen Gebiete 
beichäftigen werden. — edenfalls jteht ſoviel feit, daß der Stodjhild mehr oder weniger 
unter dem Einfluffe der ajiatischen Kultur gewichen und entſchwunden iſt. 

Ich mache nun gleich einen ziemlich bedeutenden Sprung und führe auf umftehender 
Abbildung die wichtigiten Schildformen Oeeaniens vor. 

Da find zunächit die natürlichen erſten Stodjchilde mit dem Handgriff. Bon dieſen 
zweigen fich zwei Gruppen ab, einerfeit3 die Schilde mit verjenkter Griffhöhle, andererſeits 
diejenigen mit bervorragendem Griff. Das find echte alte Hand und Stodichilde. in 
einer weiteren Gruppe treten uns nun die eriten Bogen- oder Schulterfchilde entgegen und 
in der lebten der Arm- oder Speerſchild. Die Verwendung des leßferen — um diefen bier 
kurz vorweg zu nehmen — geht aus der fchematischen Daritellung (Seite 277) hervor. 
Die Hand wird durch beide Öffnungen geführt, der Griff, durch den fie zuerit glitt, kommt 
jo auf den Oberarm, den zweiten padt jie von innen. Man jieht hieraus, daß die Kraft 
bei der Schildführung hauptjächli von dem Arme ausgeht. Der Schild it im allgemeinen 
rund; es ift der allgemein bekannte Schild, der Schild der eigentlichen afiatischen Kultur, 
derjelben Kult, der auch der Bogen gleichen Namens entitammt. 


278 26. Entwidlungsgefhichte der urfprünglichen Waffen 


Urſprünglich aus Fell beitehend und der Form nach rund, bat er in Tceanien die 
Materiale oder die Form der anderen dort heimischen Schilde frühzeitig angenommen. Teils 
weife iit er aus Holz gebildet und rund, oder er iſt aus Leder und dann vieredig, oder 
er iſt vieredig aus Holz mit afiatifhem Griffe :c. 





ı. Schild von den Talautinfeln. Stodfhild aus Indoneſien; 2. Schild aus Rotang- 

aefleht mit Mujceleinlage von den Salomonen. Smwitterbildung aus Melanefien 

Der Stof führt auf den Handjchild, der Quergriff aus Rotang auf den afiatifhen Armſchild. 
Beide im Reihsmufenm in Leyden. a) Don außen, b) von innen 


Diefe Schildform hat in Oceanien keine anderen Schidjale erfahren, als der Bogen 
gleichen Urjprunges. Es iſt ganz genau das gleiche, das ihm auch in Afrika und 
Amerika zu teil wınde: Er büßte an urfprünglicher Kraft ein und feine äußeriten Vorpojten 
zeichnen ſich mehr durd äußere Ahnlichleit als durch innere konſtruktive Macht aus. Einen 
afrilanifchen Verwandten ficht man abgebildet in Kapitel 14, Seite 133, einen amerikanischen 
in Rapitel 24, Seite 218. Die große Zahl der ajiatiichen Schilde in Europa gelangt na— 
türlich erit auf den folgenden Blättern zur Darftellung. 


Oceanische Schilde 


Hand» oder Stockjchilde. I, Gruppe 
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u z  Urfprünglide form 
1, Südofineuholland 
2, Allor 
@, 
2 


Hands oder Stockjchilde. III. Gruppe 


N 


— | 


E 4 5 6 7 5) 
3. Oftneuholland ; 4. Nördliche Philippinen; 8. Forreftier: Infeln; 6. Nordnenholland; 7. Noluffen; 8. Dajaf 
Schulter: oder Bogenjchilde 


10 1 


Arms oder Speerjchilde 


— ee 3. Suluinfeln 
| 5 | J "0 1%. Allor 
„W ) 15. Finſchhafen (von der 
Seite) 
i 16. Battaf (Sumatra) 


7 UT, > 


13 14 15 I6 

Anmerfung: Die Bezeichnungen I-V bedenten ftets I—Rückanficht. 11 -Dorderanficht. IIT — 

Seitenanficht, Griff ftets rechts liegend. IV — Cängsſchnitt dur die Mitte. V — Querſchnitt durch 

die Mitte, A ift der Schnitt durch eine andere Stelle des Schildes. — NB, Auf Allor fommen zum 
Beifpiel alle 3 Schildformen nebeneinander vor. 





9, Aru 

10. Papuagolf 

t1. Anariffshafen. 
12. Aftrolabebai 
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Dagegen repräfentiert der Schulters oder Bogenſchild eine ganz außerordentlich felt- 
fame Waffe, auf welche ich erſt vor vier Jahren aufmerffam geworden bin. Seine Vers 
breitung in Tceanien Habe ich damals in einer Kartenjlizze bei Petermann veröffentlicht. — 





Boaenfhügen mit Bogenfdild 
Kerema im nordöftlihen Papuagolf des Britifchen Meuguinea. — Beachte auch das „Herzblatt" auf 
der Bruft 
Nach Photographie publiziert von Foy 


Der Schild hat feinen Namen daher, daß er über die Schulter gehängt getragen wird. Eine 
Öffnung gejtattet dem einen Arme Freiheit, fo daß derjelbe den Bogenſtab erfajien kann, 
während der andere Arm den Pfeil zu dirigieren vermag. (Siche die Abbildungen 
Seite 280. 281. 2832). 


" 
ar, 


* 





ı u. 2 Solorkrieger von vorn und hinten. Mit „Herzblatt“ auf Bruſt und Schulter, ſonſt aftatifcher 

Schild, Nah Statue im Reihsmufeum in Leyden. Fig. 5 Krieger von Allor mit Bogenfdild, Mad} 

Jafobfen. Fig. 4 Krieger von Angriffshafen mit Bogenfhild und Panzerweite. Nach Finſch. Sig. 5 
UArufrieger mit Bogenſchild. Nach OriginalSfizze. 
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Das Material diefer Schilde befteht entweder aus Holz oder aus Stuhlrohr. Die 
Holzplatte oder die Stuhlrohrplatte ift mit einer Schnur verjehen, welche über die Schulter 
geihlungen wird. Die vollendeite Form diefer Schilde findet fih auf den Aruinſeln (ſiehe 
Abbildung Seite 281), während diejenigen, welche auf Neuguinea vorlommen, teilmeije ſchon 








Papua mit äquatorialem Bogen und Bogenfdild 


einen aftatischen Einfluß aufweifen. Der Aitrofabefhild, welcher auf Seite 279 abgebildet 
iſt, repräfentiert einen derartigen, aſiatiſch beeinflußten Typus. 

Sch muß bemerken, daß genau in die gleiche Kategorie auch beitimmte kleinere Schuß: 
waffen gehören, die faum bedeutungsvoller als die Herzleder der deutfchen Studentenpaufes 
reien find. Man vergleiche 3. B. die Abbildung eines Kriegers von Solor, die nach einer 
Etatue im Reichsmufeum zu Leyden gezeichnet und auf Seite 281 abgebildet it. Wir 
ſehen zwei hofenträgerartige Bänder über die Schulter laufen, an denen ſowohl auf der 
Bruſt wie auf dem Rücken eine Holzplatte hängt, welche mit Mujcheln bejegt it. Das 
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Schild der jüdlihden Mangbattu 
Don innen. — Der von oben herabhängende £ederriemen dient zum Hineinſtecken und Tragen der 
Waffen auf der Wanderſchaft. Der breite gehäfelte Gurt wird über die Schulter gelegt. Derjelbe 
bildet infolge Sufammenfafjens zwifchen den Lederriemen * und ** einen fenfrechten Griff, welder 
nebenſtehend gezeichnet wurde, da das darliberfallende Gurtband auf dem Schild Im fonft dem Auge 
entzieht. — Im Befite des Derfaffers 
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Vorlommen derartiger Schutzblätter iſt über die ganzen Gebiete des Äquatorialen Bogens 
nachzuweiſen, jo daß ich annehmen möchte, daß wir in dieſen Schugblättern eine ziemlich 
urfprünglihe Schubwaife zu erbliden haben, welche gleichzeitig mit der Berwendung des 
Bogens als Kriegswaffe entitanden fein dürfte. Das Blatt oder Band ift, fomweit ich es 
bis jept in Afrika zu erkennen vermochte, bier ebenfo wie in Oceanien urfprünglic aus 
Rotanggeflecht hergeitellt worden. 

Dieſe Thatfache läßt mich annehmen, daß dieje Herzblätter die Vorgänger des eigent— 
lichen Bogenſchildes jind. Die Bogenſchilde und Herzblätter fommen nebeneinander in allen 
Gebieten des üägquatorialen Bogens vor bis auf das 
öftliche Brafilien, wo ich fie bisher nicht nachzumeifen 
vermochte. Wenn es nun richtig it, daß ich in dem 
Herzblatte den Vorgänger des Bogenfchildes gefunden 
habe, dann glaube ich in einem anderen Waffengebiete 
auch den Nachlommen des Bogenjchildes nachweiſen 
zu fünnen. Ehe ich hierauf aber des Näheren eingebe, 
möchte ich dem afrifanischen Bogenfchild noch einige 
Worte widmen. 

Der afrikaniſche Bogenſchild kommt vor im Ges 
biet de3 Arumimi, des Sankuru, des Lomami, des 
Buffera, des Sfangha und des-Lualaba. Er bejteht im 
allgemeinen aus Nohrplatien, welche über die Schulter 
gehängt werden. Es it auffallend, daß fo wenig 
Eremplare bis jegt nach Europa gelangt find. Es it 
mir oft davon erzählt worden, gejchen babe ich bis 

Sdulter: oder Bogenſchild von jept fehr wenige. Dagegen ijt mir die Verwendung 

—— — anderer Schilde als Bogenſchilde ſo deutlich gemacht 

worden, daß an dem Vorlommen der eigentlichen Bogen— 
ſchilde nicht mehr zu zweifeln fein wird. ch habe 3. B. umitchend einen Schild der jüdlichen 
Mangbattu abgebildet, der zum größten Teil aus Holz bejtcht, das aber oben und unten 
mit einem Stuhlrohrbande veritärkt ift. Die Handhabung dieſes Schildes iſt nun ſogar von 
unferem jo jcharffichtigen und genauen Profeffor Schweinfurtb falſch gezeichnet worden. 
Der Schild wird nämlich nicht an einem Querbande gefaßt (dann wäre e3 ein ajiatifcher 
Schild), fondern er wird vielmehr an einem Längsgriffe mit der Hand gepadt. Es iſt aljo 
ein Griff, welcher uns zunächſt auf eine Beziehung zum Stock- oder Handichilde führt. Und 
doch ijt dies nicht ganz richtig, e3 ijt nur eine Annäherung. In Wahrheit ijt diefer Griff 
nur von jehr ſekundärer Bedeutung. Er it folgendermaßen entitanden. Ein breites, ſtarkes, 
gehäfeltes Band, welches auf meiner Zeichnung weiß it, iſt in der Mitte, zwiſchen den 
beiden Lederftreifen und ** zu einem Griff zufammengefaßt. An den beiden Lederjtreifen 
und ** iſt es mit dem Holz verbunden Wir haben alfo urfprünglich ein Band, defjen 
Verwendung mir jehr genau bejchrieben worden ijt. Auch die Ababug haben gleiche Schilde 
und die Beichreibung verdanfe ich den Schilderungen eines Sammlers bei den Ababua. 
Der Schild wird mit dem breiten Gurte über die linke Schulter gehängt, jo daß er den 
Träger halb links dedt. So getragen, reicht der Schild vom Wadenanfak bis zur Stirne. 
Die Ababug tragen den Schild derart auch auf dem Marfche, trogdem er beim Gehen immer 
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gegen die Beine fchlägt. Sie thuen es, um fich jo gegen die hinterliftigen Angriffe der 
bogenführenden Pygmäen zu ſchützen. Die Ababua führen ſelbſt Heine Bogen mit Gift- 
pfeilen, welche jie jedoch nur gegen die Pygmäen anwenden. Beim Kampf mit dem Bogen 
wird immer diefer Bogenſchild mit dem breiten Gurt geführt, während der Ababua beim 
Kampfe mit Meſſer und Speer, den er gegen feine fonjtigen Nachbaren führt, einen ganz 
andersartigen Schild handhabt, welder eine ausgefprochene Berwandtichaft zur Schau trägt; 
es iſt ein Stockſchild. 

Sch komme num auf die Entwidelung des Bogenfchildes, die ich oben andeutete, zu 
fprechen. Der Bogenjchild hat jich nämlich auch in Gegenden, in denen früher der äquatoriale 
Bogen ficherlich exijtiert hat, au8 denen er heulzulage 
aber volllommen verdrängt ift, erhalten. Allerdings 
hat er fich etwas umgebildet, Die Umbildung ver— 
mögen wir aber ſchon im Süden zu erkennen. 

Bir jahen in der Umgegend von Neuguinea 
erit das Herzblatt, dann die Bogenfchilde, welche 
Schiten von Kerema tragen, als drittes Stadium 
bezeichne ic den Schild des Arufriegers, al3 viertes 


lin 





Der Hordpacififhe Stäbhenpanzer, Panzerwefte, entflanden aus dem Bogenſchild 
t. Panzerung eines Tlingit; 2. Panzerwefte eines Tlingit 


endlich müfjen wir eine Umwandlung bezeichnen, welche diret zum Panzer führt. Auf 
Seite 281 find zwei Krieger von Angriffshafen auf Neuguinea mit Bogenſchild und 
Panzerweſte abgebildet. Diefe Panzerweite, welche nebenbei gejagt auch in Indonejien heute 
noch recht häufig ift, und früher wohl in Zentralamerifa vorkam, beſteht aus einem jtarken 
Sinhlrohrgeflecht, gleichjam aus einer Nöhre, welche der Träger fich über den Kopf und Die 
Schulter zieht. Gehalten wird fie an zwei Bändern, welche auf der Schulter fejtliegen. 
Bir ſehen alfo, daß diefe Panzerweſte ebenfo „hängt“ wie der Bogenſchild. ch faſſe denn 
auch die Panzerweite nur als eine entwideltere Gejtalt des Bogenschildes auf. 

Noch verjtändlicher und plaufibler wird diefe Voritellung meinen Lejern werden, wenn 
fie ji) die Abbildung eines Tſchuktſchen-Kriegers anf Seite 2_7 und die Abbildungen von 
derartigen Panzerweiten aus Neuguinen auf Seite 281 vergegenwärligen. Dieſe nordweits 
amerikanischen und nordoſtaſiatiſchen Etäbchenpanzer — unter diefem Namen figurieren fie 
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Der Nordpacifiide Stäbbenpanzer, Panzermwefte, entjtanden aus dem Bogenfjdild 
3. Panzerweſte eines Klamath; 4. Panjerwefte eines Hupa (Californien) 
Alle vier nach Walter Hough 
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in der ethnologiſchen Litteratue — find eigentlich nichts weiter als verdoppelte und dann 
zugefnöpfte Bogenfchilde. 

Velden Einfluß von bier ausgehend der Bogenjhild auf dem Wege über die Panzer- 
weite oder den Stäbchenpanzer derart gewonnen hat, feitzuftellen, ijt ſehr ſchwer. Es würde 
uns auch zu weit führen, Dies zu verfolgen. 





Tſchuktſchen mit dem Stäbdpenpanzer. Nach Uquareli von W. Alerander (1797) 


Es genügt ja, wenn wir auf dieſe Weiſe und bis hierin ſchon nachgewieſen haben, 
daß eine Waffe immer aus der anderen hervorwächit, daß ohne Übergang und Bermittelung 
feine einzige Warte in die Welt gefprungen iſt. Wir ſehen außerdem die großen Züge der 
Weligeſchichte des Krieges in der Gejchichte dev Waffen jich wiederjpiegeln. Dem Zweilampf 
diente der älteſte Schild ımd der älteite Solzichläger. Aus Jagdwaffen gingen der Bogen, 
die Speerichleuder, die Schleuder u. 5. w. hervor. So gliedert fih eins an das andere. 
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Das Geſamtbild diefer Waffen repräfentiert annähernd auch die Ausrüftung der Krieger 
im Anbeginn der biftorifchen Kriegsführung. Wenn wir nun im nächſten Teile die alten 
Steinaften zu Rate ziehen, die in den Thälern des Nil und Mefopotamiens aufgejpeichert 
liegen, dann wird uns auch fein weiterer Vorrat an Kriegswerkzeug fürs erſte entgegen« 
treten, es jei denn, daß der Streitwagen herangezogen wird, mit welchem thatjächlich das 
Symbol einer neuen Ära des Krieges geboten iſt. 

Man iſt im allgemeinen geneigt, die Kulturformen, die vor der hiftorifchen Nechnung 
und Altenfammlung aktiv auftraten, in die Hände der fogenannten Naturvölfer zu Tegen. 
Vom Standpunkte der Kriegswiffenichaft bietet dad Material der Warfenkunde nicht das 
Material zu ſolcher Nlafifizierung. Gier gehen Natur- und Kulturvölker ineinander über. 
Hier gerade zeigt ſich aufs Deutlichjte, wie unberechtigt foldhe Trennung ij. Was die ſoge— 
nannten Kulturvölker des Ultertums von unjerem Standpunkte aus über die jogenannten 
Naturvölfer und die archaiftifchen Kulturvölker unferer Zeit tell, das werden wir im nächſten 
Buche zu berüdfichtigen Haben. Die vorliegende Unterfuchung der Waffen Ichrt uns aber, 
da die Urgefchichte des Krieges bei den Kullturvölkern erit jehr jpät austlingt. 
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J. Einleitung 


Molange wir den Typenaufbau der ‚Weltgeſchichte des Krieges“ außerhalb des eigenen 

hiſtoriſchen Geſichtskreiſes verfolgten, waren wir nicht gezwungen, den Wegweiſer der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu übernehmen. Ich erinnere nochmals daran, daß wir nicht Ge— 
ſchichte im üblichen Sinne treiben, ſondern Geſchichte des Krieges; wir ſind hier nicht 
Hiſtoriker, ſondern Naturforſcher. Und wir haben die Natur des Krieges erforſcht bis an 
die Grenze des hijtorischen Wiſſens. 
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Ausdehnungsgebiet der vorhiſtoriſchen Kulturperiode. II. ---——- Erſter Abſchnitt 
der hiſtoriſchen Kulturperiode, (Ausdehnung an dem Mittelmeergeftade). III, .-.......... Zweiter 
Abſchnitt der hiſtoriſchen Kulturperiode. (Ausdehnung über Europa). 
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In Diefem zweiten Buche nun iſt unferen Arbeiten injofern eine große Erleichterung 
geboten, als wir nicht mehr ruhelos über die Erde binzufchweifen brauchen, als wir es 
nicht mehr nötig haben, die Entwidlung des Typus außerhalb des geographifchen Zufammen- 
banges aufzuſuchen, als wir nicht mehr von den abhängigen Menfchen reden, die, einmal 
abhängig von der momentanen Yage der Heimat, ein andermal abhängig von den Launen 

es Nachbarn, herabjinfen oder kulturell 

emporiteigen, — als wir alfo nicht 
mehr ungejchichtlich zu ſuchen brauchen, 
fondern in dem Geleife Der abge- 
ichlofienen Wiſſenſchaft fahren dürfen. 

Den Lauf dieſes Geleiſes müſſen 
wir uns hier vergegenwärtigen. 

Die teſtierte Wiſſenſchaft beginnt mit 
den Babyloniern und den alten Ägyp— 
ten ihre Thätigfeit. Bor dem iſt 
Dunkel. Wie die Sumerer zu ihrer 

Streitwagen auf Cypern Nultur im Zweiſtromlande gelangt find, 

weiß die Gejchichte eben jo wenig zu 

jagen, als wie wir hiftoriich die Entitehung des alten Ägypten zu erklären vermögen. Das 
Dunkel, welches die vorhergehenden Zeiten verhüllt, wird die Gejchichte auch niemals zu zer 
teilen vermögen. Für fie jegt hier eine vollendete Kultur veif und jeder Kindheit bar ein. 

Und doch liegt wohl der größere Zug, die gewaltigere Kraft und die mächtigite 
That der Menschheit zeitlih und formal gefaßt, hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich vor der 
Schöpfung der jumerifchen Nultur, 

Uber das iſt nicht nur auf dieſem led der Erde jo. Das gleiche Bild vermögen 
wir im zentralen und ſüdweſtlichen Amerika, im füdöftlihen Wien, auf Madagaskar und im 
füdöftlichen Afrika zu erkennen. Überall 
jtarren uns bier die Knochen einer 
längit verjtorbenen Kultur entgegen, Die 
in ihrem inneren Weſen uns zu dem 
Glauben einer allgemeinen Berwandtichaft 
zwingen, wenn nicht etwa eine wüſte 
und ungeregelte Spekulation das Unge— 
heuerliche annehmen will, das die Menſch— 
heit einſt erfindungsreicher, unendlich 
begabter, vielfeitiger und bis in die 
Heiniten Teile zuſammenhangsloſer Kul— 
—— — turgebilde ingeniöſer geweſen ſei. Alles 
treitwagen in Nimrud dad, was um den großen oder 

jtillen und um den indischen Ozean 
lagert, alle dieſe Gebiete zeigen und Reſte einftiger Blüte. ES fann nicht meine Aufgabe 
bier fein, in eine eingehende VBeweisführung für diefen Zufammenhang einzutreten. Sch 
muß mich damit begnügen, darauf hinzumweifen, was an anderem Orte hierüber gefagt 
werden wird. 
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Auf dem vorhergehenden Eleinen Kärtchen habe ich den fraglichen Kulturkreis in ges 
jchlofjener Linie umrandet und mit einer I verfehen. Die Träger diefer Kultur müſſen 
eine gewaltige Schiffahrt betrieben ha- 
ben. Ihr Zerfall in einzelne geogra- 
phiſch getrennte Teile muß dor unſerer 
biftoriihen Zeit Tiegen. Die Kultur 
war überall lebendig und wurde überall 
heimisch, wo ein glüdliches Stromthal 
fih gegen das Meer, alfo gegen das 
große Verbindungsgebiet der alten See— 
fahrer, hinzog. Mit der Schiffahrt ver- 
fiel fie, in den Stromthälern aber ers 
hielt jich die Kultur. 

Was ich im vorlegten Kapitel des erjten Streitwagen in Kborjabad 

Buches, bei den alten Chinejen, dann aber 

auch bei den Kulturvölkern Umerifas jo eingehend verfolgt habe, ich meine das Herabitrömen 
der Hochlandvölfer in die Flußthäler, das müſſen wir auch bier im Auge behalten; mit 
diefem Symptom müſſen wir aud) die - 

Form der Kultur zu erklären juchen, die 
uns in den alten Indern des Andusthales, 
in den Sumerern, in den alten Ägyptern 
verförpert ericheint. 

Der Verkehr der Schiffahrt auf den 
Meeren war abgebrohen. Die Kultur 
hatte jich von der Mündung zurüdgezogen 
und blühte mehr landeinwärts. Da jtrömten 
von den Hochſteppen Türkvölfer und Nrier 
herab, unterwarfen die verweichlichten Aderbauer, jchufen kraftvoll einen neuen Typus und 
nannten jich jelbitherrlich und hochmütig die „Schöpfer der Geſamtkultur“, wenn fie diejelbe 
auch nur um= und ausgebaut hatten. 

Auf jolhe Weife veritehen wir, wie 
e3 möglih war, daß dieſe Kulturländer 
nicht nach den Meeren bin, jondemn >, 








Streitwagen in Perfepolis 






in das Land hinein fich entwidelten. — 
So wie dies aber geſchah, mußte die 
ganze Kulturgeſchichte eine gewaltige Wen- 
dung nehmen, die fich nicht zum wenig 
iten in der Form der Kriege, der Kriegs— 
führung dokumentierte. Es entitand der Altägyptifcer Streitwagen 

Völker und Landkrieg, es entitanden Der Sohn Ramfes II, und fein Fahrer 

unter dem Einfluffe der fiegreichen Hochland⸗ 

völler König: und Kaiſerreiche, es entjtand der Eroberungskrieg, welcher nicht nur lediglich 
Raubzug war. Vöolker waren es, welche unter der Dbhut eines Königs um das 
Vorreht der höchſten Kulturwürde vangen. Die Nation entjtand. Und die Nation 
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erhielt al3 jelbitändiger Organismus wieder die Kraft und den Willen der Selbjterhaltung,. 
der vor dem nur die einzelne Perjon Teitete. 

Geographiſch genommen tritt mit der bifiorifchen Kulturgeſchichte ebenfalls ein neues 
Faltum ein. Die Geſchichte und damit die „Weltgejchichte des Krieges" eröffnete eine 
neue Periode, welhe mit der Ilnterwerfung der älteren zwei Stromlandvölfer durch 
die Sumerer beginnt und welcde mit 
der Ausdehnung der Völler der iberis 
ihen Halbinfel über Guropa hinaus, 
nah Afrifa, nah Amerika ꝛc. endet. 
Die Epoche iſt dadurch charalieriſiert, 
daß die Kultur, langſam und ſiegreich 
das Nomadentum unterwerfend, ſich von 
Kleinaſien aus über das geſamſe Europa 
/ din erjtredte und überall ftaatlich feſte 

se — XX Organismen ins Leben rief. In allen 

Chetitiſcher Streitwagen dieſen Zeiten iſt das Charakteriftiiche die 

Überwindung halbbarbarifcher Nomaden: 

völfer und die Fortführung durch Ausnutzung der unverbrauchten Kraft diefer neuen 
Kulturbürger. 

Sn diefer enormen Epoche vermögen wir aber zwei Stadien zu erfennen (auf der 
Kartenſtizze IL und II). Das erite Stadium (IT), welches wir im allgemeinen hiſtoriſch 
al3 Zeit der klaſſiſchen Völker bezeichnen, it in feinem inneren Wefen wohl nichts als ein 
eines Spiegelbild oder eine Wiederholung der Erjcheinung, die ſich vor unferer Periode 
im Baſſin des großen oder ftillen Ozean abgefpielt hat, oder auch ein Vorläufer derjenigen, 
die heutzutage die dritte große Kulturperiode einleitet, nämlich die Kultivierung der Meeres- 
geitade, ausgehend von einem Halbinfelvolfe. Dieſe drei Erjcheinungen: 

1. Ausdehnung der Kultur an dem 
Gejtaden des großen und indischen 
Ozeans, 

2. Ausdehnung der Kultur an den 
Gejtaden des Mittelmeeres, 

3. Ausdehnung der Kultur an den 
Geftaden des atlantiihen Ozeans, ſtellen 
gewiſſermaßen aber nur Bindeglieder des 
ganzen Nulturaufbaues und nicht eiwa 
jelbjtändige Perioden dar. Die Ausdeh- 
nung iſt zumeist eine jehr jchnelle, verbuns 
den mit ziemlich reicher innerer Umbildung.. 
Dem inneren Weſen nach täufcht die 
Großartigkeit ſolcher Zeitläufe jedoch 
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Rekonſtruktion ägyptiſcher Streitwagen in 
Projektionszeichnung — 

Nach Wilfinfon ſehr. Denn die eigentliche Kraft erwächſt 

nicht aus dieſer Ausdehnung. Die Kraft 

entſteht im Lande und auf dem Sande. So iſt unſere ganze hiſtoriſche Kullurperiode ein 
Produkt des Aufſchwunges der Kultur im Lande und nicht auf der Seefahrt. Und deshalb 


ı. Einleitung Do 
it auch das Weſentliche in unferer hiſtoriſchen Aulturperiode nicht aus den Zeiten 
des Mittelmeered entftanden, nicht aus der Echiffahrt der Griechen, Karthager oder 
Phönizier, fondern aus der Landkultur der alten Griechen, der Römer, Romanen und Ger- 
manen. 

Und der Aufihwung der Kultur, den wir in unjerer hiſtoriſchen Periode ja Eiufe 
für Stufe ganz eingehend ftudieren fönnen, der beruht in dem Kampfe der, aderbauenden 
Kulturvölfer gegen die Nomaden oder Halbnomoden, wobei die Überwindung der Halb» 
nomaden immer wieder neue Kraft hinzu führt. 

Den Einfluß ſolcher Entwidlung auf die Formen des Sirieges verfolgen zu können, 
icheint mir eine Hervorragend ſchöne Aufgabe, deren Löſung an der Hand kulturgeſchichtlicher 


Vorſchrift mit dem nächſten Kapitel mein militärwiſſenſchaftlicher Mitarbeiter über— 
nehmen mag. 


x 
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yon dem Punkte an, wo der Nil das nubiſche Sandjteinplateau verläßt, um in Dem 

ſchmalen Thalboden, den er ſich in Jahrtaufende langer Arbeit zwijchen der Libyſchen 
Sandwüſte im Weiten und dem feljigen Hochland des Arabifchen Gebirges im Oſten im 
weihen Kalkboden ausgewaſchen bat, jeine Gewäſſer dem Mittelländifchen Meere zuzu— 
führen, bis zu dem breiten Marfchlande des Deltas, welches der Strom fih an der 
Mündung in dad Meer hinausbaute, erſtreckt ſich das alte Kulturland Agypten, ein Land 
alter und hoher Kultur bereit3 in der Zeit, bis zu welcher unjere älteften Kenntniſſe zurüd- 
reihen. So langwierige und ſchwierige Arbeit e3 auch erfordert haben muß, die wilden 
Gewäſſer, welche "in ungezwungenem wirren Yauf Die wenige Meilen breite Thaljohle durch— 
furchten und mit ihrem jährlihen Hochwaſſer Monate lang überfluteten, in bejtimmte 
Grenzen zu bannen und durch regelmäßige Verteilung der von ihnen mitgeführten Schlamm- 
maſſen der Befruchtung der Ackerflächen dienjtbar zu machen, jo bot das fruchtbare Thal 
doch der Anſiedlung große Vorteile, da die begrenzenden Gebiete auf allen Seiten mit 
alleiniger Ausnahme de3 Südens eine natürliche Schutzwehr gegen Nachbarn bildeten, welche 
in" ihnen für eine Anfiedlung die ungünftigiten Verhältniffe und ſelbſt für einen zeitweiligen 
Aufenthalt nur ehr dürftige Hilfsquellen fanden. 

So konnte fih in Agypten der Aderbau und mit ihm die Kultur ungeitört entwideln 
und ein Menjchenichlag entitehen, der alles andere eher als feine Eriegerifche Tüchtigfeit aus— 
bildete. Die Einzelanfiedelungen der Gaue hatten fich bereits früher als 3000 Jahre 
vor Chriſtus zu zwei Staaten zufammengefchloffen, deren füdlicher und wahricheinlich Älterer 
bis zum Fajum fich erftredte, während der nördliche hauptjächlich das Delta umſchloß; und 
der erite uns bekannte König Mena, defjen Regierungszeit mindejtens fo weit zurüdreicht, 
herrjchte bereit3 über die vereinigten Reiche. 

Die großen Herricher dieſes eriten jogenannten alten Neiches haben in ihren Grab» 
denfmälern, den Pyramiden, den Beweis ihrer unbefchränkten und über gewaltige Kräfte 
verfügenden Macht Hinterlaffen; denn nur mit der Unterordnung aller Organe und aller 
Mittel des Landes unter einen einzigen jtarken Willen waren dieje Niefenbauten zu leiſten. 
Die erſten kriegeriſchen Zufammenitöße, welche nachweisbar find, werden zum Teil wenigftens 
auf die Byramidenbauten zurüdzuführen fein, wenn auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſowohl 
die Nubier im Süden als die ſemitiſchen Nomadenjtämme, welche die Sinai» Halbinjel und 
das Mrabifche Gebirge durchitreiften, Durch räuberische Einfälle auch ohnedies Veranlafjung 
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zu Fehden gegeben ha— 
ben mögen. Die Stein= 
brüche, melde das 
beite Material für die 
Pyramiden lieferten, 
liegen zum Teil am 
Rande des mubischen 
Plateau (und zum 
Zweck ihrer Benutzung 
ward eine Kolonie nach 
dem erſten Katarakt, 
Syene, jetzt Aſſuan, 
vorgeſchoben), zum Teil 
in dem öſtlichen Ge— 
birgsland (Wadi Hams 
mamat) und teilweiſe 
auf der Sinai⸗Halbinſel 
(Wadi Maghara); die 
Berührung mit den 
Nubiern und Beduinen 
war alſo nicht zu ver⸗ 
meiden. 

Ein Teil von Nus 
bien wurde tribut— 
pflihtig. Bon den 
Kämpfen mit den No— 
maden der Sinai⸗Halb⸗ 
injel zeugt ein Denk: 
mal aus Wadi Mag- 
hara, welches den Kö— 
nig Snofru (gegen 
2800) darftellt, mie 
er mit der Stabfeule 
einen Beduinen nieder- 
Schlägt. Welchen Cha- 
rafter dieſe Kämpfe 
trugen, darüber belehrt 
uns die Schilderung 
des wahrſcheinlich erſten 
größeren mit den He— 
ruſcha (ſüdlich Kana— 
ans) geführten „Krie— 
ges". Der Bericht lau— 
tet: „Seine Majeität 
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rüftete ein Heer von vielen BZehntaufenden, aus dem ganzen Süden, aus dem Nord- 
lande, aus dem ganzen Tempelgut, aus den *** Feitungen, aus den Negerländern 
Wartet, Zam, Amam, Uauat, Kaau, Tatam, und feine Majejtät entjandte mid) an der Spike 
des Heered. Da itanden die Grafen, die Schabmeiiter, die vertrauten Freunde des Palaſtes, 
die Nomarchen des Südens und des Nordlandes, die Freunde des Goldes, die Oberprieiter 
des Südens umd Nordlandes und Vorſteher des Tempelgutes an der Spige der Manns 
ichaften des Südens und Nordlandes, dev Städte, die fie verwalteten, und der Neger aus 
diefen Ländern, und ich machte ihnen den Plan, obgleich ich nur ein Vorjteher des Chent- 
landes des Pharao war. **** Da rüdte das Heer glüdlich aus und hadte das Land der 
Heruſcha auf, da rüdte es glüdlich aus und zerjtörte 
feine Berhaue, da rückte es glüdlih aus und ſchnitt 
jeine Feigen und Weinftöde ab.“ Die Ortichaften werden 
in Brand geitedt, „viele Zehntaufende” niedergemadt und 
zahlreiche Gefangene fortgefchleppt. „Seine Majejtät lobte 
mid; dafür über alles. Fünfmal fandte mich feine Majeität 
mit dem Heere aus, um das Land der Heruſcha bet 
jedem ihrer Aufftände zu verwüſten.“ 

Dr. €. Meyer maht mit Necht auf den völlig 
unmilitärifchen Charakter der Ägypter auſmerkſam, welcher 
jih in dieſem Bericht des SHeerführers Una ausfprict. 
„Der ganze große Krieg iſt doch Schließlich nichts anderes 
al3 eine Razzia, bei der die Hütten und Pflanzungen 
der Beduinen verwüſtet und, was man don Menjchen in 
die Gewalt befommt, niedergemacht oder fortgeichleppt 
wird." Außerdem fünnen wir aber aus der angeführten 
Phalanr ägyptifder ſchwerer Grabinfchrift des Una entnehmen, daß die Ügypter bereits 

Infanterie damals Grenzbefeitigungen hatten errichten müfjen, um ſich 

gegen räuberiihe Einfälle ihrer Nachbarn zu fichern, was 

bei deren noch geringer Bedeutung auf die Echwäche der eigenen militärifchen Organifation 

ſchließen läßt. Die Ausführung ſolcher Befeitigungen auf dem Iſthmus von Suez ald der 

„Mauer de3 Fürjten, welhe den Amu den Eintritt in Ägypten verwehren fol“, wird 

auch beſonders erwähnt in einem Papyrus, welcher der Zeit des Verfalld des alten Reiches 
entjtammt. 

Aus den inneren Kämpfen, welche dem alten Reihe ein Ende machten, erhob ſich um 
eiwa 2300 das „mittlere“ Reich, im Gegenjag zu jenem ein VBafallenitaat, in deffen Gauen 
ſich eine erbliche Stellung der Adelgeichlechter eingebürgert hatte. Neben diefen Nomarden 
gewannen auch einzelne Städte bezw. deren Herricher eine jelbitändige Stellung. Der fi 
entwidelnde Handel brachte Ägypten in friedliche Beziehungen zu anderen Ländern, namentlich 
Arabien, auch die nächiten Dafen der Libyſchen Wüſte wurden in friedlicher Weiſe in Beſitz 
genommen. Sriegeriiche Unternehmungen waren nur im Süden notwendig, wo die Grenzen 
des Neiches durch wiederholte Vorſtöße allmählich bis zum 22. Breitengrad vorgerüdt wurden, 
wofelbjt Ufertefen (Wefortofen) III. Befeſtigungen anlegte und auf einer großen Juſchrift- 
tafel verkündete, daß ſich hier „Die Südgrenze Agyptens befinde, die fein Neger ſtrom— 
abwärts überjchreiten dürfe, e3 jei denn ein Wahn mit Vich der Neger, oder ein Neger, der 
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im Sande Handel treiben wolle oder als Bote fomme.* Daß dieſe „Kriegszüge“ zur 
Hebung des kriegeriſchen Geiſtes und Gejchides befonders beigetragen haben, ift nicht anzu— 
nehmen, denn die hierauf bezüglichen nfchriften wiffen nur von fortgefchleppten Neger— 
weibern und don vernichtetem Getreide und Vieh zu berichten, aber „Eeine Majejtät kehrte 
glüclich zurüd, nachdem er jeine Feinde in dem elenden Lande Kuſch bejiegt hatte, und ich 
(der Feldherr) folgte ihm als tapferer Mann, ohne das ich einen Verluſt an Mannfchaft 
erlitten hatte.“ 

Wenn in diefen Jahrhunderten der großen Tempelbauten durch Vererbung des Be» 
rufed vom Vater auf den Sohn die Entwidelung der Kaſten beginnt, jo wird wohl von 
einer Ariegerfafte faum die Nede geweſen jein, da die friegerifchen Leiftungen über die 
Kräfte und Fertigkeiten von Milizaufgeboten nicht Hinausgingen. Hier fchuf erft die Fremd— 
herrichaft der Hykſos, eines Nomadenftammes, der, von dem babylonifchen König IrirAkır 
bei feinem Angriff auf Sodom und Gomorra 1940 aus der Eyrifchen Wüfte verdrängt, 
durch den Iſthmus von Suez in Ägypten eindrang, in 
pründlicher Weife Wandel. „Cie nahmen”, wie Manetho 
erzählt, „daS Land leicht ohne Kampf in Beſitz. Und nach— 
dem fie die Führer des Landes bewältigt hatten, ſieckten fie 
die Etädte graufam in Brand und zerjtörten die Tempel. 
Alle Einheimischen behandelten fie auf das feindlichite, die 
einen machten fie nieder, die anderen jchleppten jie mit 
Weib und Rind in die Knechtſchaft. Endlih machten fie 
auch einen von fich zum König, der Salatis hieß. Und diejer 
fam nach Memphis erhob Abgaben im oberen und unteren 
Lande und legte Bejapungen in Die geeignetiten Orte. 
Vor allem aber jicherte er die öftlihen Gebiete, da er 
einen Angriff der damals mächtigen Affyrer (richtiger Babylonier) fürdhtete, und als er im 
jethroitiichen Gau öjtlich vom bubaftischen Nil-Arm eine jehr günftig gelegene Stadt Auaris 
gefunden hatte, bejiedelte er Diefelbe und [machte jie jehr feit und fiedelte in ihr an 
240 000 (?) Mann Schwerbewaffnete zur Bewachung an. Dahin ging er im Sommer, teils 
um Getreide und Sold auszuteilen, teil3 um die Truppen zum Abwehr auswärtiger Gefahren 
jorgfältig zu üben.“ 

Hiermit jehen wir eine Jahrtaufende alte Kultur kraft: und widerjtandslos zujammen- 
brechen, weil ihr da3 eine Moment fehlt, das der Kriegserziehung; wie eine Treibhaus— 
pflanze wird fie vom eriten Winditoß umgeblajen, da fie, gejchügt bisher gegen Sturm und- 
Wetter, aller Widerftandstraft entbehrt. ALS die Ägypter nach annähernd vierhundertjähriger 
harter Schulung das Hoc der Fremdherrichaft zu brechen die Kraft gewinnen, haben fie 
zwei wejentliche Gewinne eingeheimjt: Sandelöbeziehungen bis nad Syrien und ein organis 
jiertes Kriegsweſen. Einen harten Kampf koftet die Überwältigung der Hyffos, drei blutige 
Schlachten muß Wahmes, der Gründer der neuen Dynaftie, gewinnen, bevor er an die 
Belagerung der jtarfen Grenzfejtung Auaris gehen kann; mit ihrer Eroberung ijt die 
Macht der Fremden endgültig gebrochen, aber der neue Geiſt zeigt ſich ſchon darin, daß der 
König, Hiermit nicht zufrieden und bejtrebt, der Widerholung ähnlicher Invafionen vorzu— 
beugen, bis in den Süden von Paläjtina vordringt und ſich der Etadt Scharuhan nad längerer 
Belagerung bemächtigt, um fie wie einen feiten Brückenkopf vor dem Einfallthor feitzuhalten.. 
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An die Stelle der Gaumilizen trat jebt cine einheitliche Armee; ihren Kern 
bildeten Berufsjoldaten, deren große Maſſe das Aufgebot des ganzen Landes jtellte: 
neben das Fußvolk traten die Streitwagen, welde man gleichzeitig mit dem von den Hykſos 
eingeführten Pferd kennen gelernt und in derjelben Weiſe wie alle Vorderafiaten gleichjam 
als Kavallerie benutzte. Der friedfertige Bauer wurde zum Krieger und dürjtete nad Er— 
oberung und Beute. 

Das Einfallthor des Iſthmus ward nun zum Ausfallthor gegen Syrien, das zu ers 
obern jih die neue Dynaſtie des „neuen Reiches" zum Ziel geſetzt zu haben scheint. 
Thutmofis (Dhutmofe) III. (gegen 1500) drang, nachdem er in einem eriten Feldzug durch 
eine Schlacht bei Megiddo fich zum Herrn von Paläſtina gemacht hatte, im jährlich wieder- 
holten Vorſtößen allmählich nicht nur bis zu dem damals erſtehenden Reiche Cheta vor, 
fondern dehnte feine Macht bis zum Euphrat und dem Amanos-Gebirge aus. Aber feine 
Nachfolger wußten diefen Beſitz nicht feſt— 
zuhalten, denn mit Verwüſtung und Plün— 
derung meinte man, wie es ſcheint, meijt 
das Ziel des Krieges erreicht zu haben. 
Gefangene wurden mitgejchleppt, die Für— 
ten der im allgemeinen noch fleinen 
Staatsweſen zur Tributzahlung verpflichtet, 
aber feine Maßregeln ergriffen, welche 





\ 2 der Sicherung und Feitbaltung des Beſitzes 
ı mähert ſich dem afiatifhen Armfhild; 2 dagegen von vorn wieder anfangen (um 1350), und 
unverfälfchter Handſchild nachdem er gegen den immer mehr eritars 


fenden Staat von Cheta jedenfalls nur einen 
ſehr zweifelhaften Erfolg errungen hatte, blieb feinem Sohn Ramſes IT. die Aufgabe, mit 
dem ebenbürtigen Gegner abzurechnen. 

Zu diefer Zeit vollzog jich aber eine verhängnisvolle Wandlung in der Zuſammen— 
fegung des ägyptiſchen Heeres, nämlich die Einitellung von Soldtruppen, den Schardanas 
Kriegern, neben denen das einheimische Fußvolk in vier „Legionen“ geteilt ward; an der 
Spige jtanden und kämpften die Wagenkämpfer, die Schardana bildeten die Leibgarde des 
Königs. 

Nachdem Namjes in einem eriten Feldzuge bis in das Amoriterland (Nordpaläjtina) 
vorgedrungen war, ließ er bei dem zweiten eine Legion in Paläſtina zurück und ging gegen 
die ChetasFeitung Kadeih vor. Der König der Chetiter erwartete ihn mit verfammelter 
Macht Hinter diefer, wuhte aber durch Überläufer Ramſes die Meinung beizubringen, daß 
er jich weiter zuridgezogen habe. Dieſer ging deshalb nur mit einer Legion fchneller vor, 
um ihn zu verfolgen, und lieh die beiden anderen langjamer nachlommen. Als er bei 
Kadeſch feines Irrtums gewahr wurde und die zurücdgebliebenen Truppen heranziehen wollte, 
ward feine eine Legion bereit3 Durch die Chetiter angegriffen. In Diefer kritiſchen Yage 
griff er perjönlich ein, indem er fih an der Spige der Streitwagen mitten in die feindlichen 
Scharen jtürzte, feine Truppen zum Stehen brachte und den Gegner auf den Orontes zurück— 
drängte. Dieſer Sieg ſcheint aber die Kräfte der Ägypter über die Maßen gefchwächt zu 
haben, denn Ramſes war nicht im jtande, ihn auszunutzen und die Offenfive fortzuſetzen; 


2. Ägypten 301 


jeine Abficht, das Chetarcich niederzumerfen, war geſcheitert. Ta auch die folgenden Jahre 
dies Ziel nicht erreichen ließen, traten die beiden fich gleihbürtigen Staaten in ein Freunde 
ichaftsverhältnis zu einander. Gleichzeitig faßte aber Ramſes die Verjtärtung des Landes- 
verteidigungsiyitems wieder ind Auge, indem er die Landenge von Suez mit neuen Be— 
fejtigungen verſah. 

Von da ab geht es mit Ägypten bergab. Der Reichtum des Landes verlodt die 
Seevölfer, mit denen es in Handelsbeziehungen gejtanden haben mag, ſich zu einem Einfall 
an der Küſte Libyens zu fammeln (um 1230); der König Merneptah tritt ihnen rechtzeitig 
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Volksſtämme, mit denen die alten Ägypter Krieg führten 
. Schardana; 2. Taffari; 3. Araber; 4. Kibyer; 5. Einwohner des Kandes Punt; 6. Vlord-Syrier; 
7. Oft-Sprier 


entgegen und wendet durch eine ſechsſtündige blutige Schlacht die Gefahr ab; an zehnlaufend 
Leichen, denen man als Siegeszeihen teild die Hände, teils die Gejchlechtsteile abhieb, dedten 
das Ecjlachtfeld, und ungefähr eben jo viel wurden gefangen. Aber die libyſchen Fürjten 
hatten doch in Unterägypten feiten Fuß gefaßt und Namfes III. brauchte Jahre, um fie 
wieder zu vertreiben, Jahre, während deren auch ein neuer Einfall von Seevölfern, viel 
gewaltiger al3 der erite, zurüdzumerfen war. Doch diefe Siege verdanfte der Nönig nicht 
den eingeborenen Truppen, jondern den Söldnern und Hilfsvölfern, welche mehr und mehr 
an Bedeutung gewannen. 

Mit dem Ende der Großmachtſtellung fällt das Zuftrömen der Libyer zum ägyptischen 
Kriegsdienſt zufammen; fie nehmen äußerlich die ägyptiſche Kultur an, halten ſich aber von 
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den Ügyptern vollſtändig gefondert und werden auch von diefen als Fremde angefehen; fie 
bilden einen völlig geſchloſſenen Stand, eine Kaſte, aus ihrer Mitte gehen ihre Oberjten, die 
„Bürften der Ma“ hervor, ihren Kopfſchuck bildet noch die Feder der heimiſchen Stammes— 
genofjen. Wenn auch die alte Miliz des Landes noch neben den Ma beitcht, jo ijt fie 
doch ohnmächtig und kann dem Einfluß nicht wehren, welchen dieſe mehr und mehr im 
Staatsleben auszuüben beginnen. Mit dev Thronbejteigung Schefchonts I. werden die Söldner 
Herren Ägyptens. Er war Oberbefehlshaber der libyſchen Truppen (939). 

War vorher die Macht der Pharaonen durch Die herrjchjüchtige Prieſterſchaft unter: 
graben, jo jcheiterte das Bejtreben der Söldnerfüriten, das Neich zu einigen, an der Eifer— 
ſucht der früheren Genoffen, der anderen Truppenführer. Die „Großen der Ma* begannen 
im Streben nad) Souveränität jid) zu befehden, und während die Gefahr von Aſſyrien, 
deffen König Salmanafjar II. 854— 842 gegen Syrien vorging, immer näher rüdte, be— 
* gann das Pharaonenreich ſich in lauter Kleinſtaaten aufzulöſen. 
od / So kann es nicht wunder nehmen, daß die Herrſcher des ders 
——— einſt mit ſoviel Verachtung behandelten Landes Kuſch ſich unter— 
fangen konnten, die Grenzen ihres Reiches, deſſen Hauptitadt 
A Napata bei dem vierten Katarakt gelegen war, nach Norden 
Ru. vorzufchieben; Pianchi drang 775 bis zum Delta vor, und 
wenn er auch noch nicht allgemein anerkannt wurde, fonnte er 
\ BANN ſich doch als König von Ägypten betrachten, die feiten Orte und 
EN. bar on Städte mit äthiopifchen Truppen belegen und die Verwaltung 
in die Hand nehmen. Noch hatte fein Nachfolger Sabafo mit 
feinen Widersfahern zu kämpfen, als der afiyriiche König Tiglat- 
pilefar III. 742—732 feine ſyſtematiſchen Kriegszüge gegen 
Syrien und Damasfus unternahm, und kaum hatte er 728 den letzten Widerftand im 
eignen Lande gebrochen, ald er 720 dem Aſſyrer Sargon entgegentreten mußie und bei 
Raphia gejchlagen wurde. 

Bejondere Umstände hielten diesmal wie auch nach einem zweiten Siege (700) die 
Aſſyrer ab, sich des Landes zu bemächtigen, doch machte Ajfarhaddin 671 der Äthiopen— 
Herrjchaft ein Ende. Er übertrug die Negierung Ägyptens 20 örtlichen Dynaiten, Nach 
lommen der alten Söldnerfüriten, und deren einer, Pjametif, wußte mit Hilfe von farijchen 
und ionischen Söldnern fich nochmals die Selbjtändigkeit zu erringen, nachdem die Athiopen, 
überzeugt, ſich gegen die Aſſyrer mist halten zu können, freiwillig das Land geräumt hatten. 
Schwere Nämpfe, in welche die Ajigrerfönige verwidelt waren, erleichterten fein Vorhaben, 
und durch Heranziehen immer neuer griechifcher Söldner-Scharen gelang c3 ihm, 645 Ägypten 
zu befreien und unter feinem Szepier zu vereinigen. 

Die neue Dynaftie, eigentlich feine eingeborene, jondern eine libyſche, jtügte ſich voll 
jtändig auf die griehiichen Söldner, zu welchen bald auch Syrer, Phönizier und andere 
Völkerjchaften traten. Sie wurden in 2 Korps, ein griechiiches und eins der „Anders- 
redenden*, gegliedert; eriteres zählte 570 bereits 30000 Mann. Neben ihnen jtanden Die 
einheimifchen Krieger, die ji aber nicht aus den des Kriegshandwerks längit entwöhnten 
ägyptischen Bauern, jondern aus den Nachkommen der alten libyſchen Soldiruppen rekru— 
tierten. Sie hatten einen großen Teil des Aderlandes im Beſit und bildeten ein anſpruchs— 
volles und widerjpenitiges Norps, das an Die neue Ordnung nicht leicht zu gewöhnen war 
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und zum Teil jogar nah Nubien auswanderte. Natürlich führten dieje Verhältniſſe zu 
Fehden zwiichen den verſchiedenen Klaſſen der Krieger und zu Aufftänden, die blutig unter- 
drüdt werden mußten. 

Wenn in diefer Periode der Nejtauration Ägypten in einer bisher unbefannten Weiſe 
dem Handel jich erjchließt, jo it dies nicht der Nation, jondern den Fremden zuzuſchreiben, 
welche niemal3 vorher jo ungehindert das Land überjtrömen und befiedeln konnten; es find 
vornehmlich die Griechen, welche Ägypten ausbeuten und nad außen vepräjentieren, 
während die Ägypter von dem Gedächtnis vergangener großer Zeiten zehren. So fonnte 
ſich mit Hilfe der Flotte jelbit eine Herrichaft zur See entwideln, wo die aftatijchen Staaten 
zu dieſer Zeit ohnmächtig waren, ohne das auf fremde und nicht auf einheimifche Kräfte 
gejtüßte Reich widerjtandsfähiger zu machen. Noch einmal verjuchte Necho (610—594) 
Syrien wieder zu unterwerfen, al3 606 die aſſyriſche Herrichaft durch Meder und Babys 
lonier gebrochen wurde, aber die Niederlage bei Karkamiſch (605) lieh ihn der Übermacht 
der Babylonier weichen, und nachdem diefe ihre Machtitellung an die Perſer verloren hatten, 
gewannen Ießtere auch die Überhand zur See, und Kambyſes machte durch die fiegreiche 
Schlacht bei Pelufium (525) der Selbitändigkeit Ägyptens für immer ein Ende. 


Ägypten bietet und das Bild eines Aderbauftaates, dem es, durch die örtlichen Vers 
hältnifje bedingt, niemals gelungen it, eine Wehrordnung zu ſchaffen, welche ihn befähigt hätte, 
aus eigner Kraft und mit eignen Mitteln feine Selbjtändigfeit zu behaupten und gegen die 
um fich greifende Macht der Nachbarn zu verteidigen, geichweige denn ſich jelbit durch Erweite— 
rung feiner Machtiphäre die Großmachtjtellung für die Dauer zu erwerben. In der Zeit, 
wo es eine jolche eingenommen hat, iſt es ein Fremdvolk, find es die viehzüchtenden Hykſos, 
welche es dazu befähigten. Und dies nicht nur durch die während ihrer 400 jährigen Herr- 
ihaft ausgeübte Erziehung, jondern zweifelsohne auch) Durch die Elemente, welche fie 
während diejer Zeit der Vevölkerung beigemifcht hatten. Nicht lange aber hat diefe wohls 
thätige Wirkung vorgehalten, denn das Einjtellen von Soldtruppen läßt erkennen, daß es 
den Königen nicht gelang, die Bevölkerung zu zuverläfiigen Streitern zu erziehen. Das 
hängt mit der Entwidelung der Streitmittel und mit der fchwierigeren Erlernung ihrer Hand: 
habung eng zufammen; für die Milizen war der Kampf vom Streitwagen herab ebenſo— 
wenig als die Bedienung der bei den Belagerungen erforderlihen Maſchinen ohne zeit: 
raubende Übungen zu erlernen, die Aufitellung von Verufsjoldaten war unentbehrlich, und 
da hierzu die Ägypter nicht zu gebrauchen waren, mußten Soldtruppen für fie eintreten. 
Als zuverläfiigite, das heißt zunächſt beftausgebildete Krieger bildeten fie auch die Leib- 
garde der Fürſten und erhielten dadurch eine begünitigte Stellung. Dieſe verjtanden jie 
ſehr wohl auszjunugen, und wir jehen bier zum evjtenmal, was wir in der Geſchichte jpäter 
fih immer wiederholen jehen, daß die fremde Kraft, auf welche der Staat ſich jtüßt, Die 
Obmacht gewinnt und ſich der Staatsgewalt bemächtigt. 

Seit Schejchonf I. ijt die Gewalt dauernd in Händen von Fremden, der Nubier und 
der Libyer, die ſich zulegt wieder auf die Griechen ſtützen, ein Agypter veinen Blutes hat 
den Thron nicht wieder beitiegen; und wenn diefe auch Hinreichendes Intereſſe daran hatten, 
das Land nicht verlommen zu laſſen, fondern die Entfaltung jeiner fommerziellen und 
induftriellen Kräfte zu begünftigen, jo waren fie dody nicht im ſtande, ihm feine politische 
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Stellung zu wahren, da ihr Widerjtand gegen äußere Feinde ſich nicht auf die breite Baiis 
der Volkskraft jtügen konnte. Welcher Art war nun der Krieg und die Nriegführung? 

Bis zum Einfall der Hykſos befehränten ich die Agypter auf die Verteidigung gegen 
die noch unbedeutenden Nachbarn; wo fie offenfiv auftreten — und auch dies gejchieht nur 
in defenfivem Sinne, nämlich zum Schutze der Steinbrühe und Bergwerke gegen feindliche 
Störungen —, handeln fie in Nachahmung der plündernden und verwüſtenden Einfälle ihrer 
Gegner; von einem Kampf kann bei den verluftlofen Erfolgen feine Nede fein, offenbar 
ſuchen fich die überfallenen Etämme — Nomaden — dem Kampf ſchleunigſt zu entziehen. 
Selbſt eine Anerlennung irgend einer Obergewalt jcheinen die Ägypter in diefer Zeit nicht 
angejtrebt zu haben, denn von auferlegten jtändigen Tributen ift feine Rede, jondern nur 
von heimgebrachter Beute. Nur ein Teil von Nubien — und zwar foweit die Ausnutzung 
der Steinbrühe von Syene ed noiwendig machte — wurde derart unterworfen, daß die 
Stämme zu Fron— 
dieniten und Hee— 
resfolge verpflich- 
tet wurden. 

Nach Vertrei— 
bung der Hykſos 
nimmt der Krieg 

einen anderen 
Charakter an, Die 

Agypter haben 
durch dieſe und mit 
ihnen kämpfen ges 

Schwarze Sflaven mit Weibern und Kindern werden von einem lernt, jie fcheuen 

ägyptifhen Schreiber gebudt auch den Kampf 
nicht mehr, um 
die im ihnen erwachte Begierde nad) Gebietserweiterung zu befriedigen. Daß jener 
ein außerordentlich blutiger war, it eincsteild3 daraus zu jchließen, dab die Hylſos die 
Lehrmeijter waren — und dieje fchleppten, was fie nicht niedermachten, in die Sklaverei —, 
anderjeitS aber auch aus den Abbildungen der Könige und aus den Anjchriften, melde 
Mafjenichlächtereien und riejige Gefangenenzüge vor Augen führen. Es iſt das ältefte und 
graufamite Prinzip der Mriegführenden, den Gegner durch möglichite Vernichtung jeiner 
Streitträfte derart zu ſchwächen, daß er an einer Erneuerung des Kampfes möglichſt lange 
verhindert ſei. Daß hierbei auch die urjprüngliche Menjchenjagd noch nachklingt, zeigt die 
Sitte, einzelne Körperteile als Trophäen den Leichen abzufchneiden, wie jie aus der Schladht 
gegen die Seevölfer und Libyer (1230) berichtet wird. Die Anertennung der Ober: 
herrichaft durch die bejiegten Völferichaften fpricht fich in der Verpflichtung zu regelmäßiger 
Tributzahlung aus, welche in Landeserzeugnifien geleijtet wurde und auf den aus der Zeit 
des neuen Reiches ſiammenden Abbildungen zur Anſchauung gebradht wird. ine Sicherung 
der eroberten Yänder durch Statthalter und Bejapungstiuppen jcheint den Agyptern noch 
fremd gewejen zu jein. 

Die Entwidlung der Streimittel ijt derartig auf aſialiſchen Einfluß zurüdzuführen, 

da jie am beiten gemeinfam mit der der afiatifchen Streitmittel beiprochen wird, 
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HM“ Anfchein nach noch viel weiter zurück, als die Ägyptens, reicht die Kultur des 
unteren Etromgebietes des Euphrat und Tigris, wo ich zuerjt ein Turf- Stamm, die 
Sumerer, anfiedelte; ihre älteften Infchriften fcheinen mehr als 1000 Jahre älter zu fein, 
als die ältejten Denkmäler am Nil. Aber nicht jo ungeftört und friedlich wie die Ägypter 
fonnten ſich die Sumerer entwideln, denn weder die Syriſche Wüſte, welche das Flußgebiet 
im Südweſten, noch die Gebirgäzüge, welche es im Oſten begrenzen, waren jo abichredend 
öde wie Die Grenzgebiete des Nilihals, und die fruchtbaren Ebenen im Nordweiten [uden 
ebenjo andere Bollsitämme zur Bejiedelung ein, wie die Sumerer. So erflärt es ſich, daß 
jemitifche Stämme, welche wahrjcheinlich im vierten Jahrtaufend aus Arabien eimvanderten, 
fich zwiſchen die bisherigen Anjiedler jhoben, wo das Gelände Naum genug gewährte, daß 
jie ihr freizügiges Nomaden« und Hirlenleben fortfegen konnten; und aus der Etetigkeit der 
Einwanderung ergab fich bald die Notwendigkeit für die Anjiedler, fich in größeren Gemein- 
ihaften zufammenzuthun, Städte zu gründen und dieſe zum Schuge mit Befejtigungen zu 
verjehen; hieraus erklärt jich auch die ungeheure Ausdehnung, welche die wichtigiten diefer 
Städte befahen, da jie den Zufluchtsort für größere Gebiete bildeten und nicht nur Raum für 
deren Beſitztum, jondern auch zum Anbau der notwendigiten Feldfrüchte in fich Schließen mußten. 

Mit dem Lande bemächtigten jich die Semiten aber auch dieſer Städte, unter denen 
Agadi (Akad) und Sirgulla (Lagaſch) bald cine Rolle jpielten; ihre Herrſcher gewannen, 
bald der eine, bald der andere, eine Art beherrjchender und einflußreicher Stellung, gegen 
das Fahr 2800 eritcht jogar ein Königtum von Sumir und Akkad im Süden, vor 2000 
(nad) Gründung der Stadt Babel) das Reich Babylon im Norden; aber dazwifchen fallen 
erfolgreihe Ginfälle der Nachbarvölter, namentlidy der Glamiten, weldye die Berge des 
heutigen Arabiftan bewohnten, jo daß wir bier ein Jahrtaufende währendes Ringen vor 
uns ſehen, aus dem mur jehr langjam der fpätere babylonische Staat jich entwideln konnte. 
Troß der ſtarken Befejtigungen, welche gegen Elam erbaut wurden, warf deſſen König 
Nudur-Mabug, welcher gemeinfam mit feinem Sohn Iri-Aku etwa 1960—1920 regierte, 
das Neih von Sumir und Atkad über den Haufen und zwang ſogar den König von Babylon, 
fich an einem großen Heereszug in die Weitländer zu beteiligen. Dieſer ift nicht nur deshalb 
bemerkenswert, weil er die Babylonier zum erſtenmal mit den Ländern nahe am Mittels 
meer in Berührung brachte, ſondern auch, weil der Zug durch die Syrifche Wüſte die dortigen 
Beduinenſtämme jedenfalls aufgejchredt haben muß und durch die jich jortpflanzende Wirkung 


wahricheinlich den Einfall der Hykſos in Ägypten veranlaßt hat. 
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Nachdem Chamuragas (Hammurabi), König von Babylon, die Elamiten vertrieben 
hatte (etwa 1920), genoß das zum erjtenmale vereinigte Reich Babylonien annähernd 200 
Sabre des Friedens, während welcher die Könige durch Grenzbefeſtigungen die öftlichen 
Nachbarn abzuhalten veritanden, nicht aber die militärische Kraft des Landes hinreichend 
organiiert zu haben fcheinen, um den von anderer Seite drohenden Feinden im Felde jtands 
zuhalten. Es it nur hierdurch zu erflären, daß die Chetiter, welche damals von der jpäteren 
Entwidelung ihres zeitweije mächtigen Staates im Norden Syriens noch weit entfernt waren, 
gegen 1730 in das Land einfallen, Babylon verwüſten und die Götterbilder entführen, jowie 
eine allgemeine Empörung des ganzen Landes veranlafjen konnten. Die Verwirrung wußte 
aber wiederum ein Bergitamm des Titens, die Kafjiten (vielfach wohl fälſchlich Kofjäer), zu 
benugen, um ſich zum Befreier des Landes von den Chetitern aufzuwerfen und ſelbſt 
die Herrichaft fich anzumaßen, welche beinahe jehs Jahrhunderte (bis 1154) im ihren 
Händen blich. 

Die Könige der Kaſſiten jcheinen fi auf Truppen ihres eigenen Stammes gejtügt zu 
haben, denn dieſe erhielten mit der Zeit eine ſolche Macht, daß fie um 1400 den König 
Kara-murdaſch ftürgen und einen aus ihrer Mitte, den Nazibugafch, zum König erheben 
konnten. Zu dieſer Zeit beginnt auch Aſſyrien, eine babylonijhe Kolonie am linken Ufer 
des Tigris nördlich des Heinen Zab, das ſich bereits gegen 1600 die Selbjtändigleit er— 
fämpft hat, als Rivale Babyloniens aufzutreten. Wenngleich diefes noch Jahrhunderte lang 
mit wechielndem Glüd gegen die Obergewalt Aſſyriens ankämpft, wird es doc durch Die 
Kämpfe mit den öſtlichen Nachbarn derart in Anfpruch genommen und geſchwächt, dab es 
ichließlich unterliegen muß. Bon dem König, welcher wahrjcheinlich auch der Herrſchaft der 
Kajjiten ein Ende machte, von Nebuladnezar (Nabiskudurrisuffur) I. (1154—1137?), bes 
jigen wir die Schilderung eines Kriegszuges gegen die Elamiter, welche folgende Stellen 
enthält: . 

„Von Dir, der Feite des Gottes Anu, aus richtete er Verwüjtung 30 Meilen weit 
an. Im Monat Tammız (Juli) unternahm er den Zug; die Macht der Hitze ſengte wie 
Feuer, und die Glut der Wege züngelte wie Flammen, nicht war vorhanden Waſſer, abge: 
ichnitten waren die Brunnen, die Kraft der großen Nofje nahm ab, und des tapferen 
Mannes Mut wich zurüd. Da 309 hin der mächtige König, die Götter trugen ihn, es 
rückt aus Nabusfudurvisuffur, der einen Rivalen nicht bat; nicht ſcheute er die Schwierigkeit 
des Terrains, die Hinderniffe räumte er aus dem Wege, — — — Er eilte vorwärts und 
der mächtige König gelangte bis ans Ufer des Fluffes Mai (in Elam), und es verjammelten 
jih die Nönige ringsum, eine Schlacht zu liefern; zwijchen ihnen ward das Feuer entfacht, 
durch ihre Maſſe das Antlig der Sonne verfinftert, Ein Wetter jagt einher, e3 tobt der 
Sturm, im Sturm ihrer Schlaht erkennt der Wagenlenker nicht mehr feinen Genofien. 
— — — Nicht ſcheute er die Schlacht, er zug hinab gegen den Feind, und auf die Feinde 
feines Herrn drang er wütend ein Auf Befehl der tar und des Namman, der Götter, 
der Herren der Schlacht, lieh er Unglüd ringsum kommen fürmwahr zum König von Elam; 
er unterwarf fein Yand, und der König Nebuladnezar jtand fiegreich da, nachdem er Elam 
nenommen, fortführend defien Habe.“ 

Während Babylonien im allgemeinen ſich jteld auf das untere Stromgebiet des Euphrat 
und Tigris befchränfte und nur feine Grenzen gegen feindliche Nachbarn zu ſchühen bemüht 
war, trat Aſſyrien, ſobald es die Kraft dazu hatte, in Mejopotamien ald Eroberer auf. Vom 
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Beginn des vierzehnten Jahrhunderts an ermüdeten die Könige nicht, einen Kriegszug nad 
dem andern in die unwegſamen Gebirge, erſt im Often, dann auch im Norden, zu unter« 
nehmen, um den feindlichen Nachbarn zuvorzukommen und durch ihre Unterwerfung dem 
Lande eine ungejtörte Entwidelung zu ermöglichen; da fie aber mit Verwüſtung der Städte 
und feiten Plätze, mit möglichiter Vernichtung der Streitmacht, mit Wegführen von Gefangenen 
und reicher Beute jich begnügten, da fie nicht die eroberten Gebiete in Beſitz nahmen, d. 6. 
durch Beſatzungen ſich ficherten, jondern nur die Verpflichtung zu Tributzahlungen aufs 
erlegten, waren die Grenzen des Reiches durchaus abhängig von der Gutwilligkeit der Unter: 
worjenen, ihren Berpflichtungen nachzulommen. Fühlten fie ſich jtarf genug, einen neuen 
Kampf zu wagen jo verweigerten fie die Zahlung des Tributes, und ein neuer Krieg mußte 
fie Dazu zwingen. 

So ging, wa3 ein Herrfcher erworben, oft unter dem nächiten fchon wieder verloren; 
fo mußte 3. B. Tiglatpilefar I. (1117—1106) ziemlich wieder von vorn anfangen, und 
unter feinen Nachfolgern ging jo viel verloren, daß Aſſur— 
nafjirpal (884— 860) beinahe jeine ganze Regierungszeit 
mit Feldzügen ausfüllen mußte, um den Beſitzſtand feines 
Vorfahren wiederherzuitellen. Diefer Fürſt ift der. erite, 
welcher Mittel ausfindig macht, jeine Eroberungen auch zu 
fihern, und hat dadurch eine ganz bejondere Bedeutung 
für die Entwidelung des Krieges, 

Zunächſt befolgte er das auch jchon von Tiglatpilefar 
angenommene Prinzip, mit unnachjichtliher Strenge alle zu 
itrafen, welche durch Tributverweigerung, durch Empörung 
und bewafineten Widerjtand fich den übernommenen bezw. 
auferlegten Berpflichtungen zu entziehen fuchten, dagegen Die 
Unterrwürfigen und die zum eriten Male Bejiegten zu jchonen. 
Tiglatpilefar lich die gejchlagenen Fürften ſogar als Vaſallen in ihren Stellungen; damit 
wurden aber jchlechte Erfahrungen gemacht, und in der Folge fam die Gewohnheit auf, fie 
in Gefangenschaft zu führen. Für die Oraufamkeit der Strafen führe ich einige charaktes 
riſtiſche Beifpiele an. Im Jahre 883 zog Aifurnafjirpal gegen einen von ihm eingejepten 
Stadtoberiten Chulai, der fich empört und eine andere afjyriihe Stadt, Damdamufa, ange: 
griffen hatte. Als er ihn bei Eroberung der Stadt Hinabu in die Hände befam, lieh er 
ihn ſchinden und mit feiner Haut die Mauer von Damdamufa beffeiden. Hierauf nahm er 
eine andere gleichfall3 abtrünnige feite Stadt und nahm an ihren Bewohnern graufame 
Rache; den einen ließ er die Arme, den anderen Naje und Ohren abjchneiden, wieder anderen 
die Augen ausftechen, und ihre Jünglinge und Jungfrauen verbrannte er ſamt der Stadt 
jelbjt mit Feuer. Nachdem dann der König in Tuſcha den Tribut der Könige von Nairi, 
bejtehend in Streitwagen, Pferden, Maultieren, Silber, Gold, bronzenen Gefäßen, Nindern, 
Kleinvieh und Wein, empfangen, fährt der Bericht fort: „Einen Fronvogt ſetzte ih über die 
Länder von Nairi, auf meiner Rückkehr von den Ländern von Nairi empürte ſich das Yand 
Nirbu im Gebirge Kaſchgar; ihre Städte verliehen jie, auf die Stadt Iſchpilibria, ihre Feſte, 
und einen unzugänglichen Berg vertrauten jie, Die Spigen des Berges nahm und eroberte id), 
inmitten des gewaltigen Berges richtete ich unter ihnen ein Gemetzel an, mit ihrem Blut 
färbte ih wie Wolle den Verg, ihre übrigen verichlang die Bergſchlucht.“ 





— — 
Afſyriſcher König blendet 
gefangene Häuptlinge 
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Die Nädelsführer einer Empörung wurden gewöhnlich gejchunden, jo im Jahre 884 
die der Etadt Suru, mit deren Haut ein vor der Stadt errichteter Pfeiler bekleidet wurde, 
während andere gepfählt oder ihrer Glieder beraubt wınden. Der Köpfe wurden meist nur 
die in dem Nampfe gefallenen beraubt, wie 867 die 600 Empörer von Damdammaja, welche 
in der Schlacht gefallen find und deren Köpfe zu einem Pfeiler aufgefchichtet wurden, während 
400 Gefangene vor den Stadtthoren gepfählt wurden. 

Genug der Graufamfeiten, mit denen Ajjurnafjirpal die Nebellen jtrafte; jo notwendig 
der hierdurd verbreitete Schreden jein mochte, und jo ertlärlich diefe Greuel als Reſte der 
urfprünglichiten Anfchauungen vom Kriege mit den „Anderen“ jein mögen, jo jind es doch 
andere Maßnahmen des alten Aſſyrers, welche als ein großer Fortichritt betont werden 
müfjen. Um bei dem Kriege von 883 zu bleiben, jo wurde bereits erwähnt, daß der König 
in Tuſcha einen Statthalter (Fronvogt) über Die Länder von Nairi eingejegt habe. Es wird 
darüber weiter berichtet: „Die Stadt Tufcha baute ich ganz neu; ihre alte Burg riß ich 
nieder, ihre Stätte jäuberte ich, ihre Feite jchleifte ich, eine neue Burg führte ich von ihrem 
Grundbau bis zu ihrer Bedahung auf, vollendete fie, ſchmückte fie aus, machte fie gewaltig, 
einen Palaſt baute ich zum Eike meiner Herrichaft hin, Thürflügel machte ich, im feine 
Thore hängte ich fie ein, dieſen Palaft von feinem Grund aus bis zu feiner Bedahung 
führte ich ihn auf, vollendete ihn, ein Bild meiner Perſon von weißem Luaderjtein machte 
ich, den Ruhm meiner erhabenen Macht und den Bericht meiner Tapferkeit, die ich in den 
Ländern von Nairi volljührt, jchrieb idy darauf und ftellie es in QTufcha auf, eine Gedenk— 
tafel lieh ich jchreiben und in feine Burg thun, die Völker des Landes Aſſur, Diejenigen, 
die vor Hunger und Not nach anderen Ländern (alfo wohl in die höchiten Gebirge) aufs 
geitiegen waren, brachte ich wieder zurück und jiedelte fie in Tufcha an, diefe Stadt ſchlug 
ich zu meinem eigenjten Beſitz, Getreide und Korn des Landes Nirbi fchüttete ich in ihre 
auf, die übrigen des Yandes Nirbi, weldye vor meinen Waffen geflohen waren, famen herab 
und umfaßten meine Fühe, don ihren Städten und zahlreichen Häufern ließ ich fie wieder 
Beſitz ergreifen.” 

Hier beginnt Affurnaffirpal, in feinem zweiten Negierungsjahr, damit, Zwingburgen 
in den eroberten oder auffäjligen Gebieten zu erbauen, Statthalter einzujegen, eine andere 
Bevölkerung in den neubefejtigten Städten anzufiedeln und durch Auffpeichern alles Getreides 
des Gebietes Depotpläge zu ſchaffen, welche nicht nur der Beſatzung einen etwa nötigen 
längeren Widerjtand, jondern auc feiner Armee die riegführung auf dem betreffenden 
Kriegstheater ermöglichten, ohne große Vorräte mit jich jchleppen zu müſſen. In dem obigen 
Falle gejtattet der König der geflobenen Bevöllerung die Nüdfchr in ihre Wohnjtätten; 
jpäter tritt bei den aſſyriſchen Herrſchern mehr und mehr das Prinzip hervor, die Bevölkerung 
joweit wie möglich aus ihren Wohnſitzen zu entfernen und andernorts anzufiedeln, andere 
Stämme aber an ihre Stelle zu jepen. Das Beiſpiel des Volkes Iſrael, das meiſt al 
Sefangenjchaft aufgefaßt wird, wiederholt ich allerorten. Aſſurnaſſirpal beginnt damit in 
jeinem fünften NWegierungsjabr, durch einen derartigen Wohnungswechjel unzuverläſſige 
Elemente jeiner Beauffichtigung näher zu vüden, und führt dann diefe Mahregel ſyſte— 
maliſch Durch. 

Die in der Richtung nach dem Najpischen, dem Noten und dem Mittel-Meer vordringenden 
Kriegszüge hatten Schon Tiglatvilefar bis an die Küſte des letzteren geführt; in der Folge 
it das Streben umansgejegt darauf gerichtet, die Macht bis hierhin auszudehnen, wo Der 
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Seehandel neue unbekannte Erzeugniffe heranführte. Afjurnaffirpal drang im Jahre 876 
ohne große Schwierigkeiten über den Orontes und Durch das Cheta-Reich bis zur Küſte 
vor umd verfolgte diefe bis Sidon; mit reihen Schägen, unter diefen auch Cedernjtämme 
vom Libanon, kehrte er heim. Aber erit Salmanajjar II. (860—825) gelang es, das 
Land bis zum Euphrat, im welches immer neue Semiten- (Aramäer-) horden eindrangen, 
planmäßig (durch feite Beſatzungen) dem Neiche einzuverleiben und jich dadurch den Weg 
nad Syrien zu öffnen; als er dann im Jahre 854 den Euphrat überfchritten hatte und 
bis zum Drontes vorgedrungen war, trat ihm eine jtarfe Armee von 12 verbindeten 
Fürften (unter Führung von Damaskus Hamath, Ahab von Firael, phöniziiche Städte), 
gegen 65000 Mann und 4000 Ktriegdwagen, entgegen. Er fchlug fie und färbte mit dem 
Blut von 25000 (nach anderer Angabe nur 14000) erjchlagenen Feinden das Blachfeld 
und die Fluten des Orontes, aber aus dem Umſtand, daß dieſem Feldzug weitere gegen 
eine ähnliche Koalition und noch mehrere blutige Schlachten folgten, it zu fchließen, 
daß troß diefer großen Verluſte die Gegner durchaus noch nicht enticheidend geſchlagen 
waren. In der Folge belagerte er auch Damaskus, 
ohne es aber in feine Gewalt zu befommen. 

Unter Salmanafjars Nachfolgern it die Königin 
Sammuramat (Semiramis) don Bedeutung, welche für 
ihren Sohn 811—783 die Negierung führte und auch 
von Damaskus Tribut erhielt; jedoch evitarkte für Aſſyrien 
im Norden ein gewaltiger Gegner in dem Reiche Urartu 
(Armenien), da jenes durch innere Kämpfe geſchwächt und en 
durch Rriege mit Medien bejchäftigt wurde, Tiglatpilefar III. Affprifche Siegestrophäe 
war es vorbehalten, Sarduris IL., welcher bereits erobernd in Dorführung erbeuteter Köpfe 
die aſſyriſchen Gebiete vordrang, zu Schlagen und Armenien 
zu unterwerfen, nachdem ev zuvor mit allen anderen Gegnern abgerechnet hatte. Zunächſt nahm er 
den Kampf mit den am Tigris bis zur Küſte des Perftschen Golfes nomadijierenden Aramäern 
auf, brachte jie bis zum Meer durch Errichtung von Zwingburgen unter feine Herrſchaft, 
und zwang fie zur Anfiedlung; dann unterwarf er ganz Medien und bejiedelte die genommenen 
Orte mit Kriegsgefangenen anderen Stammes, und hiernach machte er der Herrichaft des 
Armenier-Königs, den er bereits in einem früheren Feldzuge gefchlagen hatte, ein Ende (735). 
Seine letzte Aufgabe war die Unterwerfung von Syrien, wo Damaskus wiederum belagert 
werden mußte und diesmal (732) erobert wurde. Nachdem auf diefe Weife die Grenzen 
des Neiches beinahe bis zu den vier im Frage fommenden Meeren ausgedehnt waren, 
folgte die Krönung des Werkes, indem Tiglatpilefar dem babylonifchen Reiche ein Ende 
machte und 729 fich jelbjt deſſen Mrone aufſetzte. Bei allen feinen Kriegen verfolgte der 
König mit Konfequenz das Prinzip, die unterworfenen Völler nad Möglichkeit in andere 
Gebiete jeines Neiches zu verjeben und ihre Wohnpläge neu zu befiedeln, fowie den weiteren, 
Statthalter einzufegen und Depotpläße anzulegen. 

Aſſyrien hatte, wenn man von der Eroberung von Ägypten (durch Affarhaddon 670) 
abſieht, unter Tiglatvilefar III. und feinen nächſten Nachfolgern die Grenzen feiner Macht 
erreicht. Mit Sargon, welcher 721 den Thron bejteigt, beginnt die Zeit der größten Blüte, 
aber „seine Kriege zeigen uns zugleih“ um mit Windler zu reden, „woran das Neich zu 
Grunde ging. Die unterworfenen Völker waren noch nicht jo entartet, daß jie fich willig 
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jedem Joche gebeugt hätten. Sie hatten jich noch ein ſtarkes Nationalgefühl bewahrt und 
wollten jich nicht zum willigen Tributzahlen an eine Macht verjtehen, die dafür ihnen nicht 
den geringiten Schub gewährte. Tiglatpilefar wie Sargon haben in richtiger Erlenntnis 
diefer Verhältniffe eine Verfchmelzung der vielen unter ihrer Herrichaft vereinigten Nationen 
durch zahlreiche Verpflanzungen ganzer Völler in entfernte Gegenden herbeizuführen gejucht. 
E3 war ficher das beite, was jie thun konnten, aber die Entwidelung des Neiches war eine 
zu Schnelle geweien, und was fie in diefer Beziehung begonnen, jcheinen ihre Nachfolger nicht fort— 
geführt zu Haben. So war die ganze aſſyriſche Bejchichte der legten Zeit nichts als ein fortwährendes 
Gewinnen und Verlieren einzelner Teile des Neiches, und alle ihre zahlreichen Kriege haben 
den Aſſyrern ſelbſt feine Früchte getvagen, fondern nur ihren Erben, den Perſern.“ 

Die Herrſchaft Affyriens hat ſich unter den Sagoniten wohl nad) Weiten über Kilikien 
(Sinadherid 695), Ägypten (Affarhaddon 670) und Judäa (721 fiel Samaria, 700 wurden 
200 000 Menſchen nah Aſſyrien abgeführt) erjtredt, und Affurbanipal unternahm 642 
fogar einen erfolgreichen Feldzug in die Wüſte gegen die Araber, welche in immer neuen 
Einwandererzügen das Yand überfchwemmten und brandichagten, — aber nah Norden 
wurde niemald das Schwarze Meer erreicht, nad Oſten niemals die Gebiete weitlich, 
und jüdlich des Kaſpiſchen Meeres überjchritten oder gar, wie früher angenommen wurde, 
die Herrichaft bis zum Indus ausgedehnt. Im Gegenteil fällt mit diefer Zeit der höchſten 
Blüte die Eritarkung Mediens zujammen, deiien einzelne Etämme durch die Notwehr gegen 
die immer wiederholten Angriffe der afiyriichen Könige zum Zuſammenſchluß und zur Bildung 
eines Königreichs veranlaßt werden. Die Beitrebungen Mediens, das och ganz abzu— 
fchütteln, wurden Durch eine neue Erhebung Armeniens während der Herrſchaft Sargons 
(722— 705) wejentlich unteritügt (diefe endete 714 mit dem freiwilligen Tode des Königs 
Nufa), die mächtigite Hilfe leijteten ihnen aber ihre Etammverwandten, die Kimmerier, deren 
Vorhut fie jelbit bildeten. 

Mit diefen tritt das Element in den Vordergriumd, welches die Nachfolge der Semiten 
in der Herrichaft über Weſtaſien übernehmen follte, die Indogermanen in ihrem iranischen 
Zweige. Bereits gegen Ende von Sargons Regierung beginnen jie Armenien, deſſen Kraft 
von Aſſyrien gebrochen war, zu überſchwemmen; ein Schwarm diejer Völkerwanderung 
folgt dem anderen, und es zeugt von der diplomatischen Gejchidlichkeit des Königs Aſſar— 
haddon (681—668), daß er einen diefer Stämme, die Aſhkuza, gegen die anderen auszu— 
jpielen veritand. Sie drängten auf die Kimmerier und veranlaßten eine Überſchwemmung 
ganz Kleinaſiens durch fie, der nur die Burg von Sardes widerjtand, welche aber mit 
den Elementen des jich verteilenden und auflöfenden Volksſtromes das ganze Gebiet durch— 
ſeßte. Durch das Berdrängen der Kimmerier und durch das Bündnis mit Aſſyrien wurden 
die Aſhkuza (die „Stythen“ Herodots) Herren von Armenien bis zum Schwarzen Meer. 

Die fortwährenden inneren Zwiſte hatten Sinacherib (705—681) im Jahre 689 
zur Eroberung und Beritörung von Babel veranlaft. Affarhaddon baute die Etadt und 
ihre Feſtungsmauern wieder auf; fein Nachfolger Afjurbanipal (658—628) war aber ſchon 
wieder genötigt, gegen die Stadt vorzugehen, da ſich jein dort rejidierender Bruder gegen 
ihn empörte. Nur deſſen freiwilliger Tod bemwahrte Babel vor einer abermaligen Zeus 
ftörung. Bald nach Affurbanipals Tode jehen wir einen Chaldäer, Nabupalofior, jich der 
SHerrichaft in Babel bemädhtigen; er verbündete fi mit den Medern, und ihrem gemein- 
jamen Angriff fiel 606 die Hanptitadt Affyriens, Ninive, zum Opfer, wobei auch der Tigris 
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eine weſentliche Hilfe geleiſtet haben ſoll, indem er mit ſeinen angeſchwollenen Fluten ein 
Stück der Mauer einſtürzen machte. Wohl kamen die Aſhkuza ihren Verbündeten zu Hilfe, 
aber ſie wirden vom König der Meder, Kyarares, geichlagen, und dieſer erweiterte dadurch 
die Grenzen feines Reiches bis nach Kleinajien hinein, wo er den reichen und mächtigen 
König von Lydien, Alyattes, zum Nachbar gewann. 

Drei Reihe bejtanden nun für furze Zeit nebeneinander: das neubabylonifche unter 
einer chaldäiſchen Dynaitie, deven zweiter Herrſcher, Nebuladnezar II. (605— 561) deshalb 
bemerkenswert it, weil er Babel durch eine neue äußere Vefejtigungsmauer verjtärkte und 
jein Reich durch die vom Euphrat bis zum Tigris reichende „mediſche Mauer“ zu fichern 
juchte; — das Iydiiche, welches die griechiichen Kolonien einſchloß und einem Eroberungs— 
verjuche des Siyararcs mit Erfolg Kiderjtand feijtete (unentichiedene Schlaht am Halys 
585); — und das mediſche unter iranischen Herrſchern, das ſich nach DOften über die 
jtammverwandten Eagarten, Hyrkanier und Parther (aljo das 
heutige Chorafan) eritredte und im Wejten bis zum Halys 
reichte. Die befeftigte Hauptſtadt Efbatana diente ihm als 
Zentralpuntt. Schon 550 acht die Gewalt in lebterem auf 
das Gejchlecht der Acämeniden über, indem ſich Kyrus mit 
Silfe des den Medern verwandten und wahrjcheinlich bereits 
ihnen verbundenen Stammes der Perfer durch Sturz des 
Königs Aſtyages der Herrichaft bemächtig. Tem von Kyarares 
gewiefenen Wege folgend, bringt er hierauf den König Kröſus 
von Qydien zum Fall (547) und krönt fein Werk durch die Gepfählte Gefangene 
Eroberung von Babel im Jahre 540. Damit beganır Die Aſſyrien 
Herrſchaft der Indogermanen über ganz Weſtaſien, eine 
Herrſchaft, bei welcher die in die alten Kulturländer eingerückten Sieger deren höhere Ent— 
widelungsformen fich anzueignen juchten und durchaus in der Richtung der bisherigen 
Träger, der Semiten, jie weiter entwidelten. Die Perſer waren bereits feit einiger Zeit 
Herren von Elam und Suſa, als jolche mit der babyloniſch-aſſyriſcheu Kultur in unmittelbare 
Beziehung getreten, und als nun ihr Adel mit dem König an der Spige das ſchlichte per- 
fische Lederkleid mit den reichen aſſyriſchen Gewändern vertaufchte, da ging ihre Nationalität 
im Babyloniertum verloren. 

Nachdem Kambyſes, der Sohn und Nachfolger des Kyrus, auf der Rückkehr von 
feinem Siegeszuge, welcher ihn durch Ägypten bis nad Napata und Meroe geführt Hatte, 
durch eigne Hand das Leben verloren hatte, trat eine Reaktion ein, indem der Teil des Adels, 
welcher den öjtlichen Stämmen angehörte und bisher zu kurz weggefommen zu jein glaubte, 
mit Darius an der Spike ſich der Herrſchaft bemächtigte (521). Die Einführung einer 
eigens dazu erfundenen perfiichen Schrift, die Umformung der bisherigen Verwaltung (Zus 
jammenfafjen der zahlreichen Heinen Provinzen in wenige große Satrapien unter perſiſchen 
Beamten) zeugen von dem bewuhten Bejtreben, das Perjertum zur Herrſchaft zu bringen. 
Jedoch vermochte diejes, wie die Folge lehrte, fih nur in den öftlichen Teilen des Reiches 
von Elam und Medien an, welche noch nicht in den Bannkreis der babylonischen Kultur 
geraten waren, und in welche Darius mit der Haupiſtadt Perjepolis den Schwerpunft des 
Reiches zu verlegen fuchte, zu erhalten, während in den Gebieten der alten Kultur dieſe ſich 
al3 der jtärfere Faktor erwies. 
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Darius hatte zunächſt 6 Jahre zu kümpfen, um feine Herrschaft zur allgemeinen Ans 
erfennung zu bringen, und zwar iſt e3 bemerkenswert, welche hervorragende Rolle hierbei 
die alte jtarfe Feitung Babel ſpielte. Wihrend fie ihn perſönlich 19 Monate vor ihren 
Mauern fefjelte, gewannen andere Landesteile Zeit, ihre Kräfte zu organijieren und fich zu 
energiihem Widsritand zu ſammeln; die Generale, welche Darius dieſer Volkserhebung 
entgegeuſtellte, vermochten nur mit Mühe in Defenſivſtellungen die Belagerungzarmee von 
Babel gegen Egtſatzverſuche zu decken, und fo ſpielte ſich der Krieg in ähnlicher Weiſe ab, 
wie der von 1870/71, denn exit nah dem Fall der Hauptſtadt war Darius in der Lage, 
die Nebellenheere niederzumerfen und friedliche Verhältniſſe herzuitellen. 

Nun fahte er die Erweiterung feines Reiches ins Auge, dehnte es zunädit in öjtlicher 
Nichtung bis zum Indus aus und wandte jih dann nah Weiten. Hier galt es den Kampf 
um die Mittelmeer-Länder mit den Griechen, welche als Herren des Meere auch die von 
ihnen bejiedelten Kijtenjtriche in der Hand hatten. Perſien fehlte es zunihit an einer Flotte 
mit der allein diefer Kampf durchzuführen war; in welcher Weiſe die Küſtenvölker hier aus— 
helfen mußten und welche Entwicklung der Seekrieg hierdurch gewann, ijt in Band III zu 
beiprehen; für die Geitaltung des Landkrieges find die mit den Griechen geführten Kriege 
nicht weniger wichtig und deshalb hier nicht zu übergehen. Dafür wird aber erit im vierlen 
Kapitel der Platz fein, da hierbei die bereits auf eine höhere Stufe entwidelte Kriegskunſt 
der Griechen zur Sprache fommt. Es erübrigt jept nur, die Maßnahmen der Perjerkönige, 
welche zu diefen Mriegen führten, einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

Darius unternahm 513 mit einer Armee von 700000 (?) Mann einen Feldzug gegen 
die auf der Balkan-Halbinſel ſitzenden Skythen, gegen deren auf niederiter Kulturſtufe jtehenden 
Nomadenitamm der Skoloten. Wenn er den Plan hatte, die Griechen anzugreifen, jo war 
Died auf dem Landwege nur nach Thrakiens Unterwerfung zu erreichen; um aber den Weg 
durch dies Land frei zu halten, war die dauernde Fernhaltung der Skythen geboten, der 
gegen fie unternommene Feldzug aljo das geeignete Mittel, um ihnen Achtung einzuflößen 
und ihren Einfällen vorzubeugen. War der Plan alſo ſtrategiſch wohl richtig, jo war doch 
feine Ausführung fehlerhaft, denn Darins ließ ſich verleiten, den zurüdmweichenden Reiters 
ſcharen ins Steppenland zu folgen, wo für fein Heer kein Unterhalt zu finden war, und 
mußte fich, nachdem er das Vergebliche dieſes Luftitohes erfannt hatte, unter ehr empfindlichen 
Verluſten zurüdziehen. Wäre er der Küſte gefolgt, jo hätte er die Flotte für die nötige 
Zufuhr ausnügen können. Trogdem blieb immer der Vorteil der Unterwerfung Thrakiens 
und der bellenischen Städte am Hellefpont. 

Ein Aufftand der ionischen Griechen und deren Unterjtügung durch Athen und Eretria 
gab den Vorwand zu den beiden Feldzügen von 493 und 490, welche bei Marathon 
(12. 9. 490) zu Ungunſten Perſiens entjhieden wurden. Den Nachezug, an defien Aus— 
führung der Tod den Darius gehindert hatte (485), unternahm fein Sohn und Nachfolger 
Xerges (485 —465) im Jahre 480 mit einem ungeheuren Aufgebot von Truppen und 
Schiffen; er bietet nur zwei wichtige Yandlämpfe, an den Thermopylen und bei Platää 
(September 479). Nach dem Verlujt des letzteren gaben die Berjer ihre Sache in Griechen— 
land verloren, ihre Gegner gingen zur Offenfive über, jie übernahmen die Führung auf 
dem Gebiete des Kriegsweſens, und deſſen Meiiter Alerander machte der Perſerherrſchaft 
ein Ende. 
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AL die verſchiedenen Vollsſtämme, deren Fluten ſich über Babylonien und Ajiyrien 
ergofjen und die Herrichaft des Landes an fich rifien, haben nicht vermocht, deſſen Kultur: 
entwidelung in andere Wege zu leiten, und fo ift auch die Ausgeftaltung des Krieges und 
des Kriegsweſens unzweifelhaft eine in derjelben Richtung stetig fortichreitende, aber fie 
haben immer neue Elemente herbeigebracht und durch diefe weſentlich die Entwidelung ge: 
fördert. Ganz im Gegenſatz zu Agupten, wo die urſprüng— 
liche Aderbaubevölferung nicht imftande war, aus eigner 
Kraft eine militärische Organifation zu geitalten, wo der 
kriegeriſche Geiſt erſt durch Fremdvöller hineingetragen 
werden mußte, wurde die urſprüngliche Bevölferung Baby— 
loniens durch die wohl faum jemals unterbrochene Einwans 
derung und Beimifchung von femitischen (arabiichen) Elementen 
zur Übung des Warfendienjtes erzogen und durch das An- 
drängender öftlichen Stämme nicht nur zur Cicherung ihres 
Beiistums mit Befeftigungen gezwungen, fondern auch zum 

, Gegenangriff im inne des Rachezuges veranlaßt. Doc 
—— Khorfa ar die Entwidelung des Feudalbefibes, der Stadtkönige, mit 
Jüngere Form des Neitens ner abhängigen Bevölterung nicht geeignet, eine zuver— 
läſſige Wehrmadt zu erziehen, und die Überlegenheit 

Aſſyriens wird darin zu juchen fein, daß in diefem einheitlich entwidelten Staate eine freie 
Bauernbevölkerung den Grunditod für eine tüchtige Wehrmacht abgab. „Aſſyriens Stärke“, 
fo jagt 9. Windler mit Necht, „gegenüber den induftriell bochentwidelten Landſchaften der 
Euphratniederung beruht von vornherein auf einem Heere; nur durch ein jolches konnte es 
überhaupt emportommen oder jich behaupten. Die Leute fonnte ein Yand mit einem Bauern— 
jtande liefern. Als diefer fpäter zu Grunde ging und auch Tiglatpilefar ihn nicht zu retten 
vermochte, hatte man Eöldnerheere, die ſich aus allen Ländern, 
unterworfnen und barbariichen, refrutierten: mit diefen haben 
Sargon und feine Nachfolger Kriege geführt. Mit jolchen 
fonnte man wohl, jolange Sold umd Beute fir fie reichlic) 
da waren, den Orient niederhalten; nach einem großen 
Schlag aber und ohne Geld war eine Neuerhebung unmöglich. 
In feinem Heer und jeiner Bevölkerung beruhte alſo Aſſy— 
riend Stärfe; mit deren Umwandlung vollzog fich auch 
eine vollfommene Veränderung feiner Grundlagen. Während 
Keiterffulptur.in Nimrud es ſich von früheren Niederlagen immer wieder erholen 
Ältere Form des Reitens fonnte, mußte das ganz babylonijierte Aſſyrien, der Staat 
einer auf ein Söldnerheer geftügten, herrſchenden Militär- 

und Priejterkajte, der feine nationale Bevölkerung mehr beſaß, ſpurlos verjchwinden.“ 

Affyrien hatte es bei feinem Bejtreben, Mefopotamien gegen feindliche Eingriffe zu 
jhüsen, meift mit den von Süden einwandernden Horden der Araber zu thun, mit denen 
es leicht fertig werden konnte, da dieſe den gejchlojjenen Truppen nur Neitericharen ohne 
organifatoriihen Zuſammenhang entgegenitellen konnten; die Schwierigkeiten lagen bier in 
dem jtetigen Nachdrängen immer neuer Einwanderer. Ganz anders lag die Sache, als 
zum erſten Male ein größeres organifiertes Heer den Aſſyrern entgegentrat, ald Salma= 
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nafjar II. gegen Damaskus vorging. Hier iſt es ein fyrifcher Vafallenjtaat, deſſen mili— 
tärifche Organifation möglicher Weife auf der Baſis des zertrümmerten Cheta-Reiches jich 
entwidelt hat, und welchen die aſſyriſche Kriegsmacht felbft mit dem Aufgebot ihrer Milizen 
zu überwinden nicht imitande war, Gbenjowenig konnten die Meder zu einer dauernden 
Unterwerfung gezwungen werden, nachdem die affyrischen Angriffe fie zum Zuſammenſchluß 
veranlaft hatten; dafür zeugt das Feſtungsſyſtem, das jchon Sargon ihnen gegenüber für 
nötig erachtete. 

Näheres willen wir von Diefen Nomaden nicht, etwas mehr von den ihnen ver- 
wandten Perſern. Deren Stammverfafjung (diefelbe wie bei den Medern) trennte, wie es 
den Anſchein hat, die jehhaft gewordenen, landbauenden Stämme von den nomadijierenden 
und von den friegführenden Stämmen, eine Trennung, wie fie ſich bei allen ſtythiſchen 
Völkern fand und wie jie noch jebt den Kurden eigen it, Die jich in landbauende und 
kriegeriſche Stämme fcheiden. Der friegerifchen Ausbildung waren dadurch wejentliche Vor- 
teile gefichert, und die großen Erfolge der Perſer find hieraus zu erklären. Auch zeigen 
die eriten Könige, vor allen Kyros und Darius, hervorragende militärische Eigenschaften. 
Die den Satrapen verlichene, namentlich dann, wenn neben der Verwaltung aud das 
Kommando der in der Satrapie befindlichen Truppen in ihrer Hand lag, außerordentlich 
große Machtfülle Hatte allerdings einen ſehr energiſchen Herrſcher zur Vorausfegung und 
lieh die ihr innewohnenden Gefahren deutlich hervortreten, ald unter den ſpäteren Königen 
der wachſende Einfluß des Harems und der Höflinge dazu benutzt wurde, um die Selb» 
jtändigfeit und Eigenmächtigkeit der Satrapen zu gefährlicher Höhe zu fteigern. Wie der 
König feine Yeibtruppen, ſchufen fie ji aus Söldnern Heine Armeen und waren mehr ala 
einmal geneigt, fih mit deren Hilfe die Selbjtändigfeit zu erobern. Die Königstruppen des 
Kyros bejtanden aufer den Wagenfämpfern, den Schüpen und medifchen, armenischen, hyr— 
fanifchen, kaduſiſchen und ſtythiſchen Reitericharen aus 6000 Leibgarden zu Fuß, 2000 
Lanzenträgern und vier Navallerieforps von je 10000 Mann. Die Garnijonen beitanden, 
zunächit wenigitens, aus ariſchen Kriegern; behufs großer Unternehmen wurde eine allgemeine 
Nushebung im ganzen Neiche veranitaltet. 

Nicht zu übergehen ift der Bau von Straßen durch Darius. Sie wurden als Zweige 
an die große Königsſtraße angegliedert, welde von Suja über Arbela und Melitene bis 
Sardes führte, und deren Übergänge über Euphrat und Halys durch befeftigte Thore ges 
fihert, Der jchnelle Verkehr wurde duch 111 Poſthäuſer ermöglicht, außerdem ein Pojts 
dienst reitender Boten eingerichtet. 

Der Charakter der Kriegführung iſt bis ins erſte Jahrtauſend ein durchaus brutaler; 
fie beſchränkt jich in der Hauptſache auf Verwüſtung weiter Länderitreden, auf Mebelei und 
Plünderung, die Verſtümmelung der Leichen findet ſogar in noch jpäteren Zeiten ſtatt. Der 
Kriegszweck beiteht im Heimbringen des feindlichen Beſitztums, wobei natürlich die den 
eigenen Ländern fehlenden Erzeugnifie die Hauptrolle ſpielen: die Kriege werden dadurch 
zu reinen Naubkriegen und gewähren das Mittel, ungeheure Schätze in der Hauptitadt auf- 
zuhäufen. Die bejiegten Volksſtämme werden nicht dem Neiche einverleibt, fondern zur 
Zahlung eines Tributes verpflichtet, und es hat den Anfchein, als wenn dabei die Erwartung 
mitgejprochen hätte, daß eine Tributverweigerung den willlommenen Anlaß zu neuer Bes 
raubung und Auferlegung noch höherer Abgaben bieten werde. Selbſt die Aſſyrer begnügten 
fich zunächſt mit dem feiten Bejig von Mefopotamien und folgten im übrigen dem geſchil— 





Siegeszug eines aflyriiben Könias. Sfulptur aus Kujundjchif 
In der 2. und 3. Reihe find die an den Gefangenen volljogenen Strafen Das Schinden in der 


2. Reihe) dargeftellt, dann folgen beſchildete Speerkämpfer und Bogner, Wagenfämpjer und 
Reiter; und der zum Schluß dargeftellte Strom führt die Keichen und Waffen der Vejiegten 
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derten Prinzip; erit Afjurnafjirpal faßte den Zweck ind Auge, die bejiegten Stämme feinem 
Reiche anzugliedern, indem er fie verpflanzte und ihr Land mit Kolonijten anderen Stammes 
bejiedelte; er fuchte durch feite Beſatzungen und Statthalter diefe Gebiete fejtzuhalten, trat 
alſo zuerſt als zielbewußter Eroberer auf. Als Eroberungskriege kennzeichnen ſich auch in der 
Folgezeit die Unternehmungen der Meder und Perſer, nur daf fie Die organifatorifchen Maßnahmen 
des Aſſyrers und damit das cinzige Mittel, das vielleicht eine Ver— 
jchmelzung der vielgejtaltigen und noch wenig jtaatlih organijierten 
Vollerſchaften mit der Zeit ermöglichen fonnte, außer Augen lichen. 
Dagegen machte fich bei einzelnen Herrſchern, namentlih bei Kyrus, 
das Bejtreben geltend, die Greuel des Krieges zu mäßigen, und ihm 
ward die bisher unerhörte Genugthuung, daß er von den Bewohnern 
de3 eroberten Babel wie ein Befreier mit Jubel empfangen wurde. 





Spigramme — 
Aſſyrien 
Wenn wir nun verſuchen wollen, uns eine Vorſtellung von 


der Entwickelung der taktiſchen Formen in Ägypten und Weſtaſien zu machen, jo müſſen 
wir die zur Verfügung ſtehenden Waffen ins Auge faſſen, welche die Kampfweiſe bedingte, 
denn aus dieſer erſt konnten ſich die taltifchen Elemente geſtalten. 

Die Fernwaffen, Wurfſpeer und Bogen, konnten den Ägyptern des alten Reiches 
faum unbekannt fein, trotzdem ſcheinen fie erſt zur Geltung gekommen zu ſein, nachdem 
durch die Hykſos Pferd und Streitwagen eingeführt waren; vordem ſehen wir den König 
mit derjelben Stableule, wie afrikanische Neger— 
jtämme fie führen, ihre Feinde erfchlagen, und 
jene Fernwaffen jcheinen auch jpäter hauptfächlich 
die Ausrüftung der Wagenkämpfer gebildet zu 
haben, während die Fußlämpfer Weule, Kriegsbeil 
und Stoßſpeer, das Schwert erjt jeit der Auf- 
jtellung der Schardana=Truppe (im 14. Jahr: 
hundert) benugen. Während vor der Fremdherr— 
ſchaft die Bekleidung nur aus einem Schury, Die 
Schutzwaffen aus einfacher Kopfbedeckung und 
Schild beſtand, finden wir im neuen Reiche bereits 
eine vollſtändige Uniformierung, welche entweder 
einen leinenen, unten mit Franſen beſetzten Rock, 

> — —5doder eine aus Vederjtreifen zufammengejegte Brufts 
Angriffs-Rollturm mit Mauerbregder beſchirmung bildete. Auch die Kopfbedeckung und 
Aſſyrien Form der Schilde ward nun eine ſehr verſchiedenar— 

tige, da die Söldner ihre nationale Tracht beibehielten. 

Hand in Hand mit der vervollſtändigten Ausrüſtung ging im neuen Reiche die 
Gliederung der Truppe, Neben den durch die Hylſos eingeführten Wagentämpfern beitand 
die Armce lediglich aus Fußvolk, und dies gliederte ſich in ſchwere und leichte Infanterie, 
eritere mit Speer, Beil und Keule, letztere auch mit Bogen ausgerüjtet. Das jchwere Fuß— 
volf bildete wahrfcheinlich die vier Yegionen des Ramſes; es bewegte ſich nach dem Klange 
von Trommeln und Trompeten in geordneten Neiden, anscheinend ſogar im Gleichſchritt 
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und formierte liefe Kolonnen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Formation der cheli— 
tiſchen Truppen, mit denen die Ägypter ja ſchon vor Ramſes in Berührung kamen, als 
Vorbild gedient hat. Deren Kern bildeten in tiefer Kolonne aufgejtellte Fußfoldaten mit 
Lanze und kurzem Dolchmefjer, neben ihnen Fämpften die Streitwagen und Leichtbewaffnete 
mit der Schleuder, letztere wohl in aufgelöfter Ordnung. 

Die Infanterie der Ajiaten hat ſich in ähnlicher — und wahrfcheinlid für fie vor- 
bildliher — Weiſe entwidelt, wie die der Ägypter. Iedoch iit ſchon bei den Affyrern die 
Ausrüftung reichhultiger und vielgejtaltiger, entjprechend der größeren Zahl verfchieden ges 
arieter Volksſtämme, welche dazu beitrugen. Das ſchwerbewaffnete Fußvolf trug entweder 
ärmelfofe, jehr widerjtandsfähige Linnenpanzer oder ummwidelte den Oberkörper mit breiten, 
verzierten Binden; an Stelle ftählerner, bis zu den Knöcheln reichender Panzerhemden, wie 
fie früher die ganz jchwer Bewaffneten trugen, traten ſpäter Panzerjaden mit aufgenähten 
Eifenblechen, welche in noch fpäterer Zeit durch Panzerhofen oder Beinjchienen und Stiefel 
vervollitändigt wınden. Die hoblgearbeiteten Lederſchilde wurden mit —— ver⸗ 
ſtärlt, die Kopfbedeckung, eine kegel— 
förmige Lederkappe mit Ohrenklappen, 
welche mit metallenen Reifen verſehen 
war, entwidelte fich jpäter zum eifernen 
oder bronzenen Kegelhelm. Schwert und 
Dolch gebührten dem vornehmen Aſſyrer 
und waren deshalb meiſt kunſtvoll ges 
arbeitet, Stabkeule und Streitaxt vervoll- 7 childhandhabuns im 
ftändigten die Ausrüſtung. Die leichten en nn Far ee ee und 
Truppen, Bogen» und Speerſchüben und * ——— > — a 
Schleuderer, ſowie die Milizen, trugen ein 
hemdähnliches Gewand, bededten das Haupt gewöhnlich mit einer metallbejegten Stirnbinde und 
führten meijt nur einen Heinen länglihen Schild mit Handgriff aus ſtarkem Nudengeflecht; 
wurden aber auch wohl durch Schildträger begleitet, welche mannshohe Tartichen (aus Holz, 
mit Leder überzogen) vor den Schützen aufpflangten. 

Neben der Infanterie find ſchon auf den ältejten Skulpturen Reiterſcharen abgebildet, 
und zwar auf den älteren Bildern ohne Sattel, auf den fpäteren mit einem Sipkiffen, doch 
haben die Reiter weder Sporen noch Eteigbügel. Die Pferde der Bogenſchützen wurden 
je von einem zweiten begleitenden Neiter gelenkt, Yanzenreiter führten ihre Verde jelbit, 
doch nur jelten Schilde. Die vornehmite Waffe der Aſſyrer, der Streitwagen, hat ſich nach 
Weiten bis nach Agypten und Griechenland, nad Oſten bis zum Ganges den Weg gebahnt 
und hat den Nämpfen der Aſiaten einen eigenartigen Charakter aufgeprägt. Es waren die 
vornehmiten Streiter, an ihrer Spige die Herrjcher, welche mit dem Gefähr dem angreifenden 
Heere voraneilten, um mit Speer und Pfeil ihre Opfer in den feindlichen Reihen zu fuchen 
und dann ebenſo ſchuell ſich zurücdzuziehen. An der Brüjtung des hinten offenen zwei— 
rädrigen Wagens hingen zwei Köcher mit Pfeilen, ein krummer (afiatiicher) Bogen, ein 
Wurfſpieß und eine Streitagt, neben dem Kämpfer ſtand der Lenker der zwei oder drei 
Roſſe (diefer ift bei den ägyptiſchen Königswagen nicht mit abgebildet, um den Herrſcher 
mehr in den Vordergrund zu stellen), zwifchen beiden bei den Aſiaten noch der Schildiräger. 
Bon den Berjern ward der Wagen zum Sichelwagen entwidelt, indem an den Nadnaben 
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und an der Deichjel ſcharfe Sicheln angebracht wurden, welche beim Durchrennen der 
feindlichen Schlachtreihe die Glieder der getroffenen Krieger glatt abjchnitten. Zur Vers 
mehrung der Stoßkraft wurden bis zu 8 Pferden vorgefpannt, doch war diefe neue An- 
griffswaffe auf die Schmwerfälligkeit der Infanterie berechnet und verlor ihren Wert, jobald 
diefe ihre Glieder zu öffnen lernte, um die Wagen ohne Schaden vorbeijagen zu lafien 
(Alexander der Große). 

E3 würde zumeit führen, wollte id) die vielgejtaltige Ausrüstung weiter ſchildern, wie 
jie dem Völkergewirr des perfiichen Heeres zueigen war. Kyrus war bemüht, deren jedes 
in feiner gewohnten Waffenführung auszunugen, den Jraniern aber diejenige militärische 
Ausbildung zu geben, welche ihm die wertvollite dünkte, und dies war die favalleriftiiche. 
Die Heimat der Nationalperfer war für Pferdezucht und Pferdebenugung durchaus unges 
eignet und fie waren Ddementiprechend fein Reitervolk, aber Kyrus erzog ſie dazu und 
erreichte, daf fie den eriten Rang 
unter der Reiterei einnahmen. 
Bereits jchied ſich bei den Pers 
fern die mit leichtem Schuppen- 
panzer bekleidete leichte Kavallerie 
der berittenen Bogenſchützen von 
den jchwer gewaffneten Neitern, 
welhe in der blanfen Waffe, 
— lange Schwerter und Stoß— 
langen — ihre Stärke fuchten 
und neben Erzbelm und ehernem 

Ajfvrifhe Krieger Panzer Halsberge und Beins 

Speerwerfer, Bogenfhüte, Schleuderer, Reiter Ichienen trugen. Neben anderen 
vorzüglichen Neitervölfern, wie 

Meder, Barther, Sagarter (mit Laſſo), Paphlagonier traten aud) Araber auf Dromedaren in die 
Schladhtreibe, jo daß die perſiſche Armee über eine vielgeitaltige vorzügliche Neiterei verfügte, 
Tropdem blieb die Infanterie wohl immer die Hauptwaffe, ihre aus tiefen Kolonnen ges 
bildete Schlachtveihe, in welcher die Nationalperjer das Zentrum, die anderen Völkerſchaften 
die Flügel einnahmen, hatte ſowohl den Angriff des Gegners auszuhalten, als den entjchei- 
denden Stoß zu führen, die Neiterei nebſt den Streitwagen die Schlacht nur einzuleiten; 
von einer taktiichen Formation kann man daher auch nur bei der Infanterie fprechen, es war 
die Phalanx, deren weitere Entwidelung die Griechen in die Hand nahmen ; die Navallerie ent- 
behrie der einheitlichen Organifation, und jede Schar focht in der ihrer Nation üblichen Weife. 

Um auch für die Entwidlung des Feitungsbaues eine Grundlage zu gewinnen, werden 
wir noch einen Blick auf die mächtigen Befeitigungen werfen müſſen, mit denen die baby- 
loniſchen und aſſyriſchen Herricher ihre Hauptjtädte umgaben; die des Perjerreihes haben 
fich ihnen im Charakter angefchlojfen. Die Ausgrabungen, welche Teile der alten Bes 
fejtigungen aufgededt haben, haben den Beweis erbracht, daß die von alten Schriftitellern 
überlieferten, bi dahin angezweifelten Größenverhäftnifje diefer Städte, Babel und Ninive, 
und die erſtaunlichen Abmefjungen der VBefeitigungen durchaus nicht übertrieben find. Die 
in Form eines Rechtes angelegten Mauern Ninives fcheinen nach Layards Entdeckungen 
einen Umfang von 142 Kilometern gehabt und einen Raum von 956 Duadratlilometer 
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eingeichlofjen zu haben. Cie waren 100 Fuß hoch und 50 Fuß breit, von 1500 Türmen 
überhöht. E3 handelt jich alfo hier nicht um die Befeftigung einer einzelnen Stadt, jondern 
eined ganzen Gebietes, das außer mehreren, auch den Namen nach befannten Städten große 
nugbare freie Flächen in jich ſchloß. Die Hauptitübpunlte der jo weit ausgedehnten Stellung 
bildeten die mächtigen Palajtbauten, welche auf mindejtens 10 Meter über die Thaljohle 
jich erhebenden Plattformen erbaut wurden und an ich Heine Feitungen darftellten. Co 
mißt die Terraffe des Sargon-Palajtes von Khorfabad (in Babel) 314 zu 344 Meter bei 
14 Meter Höhe; eine 3 Meter ſtarke Mauer, durch Pilaſter verjtärtt und mit Thürmen 
bejegt, umgiebt das Ganze und ſebt 
jih als Umfaffung dev Stadt fort, 
welche mit dem Palaſt in unmittelbarer 
Verbindung jteht. Diefer umfaßte 210 
Räume, die fih um 30 Höfe grup— 
pierten. Die Umfaffungsmauern der 
Stadt Khorſabad, melde, wie gejagt, 
in die Stadt Babel eingejchlofien war, 
haben einen Umfang von beinahe 7 Kilo» 
meter, jind 24 Meter jtart und mit 64 
Türmen von 13 Meter Breite und 4 Me— 
tev Vorſprung verjehen. Sieben Thore 
von 61/, Meter Höhe und 4 Meter Weite 
durchbrechen fie mit regelmäßigen Rund- 
bogen. (Vergl. Abbldg. i. Kap. 7.) 
Eine noch größere Stärke fuchte 
Nebukadnezar II. der Befeſtigung von Perfifher Krieger 
Babel zu geben, die Ajlarhaddon wieder- Auf einer Dafe im Louvre zu Paris 
hergeitellt hatte; fie beitand aus doppelten 
Mauern von großer Höhe und Stärke, befchränfte fich aber auf das linke Ufer des Euphrat. Nebu— 
fadnezar erbaute nun eine neue Mauer auf 2—3 Kilometer von der alten umd ſchloß dadurch 
auch das rechte Ufer in die Befejtigung ein. Die alte Urkunde fagt: „Damit kein feindlicher 
Angriff ImgursBel, der Mauer von Babel, ſich nahe, ließ ich, was fein König vor mir 
geihan Hatte, 4000 Ellen weit, fern und umerreichbar, die Umgebungen Babel3 mit einer 
itarlen Mauer auf der Dftfeite Babels umſchließen, ihren Graben grub ich, fein Ufer baute 
ich aus mit Erdpech und Badjteinen, die jtarfe Mauer an jeinem Rande baute ich berge- 
hoch, weite Thore fügte ich ihr ein und Thorflügel aus Cedernholz mit ehernem Überzug 
errichtete ich.” Daß diefer Neubau auch das mejtliche Ufer umfaßte, ergiebt ſich aus der 
Eroberung dur Kyros, welcher den Fluß ableitete und durch fein Bett in die Stadt ein- 
drang. Damit hatte ſich der Aſſyrer aber noch nicht genug gethan; er fährt fort: „Um 
niederzumerfen das Antlib des Feindes, daß er die Umfafjungen Babels nicht bedränge, 
umgab ich das Yand mit mächtigen Fluten, dev Waflermenge des Meeres vergleichbar”, 
womit er die Überfhwemmung des Vorfeldes mit dem Waffer der Bewäſſerungskanäle be- 
zeichnen will. Zur Vervollftändigung des Verteidigungsfyitems ſperrte Nebufadnezar endlich das 
zentrale Gebiet des Landes durch die vom Tigris bis zum Euphrat reichende „mediſche Mauer” ab. 
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De von Oſt nach Weſt ſich bewegende indogermaniſche Völkerſtrom, deſſen ſüdlicher Zweig 
mit den Eroberungszügen der Perſerkönige in Kleinaſien und Ägypten die Küſten 
des Mittelmeeres erreichte, ergoß ſich mit ſeinem nördlichen Zweige über Europa und drang 
bis zum Atlantiſchen Ozean vor. Hier ſtaute er ſich, und die nachdrängenden Wellen mußten 
nah Süden ausweichen, wo ſie in den Halbinſeln des nördlichen Geſtades des Mittel— 
ländischen Meeres die Grenzen ihrer Bewegung fanden. Die geographischen Verhältniſſe 
waren bier der Entwidelung einer jeßhaften Bevölferung bejonders günftig, da die Meeres- 
fläche zunächſt ein fchügendes Hindernis bildete, und die Gebirge als nördliche Grenzen die 
Verteidigung gegen nachdrängende Scharen erleichterten. Auch bier jtießen die Arier auf 
alte Kulturen, welde auf aſiatiſchen Urſprung, zum Teil unter ägyptiſcher Beeinfluffung 
(Italien) zurückzuführen find. Aber fie wurden nicht, indem fie das Erbe der unterworfenen 
Inſaſſen antraten, ihrerjeits zu Dienern von deren Aultur, wie die Meder und Berfer, 
fondern die Hellenen zertrümmerten fie, um aus den Baujteinen einen ganz neuen Rulturs 
bau zu errichten, die Römer ließen durch Aufnahme ihnen zugetragener Elemente der 
hellenifchen Kultur die vorgefundene Aultur weit über ihre Grenzen hinaus fich entwideln. 

Die eigentümliche vielgegliederte Gejtaltung ihrer Halbinfel, die Nähe der ihr vor— 
gelagerten Injeln mußte die Hellenen zu Seefahrern erziehen, und als ſolche treten fie in 
dem Nampf um das Mittelmeer in den Vordergrund; aber fie fpielen eine nicht weniger 
bedeutende Rolle in der Entwidelung des Landkrieges, und dies haben fie hauptfächlich einem 
ihrer Stämme, den Doriern, den Epartanern, zu danken. Allerdings pflegten die Hellenen 
im allgemeinen die kriegeriſche Ausbildung, aber mehr in dem Sinne der Entwidelung des 
Körpers zu der ihnen allen als erjtrebenswert geltenden Wohlgeitalt, wie fie nur durch eine 
ſachgemäße Übung aller Organe zu erreichen iſt; und hierfür waren die kriegeriichen Übungen 
die nächitliegenden und geeignetiten. Aber die Dorier fchufen die Truppe und wurden da= 
durch die Lehrmeiſter ihrer Stammesgenofjen. 

Bei ihrer Einwanderung aus dem Tempe-Thal nad) dem Peloponnes mußten fie jich 
in den Ebenen Thejjaliens gegen ſchwärmende Neitervölter ſchützen, bei dem Marſch durch 
Hellas die Streitwagen der Minyer und Achaier abwehren, dabei lernten fie fich zu der 
lebendigen Mauer der Phalanx zufammenzufchließen, und diefe Kampfweiſe wußten ſie jpäter 
in gejchieter Weife weiter zu entwideln, denn die Spartaner waren der einzige Stamm von 
Hellas, welcher eigentümlicher Weife ſich niemals mit der Schiffahrt befreumden konnte, 
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Sondern den Aderbau vor allem pflegte und einen reinen Militärftaat bildete. Die Taktik 
der Spartaner werden wir deshalb in erjter Linie zu betrachten haben. 

Auch die alte Phalanz der Hellenen erjcheint auf den erften Blick ald eine Kolonne, 
al3 ein Heerhaufe von beträchtlicher Tiefe; ihr Hauptbeſtandteil, die Hopliten, formierten 
aber eine frontale Linie, deren Gliederzahl nad) der Tiefe jehr verfchieden war und bei den 
alten Spartiaten 4—6, fpäter 8 betrug. Hinter den fchwerbewaffneten Spartiaten ftanden 
die Heloten, deren jeder von ihnen mehrere (bei Platää 3. B. fieben) bei ſich hatte. Die 
Hoplifen trugen den aus der erzbeichlagenen Pelzkappe entitandenen eifernen Helm, einen 
Plaltenpanzer (Harniſch) mit ledernen metallbejchlagenen Panzerflügeln, einen blechbeſchlagenen 

















a Helmkappe; b Stirufhirm; c Uadenfhirm; d Badenjhirm; e Helmbügel; f Helmfhmud; g Bruft- 

ſtück; b Rüdenfhale; i Schulterftüde; k Derbindungsrippen; 1 ledernes Untergewand; m Panzerflügel 

(Metallfedern); n Gurt; o Beinfchienen; p Schildtrage, um den Schild über die Schulter zu werfen; 
q Armband des Schildes: r handhabe des Schildes; s Schilddede; t Schwert. (Mach Jähns) 


Leibgurt und ebenſolche Beinjchienen; der linke Arm führte einen proßen, ovalen, aus 
mehreren Rindshäuten gefertigten Schild mit ehernem Nand, der an einem, Hals und Linke 
Schulter umfafjenden Wehrgehäng hing, die Rechte einen Speer und das zur Linken hängende 
Schwert. Die vorderjten Glieder der leichtbewafineten Heloten jchleuderten über und durch 
die Neihen der Hopliten Wurffpieße und Handjteine, und da nach dem Einbruch in den 
Feind die Gefchlofjenheit der Speerkümpfer naturgemäß aufhörte, jo drangen nun die Hei— 
Ioten in die Zwifchenräume; und während die Hopliten, jobald die Spiefe zerbrochen, zum 
Schwert greifend rajtlos vorwärts jtürmten, folgten die Heloten Schritt für Schritt, brachten 
ihre gefallenen oder verwundeten Herren in Sicherheit und fchlugen Die liegen gebliebenen 
Feinde mit Keulen und Knitteln vollends tot. 

Bei diefer Kampfweiſe it von einem jelbitändigen Gefecht der Leichtbewaffneten noch 
feine Rede. 
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Man kann micht jagen, daß Die hellenischen Stämme jemals jehr friedlich neben 
einander gehaujt hätten, jie befriegten jich fait fortwährend, aber ohne Hat und Leidenfchait, 
mehr wie Brüder im ritterlihen Spiel und im Wetteifer um den Preis de3 befferen Könnens: 
jie verloren, wenigitens bis zu den Perjerkriegen, nicht das Gefühl der Zufammengehörigfeit. 
In diefen trat zum eriten Male die Notwendigkeit an jie hevan, um ihre Eriftenz zu kämpfen, 
und fie gingen glänzend daraus hervor. Nicht die Spartaner, jondern die Athener jollten 
zuerit mit den Perſern jich meſſen. 

Als diefe 490 Eretria durch Verrat genommen, au der Tjtlüfte von Attila gelandet 
waren und nun im dev Ebene von Marathon lagerten, hatten die Athener ihnen 9 bis 
höchſtens 10000 Sopliten und 
ebenfoviel Leichtbewaffnete ent— 
gegenzuſtellen; während ſie, um 
die Straße zur Stadt zu decken, 
in verſchanzter Stellung auf den 
die Ebene beherrſchenden Höhen 
lagerien, ſtießen 1000 Platäer 
als einzige Hilſe zu ihnen. Die 
Streitmacht der Perſer wurde 
auf 109000 Mann geſchätzt, 
und wenn man von dieſen dei 
Troß und die Nuderknechte in 
Abzug bringt, bleibt immer noch 
eine jehr bedeutende Übermadt 
auf ihrer Seite. Trogdem be- 

a ſchloß Miltiades, an dem Tage, 

Kampfizene wo ihm der Oberbefehl zufiel, 

Auf einer griebiihen Dafe im Hofmuſeum in Wien anzugreifen. Um aber nicht 

durch die Perſer überflügelt zu 

werden, dehnte er feine Schlachtreihe jo lang aus, als die durch Sümpfe eingeſchloſſene 

Ebene 03 geflattete und dies ermöglichte er durch geringe Tiefe der Phalanx im Zentrum, 
während Die Flügel ihre Stärle behielten, 

Die Tuba jchmetterte zum Gefecht, und, den Schlachtgeſang anjtimmend, jtieg die 
Phalanx von den Höhen herunter: bald aber ging fie in Sturmlauf über, um an den Feind 
heran zu kommen, bevor deſſen Reiter fie mit Pfeilen überjchütten könnten. Nur das 
perſiſche Fußvollk gewann Zeit, feine Schlachtreihen zu ordnen, bevor die Griechen hevanfamen, 
eine jtarre, unerſchütterliche Linie gefällter Speere, gegen welche die leichten Schilde, kurzen 
Sanzen und Schwerter der Drientalen nicht Stand hielten. Doc wenn auch Die vorderite 
Reihe niedergeworfen wurde, jo durchbrachen in der Mitte, wo die beiten Kämpfer der 
Nationalperjer jtanden, dieje die ſchwachen Glieder der Athener und drängten fie thalaufwärts 
zurüd, wo das Gelände ihnen Hilfdmittel bot, den Kampf zum Stehen zu bringen. Indeſſen 
ichlugen die beiden griechiichen ‚Flügel die gegemüberftehenden Aiiaten, und Miltiades ſchwenkte 
daun mit ihnen gegen das ferndliche Zentrum ein, das vom weiteren Borgehen Abjtand 
nehmen und nach drei Seiten Front machen mußte Giner ſolchen Beanfpruchung ihrer 
Manövrierfähigkeit waren aber die Aſiaten nicht gewachſen und wurden nach heißem Ringen 
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auf ihre Schiffe zurüdgetrieben. Die griechiſche Taftit hatte ihren erjien ſchwerwiegenden 
Sieg errungen. 

Ein außerordentlich charakteriſtiſches Bild von den Verhältniſſen bei dem perſiſchen 
wie bei dem griechiſchen Heere giebt die Schlacht bei Platää (479). Mit dem erſteren, 
das an Fußvolk 300000 Mann zählte und noch durch etwa 50000 angeworbene Hellenen 
verjtärt war, hatte Mardonius eine ftarte Stellung am linken Ufer des Aſopus bezogen 
und ftügte fich auf das in feinem Rücken gelegene, den Perjern freundlich gefinnte Theben. 
Bon dem rechten Ufer etwa 6 Kilometer entfernt, erhebt jich gegenüber ber Rüden des Kythäron, 
an deſſen nördlicher Abdachung die Hellenen fich jammelten. Bis zu den entſcheidenden Tagen 
hatten fie es auf 110000 Mann gebracht, von denen etwa 40000 Hopliten, der Reſt 
Leichtbewaffnete waren; den Oberbefehl hatte der Spartaner Pau— 
ſanias, deſſen Vaterſtadt mit 5000 Hopliten und 35000 Heloten 
vertreten war, während Athen 8000 Hopliten geſtellt hatte; die übrigen 
Streitkräfte verteilten ſich auf nicht weniger als 19 kleine Staaten- 

Der erſte Zuſammenſtoß fand zwiſchen den Megarern (3000 
Mann) und der perſiſchen Reiterei ſtatt, welche am rechten Ufer 
ſchwärmte. Als jene dem Anſturm nicht mehr gewachſen waren, kamen 
ihnen die Athener mit 300 Schwerbewaffneten und ihren Yeicht- 
bewaffneten zu Hilfe; bei den Angriffen der Neitergefchwader jtürzte 
der perjifche Führer Maſiſtios, als fein Pferd durch einen Pfeil 
verwundet wınde. Der goldene Scuppenpanzer, den er unter dem 
Tbergewand trug, Schütte ihn zunächit gegen die Waffen der Athener, 
bis er durch einen Stich in s Auge getötet wınde. Um den Yeichnam 
entipann ich ein heftiger Kampf, an dem fich mehr und mehr alle 
Hellenen beteiligten, jo daß die Neiter in die Flucht gejchlagen wurden. 
Nachdem man hierauf den Perſern Zeit gelafien, die Trauerfeierlich- 
feiten wegen des Maſiſtios zu erledigen, jtellten die Hellenen ich 
zwifchen Platää und dem Aſopus in Schladhtordnung, wobei Die thos von Eretria 
Athener den linken, die Spartiaten den rechten Flügel erhielten. Britiſches Mufeum in 
Mardonius führte feine Truppen aus dem befeitigten Lager Eondon 
bis an den Fluß vor und ordnete fie gleichfalls zur Schlaht. Da 
aber die Opferſchau beiderfeit® dem Alngreifenden einen ungünftigen Wusgang vers 
fündete, zögerten beide Teile, durch eine Angriffsbewegung die gefürchtete Niederlage fich 
zuzuziehen und blieben 10 Tage unthätig einander gegenüber jtehen. 

Dieſe Zeit nutzte indejien Mardonius aus, indem er feine Neiterei in das Kythäron— 
Gebirge jandte, um den Griechen Zufuhr und Verſtärkungen abzufchneiden, und ebenjo das 
rechte Ufer des Aſopus bejegte, jo daß die Hellenen aus diefem fein Waſſer entnehmen 
konnten. Sie waren nun auf eine Quelle in der Nähe ihres rechten Flügels bejchräntt: 
am 11. Tage beſchloß Mardonius trot der ungünftigen Opfer den Angriff, dies ward den 
Hellenen in der folgenden Nacht verraten, und Baufanias ward bedenklich, ob die Spartaner 
den ihnen gegenüberftehenden Nationalperjern gewachjen fein wirden. Er taufchte deshalb 
mit den NAihenern „da jie die Meder und ihre Kampfweiſe von Marathon her fennten* 
den Play in der Schlachtenreihe. Als Mardonius dies durch böotiſche Späher erfuhr, 
jtellte er am folgenden Tage die perſiſchen Kerntruppen auf den rechten Flügel, jo daß 
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jie wieder den Spartanern gegenüger jtanden, umd dieſe ſahen ſich veranlaßt, nochmals den 
Flügel mit den Athenern zu taufchen, worauf auch Mardonius wieder wechſelte, aber hierauf 
dur einen Herold die Spartaner zu einem Sonderkampf mit den Nationalperjern herauss 
fordern ließ. Es iſt wenig rühmlich, daß diefe darauf feine Antwort fanden. 

Nun ſchickte Mardonius feine Neiter vor. „Und die Reiter jagten heran und thaten 
dem ganzen helleniihen Heere viel Schaden dur ihre Wurfipieße und Pfeile, denn fie 
find reitende Schüten und laſſen ſich ſchwer ankommen.“ Aber jie thaten noch mehr, jie 
verfchütteten die Quelle, aus der die Hellenen ihr Waſſer entnahmen. Da es ihnen außer— 
dem gelang, 500 Wagen, welche Lebensmittel brachten, abzu— 
fangen (fie töteten Alles ohne Barmherzigkeit und verjchonten 
weder Menſchen noch Vieh), jo beichlofien die Griechen, in 
der folgenden Nacht ſich auf Wlatäi zurüdzuzichen, wo zwei 
Flußarme eine günftige Berteidigungsitellung bieten, Die 
Hälfte der Truppen aber abzufenden, um die Päſſe des 
Nythäron wieder in Bejig zu nehmen. Tie Nacht kam, 
und jämtliche Wbteilungen mit Ausnahme der Alhener, 
Spartaner und Tegeaten machten jich jchleunigit auf den 
Weg, um jich noch über jene Stellung hinaus gleich bis 
Platää zurückzuziehen. 

Tie Spartaner hatten die Nacht mit Gezänf und Hader 
verbracht, gegen Morgen zogen fie am Gebirgsbang, die 
Aihener, von ihnen getrennt, über das Blachfeld in der 
Nichtung auf Platää in geordneter Schlachtreihe ab. Nicht 
nur die mit Tagesanbruch wieder ſchwärmende Navallerie 
fiel nun über die Spartaner her, jondern auch Mardonius, 
der nicht anders glaubte, als daß die Hellenen auf der Flucht 
- jeien, um ſich jeinem Angriff zu entziehen, brach mit den 





Kampf des Herafles mit Perfern jofort auf, um mit ungeordneten Majjen ihnen jchleu- 

Umazonen nigit zu folgen: andere Abteilungen überjchritten in der— 

Dafe im Hofmuſeum in Wien  felben Weife nach ihm den Fluß, und fo erfolgte ein voll» 

jtändig ungeordneter Angriff auf die Spartaner und Tegeaten 

duch die Perſer, auf die Athener durch die griechischen Hilfstruppen, unter denen aber nur 
die Böotier wirklich ernſtlich zur Sprache famen. 

Den ſchwierigſten Kampf hatten, wie eriichtlich, die Spartaner durchzukämpfen (ein- 
ſchließlich der Yeichtbewahfneten und Tegeaten 53000 Mann), und diefen jchildert Herodot 
folgenderweife: „Sie opferten nun, um mit Mardonius und feinem Heer zu jchlagen; aber 
das Opfer war nicht günjtig, und während deſſen fielen Viele von ihnen und noch viel 
mehr wurden verwundet. Denn die Perfer machen eine Bruitwehr von ihren Scilden 
und jandten eine fo ungeheure Menge von Gejchoffen ab, daß die Spartaner hart bedrängt 
wurden. Und da das Opfer nicht günstig ausfiel, ſchaute Paufanias Hin nach dem Tempel 
der Here in Platää und rief die Göttin an und bat, fie möchte doch ihre Hoffnung nicht 
Iafjen zu Schanden werden. Während er noch fo betete, erhoben ſich die Tegeaten zuerit 
und gingen auf den Feind los. Auch die Laledämonier erhielten alsbald nach dem Gebet 
de3 Paufanias ein günſtiges Opfer, fie gingen auf die Perjer los und die Perfer ihnen 
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entgegen und ſchoſſen nicht mehr. Erſt gab es nun ein Gefecht um die Bruftwehr der 
Schilde, und als dieſe gefallen, gab e3 dann ein hitziges und langwieriges Gefecht Dicht 
am Tempel der Demeter, bis e3 endlich zum Handgemenge fam; Denn die Feinde fahten 
die Speere mit den Händen und zerbrahen fie. An Mut und Stärfe ſtanden Die Perjer 
nicht nach; fie hatten aber feine Rüſtung, dazu waren fie ungefchiet und ihren Gegnern 
an Klugheit nicht gewachjen. 

Wo nun Mardonind jelber jtand, der ein weißes Schlachtroß ritt, und um fich die 
Auslefe der taufend tapferiten Perjer hatte, da machten fie auch den Gegnern am meilten 
zu ſchaffen. Und jo lange Mardonius lebte, hielten jie Hand und wehrten fih tapfer und 
erlegten eine 
Menge Lakedä— 
monier; als 
aber Mardo— 
nius gefallen 
und der Haufen 
um ihn, der 
tnpferjte im 
Heer, auch ges 
fallen war, da 
wendeten ſich 
auch die übri— 
gen und wichen 
vor den Lake— 
dämoniern.“ 





Alle jene Ab— Sid rüjtende Krieger 
teilungen, Die Auf einer Vaſe im Loubre zu Paris 
noch garnicht in 


den Kampf eingetreten waren, folgten dem Beifpiel der Berjer; nur die Reiterei dedite die Flucht, 
indem jie immer am Feinde blieb und die Hellenen nicht an das Fußvolk hevanfommen lich. 
Während dem hörten auch die anderen griechiichen Abteilungen, welche bisher unthätig bei 
Platää jtanden, von dem Eiege der Spartaner und Wihener; num waren fie wicht faul 
und jtürzten ungeorditet herbei, um ihren Anteil an der Beute zu gewinnen, und Dabei 
ereignete es ſich, daß die Megarer von der Neiterei angefallen, daß ihrer 600 nieders 
gemacht umd die übrigen 2400 in den Kythäron gejagt wurden 

In ihr befetigtes Lager gekommen, jepten jich die Trümmer des Berferheeres zur 
Wehr, und al3 die Laledämonier heranfamen, entjtand ein jehr heftiger Nampf um die aus 
Holz gefertigte Ummallung. „Denn jo lange die Aihener nicht da waren, wehrten ſich 
iene und halten jogar das Übergewicht über die Lakedämonier, die den Mauerkampf nicht 
verſtanden; als aber die Aıhener dazu kamen, da gab es einen fehr Higigen und lang: 
wierigen Mauerlampf. Am Ende aber eritiegen die Athener durch ihre Tapferkeit und 
Standhaftigkeit die Mauer und brachen fie, und die Hellenen jtrömten herein. Aber die 
Feinde hielten nicht mehr zujammen, als die Mauer gefallen war, und feiner dachte mehr 
an mutige Gegenwehr, ſondern waren voll Angit und Schreden, weil jie auf einen engen 
Naum zufammengeicheucht und jo viel taufend Menichen zufammengedrängt waren und 
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ließen ſich  totjchlagen 
von den Hellenen, alſo 
daß von dem Heer bon 
300000 Maun — mit 
Ausnahme von 40 000, 
mit denen Artabazos 
rechtzeitig geflohen war 
— nicht 3000 übrig 
blieben.“ Die Sparta- 
ner verloren 91, die 
Arhener 52, die Tege- 
aten 16 Mann. 

Die große Übermacht 
ihres Fußvolls fam den 
Perſern in diefer Schlacht 
gar nicht zu ftatten, ſon— 
dern war cher hinderlich, 
denn das durch Fluß umd 
Gebirge eingeengte Ge— 
lände hätte ihre Entwicke— 
lung gar nicht geitattet, 
wenn auch Mardonius 
Kaliblütigfeit genug be- 
ſeſſen hätte, feine Truppen 
geordnet  vorzuführen: 
auch fir die Navalleric 
waren die Bergabhänge 
wenig günstig, und doc) 
hat diefe Waffe veritan: 
den, jich ihren Huf zu 
bewahren; fie hat wenig— 
ſtens  Teilerfolge er— 
rungen. 

Jedoch verſagte ſie 
ihre Unterſtützung voll— 
ſtändig bei dem Ent— 
ſcheidungskampf und 
nahm ihre Thätigkeit 
erſt wieder auf, um Die 
zurüdflutende Infanterie 
zu decken; an cin mög- 
liches Zuſammenwirken 
der Waffen hatte eben 
noch niemand gedacht. 





Die Marathonfc 
Refonfteuftionsentwurf gez 





| 329 
N a Die Schlacht giebt in 
ihrem Verlauf ein Bild 
von den beiden mit- 
einander kämpfenden 
Mächten in allen ihren 
charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften. Auf der einen 
Seite ein buntes Ge— 
mifch von Nationen ohne 
allen organischen Ber: 
band, nur zuſammen— 
gehalten durch den des— 
potiſchen Willen eines 
Herrſchers, jede in ihrer 
gewohnten Weiſe käm— 
pfend, eine ohne jede 
Unterſtüßung durch Die 
anderen, wenn ſie Hilfe 
braucht; auf der ande— 
ren Seite eine große 
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ihre Selbitändigkeit eifer- 
jüchtig wahrender Ab- 
teifungen, die ſich an— 
gefichts des Feindes über 
den PWorrang im der 
Schlachtitellung streiten, 
eider geringfügigiten 






entgleiten, die aber ander- 
ſeits durch Bande des 
Blutes, durch die gleiche 
tattiiche Schulung, durch 
die Liebe zum bedrohten 
Baterlande untereinander 
verbunden find; drüben 
die Söldner einer alten 
Kultur, die bei aller 
Macht: und Prachtent— 
faltung niemals einen 
dauerhaften ſtagatlichen 
Organismus” ſchaffen 
konnte, vermiſcht mit 
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den jüngiten Ujnrpatoren dieſes Aulturbejiges als den eigentlichen, jelbit aber noch halb» 
rohen Trägern der Kraft: hüben die Idealiſten der perſönlichen politiihen Freiheit, der 
weiten Weltanihauung eines Seefahrervoltes, gejtügt auf die feitgefügte Kraft des höher 
organifierten Aderbaujtaates, die Hiter einer neuen, nicht auf die Machtfülle Bevorrechtigter, 
jondern auf die Vervolltommmung jedes Einzelnen gerichteten Kultur. Den Sieg, den dieſe 
bei Platäi erfämpfte, jollte Alexander der Große anderthalb Jahrhundert jpäter in glänzender 
Weiſe vervollitändigen. 

Dazwiſchen liegen in langer Neihe die biutigen Kämpfe, welche die Griechen unter: 
einander, jept aber mit einem die gegenjeitige Eriitenz bedrohenden Ernſt führten, und 
welche in eiferfüchtigem Ningen um die Vorherrschaft die Mräfte in dem Make jchwächten, 
daß Philipp von Makedonien kein allzu jchiveres Spiel hatte, um fie an fich zu bringen. 
Daß unter dieſen Rämpfen die Kultur der Griechen nicht zu Grunde ging, fondern im 





Kampf des Mjar mit hektor 
Auf einer griechiſchen Dafe in der Sammlung des Prinzen Wapoleon 


Gegenteil jich weiter zu höherer Blüte entwidelte, beweiit die ihr innerwohnende Lebens: 
traft, welche in aleicher Weife, wie Die vorderafiatifche Kultur die indogermanijchen Eroberer, 
auch die Mafedonier zwang, ihr zu dienen und ihr zum Siege zu verhelfen, 

Tie dazwiihen liegenden Nriege mußten dazu dienen, die Waffen zu fertigen für den 
von Alexander durchzuführenden harten Streit; wir jehen in diefen Jahrzenten die Kriegs— 
kunst ſich mächtig entwideln und den wichtigiten Schritt vorwärts machen; jie gewann eine 
wiffenfchaftliche Grundlage, welche auf Jahrhunderte Hinaus ihre volle Geltung behielt. 
Tas Wichtigfte müſſen wir kurz zufammenfafien, vorher aber noch eines Borganges 
erwähnen, welcher dafür von bejonderer Bedeutung war, dev Schlacht bei Kunaxa und des 
ein volles Jahr beanipruchenden Rückzuges der 10000 Griechen unter Kenophon. 

Der durch feine Mutter begünjtigte Aufitand des Kyrus gegen feinen Bruder, Den 
Nönig Artaxerxes Mnemon, zeigt in dem Nampf des übermäctigen Zatrapen gegen die 
Staatsgewalt die Schwäche des großen Staatsorganismus. Wäre jener nicht bei Kunaxa 
gefallen, jo hätte das mit ihm verbündete Griechentum ſchon im Jahre 401 den Einzug 


4. Hellas, Mafedonien 331 


in Perſien gehalten, denn die 13000 griechifchen Söldner des Kyrus hatten die Schladht 
zu feinen Gunſten entjchieden. 

Als deſſen Marjchlolonne durch die Nahriht vom Nahen des Königs überrajcht 
wurde, blieb kaum Zeit, die Schlachtordnung einzunehmen: Auf dem rechten Flügel, an den 
Euphrat gelehnt, die Griechen, in der rechten Flanke durch ihre Leichtbewaffneten (Peltajten) 
und durch 1000 paphlagonifhe Reiter gededt; auf dem linken Flügel Ariäus mit den 
anderen barbarishen Truppen, im Zentrum Kyrus mit 600 Neitern „alle mit großen 
Panzern, Beinharnifhen und Helmen bewaffnet, alle Pferde hatten Stirn» und Bruits 
ichilde, und die Neiter führten auch griechifche Schwerter”. Dann rüdte der König heran: 
„Auf dem linken Flügel Neiterei, mit weißen Harniſchen ausgerüſtet, unter Tijjaphernes, 
an diefe ſchloſſen ſich Truppen mit geflochtenen Schilden: ihnen zur Seite marfchierte 





Wagenfänpfer 
Auf einer griehifhen Daje im Mufeum zu Floren; 


ichwergerüjtetes FZußvolf, mit hölzernen Scilden, die bid an die Füße veichten, dem Vers 
nehmen nad Ägypter; noch andere Truppen, teils Neiterei, teils Bogenſchühen, folgten 
dDiefen. Das gefamte Kriegsheer war nach Pölferichaften abgeteilt, die in geſchloſſenen 
Viereden geichloifen aufmarjchierten. Bor der Front fuhren Sichelmagen, durch große 
Zwilchenräume von einander getrennt,“ Klearch, welcher die Griechen führte, erhielt von 
Kyrus den Beſehl, dad feindliche Zentrum anzugreifen, wo jid) der Nönig befände; er trug 
aber Bedenken, den Flügel vom Fluſſe abzuziehen und der Umfaffung auszufegen. Der 
Nönig rüdte im Frontalmarſch heran. „Kaum 3 oder 4 Stadien (500-600 Mieter) 
waren nun beide Heere don einander entfernt, als die Griechen ihren Schlachtengejang 
anftimmten und auf den Feind losgingen. Durch das ſchnelle Wordringen eines Teiles 
ihrer Linie befam dieje eine Beugung, jo daß die anderen laufen mußten um feine Lücke 
zu machen. Während dieſes allgemeinen Laufens erhoben alle ein Geſchrei, wie es bei der 
Anrufung des Ares gewöhnlich it und jchlugen zugleih Schild und Lanze zufammen, um 
die Pferde jcheu zu machen. Ch’ es aber noch zum Pfeilichuß kam, wendete jich die feind— 
lihe Kavallerie und floh. Die Griechen verfolgten fie aus allen Mräften, die Sichelmagen 
aber, ihrer Führer beraubt, gingen leils ſelbſt durch das feindliche Heer, teils durch die 
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Griechen. Diefe, die ed voraus bedacht hatten, öffneten jeßt ihre Reihen; mancher wurde 
zwar dabei, wie auf der Neunbahn, gejtreift und von feinem Platze verdrängt, doch hat 
man nicht gehört, daß Einer dabei verlegt wäre. 

Da nun aber der König, deſſen Zentrum fchon den linken Flügel des Kyrus über: 
vage, feinen Feind vor jich fand, der ihn angriff, jo machte er eine Schwentung, um den 
Feind einzufchließen.“ Kyrus, der jegt beforgte, daß der Mönig die Griechen im Rüden 
fafjen möchte, ging ihm entgegen, griff mit feiner Garde von 600 Mann die 6000 Mann 
itarfe Reiterei, die vor dem König ſtand, an und jchlug fie in die Flucht; den Anführer 
Artagerjes tötete er mit eigener Hand. eine Kavallerie indeſſen zerjtreute ſich bei der 
higigen Verfolgung, nur wenige Freunde blieben bei ihm; da erblidte ex den König unter 
jeiner Bedeckung, und num hielt ihm nichts mehr, jondern mit den Worten: „Ich ehe ihn“ 
iprengte ev auf ihn los und vermundete ihm mit einem Stoße auf die Bruſt durch den 





Amazonenfhladt 
Auf einer griechiſchen Dafe, im Beſitze des Grafen von Syrakus 


Harniſch. Während dem warf ein anderer dem Kyros mit großer Gewalt einen Wurfipieh 
unter Das Auge; er fiel, und über ihn wurden 8 feiner tapferiten Begleiter hingejtredt. 
Hierauf wınden ihm Kopf und rechte Hand abgehauen. . 

Da Ariäus nicht Stand hielt, Drang der König ungehindert bis zum Lager feiner 
Gegner vor; Hier vereinigte er fih mit Tifjaphernes, welchen die Peltajten auf dem 
griechiſchen rechten Flügel nicht hatten verhindern können, am Flußufer vorzudringen 
und rüdte gegen die Griechen vor, Als dieſe ſich in Nüden und Linker Flanke bedroht 
fahen, jtimmten jie wieder den Echlachtgefang an und gingen noch mutiger als das erſte 
Mal zum Angriff vor. Die Feinde warteten diefen gar nicht ab, ſondern wandten jich zur 
Flucht: eine Reiter: Abteilung jchien fich zwar wieder ſeßen zu wollen, als aber die Griechen 
wieder vorrückten, verlieh fie den von ihr bejegten Hügel und zwar nicht geichlofien, ſondern 
in voller Flucht. Die Griechen hatten die Schlacht gewonnen, aber der, um den jie ge— 
ſchlagen war, hatte fie nicht überlebt, und jo hatte der Sieg keinen Wert. 

Der an diefe Schlacht ich anjchließende Rückzug unter Yeitung Xenophons stellte den 
Griechen num neue, bisher ganz unbekannte Aufgaben. In Den heimischen Nriegen waren 
fie gewohnt, ſich die Schlachifelder auszufuchen und den Kampfplatz ohne lange Märfche 
und vom Geguer umbehelligt zu erreichen; bier mußten fie jeden Augenblick eines über: 
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vofchenden Angriffs gewärtig fein, das für den Kampf ihnen aufgezwungene Gelände war 
meiſt für die jchwerfällige Form der Phalany gegenüber den feindlichen Teichtbewaffneten 
Scharen höchſt ungünſtig: die eigene leichte Infanterie erhielt einen überrafchend hohen 
Wert. Deshalb gab KXenophon die geſchloſſene Phalanr auf: „Die Phalanr muß fich in 
unebenem Gelände”, jagt er, „da ein Berg nicht überall wegſam ijt, von ſelbſt auflöjen; 
die Wahrnehmung aber, daß die gewohnte gejchlojjene Ordnung nicht erhalten werden kann, 
erzeugt leicht Mutlofigkeit. Ferner, rüden wir eng zufammengepreßt in tiefer Maffe an, jo 
werden Die Feinde und überflügeln; breiten wir und zu Dinner Linie aus, jo wird dieſe 
durch einen auf einen Punkt geführten kräftigen Stoß durchbrochen und hierdurch Die ganze 
PL.VI. 
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Phalanx geichlagen. Mein Rat it daher, zwar auf einer Linie, aber in mehreren einzelnen 
Kolonnen anzugreifen, und zwiſchen dieſen jo viel Raum zu laſſen, daß wir den Feind rechts 
wie links überflügeln. Jede Abteilung nimmt die tüchtigiten Leute an die Spitze und 
marjchiert da, wo Das Gelände gangbar if. Schwerlih wird der Feind zwiſchen die 
Kolonnen eindringen, denn er ſetzte fich damit Flankenangriffen aus; jchwer dürfte es ihm 
auch werden, eine unjerer Nolonnen zu werfen, denn der bedrohten fümen die benachbarten 
zu Hilfe.“ 

Die von Xenophon eingeführte Auflöfung der jtarren Maſſe in Meine jelbitändige 
Glieder Hat ſich nicht ohne weiteres eingebürgert, fam vielmehr evjt bei den römischen 
Manipeln zur Durchführung: dagegen ward die von ihm für nötig erachtete Erleichterung 
der Infanterie und geiteigerte Fürſorge für die Leichtbewaffneten durch Iphikrates mit 
Energie durchgeführt. Es iſt die bemerkenswerte Zeit, wo in Attika das Söldnertum zur 
Einführung und gleichzeitig des Iphikrates Neuorganijation zur Geltung fam. Das Be- 
ſchaffen einer vollen Rüſtung war fojtipielig und gerade den tüchtigiten Soldaten oft un- 
möglich, Die Zugabe von je einem Echildträger für jeden Echwerbewafineten belaftete die 


334 4. Bellas, Mafedonien 


Armee in unnüger Weife, was um fo mehr zu vermeiden war, als den an der alten 
Kampfart ſtarr fejthaltenden Spartanern gegenüber die Leichtigkeit der Bewegung die beite 
Waffe war. Seit Iphikrates teilt fich Die griechiiche Infanterie in: 1. die etwas er— 
feichterten Hopliten als eigentliche Linieninfanterie, welche mit dem Yangjpieß als Haupt: 
waffe ſtets die geſchloſſene Phalanx beibehält; 2. die Peltajten als eine ebenfo für den 
Kampf in Linie (hierzu die Ausrüftung mit langem Speer) wie für das zeritreute Gefecht 
geeignete Mittelinianterie (fie führte als Fernwaffe kürzere Riemenfpeere, welche eine 
größere Treffjicherheit durch die Rotation erhielten, die ihnen durch den beim Wurf jich 
abwidelnden Niemen erteilt wurde): 3. die Gymneten, ein nur für das zeritreute Gefecht 
bejtimmtes Fußvolf, d. h. ſchildloſe Echleuderer, Bogner und Speerſchützen. 
Die Meiterei konnte mur geringen Umfang ges 
winnen, weil das Gelände im allgemeinen für die Pferde: 
\ zucht nicht günftig war. Selbſt die fich entwidelnde Ritter— 
\ Schaft der „Hippeis“ war zunächſt unberitten. Grit zur Zeit 
der Matedonier ward dad anderd. Die Streitwagen ge- 
hören in Hellas ganz der Heroenzeit an, 
Nod einen Blid auf die Schlachtentaktif, bevor wir 
zu deren Meifter, Alexander gelangen." Leichte Infanterie 

Disfnawrtier und Neiter ändern vor ihm noch nichts daran, daß die 
Auf einer griechiſchen Dafe im Entiheidung lediglich bei der Phalany liegt; während des 

Hofmufeum zu Wien von jenen geführten Vorgefechts ſetzt fie ſich langſam in Marich 

und beide Teile ziehen jich dabei nach rechts, jo daß jie jich 
in gleicher Weife iüberflügeln; da jich bei diefem Halbrechtsmarſch der rechte Flügel uns 
willkürlih immer vorfchiebt, entiteht thatſächlich eine fchiefe Stellung. Dieſe Angriffsweiſe 
war zur Gewohnheit geworden, weil jeder Teil auf den als gefährdeter angejehenen rechten 
Flügel (die vom Schild nicht gededte Eeite) die beiten Streiter brachte und dadurd den 
linken Flügel zu dem thatfächlich jchwächeren machte: jeder fuchte num diefen zu überflügeln, 
und jo gejchah das Gleiche von beiden Eeiten. Epaminondas nun wich hiervon in der 
Schlacht bei Leuktra ab, indem er feinem linken Flügel die von Xenophon erfundene tiefe 
Kolonnenform gab, den rechten aber in der Form der alten Phalanx formierte. Eriterer, 
für den entjcheidenden Stoß gegen den feindlichen gewohnheitsgemäß jtärferen rechten 
Flügel beitimmt, wurde lints durch die Weiterei, rechts durch den Defenfivflügel gededi, 
welch letzterer zurüdgehalten, aljo während der Schlacht verſagt wurde. Dieje grundjägliche 
Einteilung in einen Offenfiv- und einen Dejenfivflügel charafterifiert die jogenannte „ſchiefe 
Schlachtordnung“. 

Der weſentliche Schritt, welchen ſpäter Alexander that, beſtand darin, daß er die 
Flügel nicht nur verſchieden formierte, ſondern auch organiſierte. Er machte wieder 
den rechten Flügel zum entſcheidenden, da er es nicht mit Griechen und deren Gewohn— 
heiten zu thun hatte, das iſt alſo mebenfärhlich, er ſetzte ihn aber in bewußter Abſicht ihrer 
zwedentijprechenden Verwendung aus verjchiedenen Waffen zufammen und jchuf damit den 
Kampf der organifch verbundenen Waffen, während bisher das Gefecht der Yeicht- 
und Schwerbewaiineten ohne allen Zufammenhang miteinander gewejen war. Der erjte 
Angriff kam natürlich der Navallerie zu, sie ward in wirkungsvolliter Weife durch Die 
leichte Infanterie unterftüst, deren Kern die ähnlich den Peltaſten ausgerüfteten Hypaſpiſten 
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bildeten, und zwar leitete legtere auf dem rechten Flügel die Schlacht ein, bei dem geringiten 
fich bemerklih mahenden Schwanken atladierte die ſchwere Reiterei der Nitterichaft jtaffel- 
weile, gefolgt von den Hypaſpiſten, welche in den Kampf der Kavallerie ſchleunigſt eins 
griffen. Inzwiſchen rückt das ſchwere Zußvolf, phalangitiich geordnet, in breiten Staffeln 
nah, jo daß nun die ganze Schlahtordnung ſchräg gegen die feindliche Front jteht, der 
rechte kämpfende Flügel fie bereits durchſchneidend, der linke, dedende, noch weit entfernt; 
die linke Flaufe der vorrüdenden Phalangiten wird ebenfo durch die theſſaliſche Neiterei 
gedeckt. Mit diefem taktifchen Syſtem, der höchiten Entwidelung der helleniſchen Nampf- 
weile, jchlug Alexander feine Schlachten in den vier eriten aſialiſchen Feldzügen. Als 
Beifpiel wähle ich die Schlacht bei Gaugamela (Oftober 331.) 

Sn der Ebene zwiſchen Ninive und Gangamela hatte Darjawuſch (Darius) das 
Neichsheer, 1000000 Streiter und 40000 Pferde, zufammengezogen, die ſtreitbarſten Völker: 
Ichaflen dazu entboten, Perſer, Meder, 
Kaukaſier, Baktrer, Iraner, Armenier, 
Inder und Babylonier, weite Strecken 
des Kampffeldes hatte er ebnen laſſen, 
um für ſeine Reiterei und namentlich für 
die Sichelwagen günſtige Bodenverhältniſſe 
zu ſchaffen, andere Strecken waren vor 
der Front durch Wolfsgruben und Fuß— 
angeln unzugänglich gemacht. Am vierten 
Tage, nachdem Alexander den Tigris über— 
ſchritten hatte, ſtieß er auf feindliche Reiter, 
einige wurden gefangen und gaben ihm 
die erſten Nachrichten über den Feind und 
ſeine Stärke. Gr ſchlug ſein Lager etwa 
1!/, Meilen vom perſiſchen Heere entfernt 
auf und verwendele 4 Tage auf die forgfältige Befeſtigung, da er Gepäck und Kranle bier 
zurüdlafjen wollte; in der 5. Nacht lieh er die Truppen antreten umd rückte in Schlacht: 
ordnung gegen Saugamela vor, machte etwa 30 Stadien vor der feindlichen Front halt 
und erkundete perfünlich mit Kavallerie und einigen LYeichtbewafineten Das Gelände. Dann 
lie; er vorrücken. 

Alerander3 Heine Armee zählte 40500 Mann Infanterie, 7000 Neiter; dieſe hatte 
er in zwei Treffen aufgeitellt, 30500 Mann zu Fuß und 4200 ſchwere Keiter im 1., 
10000 zu Fuß und 2800 Pferde im 2. Treffen. Die Mitte der Schladhtitellung nahmen 
die Hopliten (6 Phalangiten-Taren zu je 4100 Mann) ein, auf dem rechten Flügel jtanden 
die maledonischen Nitter, von den Hopliten durch die Hypajpiiten getrennt, vechts durch 
Leichlbewaffnete gedeft: hinter ihnen, im 2. Treffen, befanden jich die Peltaften und Die 
leichte Neiterei der Sariffophoren, Bäonier und Griechen. In ähnlicher Weife wurde der 
linke Flügel im 1. Treffen durch die theſſaliſche Reiterei und griechische Bundesgenofien, 
im 2. Treffen durch Fußvolk und leichte Neiter der Thraler gebildet. Den rechten Flügel 
fommandierte Alexander jelbjt, den linken Parmenion. Darius jtand mit jeinen Kern: 
truppen im Bentrum, bei ihm jeine Leibgarde, die ariehiihen Söldner, perſiſche Neiter, 
Inder umd Karer, dahinter in Neferve die Babylonier, davor cine Reihe Glefanten und 
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ein Geſchwader von 50 Sichelwagen; das Vortrefien des linken Flügels bildeten 100 
Sichelwagen, die baktrifchen und ſtythiſchen Neiter, das des rechten Flügels 50 Wagen, 
die armenifche und kappadokiſche Neiterei. 

Als Alexander die letzte Hügelreihe überichritt, welche ihm die Perjer verbarg, jah 
er feine Schlachtreihe gerade dem Zentrum des Gegners gegenüber und beichloß, feine 
ganze Streitmaht im Sinne einer Angriffstolonne gegen den perſiſchen 
linten Flügel zu werfen. Dazu mußte ev jich halbrechts ziehen. Darius 
erkannte wohl die Abjicht und ließ die Bewegung durch eine Ausdehnung 
jeines linken Flügel3 nad halblinks beantworten, und al3 Alexander die 
Grenze des geebneten Geländes erreichte, glaubte Darius feinen Weiter: 
marich nach rechts hindern zu müffen, da er in dem unebenen Gelände 
jeine Sichelwagen nicht benutzen konnte; er ließ die ſtythiſchen Reiter gegen 
rechte Flanke und Rüden der Mafedonier vortraben. Alerander warf ihnen 
die lügelabteilungen der leichten Weiter ſeines 2. Treffens entgegen 
(Griechen und Päonier); Darius bringt nun feine baktrifchen Reiter ins 
Gefecht, und es entipinnt fih ein hartnädiger Kavalleriekampf, in dem 
auch die maledonische Neiterei Schwere Berlufte erleidet. 

Da aber Alerander währenddejjen in jtetem Vorgehen bleibt, läßt 
Darius die Sichelwagen des linken Flügels gegen die matedonische jchwere 
Reiterei vorgehen; jedoch werfen jich die leichten Speerſchützen ſchnell ihnen 

Krieger auf entgegen, töten umd verwunden die Wagenlenfer und machen die Roſſe 
£efythos vom jcheu, jo daß die geſchloſſene Maſſe jich lodert; einige Wagen rennen 
£ofri wohl durch die matedonifchen Abteilungen, aber diefe vermögen, da jie ver 
Britiſches Mufeum einzelt find, ihnen Gaſſen zu öffnen, hinter der Front werden fie von 
in London 
Troßknechten angehalten. 

Auf dem Vormarjch nähern ſich nun die mafedonischen Ritter (Hippeis) bereit3 dem 
linken Flügel der Perjer, Darius zieht die ganze Kavallerie vor, um fie ihnen im die 
äußere Flanke zu werfen, Dadurch entiteht eine Lücke, da das Fußvolk nicht jo ſchnell den 
von den Reitern verlaſſenen Pla auszufüllen vermag, und dies benugt Alexander, um mit 
größter Kühnheit feine Nitterichaft, keilförmig doppelt geitaffelt, voritoßen zu laſſen; damit 
faht er das Fußvolk in der linken, die Kavallerie gleichzeitig in der rechten Flanke und 
im Nüden: gleichzeitig aber paden die Hopliten und Hypaſpiſten in der Front an, während 








Ulerander und Darius 
Bild auf einer griehifchen Vaſe im Mufeum zu Neapel 
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die bisher immer noch) in Nejerve gehaltenen Sariffophoren die umgebende Bewegung der 
perjiichen Neiter zum Scheitern bringen. Der Sieg it auf diefem Flügel entschieden, und 
Alerander nimmt die Verfolgung auf. 

Auf dem Linken Flügel ſtand es nicht jo gut. Bei dem Halbrechts-Vormarſch der 
in Taxen geitaffelten Hopliten war eine Lücke entjtanden, der linke Flügel war abgerijjen. 
Die vor dem perfifchen Zentrum befindliche Kavallerie benugte dies, warf fih in die Lücke 
und, die Front durchbrechend, auf die ihr folgende Heine Bagage. Anftatt nun die Lücke 
durch das zweite Treffen jchnell auszufüllen, ließ Parmenion dies gegen die perjiichen 
Neiter Kehrt machen und jtand nun 
ganz ijoliert den Neitermafjen gegen ah I 
über, welche vom feindlichen rechten 2 * 9 
Flügel heranſtürmten. Er ſandte zu ei, ; TER. 
Alexander, um Hilfe zu erbitten, und 1 Pa — 4! m 
diefer nahm fofort von der Verfolgung de urn S 
Abſtand, um fich durch Die im Rückzug a o en „ 
befindlichen Heeresmaſſen der Perſer ss R 
durchzuarbeiten, wobei feine Hippeis er". NG 
ſtarke Verluſte erlitten; jedoch war es 6 
den Thefjalern indefjen gelungen, den — DB, ge 
Kavallerie-Angriff auf den linken Flügel — 
abzuweiſen, und die Verfolgung konnte war j 
— allen er — werden, Schladtordnung bei Mantinea (362 v. Chr.) 
da bie ganze feinbliche Armee ihr Heil A) Eafedämonifche Bundesgenoſſen: a) Arfader; b) Kafe- 
in der Flucht ſuchte. dämonier; c) Athener; d) Eleer, Achäer :c., f} Lake 

Die Schlacht bei Gaugamela war dämoniſche Reiter; g) Attifche Reiter; h) Eleiſche Reiter; 
wie die bei Iſſos und am Granicus X) Leichtes Fußvolk. — B) Boeotifhe Bundesgenoffen: 
eine ausgeſprochene Flügelichlacht, aber m) Detachements des rechten Slügels; n) Defenfioflügel der 
der perfischen Hauptarmee gegenüber viel Topiten (Chefjalier, Koteer, —— — P) Ofienfiv- 

E Ü > flügel (Angriffsfolonne der Thebaifchen Hopliten); R) Rei. 
borjichtiger angejeßt, als jene, bei denen  ferfolonne mit Bamippen und anderem leichten Fußvolk. 
Alexander die Schladhtitellung unmittel- 


bar aus der Marjchordnung entwidelte. Der Ofjenfivflügel wirkte, wie bei Iſſos, durch 
die Verbindung von ſchwerer Neiterei mit der leichten Infanterie und ſchützte fich Durch Das 
2. Treffen, das aus der Tiefe vorging. Die Hoplitenphalanz bildete noch die große Maſſe, 
aber die Entjcheidung lag in der zur ſchweren Schlachtenfavallerie ausgebildeten Ritters 
ſchaft, alfo bei der aus dem Adel bejtehenden Gefolgſchaft des Königs. 

Nachdem durch dieſe Schlacht die Macht des Perferreichd zertrümmert war, ſtand 
Alexander der Weg offen, um bis zum Jaxartes und über den Fundus vorzudringen und 
die Örenzen feines Reiches weiter auszudehren, ald die Perjerlönige es jemals vermodt 
hatten. Als er 324 nah Suſa zurückehrte, konnte er an die Durchführung feines großen 
Planes gehen, durch Verſchmelzung des Orients mit dem Deceident ein maledoniſch-perſiſches 
Weltreich auf Grund der Gleichberechtigung zu gründen. Er vermählte ſich mit einer 
Tochter des Darius, 10000 feiner Krieger mit afiatiichen Frauen, er begann den Bau von 
Verkehrsjtraßen zwifchen den von ihm in allen Teilen des Neiches neugegründeten und 
mit griechischen Koloniſten befegten Städten; aber der Tod ereilte ihn, bevor er feine Ideen 

Frobenltus, Weltgefchichte des Krieger. 22 
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alle verwirklichen konnte, und bevor das ungeheure Neich einigermaßen fyitematifch aus— 
gebaut war. Die auf der Perfon beruhende Einheit mußte unter den Kämpfen der Nach— 
folger Aleranders, der Diadochen, in Trümmer gehen, aber die helleniſche Kultur, deren 
vornehmjter Träger er gewejen war, erwies ſich als jtärfer, denn in den Einzelreichen der 
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Schlacht am Granicus (334 v. Chr.) 
Perſer: R) Reiterei; 8) Griechiſches 
Fußvolk in perſiſchem Solde. — Make— 
donier: A) Ritter; T) Cheſſaler; B) Grie- 
chiſche Bundesgenoſſen; C) Anmarſch Aleran- 
ders; P) Aufſtellung; ©) Angriff auf die 
perfifche Reiterei; S) Angriff auf die arie- 
chiſchen Söldner. — Leichte Neiterei: 
0) Sariffophoren; n) Päonier; r) Chrafer. 
— £inien: fufvolf: h) Eypaspiften; 
p) Peltaften; ı, 2, 3 ıc. Hopliten. — 
Leichtes Fußvolk: y) Aarianer, Mafe: 
donifche Bogner, Kretifche Bogner, Schützen 
der Balafrer 


jich befehdenden Reichsverweſer und Statthalter ge- 
wann jie mehr und mehr an Boden, und unter 
blutigen Kriegen entwidelte fie jich zu folcher Blüte, 
dab man die legten drei Jahrhunderte vor Chriſtus 
als den Höhepunkt der hellenischen Kultur bezeichnen 
lann. 

Faßt man ins Auge, in welch kurzer Zeit 
zwei makedoniſche Könige das Rieſenwerk vollen— 
deten, nicht nur die Hegemonie in Griechenland zu 
gewinnen, ſondern auch an der Spitze der Hellenen 
die Weltherrſchaft ſich anzueignen, ſo möchte man 
wohl die Frage aufwerfen, warum nicht einer der 
helleniſchen Stämme, ſondern ein bis dahin doch als 
Fremdling betrachtetes Staatsweſen dies Werk voll: 
bringen konnte. Nur an die Dorer, an Sparta, 
wo deren Eigenart die glänzendite Entwidelung 
fand, kann man hierbei denken, denn das auf die 
individuelle Ausbildung der Seelenkräfte gerichtete 
Streben der Jonier von Athen machte diefe zur 
Ausbildung eines ftraffen jtaatlihen Organismus 
ungeeignet. Sparta entwidelte ji auf der Grund» 
lage einer unteriworfenen Aderbaubevölferung zu 
einer Ariftolraten-Dligarchie, welche durch die Be- 
tonung der einjeitigen Willensausbildung zum reinen 
Militäritaat wurde und als Lehrmeiſter in der 
Kriegführung die nächſte Anwartſchaft auf Die 
Hegemonie in ganz Hellas zu haben jhien. Sparta 
hat diefe aber, nachdem es Athens Macht (404) 
gebrochen hatte, nur kurze Zeit zu behaupten ver- 
mocht, weil ihm die Fähigkeit abging, die großen 
Aufgaben der hellenischen Kulturmiſſion zu begreifen 
und fich anzueignen, weil es feine anderen Mittel 
fand, der Kleinſtaaterei ein Ende zu machen, als 
Sewaltihätigleit und Zwang. Mit dem Königs— 
frieden von 386, welcher die Heinafiatifchen Griechen 


der perjischen Tyrannis überantwortete, ſchlug es den heiligiten Empfindungen der Hellenen 
ins Geſicht. Dazu kommt aber, daß auch auf dem militärischen Gebiet der Spartaner nur 
bis zu einem gewiffen Punkt entwidelungsfähig war, daß er einem Athener und einem 
Thebaner es überlaffen muhte, mit freierem Blick die jtarren Formen der Phalanr zu löſen 
und Gefechtsformen zu finden, denen er, der frühere Lehrmeifter, unterliegen mußte. Der 
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Spartaner hat der Entwidelung der hellenifchen Kultur nicht zu folgen vermocht, er ijt immer 
ein Eindringling, ein Fremdling geblieben, der wohl eine Zeitlang im Dienjte der All: 
gemeinheit arbeiten, aber jich nicht mit ihr identifizieren konnte: er war durchaus un— 
geeignet zum Träger der hellenifchen Kultur und ihrer Aufgaben. 

Ganz anders die beiden Könige von Makedonien. Kam Philipp von vornherein zu 
Gute, daß er der vielföpfigen Kleinjtanterei der Hellenen mit feinem einheitlichen ſou— 
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Schlacht bei Saugamela (351 v. Chr.) I 
Anmarfh und Einleitung. O) Anmarſch Aleranders; 8) Schlachtordnung; F) Perfifche Front; 
au. b) Baktriſche und jfythijche Reiter; f) Sichelmwagen 


veränen Willen gegenüberjtand, jo half ihm anderjeit3 eine hervorragende politische Be: 
gabung, die richtigen Mittel zu finden, um jene feinem Willen zu unterwerfen und dabei 
fich ihnen fo unentbehrlih zu machen, daß jie feine Anführung fogar wünſchen mußten. 
Dabei war er ſelbſt Grieche durch und durch, er hatte das Verſtändnis für ihre Gedanken 
und Wiünfche, das den Spartanern fehlte, und als er den Krieg gegen Perſien vorbereitete, 
da wußte er, daß ganz Hellas hinter ihm jtände. Wlegander, welcher die glänzenden Eigen- 
ichaften feines Vaters mit dem glühenden Empfinden feiner 


Mutter Olympias — auch einer echten Griechin — vereinigte, ut Mn -_ 
ward durch feinen Lehrer Arijtoteles ſozuſagen mit helleniſchem Fe: 5 


Geiſte angefüllt und gewiſſermaßen die Verkörperung des dieſem m art 
innewohnenden Idealismus. Seine militärische Begabung ließ N en 
ihn die Tragweite, der von KXenophon, Iphikrates und 
Epaminondad eingeführten formellen und organijatorifchen 
Neuerungen begreifen und jelbjtändig weiter entwideln. Das Schlacht bei Gaugamelall 
Kriegsinitrument, deſſen er jich bedienen konnte, war aber Entfgeidungstampf des 
das denkbar beite, denn den Kern jeined Heeres bildete makedoniſchen Offenfiv- 
die Neiterei feiner Gefolgſchaft, deffen Maffe die en, flfgels. F) Erftes perfiices 
i * a ‘ N En Treffen; F,) Sweites Treffen; 
probte und taftiih vorzüglih ausgebildete SHoplitentruppe ce) Arachofiihe und dahifche 
der Griechen. Gelbit deren Söldner, wie jie Alhen Reiter 
22* 
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bejonderd in großer Anzahl eingeftellt hatte, waren feine Stammesfremde, jondern 
Hellenen. 

Die Gefolgihaft finden wir bei allen Indogermanen; auch der Perſerkönig Kyrus 
hat jie, aus den Söhnen der Vornehmſten zufammengejegt, immer in feiner perfünlichen 
Begleitung, die Blüte des Stammes, aus welcher fi der Verdienjtadel entwidelt; und 
ebenſo it jie von den Heldenführern der germanifchen Stämme nicht zu trennen. Den 
König voran, fehen wir jie die Perjer- Schlachten entſcheiden, mit ihrem Führer in den 
Kämpfen der Germanen die Wahlitatt deden, wenn jenen das Kriegsglüc verläßt. Es it 
ihr Schickſal, daß der Erfolg auch die Heime des Niedergangs in ihnen zuerit gedeihen 
läßt, denn ihre Verdienſte führen fie zu Beſitz und mit diefem zu allen damit verbundenen 
Gefahren. Die Gefolgihaft des Aleyander trug an des Schwerted Spike die helleniſche 
Kultur über die Erde, und ihr Verdienit bleibt deren Ausbreitung, wenn jie ſelbſt auch der 
Laſt der ihnen zufallenden Macht ſich nicht gewachjen zeigte. 
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g$' Griechenland find uns zwar die Überrejte der alten mykeniſchen Kultur erhalten, jie 
D erzählen von einem Reichtum und von einer Kunftfertigkeit, welche an die aſſyriſchen 
Hofhaltungen erinnert; aber von den Ereignifjen, welche fie in Trümmer ſchlug, wiſſen wir 
nichts. Nur von der legten indogermanischen Einwanderung, der der Dorer, jind einige 
Nachrichten auf uns gekommen, und diefe laſſen uns vermuten, daß die mannigfachen Über- 
einftimmungen zwijchen dem römischen und ſpartaniſchen Staat nicht zufällige find, jondern 
in der längeren Verbindung der nordweftlichen griechifchen Stämme und der italifchen Ein— 
wanderer ihren Grund haben. In Italien liegen die Berhältniffe injofern anders, als die 
Kämpfe mit dem dortigen älteren Rulturftaat, mit Etrurien, in eine viel jpätere Zeit fallen, — 
als die einheitliche Entwidelung des römischen Staates die Veranlaffung gab, Nahrichten 
über feine gefchichtliche Ausgeftaltung zu fammeln, und al infolge defjen diefe, wenn auch viel— 
fach im Gewand der Sage, bis zu den Anfängen der Stadt Nom zurücdreichen. 

Nur durch die Wafjerfläche des Tiber vom Lande der Etrusker gefchieden, mußte die 
Stadt Nom jehr bald, nachdem fie von den Einwanderern gegründet war, mit diefen in Ber 
ziehungen treten, und ſolche konnten feine freundfchaftlichen fein, da dies alte Kulturvolk 
mit Erfolg beftrebt war, feinen Machtbereich über ganz Italien auszjudehnen. Die Ber- 
mutung ift daher gerechtfertigt, daß die fpätere Beherrfcherin der Welt zeitweife jogar unter 
etruskiſcher Herrſchaft geitanden hat; wenigitens jpricht die Daritellung der römischen Schrift: 
jteller von der Regierung der drei tarquinifchen Könige als etrusfiicher Einwanderer wohl 
faum dagegen. Die auf etruskiſches Vorbild zurüdzuführenden Einrichtungen des römijchen 
Staatöwejens find dann erflärlih. Mit der etrusfiichen Kultur nahmen jie auch Wehrord- 
nung und Kampfweiſe an, fie ließen die ihnen urjprüngliche Gliederung nah Stämmen, 
Sejchlechtern und Familien fallen, als ihnen die Vorzüge der Einteilung nad) Vermögens: 
klaſſen vor Augen traten, und nicht auf der mitgebrachten, jondern auf diefer übernommenen 
DOrganijation errichteten jic ihre Macht. Wir erkennen hier Schon die Eigentümlichkeit, welche 
die Römer ſtets beibehalten haben: das nationale Bewußtjein, das bei den Gricchen im 
Raſſenſtolz fich Außerte, aber nicht jtark genug war, um dem Streben nach perfünlicher 
jelbftändiger Entwidelung und freiheit die Wage zu halten, zeitigte in den Römern die hohe 
Auffafjung von der Bedeutung des Staates, gegen deſſen Wohl das des Einzelnen völlig 
verſchwand; dem Stantögedanten wurde alles, Perfünlichkeit, Nationalität, Kultur und Reli— 
gion untergeordnet, ihm mußte alles dienen, was dem Nömer dazu geeignet erjchien, und 
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er zögerte nicht einen Augenblid, daS Gewohnte abzuitreifen, wenn ihm irgend etwas, von 
wem auch immer zugetragen, zwedmäßiger erichien. So wurde der Römer in allen Gebieten 
zum Gffektifer, wie wir e8 im bejonderen im Kriegsweſen verfolgen können. 

In der Zeit, wo Nom in die Gejchichte eintritt, Hat es die alte Nampfweife, bei 
welcher, ebenfo wie in der Heroenzeit der Hellenen die fürjtlichen Wagenkämpfer, die ſchwer— 
gerüjtelete Neiterei der Patrizier den entfcheidenden Kern bildete, bereit3 aufgegeben. Die 
Genturiatverfaffung des Servius Tullius ſchuf nach etruskiſchem Vorbilde ein tüchtiges Fuß— 
volf. Heeres- und Steuerverfaffung fielen bei ihr in eins zujammen: Auf Grund der 
Erwägung, daß nur der Befigende an der Verteidigung und Erhaltung des Staates Intereſſe 
babe, wurden die Armen und Bejiglojen zum Heeresdienjt nur in geringer Zahl als Erſatz⸗ 
mannſchaft herange⸗ 
zogen; die Patrizier 
ſtellten 18 Ritter⸗ 
centurien von je 
100 Pferden; das 
Fußvolf ward in 168 
Genturien derart von 
der Bürgerſchaft ge- 
ftellt, daß die erſte 

Vermögensklaſſe 
deren 80, die zweite, 
dritte und vierte je 
20, und Die fünfte 
28 Genturien füllte, 
wozu noch je 2 Cen- 


Bronzenes gallifhes Schwert turien  Spielleute 
Aus einem Grabe bei Novilara und Handwerker tra⸗ 





ten. Der Beſitz war 
danach noch in der Weife verteilt, daß mehr als die Hälfte der Bürger Volldufner waren. Ent- 
jprechend dem Vermögen war auch die Bewaffnung, welche jeder fich ſelbſt zu beſchaffen hatte, 
verjchieden; nur die Krieger der eriten Nlafje waren Schwerbewaffnete (Helm, Schild, Bein- 
jchienen und Panzer), die zweite Klaſſe entbehrte den Panzer (lorica), die dritte auch die 
Beinjchienen, die vierte den Helm; alle dieje führten ein furzes Schwert und einen Speer; 
dagegen die aller Trutzwaffen entbehrende fünfte Klaſſe die Schleuder. Die legten 2 Klaſſen 
wurden wohl meiſt al3 Leichtbewaffnete in zeritreuter Ordnung verwendet. 
Die Formation war die der doriſchen Phalanx entiprechende Legion, deren erſte 
4 Glieder die erſte Klaſſe, das fünfte und fechite die zweite und dritte, das jiebente und 
achte die lebten Klaſſen bildeten, wahrjcheinlich als prineipes, triarii und hastati bezeichnet. 
Jede, aus 42 Centurien beftehende Legion erhielt außerdem 3 Centurien der Ritterichaft 
(in turmae zu je 30 Pferden) und 2400 Erfagmannjchaften, welche jolange, bis ihr Eintritt 
in die Neihen erforderlich wurde, zu militärischen Hilfsleiftungen, namentlich zur Ausbefferung 
der Straßen, verwendet wırden. Bon den 4 Legionen waren immer 2 zum Felddienſt 
bejtimmt. Da die allgemeine Wehrpflicht beibehalten wurde, auch als durch Angliederung 
weiterer Gebiete Die Zahl der Dienftpflichtigen fich vermehrte, wurde die Anzahl der Aus— 
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hebungsbezirke (tribus) von 4 auf 20 (fpäter 21) vermehrt; die neuhinzugefommenen „tribus 
rusticae“ hatten aber anfangs nur 8 Genturien und ftellten nur je 200 Mann, die Zahl 
der Legionen ward erjt im Jahr 385, al3 die Centurien diefer Tribus verdoppelt wınden, 
vermehrt. Abgefehen von den Mittercenturien wınden nun 40000 Mann ausgehoben, das 
Feldheer (20000 Mann zu Fuß) ward dann in 4 Legionen geteilt, deren jede alfo an— 
jtatt 4200 5000 Mann jtarl war. 

Nachdem durch Bertreibung der Tarquinier der Etruskerherrſchaft ein Ende gemacht 
war (510 ?), übernahmen die Konfuln die Führung des Heeres, und in der Folge en die 
Stärke eines konſulariſchen Heeres mit 2 Legionen fejtgehalten. 

Den erſten Schritt zur Loslöfung don dem etruskiſchen Vorbilde machte die — 
Armee gelegentlich der ſchweren Kämpfe mit dieſen ihren Nachbarn im Norden. Um den 
Beſitz von Fidenä, das, am linken Tiberufer gelegen, den Etruriern als Brückenkopf diente, 
entjpann ſich ein Streit, weldher die Römer zu 
einer zehnjährigen Belagerung der jtarlen Stadt 
Veji veranlaßte. An Kriegsvolt gebrach es ihnen 
nicht, denn fie hatten beveit3 bei der Ausdehnung 
ihres Machtbereich3 über Latium das Prinzip durch— 
geführt, durch Einverleibung des Adels der unters 
worfenen Städte in Rom und durch Kolonijieren 
der erworbenen Gebiete die Zahl der mit vollem 
oder teilweifem Bürgerrecht Ausgejtatteten jtetig 
zu vermehren und die Erweiterung ihrer Macht FIN 
durch ſyſtematiſche Angliederung zu vollziehen. Die Bronzener gallifher Sdild 
Armee war aber durch die Belagerung ges Aus einem Grabe bei Novilara 
zwungen, auch während des Winters in Dienjt zu 
bleiben, die ihr angehörenden Bürger wurden ihrer friedlichen Beſchäftigung vollitändig ent- 
zogen, und es wurde notwendig, ihnen hierfür einen Erſatz zu leijten. Dies führte zur 
Zahlung eines Soldes, womit aus der Bürgerwehr ein jtändig jchlagfertiges Heer wurde. 
Jedoch hüteten fich die Römer wohl, der griechifchen Urt zu folgen und zum Anwerbeſyſtem 
überzugehen, jondern hielten daran fejt, den Kriegsdienit als eine Ehrenpflidht des Bürgers 
zu betrachten und den Sold nicht als Lodung zu einem gewinnbringenden Gewerbe, jondern 
nur als Erleichterung der Lajt zu benußen. Es entwidelte jich daraus ein Konfkriptions- 
ſyſtem, welches mit der Zeit die Gliederung nad) Cenfus immer mehr in den Hintergrund 
und eine jolche nach Tüchtigkeit und Dienjtalter an deren Stelle treten lieh. 

Es braucht Hier nur daran erinnert zu werden, daß diefe Veränderungen in der Ors 
ganifation des Heeresdienftes mit den inneren Kämpfen des Staates, mit der ſich langſam 
ducchfämpfenden Gleichberechtigung der plebs, d. h. der allmählich freiwillig oder gezwungen 
zuziehenden Neubirger mit den altanfäfjigen Patriziern Hand in Hand und teilweije aus 
ihnen hervorgingen. Bald nad) der 396 durchgeführten Eroberung von Beji, womit die 
Kraft Etruriens gebrochen war, fanden auch die inneren Kämpfe mit dem Zugeitändnis, daß 
einer der Konſuln ſtets ein Plebejer fein müfje, ihren vorläufigen Abſchluß (367). 

Mit einem neuauftretenden Feind folgte die zweite Etappe in der Entwidelung des 
Heerwejens jehr raſch der eriten. Das Vordringen der Gallier aus Norditalien brachte Nom 
in große Gefahr. Die Schlaht an der Allia ward im Jahr 340 verloren, die Halbbar- 
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baren verbrannten Nom, und nur dem Dazmwifchentreten des verbannten Camillus war es 
zu danken, daß das römische Neich nicht durd) ein gallisches verdrängt wurde. Ihm find 
auch Die Neuerungen zuzufchreiben. Dem Ungeftüm der galliichen Angriffe begegnete er durch 
die achigliedrige Aufftellung dev Legion, wobei auch die niedrigiten Cenſusklaſſen in die Reihe 
der Hopliten aufgenommen werden mußten; dies wirkte auf das bereits erwähnte Verlajjen 
des Klaſſenſyſtems, nötigte zur Durchführung einer gleihmäßigeren Bewaffnung und zur 
Bevorzugung der Tüchtigeren und Geübteren bei Anordnung der Aufitellung, denn mit der 
größeren Tiefe der Phalanı wurden die Evolutionen erſchwert. Ferner nötigte die Kampf— 
weile der Gallier, welche mit ihren Schwertern die Köpfe zu treffen fuchten, zur Einführung 
einer glatten metallenen Sturmhaube an Stelle des bisherigen wahrjcheinlich Tedernen und 
mit Metall befchlagenen Helms und des länglichsvieredigen 
Schildes (seutum) anjtatt des Heineren Rundſchildes 
(elypeus). 

. Eine weitere bochwichtige Neuerung betrifft den 
Marſch- und Lagerdienit. Camillus machte bei dem Über: 
fall bei Ardea, wo er die mit Vernachläſſigung jeden Siche- 
rungsdienstes jchlafenden Gallier in ihrem Lager überrafchte 

| 8* und ein ſchreckliches Blutbad anrichtete, die Erfahrung, daß 

Bronzener gallifher Helm die Sicherungsmaßregeln auch nicht eine Nacht außer 

Novilara Augen gelaſſen werden dürfen und nahm die ſeitdem bei— 

behaltene Gewohnheit an, das Lager ſtets mit einer Um— 

wallung zu verſehen. So läſtig oftmals dies Syſtem ſein mochte, ſo hat es der römiſchen 

Armee doch immer den Vorteil gebracht, daß ihre Aktionen vor überſtürzender Haſt bewahrt 

blieben, daß ſtets der Übergang aus der Dffenfive in die vorbereitete Defenjive ihr zu 

Gebote jtand. Wo dieſe Lager bei dauernder Benupung zu Standlagern (castra hiberna, 

eastra stativa) wurden, und infolge defjen auch den proviforischen mit dem permanenten 

Charakter vertaufchten, wurden fie in jpäteren Kriegen die wichtigiten Glieder der Befejtigungs- 

linien, mit denen die unterworfenen Völker gefeffelt wurden, und geitalteten ſich vielfach zu 

Mittelpunkten der Städte, deren jegige Bedeutung noch von dem richtigen Blid der Römer 
bei Auswahl der Ortlichfeiten zeugt. 

Die dritte Etappe feiner Entwidelung verdankt das römische Kriegswejen den Sams 
niterfriegen (343— 290), bei welchen das gebirgige Ariegstheater in derjelben Weife Berüd- 
jichtigung verlangte, wie bei den Siriegsmärjchen des Kenophon; und wie hierbei die Gliederung 
der Phalanx, jo ergab fich für die Nömer die Zerlegung der Legion in die felbftändigen 
Einheiten der Manipeln. Dieje wurden in der Stärfe von 64 Mann (8 Mann tief und 
breit) in der rangierten Legion mit Abjtänden und Zwifchenräumen, die ihrer Frontbreite 
gleichfamen, in drei Treffen aufgeitellt, wobei das zweite Treffen die Intervalle des erjten 
dedte (Unincunr-Stellung). Gfeichzeitig mußte die Bewaffnung geändert werden, da der 
Sebirgskrieg den Wert der Wurfwaffen in erhöhtem Mae hervortreten lieh. Die ſchwere 
Waffe der Samniter, das Pilum, ein jtarfer Holzichaft mit langer eiferner Spitze, die ſich 
befonder3 zur Verteidigung des Lagerwalls eignete, ward dem dritten Treffen, den Triariern, 
übergeben, welche den Wert einer Gefechtsreferve erhielten; die erſten Glieder des erſten 
Treffens Dagegen wurden aus Leichtbewaiineten, aljo aus Schützen gebildet, welchen die 
Aufgabe zufiel, das Gefecht durch den Kampf mit den feindlihen Schützen einzuleiten und 
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ih dann durch die Intervalle hinter das erſte Treffen zurüdzuzichen. Defjen Manipel 
erhielten dadurch eine für den Gebirgskrieg jehr wichtige Selbjländigkeit. Hinter der Front 
befanden jich endlich die leichtbewaffneten Norarier und die Erfapmannjchaften der accensi. 

Es ift ein auffallender Umstand, daß die Römer faſt jeden Krieg, weil gegen einen ihnen 
noch ungewohnten Gegner, mit einer Niederlage beginnen; aber es it, als hätten fie dadurch 
die bewunderungswiürdige Zähigkeit des Wideritandes erworben, welche fie niemals verzagen, 
jondern nach jeder verlorenen Schlaht nur um jo energifcher alle ihre Kräfte aufbieten 
ließ, um die zwedentjprechenden Mittel zu finden, welche zum Siege führten. So auc in 
den Kämpfen mit Pyrrhus von Epirus, welcher von dem bedrohten Tarent gegen fie zur 
Hilfe gerufen wırde (282— 272). Hier trat fich die griechische Phalanı und die vömijche 
Legion, die Söldnerarmee 
eines der bedeutenditen Nach» 
folger Alexanders des Großen 
und das Bürgerheer der 
Nepublif, das erprobte Feld- 
herrntalent und die natio- 
nale Vollskraft gegenüber; 
diefe Abrechnung zwiſchen 
Hellas und Rom war die B 
wichtige Vorbereitung auf den Bronzener gallifher Helm 
Lebenstampf mit Karthago. Novilara 

Pyrrhus hatte nach aſia— 

tiſcher Sitte feiner Armee die Elephanten einverleibt, fie bildeten gemeinſam mit 
leihten Fußtruppen ein Vortreffen, das Zentrum feiner Schlahtordnung nahmen wie 
bei Alexander die Phalangiten mit der Tiefe von 16 Gliedern und bewaffnet mit 
der 5 Meter langen Earifja, ein, auf den Flügeln hielt die jtarfe Meiterei. Die 
römischen Manipeln erwiejen ſich der kompakten Mafje der Phalanr nicht gewachfen, ihr 
und den Elefanten verdankte Pyrrhus bauptjächlich feine teuererfauften Siege; den Römern 
gab e3 Veranlafjung zur weiteren Ausgejtaltung der ManipularsLegion; der Speer der 
Hajtaten war zu jchwach gegen die Sarijja, während das Pilum ſich bewährt hatte, und die 
Folge war die allgemeine Ausitattung der vorderſten Manipeln mit dein Bilum. Die 
wuchtige Waffe wurde auf kurze Entfernung gefchleudert und unmittelbar darauf der Einbruch 
in die erjchütterten Gegner mit dem Echwert ausgeführt. 

Auf der Grundlage von Dienftalter und Tüchtigkeit teilte fich das Fußvolk nunmehr 
in 4 Klaſſen: Die Triarier, 600 Mann von 40—45 Jahren, itellten, mit der Hafta be— 
waffnet, die 10 Manipeln des dritten Treffens; die Prieipes, 1200 Mann von 32— 40 Jahren, 
bildeten das zweite, die Haftati, ebenfall® 1200 Mann von 25—32 Nahren und wie die 
vorigen mit dem Pilum ausgerüftet, das erjte Treffen, alfo je 10 Manipeln von 120 Mann. 
Die jüngiten und gemwandteiten Leute bildeten, ebenfall3 1200 Köpfe ſtark, eine leichte 
Truppe, die Velites. Sie waren mit leichtem Lederhelm, Iedernem Rundſchild, Schwert und 
mehreren Wurjpießen ausgejtattet und zu je 40 allen Manipeln zugeteilt, wodurd deren 
Selbjtändigkeit wejentlih erhöht wurde. 

Beim Aufmarih waren die Schübenzüge der Veliten ftet3 den Manipeln angejchloffen, 
ſodaß die Intervalle frei blieben. Nahm man eine Verteidigungsitellung ein, jo rückten fie, 
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um dieſe zu jchließen, in die Lüden; ging man angriifsweife vor, jo bildeten die Veliten 
aller drei Treffen al3 große, von bundesgenöſſiſchen Schleuderern und Bognern unterftügte 
Plänffermafje ein Vortreffen. Sie bejegten, vorauseilend oder entjendet, wichtige Punkte des 
Geländes, wurden bisweilen auch zur Bedrohung der feindlichen Flanle auf einem Flügel 
majjiert und zogen fich, wenn vom Feinde gedrängt, durch die Zwifchenräume hinter ihre 
Manipeln zurüd. Nun nahmen die Haftaten Die cigentlihe Schlaht auf; fie gingen im 
Schritt oder laufend vor, machten auf zehn Schritt vom Feinde einen Augenblick Halt, die 
zwei vorderen Glieder fchleuderten die Pila und brachen dann mit dem Schwerte ein. Ver— 
mochten die Haſtaten nicht des Gegners Herr zu werden, jo gingen fie durch die Intervalle 
zurüd, und das zweite Treffen, die Principes, nahm jeinerjeit3 den Kampf auf, während 
die Triavier jih auf ein Knie niederliegen und mit den gegen die Schulter gelehnten Schilden 
und den gegen die Erde geitemmten Spießen eine Art Wall 
bildeten. Vermochten die beiden erjten Treffen nicht, den 
Feind zu werfen, fo wurden jie zurückgezogen und die 
Triarier gingen, von ihnen gefolgt, ind Treffen. 

Die Kavallerie behielt ihre Einteilung, 18 Turmen 
von je 30 Pferden bei jeder Legion; fie wurden Drei 
Glieder tief aufgejtellt und attafierten in gejchloffenen Ge— 
ſchwadern mit gefällten Speeren, ſaßen bei jtehendem Ge— 
fecht aber auch wohl ab und fümpften zu Fuß. Gelegentlich 
gab man ihnen Leichtbewaffnete mit, welche, mit 7 Wurf: 
jpießen bewaffnet, auf der Kruppe aufjaßen, in Wurfweite 
vom Feinde abjprangen und den Einbruch der Neiter durch 
das Schleudern ihrer Geſchoſſe vorbereiteten. Während die 
aus zer 2 nz nationalrömifche Neiterei als jchwere Kavallerie zur Dedung 

der Flanken diente, verſah die der Bundesgenojien 
den Dienjt der leichten Kavallerie und hielt bis zu ihrer Verwendung hinter dem 
dritten Treffen. 

Die 2 Legionen eines Konfularheeres (8000 Mann Infanterie) wurden durch bundes— 
genöjfische Truppen in Stärke von 10000 Mann zu Fuß und 1800 Neiter verjtärkt, von 
eriteren wurden 1600, von letzteren 600 Mann al3 „extraordinarii auf die Flügel genommen, 
die aus dem Reit der Fußtruppen formierten 2 Legionen jtanden links und rechts der das 
Zentrum bildenden nationalrömischen Legionen, Die Bundesgenofjen (socii) wurden aber 
nicht in Manipeln, jondern in Cohorten (jede Legion in deren 10 von 420, die Extraor- 
dinarüi in 4 zu 400 Mann) geteilt. 

Die war die Organifation des römifchen Heeres, als mit dem Hinausgreifen des 
Staates über die Feitlandsgrenzen der Zufammenitoß mit Karthago, der Beherrjcherin des 
Mittelmeeres und feiner Inſeln, unvermeidlich wurde. 

Engliſche Schriftiteller haben wiederhalt ihr Vaterland mit Rom, den Gegner Hannibal 
mit Napoleon verglichen, jehr mit Unrecht, denn wenn einmal verglichen werden ſoll, jo 
würde Öroßbritannien viel cher mit Karthago in Parallele zu ftellen fein. Die phönizischen 
Karthager trieben eine rein kaufmänniſche Politik, ihre Kriege find nicht Selbſtzweck, wie 
bei den Römern, fondern Handelunternehmungen, für welche ihr Leben einzufegen gar keine 
Beranlafjung vorlag, für welche fie aljo joviel Truppen kauften, als der zur erwartende 
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Gewinn ratſam und vorteilhaft erjcheinen lieh. Die eigentlihe Waffe des Staates war die 
Flotte, die ihm Sicherheit vor Angriffen und Freiheit des Handels gewährte, folange feine 
ftärfere Seemaht im Mittelmeer auftrat. Der Aderbau, welcher ji) aus dem Begehren 
nach Grundbejig entwidelte, gab wohl Veranlafjung zur SHavenwirtichaft und zu Getreide- 
ipefulationen, aber nicht zur Erziehung einer Friegstüchtigen Aderbaubevölferung. 

Der Beſitz von Sizilien wurde zum erſten Streitobjeft zwifchen Karthago und Rom; 
der hieraus fich entjpinnende erſte punifche Krieg wurde hauptfächlid auf dem Waſſer aus- 
gefochten und hat für uns nur infofen Interefje, als fein für Karthago ungünjtiger Aus— 
gang, der Berluft von Sizilien, auf Urſachen zurüdzuführen it, welche die Schwachen Seiten 
der Handelsjtadt deutlich erkennen laffen: die Unzuverläffigfeit der Soldiruppen und der 
geknechteten Aderbevöllerung, deren gleichzeitiger Aufitand Karthago vollftändig lahm legte 
und in feiner Exiſtenz auf das ernſteſte bedrohte. Die Folge war, daß Hamilkar Barkas, 
der Netter aus der Not, die Führung des Heeres und der auswärtigen Politik in die Hand 
befam, daß feiner, von tiefem Haß gegen Nom erfüllten Familie freies Spiel gegeben 
wurde, um Rom zu demiütigen und die für den Handel unentbehrlihe Herrſchaft zur Ece 
wiederherzuitellen. 

Da die Römer die Berlegenheit Karthagos auch benugt hatten, um ſich Sardiniens 
und des wichtigen Garalis zu bemädhtigen, mußte Hamilkar zunächſt darauf bedacht fein, dem 
Staate neue Abſatzgebiete und eine neue Machtjtellung zu fchaffen; er war damit auf Sand» 
unternehmungen in Spanien angewiejen, und diejes jollte ihm zur Brüde werden, um Rom 
von der Landſeite anzugreifen, nachdem der Angriff von der Seejeite ausſichtslos erjchien. 
Die Römer hatten vor der Hand genug zu thun, um ihren Bejiß gegen Seeräuber und die 
Gallier der Po-Ebene zu fihern; nach der fiegreichen Schlacht bei Telamon (225) ergriffen 
jie von diefer mit den Kolonien Placentia, Cremona und Mutina Beſitz und führten die bis 
Spoletium bereit3 früher gebaute Straße weiter über den Apennin und nach der Küſte des 
Adriatiichen Meeres, wo fie zunäcdit bei Ariminum endigte (Via Flaminia), An weiteren 
Mafregeln, um ihre Herrfchaft im cisalpinischen Gallien zu fichern, wurden fie durch den 
Ausbruch des zweiten punischen Krieges gehindert. 

Nom jtand damald an der Spibe einer Nonföderation, welche ganz Italien bis zum 
Po umfaßte und im Notfall eine Armee von 700000 Mann zu Fuß und 70000 Reitern 
aufbringen fonnte; für diefe waren bejtimmie Sammelpläbe vorgejehen und dur Straßen 
mit Rom verbunden, jo Ariminum und Arretium im Norden durd, die Via Flaminia und 
Gaffia, Brundifium im Süden durch die Via Appia; die befeitigten Kolonialſtädte ficherten 
den Beſitz der Straßen, doc fehlten noch alle Verbindungen über die mittleren Apennin- 
Päſſe; die Verhältniffe im Seltenlande waren noch im Werden begriffen, als Hannibal 
hier auftrat. 

AL Hamilkar in Spanien vordrang und auch die an der Küſte gelegenen Griechens 
jtädte bedrohte, hatten die Römer mit Sagunt ein Bündnis geſchloſſen. Als nah Hasdrubals 
Ermordung Hannibal vom Heer zum Führer erwählt wınde (221), und um feine Stellung 
gegen eine Widerfaher in Karthago zu behaupten, loszuſchlagen gezwungen war, ward durch 
die Belagerung und Zerſtörung von Sagunt (219) der casus belli gegeben. Nom rüjtete 
zwei Heere, deren eins von Sizilien aus auf 160 Schiffen nach Afrita, das andere don 
Piſä auf 60 Schiffen nad) Spanien übergejebt werden follte. Aber auch karthagiſcherſeits 
war der Krieg wohl vorbereitet. Afrila war von Spanien aus ſtark bejest, letzteres wurde 
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durch ein zweites Heer unter Hannibal Bruder Hasdrubal behauptet; von bier ſollie 
Hannibal jelbit, der auf dem Landwege nad Italien ging, feine Unterjtügungen erhalten. 








Relief der Marfusfäule (etwa 176 m. Chr.) 
Römifhe Reiter in Ketten und Schuppenpanzer 


Mit dem Kern der Armee über die Alpen gelangt, erwartete er in den zum Teil noch gar 
nicht unterworfenen Selten Oberitaliend Bundesgenofjen zu finden. Freilich hatte er mit 
den ihm unbekannten Schwierigkeiten, welche der Übergang über dad Hochgebirge bereitete, 
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nicht rechnen können und kam mit jehr gejchwächten Kräften in der Po-Ebene an. Hier 
jtieß er alsbald auf die Truppen des Konfuls P. Cornelius Seipio, welche ihm bereits den 
Übergang über die Rhone, allerdings vergeblich, hatten wehren wollen. Der Konful hatte, 
auf der Fahrt nad) Spanien Maffilia anlaufend, der Karthager Unmwejenheit durch aufflärende 
Kavallerie fejtgeitellt und war, ald er ihren Marſch nicht mehr hindern konnte, ſchleunigſt 
umgelehrt, um fie beim Abjtieg zu empfangen. 

Fünf Monate nad) jeinem Abmarſch von Neu-Karthago kam Hannibal 218 in Jtalien 
an; don den 50000 Mann zu Fuß, 9000 Reitern und 35 Elefanten, mit denen er ab» 
marjchiert war, hatte er 30000 Mann Fußtruppen, 3000 Reiter und fajt alle Elefanten 
unterweg8 verloren, aber das Glück wollte, daß zuerit die beiderjeitigen Reiter und leichten Fuß— 
truppen (am Tieinus) zufammenftießen, und daß fich hierbei die Überlegenheit der numidischen 
Reiter und der baleariſchen Schügen geltend machte. Seipio führte fein Heer über den Po 
zurüd, um ein fir die Karthager weniger günſtiges Gelände aufzufuchen, der erſte Erfolg 
brachte aber Hannibal bereit3 die von Seiten der Gallier erwartete Hilfe; brachen doch jelbjt 
aus dem römischen Lager einige Taufend der galliichen Vundestruppen aus, um ſich Hannibal 
anzufchließen. Und auch die wichtige frage der Verpflegung löſte ſich in unerwartet günftiger 
Weife, da fich der Kommandant von Klaftidium beftechen lich und mit der Feſtung die das 
jelbit aufgefpeicherten Vorräte überlieferte. 

Mit Scipio, der in dem Neitergefecht verwundet war, vereinigte jih an der Trebia 
fein Amtsgenofje Tiberius Sempronius Longus, ein Heißſporn, der gar nicht jchnell genug 
an den Gegner beranfommen konnte, obgleich der Winter jchon recht heftig auftrat. Hannibal 
fuchte die8 auszunußen, bevor der gefährlichere feiner Gegner wieder hergeitellt war. Er 
legte einen Hinterhalt an der Trebia und lockte dann durch feine ſcharmützelnde Neiterei die 
Nömer am frühen Morgen, wo fie noch ungefrühjtücdt waren, aus ihrem Lager heraus, vers 
leitete fie, das eilige Waller des Fluffes zu durchwaten und griff dann die Hungernden und 
Erjtarrten an. Die Balearen und andere Leichtbewafinete, beinahe 8000 Mann, jtellte er 
als Bortreffen auf, dahinter das ſchwerbewaffnete Fußvolk, auf die Flügel die bereits auf 
10000 Mann angewacjene Kavallerie und den Reſt der Elefanten. Sempronius gab feiner 
im gejtredten Laufe verfolgenden Reiterei, al3 jie unvermutet von den plöglich Halt machenden 
Numidern angegriffen wurde, das Zeichen zum Nüdzug und ftellte fie beiderfeitS des Fuß— 
voll. Die Römer waren 18000, die latinifchen Bundestruppen 20000 Mann ftarf, von 
galliichen Hilfstruppen waren nur die Gremonaner ireu geblieben. 

Die römische Neiterei fam fofort in eine fehr bedrängte Lage, denn ihre Minderzahl 
von 4000 Pferden konnte den gemeinfamen Angriff der Leichtbewaffneten, der Kavallerie 
und der Elefanten nicht Wideritand leiſten; nachdem fie geworfen, griffen die Leichtbewafi- 
neten die Flanken der römischen Infanterie an, die Elefanten verfuchten frontal einzubrechen, 
und die im Hinterhalt gelegenen Truppen famen ihr in den Nüden. Trotzdem hielten ſich 
die Legionen. Da lie Hannibal die Elefanten gegen die auf dem Flügel jtehenden Gallier 
108, und als diefe in wilder Flucht davon liefen, mußten die umzingelten Römer den Kampf 
aufgeben; 10000 Mann fchlugen ſich nach Placentia durch. 

Im folgenden Fahre finden wir eine Konfulararmee in Wriminum, die andere in 
Arretium, beide aljo getrennt durch den Appennin. Hannibal it Herr von der Po-Ebene 
und Ligurien, und überall fchließen ſich die noch nicht lange von den Nömern Unterworfenen 
ihm an. Noch jegt der Winter dem Durchmarſch durch das Gebirge die größten Schwierig- 


5. Italien, Rom, Karthago 351 


feiten entgegen, ald er bereit3 den Apennin überfchreitet, das Arnothal gewinnt und ſich 
unvermutet zwifchen die beiden römiſchen Urmeen jciebt; Flaminius folgt ihm von Arretium 
und wird, in einen Engpaß gelodt, am Trafimenifchen See vollitändig gejchlagen. Obgleich 
dem Vormarjch gegen Rom auf der Via Caſſia nun nichts im Wege jteht, wendet jid) 
Hannibal über Spoletium, das feinem Angriff twiderjteht, zur Küſte des Adriatifchen Meeres, 
wo er hofft, neue Bundesgenofjen zu finden. Hierin enttäufcht, geht er durch Samnium 
nad Apulien, gefolgt von dem zum Diktator ernannten D. Fabius Marimus (Cunctator), 
welcher unter Vermeidung 
einer Schlaht ihn durch 
zahlveihe Heine Gefechte 
zu Schwächen ſucht. Hannis 
bal zeigt auch für dieſe 
Art der SKriegführung 
volles Verſtändnis, weiß 
ihr mit Liſt zu begegnen 
(im Paß Callicula) und 
ſeinen Gegner in Rom zu 
diskreditieren. 

Im Jahre 216 beſchloß 
der Senat, den beiden 
Konſulu L. Ämilius PBaul- 
lus und C. Terentius 
Varro die doppelte von 
der üblichen Truppenzahl, 
alſo je 4 Legionen zur 
Verfügung zu ſtellen, ſo 
daß ihre vereinigten Ar— 
meen mit den bundes— 
genöſſiſchen Kontingenten 
80000 Mann an Fuß— 
truppen betrugen. Han— 
nibal hatte mit ſeiner 
Armee, die jetzt 40000 
Mann zu Fuß und 
10000 Reiter zählte, bei Geronium in Apulien überwintert und im Frühjahr fich 
der mit großen Vorräten ausgejtatteten Burg don Gannä bemächtig. Die ganz 
offene, nur von dem Aufidus geteilte Ebene war für die Verwendung feiner 
jtärleren Savallerie (die Nömer hatten nur 6000 Pferde) überaus günftig, Bei feinen 
Gegnern machte ſich die Zweiteilung des Befehls in ungünjtigiter Weife geltend (das 
Kommando wechjelte täglich zwiſchen den zwei vereinigten Konfuln), denn der überlegte 
Umilius Paulus, welcher die Karthager in ein für das Fußvolk günftigeres Gelände Ioden 
wollte, fand bei jeinem jiegesgewiffen und übermütigen Kollegen fein VBerjtändnis für feinen 
Plan. In der Entfernung von 6 Milien von Hannibal hatten die Römer ihr Lager auf- 
geichlagen. Aus diefem ging Varro, fobald der Befehl an ihn fam, gegen die Karthager 
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vor. Hannibal ließ die Marjchkolonne jofort durch feine Numider angreifen, und nur der 
unter Amilius Führung von dem Fußvolk geleiitete Widerjtand ließ den heftigen Anſturm 
abprallen. . Nun lagerten beide Heere einander gegenüber, die Römer mit dem linken, die 
Karthager mit dem rechten Flügel an den Fluß gelehnt. Um aber die jenfeit3 des Aufidus 
zu Beitreibungen ausgefandten Truppen zu fihern, lich ÜÄmilius ein Drittel der Armee 
dort in einem Flußbogen ein kleineres Lager beziehen. 

Sobald Varro anderen Tage3 mit dem Überbefehl die Hände frei hatte, führte er 
die Truppen über den Fluß, zog aud die Bejagung des dortigen Lagers an ſich und bot 
Hannibal in Echlachtordnung den Kampf an. Dieſe wich von der gewohnten nur durch 
eine tiefere Aufitellung der Manipeln und durch Verringerung der Zwiſchenräume ab; die 
römijche Reiterei jtand auf dem rechten, angelehnten, die der Bundesgenofjen auf dem linken 
Flügel. Hannibal folgte der Aufforderung fofort, indem er gleichfalls den Fluß überjchritt. 
Er jtellte feine ſpaniſche und galliſche Neiterei auf den linken, die Numider auf den rechten 
Flügel, bildete das Zentrum aber nicht in gewohnter Weije aus den afrikanischen Kern— 
truppen, ſondern aus Selten und Iberern, zu deren beiden Seiten er die Afrikaner nicht 
in gleicher Höhe, ſondern etwas zurüdgezogen aufitellte. Er ſelbſt übernahm die Führung 
der Mitte, Maharbal führte dem rechten, Hasdrubal den Tinten Flügel. In dem Gefecht 
der römischen Reiter fam e3 zum Handgemenge; hierbei fprangen fie vom Pferde, um zu Fuß 
zu kämpfen, wobei jie natürlich den kürzeren zogen. Entjcheidend wurde aber diedmal der Kampf 
des Fußvolks, welcher trog des vom entgegenmwehenden Wind in die Augen geiriebenen Staubes 
von den Nömern mit einem ungeftümen Angriff begonnen wurde. Die Gallier mußten dem 
Stoß weichen, je weiter fie aber zurüdgingen und je weiter die Nömer ihnen folgten, defto 
günftiger geitaltete jich der Kampf für die auf den Flügeln jtehenden Afrikaner, welche den 
zufammengepreften Neil der Nömer in den Flanken und im Rücken fahten und um fo leichteres 
Spiel hatten, al3 dieſe fich von vornherein des Raumes zur freien Entwidelung beraubt hatten. 

Tas Gemepel endigte mit einer Niederlage, in welcher nach Polybius 70000, nad 
Livius 45000 Leichen, unter ihnen der Konful Amilius, 21 Kriegstribunen, 80 Senatoren 
die Wahljtatt bededien; der dieſe verichuldet hatte, Terentius Varro, hatte fich bei Zeiten in 
Sicherheit gebradt. Hannibal verlor 4000 Gallier und Spanier, 1500 Afrikaner und 
200 Reiter. Die unmittelbare Folge der Schlaht war die Losfagung der Samniten, 
Lucaner, Bruttier, der Abfall von Capua, Syrafus und vieler anderer unteritaliicher Städte 
von Nom; doch niemald bewies dies eine wiünrdigere Haltung, indem es Hannibals Ge— 
jandten die Thore verichloß und jelbjt die Einftellung von Sklaven nicht. jcheute, um ein 
neues Heer auf die Beine zu bringen. Mit dem nächiten Jahre begann der Umſchwung, 
da Hannibal fait gar feine Unterſtützung aus der Heimat erhielt und ſich mehr und mehr 
auf die Devenjive bejchränft ſah. Capua wurde 211, nachdem Hannibals Entſatzverſuch 
geicheitert war, erobert und einem furchibaren Strafgericht unierwworfen, auch in Spanien, wo die 
beiden Scipionen in diefem Jahre unter Mafiinifjas Beiſtand gefchlagen und gefallen waren, 
trat 209 mit der Entjendung des Sohnes P. Kornelius Seipio (Mfrifanus) die Wendung 
ein, er eroberte Neufarthago, während gleichzeitig O. Fabius Marimus Tarent wiedergewann. 

Im Jahre 208 gelang es Hasdrubal, ſich feinem Gegner in Spanien, Scipio, ges 
fchieft zu entziehen, indem er nicht durch die öjtlichen Pyrenäen, wie diejer vorausfente, 
fondern durch deren weltlichen Teil die Halbinjel verlieh und endlich den Plan zur Aus— 
führung brachte, jeinem Bruder neue Kräfte zuzuführen. Über Erwarten jchnell legte er 
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den fchwierigen Weg zurüd und ftieg im Frühjahr 207 in die Ebene des Po hinab, Der 
Bereinigung beider Brüder glaubten die Nömer mit Necht energiſch entgegen treten zu 
müſſen, aber wie jehr auch fie durch die elf Fahre des Krieges gefchwächt worden waren, 
ergiebt die Zählung diejes Jahres: . die 272000 Bürger waren auf 137108 zufammen- 
geſchmolzen. Trogdem vermochten fie, auf allen Kriegsſchauplätzen verteilt, 23 Legionen 
aufzujtellen. Ein konſulariſches Heer unter M. Livius Salinator dedte die Flaminiſche 
Straße, daß andere unter C. Claudius Nero jtand in Lueanien gegen Hannibal und wußte 
ihm bei Grumentum eine Schlappe beizubringen. Hannibal ging nah Metapontum zurück, 
wo er Verſtärkungen aus Bruttium erhielt; Nero aber, der ihm jtetig folgte, griff Die 
Boten auf, welche ihm die Ankunft und Pläne feines Bruders mitteilen follten und fahte 
den kühnen Entjhluß, von Venufia, wo er 40000 Dann zu Zuß und 2500 Reiter vers 
ſammelt hatte, mit einer auserlefenen Schar von 6000 Fußſoldaten und 1000 Reitern die 
Armee zu verlafien und jeinen Kollegen zu veritärken. 

Hasdrubal war indefjen nach vergeblicher Belagerung von Placentia gegen Ariminum 
vorgerüdt, wobei er die römischen Truppen vor ich her trieb. Auch der Konſul Livius 
wagte, nachdem er alle im Norden ftchenden Kräfte vereinigt hatte, den Kampf nicht mit 
ihm aufzunehmen; er wich bi8 Sena Gallia Hinter dem Metaurus zurüd. Bis hierhin 
hatte Nero einen Weg von etwa 400 Kilometer zurüdzulegen. Er marjchierte Tag und 
Naht, in Neih und Glied nahmen die Soldaten ihre von der Bevölkerung ihnen dars 
gereihhte Nahrung und ruhten abwechjelnd in den Fuhrwerken, welche bereitwilligit gejtellt 
wurden und der Marjchlolonne folgten. Zur Nacht traf Nero in Sena Gallia ein, nicht 
mit verminderter, jondern mit viel größerer Truppenzahl, da ihm unterwegs Freiwillige 
von allen Seiten zugejtrömt waren, Er gab feinen Tag Ruhe, fondern drang darauf, 
fofort zu jchlagen, um möglichjt raſch auf feinen verlaffenen Poſten zurüdzufehren. Troß 
aller angewendeten Vorſicht hatte Hasdrubal doch die Verftärfung des römischen Heeres in 
Erfahrung gebracht und beichloß, dem Angriff am nächiten Tage auszumweichen und in der 
folgenden Nacht jich über den Metaurus zurüdzuziehen. Er ward jedoch von feinen Weg» 
weifern über die Lage der Fuhrten getäufcht und fuchte noch bei Tagesanbruch vergeblich 
nad) einer Übergangsitelle, als die römische Reiterei hinter ihm erſchien. So gut es das 
ungünftige Gelände gejtattete, formierte er feine Truppen, die jpanifche Infanterie und die 
wenigen Afrifaner auf den rechten Flügel, die ligurifche Infanterie ind Zentrum und die 
Sallier auf den Tinten Flügel; feine 10 Elefanten jtellte er vor das Zentrum und den 
rechten Flügel, den er ſelbſt befehligte. Un Reitern fcheint er Mangel gehabt zu haben. 
Die Römer waren in herkömmlicher Weije vangiert; Nero führte den rechten, Livius den linken 
Flügel, der Prätor Porcius das Zentrum, Die beiden legten ſtießen auf jehr energifchen 
Widerftand und konnten feine Fortſchritte machen; befonders die Elefanten famen hier Hasdrubal 
ſehr zu ftatten. Nero bemühte fich lange vergebens, an die Gallier heran zu kommen, welche 
durch einen jteilen Abhang gededt jtanden, und Hasdrubal benutzte dies zu heftigem Andrängen 
gegen den römiſchen linken Flügel; da aber Nero jah, daß die Gallier hartnädig zurück— 
gehalten wurden, wiederholte er fein jtrategisches Manöver in einer taktiichen Bewegung: er 
beichäftigte den linken Flügel Hasdrubals und führte feine Kerntruppe hinter der römiſchen 
Schlachtreihe entlang zum linfen Flügel, wo er unvermutet die vordringenden Spanier in der 
Flanke anpadte. Dieſe und die Ligurier folen nad) tapferem Nampfe bis auf den legten Mann 
gefallen fein, die Gallier wurden nun eingekreift und gleichfall3 niedergemacht, Hasdrubal fiel. 

Brobenius, Weltgeihichte des trieges. 23 
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So jhnell er gelommen, fchrte Nero nun nach Süden zurüd, und die erſte Kunde, 
welhe Hannibal von jeinem Bruder erhielt, bejtand in dem ibm abgejchlagenen Kopf, der 
ihm ins Lager geworfen wurde. Er wich in die Südſpitze der Halbinfel, nach Bruttium, 
zurück und behauptete jich hier. Doc die Entjcheidung de3 Krieges fiel in Afrika. Scipio, 
welcher die Karthager aus Spanien ganz vertrieben und mit dem Numiderlönig Maffinifja 
ein Bündnis gejchlofien, führt 204 von Sizilien ein Heer nah Afrika; Hasdrubal, Gisgos 
Sohn, und fein Schwiegerfjohn Syphar werden von ihm und Mafjiniffa gefchlagen, Hannibal 
von feiner Vaterſtadt in höchſter Not zurüdgerufen, bei Zama fommt es zur lebten, über 
die Weltmacht entjcheidenden Schlacht. 

Hannibal bildete fein erjtes Treffen aus Liguriern, Galliern, Balearen und Mauren, 
das zweite aus Karthagern, Afrilanern und Makedoniern, als Reſerve dienten die aus 
Bruttium mitgeführten Italer; auf dem rechten Flügel ftand die karthagiſche, auf dem Linken 
die numidifche Neiterei, vor der Front nicht weniger al3 80 Elefanten. Dagegen hatte 
Scipio die italiſchen Neiter auf den linken, die Numider auf den rechten Flügel ge- 
nommen, die beiden Rivalen, Mafjinifja und Syphax, ſtanden ſich aljo gegenüber; die 
Intervalle feiner Infanterie hatte er außergewöhnlich groß angeordnet, um für die Elefanten 
breite Gaſſen herzuitellen; er füllte jie mit Leichtbewaffneten, welche dem Angriff der Tiere 
ausweichen und ſich Hinter die Manipeln zurüdziehen jollten, um jie von bier aus in der 
, Seite anzufallen. Bei dem gleichzeitigen Gejchrei, da3 die Römer bei Beginn der Schlacht 
erhoben, wurden die Elefanten vor dem linken Flügel ſcheu und brachten die eigenen 
Truppen, Mauren und Numider, in Verwirrung, jo daß bier Maſſiniſſa leichtes Spiel hatte; 
und auch die des rechten Flügels, welche in die römischen Reihen einbrachen, wurden Durch 
den auf fie niederfallenden Hagel von Geichoffen zur Umkehr veranlaßt und brachten Die 
farthagische Neiterei in Unordnung, jo daß auch hier das Gefecht jchnell zu Gunſten der 
italifchen Reiter entschieden war. 

Als das Fußvolk zum Kampf kam, waren die puniſchen Flügel von Kavallerie bereits 
entblößt, die beiden Gegner aljo an Vertrauen und Stärke nicht mehr gleih. Die nun 
beginnende Schlacht jchildert Livius in charakteriftiicher Weife: „Das Gejchrei dev Römer 
war einjtimmig, und darum deſto jtärker und fürchterlicher; gegenüber jtimmten bei jo 
vielerlei Völkern von ungleich klingenden Sprachen die Töne nicht zufammen. Das Gefecht 
der Römer, die mit Körper: und Waffengewicht ſich auf den Feind einfenkten, war feit- 
jtehend; auf jener Seite war mehr ein Anfprung, mehr Behendigfeit als Kraft. Alſo 
ſchoben die Römer gleich im erjten Angriffe die feindliche Linie vom Platze. ALS fie jept 
gegen die durch Stöße mit Arm und Schild Weggedrängten ſich in Bewegung festen, 
rüdten fie, al3 hätten fie niemand gegen jich, eine ziemliche Strede vor; auch drängten die 
legten Glieder, ſobald fie das Fortrüden der Linie bemerkten, den Vorderiten nach. Bei 
den Feinden hingegen waren die Afrikaner und Karthager jo weit davon entfernt, als zweite 
Linie ihre Hilfsvölker aufzuhalten, daß jie ſich ſogar ſelbſt zurüdzogen, damit der Feind 
durch das Einhauen auf die hartnädig jtandhaltenden VBordermänner nicht auch an fie 
gelangen möchte. Alſo kehrten ihre Hilfsvölfer plöglich dem Feind den Nüden, und gegen 
die ihrigen gewandt flohen jie teil3 in die zweite Linie, teils hieben fie diejenigen, welche 
fie nicht einlaffen wollten, nieder, wurden fie doch vorhin nicht von ihnen unterjtügt und 
jebt ausgeichloffen. Hier befam die Schlacht beinahe ein doppelte Anjehen, weil ſich die 
Kartdager genötigt ſahen, zugleich mit den Feinden und mit den Ihrigen zu fämpfen. Und 
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dennoch nahmen fie dieſe Bejtürzten und Ergrimmten nicht in ihre Linie auf, ſondern 
drängten fie vermiitel3 ihres Gliederfchluffes aus dem Gefecht auf die Flügel und in das 











Relief der Marfusfäule (etwa 170 n. Chr.) 
Römifhe Soldaten in Ketten- und Schuppenpanzer 


freie Feld hinaus, um nicht in ihrer feften frifchauftretenden Linie ein Gemifch von Leuten 


zu haben, welche durch Flucht und Wunden verſchüchtert waren. 
23* 
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Übrigens hatten den Platz, auf welchem diefe Hilfsvölfer kurz vorher geitanden hatten, 
fo viele Leichen und Waffen bededt, daß es beinahe jchwerer ward, bier durchzufommen, 
al3 vorher durch die Ddichtgedrängten Feinde. Folglih gerieten in der voranjchreitenden 
eriten Sinie, wo jeder Nömer, jo gut er fonnte, über Saufen von Körpern und Waffen 
und durch zu Kot vertretenes Blut den Feind verfolgte, die Glieder in Unordnung; auch 
das zweite Treffen verlor die Richtung, weil es das evite ohne Haltung jah. Als Seipio 
dies gewahr wurde, zog er das erjte Treffen fogleich zurüd, ließ die Verwundeten hinter 
die Front bringen und führte das zweite und dritte Treffen auf die Flügel, um jo dem in 
die Mitte genommenen erjten mehr Schuß zu geben. So begann die Schlaht aufs neue 
wieder, denn nun erſt trafen die Nömer auf die eigentlichen Feinde, die an Ausrüftung, 
Erfahrenheit, Krieggruhm und in Bezug auf die Wichtigfeit der Entſcheidung ihnen gleich 
famen. Doch an Zahl jowohl als an Mut war das Übergewicht auf Seite der Römer, 
weil jie ſchon die Neiterei, ſchon Die Elefanten gejchlagen hatten, ſchon nad Beſiegung der 
eriten Yinie gegen die zweite fochten. Da fielen Lälius und Majjinifja, welche die ge: 
ichlagene Neiterei verfolgt hatten, bei ihrer Rückkehr zur gelegenen Zeit dev feindlichen 
Linie in den Nüden und diefer Angriff brachte die Entſcheidung. Von den Karthagern und 
ihren Verbündeten fielen über 20000, fait die gleiche Zahl fam mit 133 Fahnen und 
11 Elefanten in Gefangenſchaft. Die Römer verloren 2000 Mann.“ 

Durch diefen glänzenden Sieg war auch zu Lande die Obmacht der Bürgerarmee 
über das Söldnerheer, der Kraft einer feitgefügten Nation über das Ingenium eined der 
bedeutenditen Feldherrn entschieden; nur ein allerdings ſehr wejentliher Mangel der römischen 
Organifation war immer und überall hervorgetreten: der Wechfel und die fehlende Einheit: 
lichkeit des Nommandos, ein Mangel, welcher mit der Staatsform der Nepublik zu eng 
verfnüpft war, als daß er ohne deren Änderung ſich hätte befeitigen laſſen. 

Rom konnte nun beginnen, zu feinen Gunften die Grenzen zu regulieren; vorher 
hatte e$ aber mit allen italifchen Städten abzurechnen, welche zu Hannibal abgefallen 
waren: jie verloren ihr Gebiet zu Gunſten von römischen und ſolchen Koloniften, die treu 
geblieben waren. Dadurch ward in den Scejtädten das griechiihe Element durch das 
latinifche verdrängt. Aus Oberitalien wurden ganze Volksſtämme verpflanzt, und bis an 
die Alpen heran Kolonien, d. h. Feitungen vorgefchoben, um alle als jtrategifch wichtig 
erfannten Ortlichfeiten zu fichern. Damit gingen Strafenbauten Hand in Hand, von 
Arretium nach Bononia und von Ariminum nach Placentia. Nachdem in diefer Weife die 
nationale Einigung und Feitigung Italiens durchgeführt war, ward die Herrſchaft aus— 
gedehnt über die Küftenländer des öftlihen Mittelmeer. Der Sieg über Makedonien 
ſchloß die Hegemonie über Griechenland in fich: der über Antiochus III. von Syrien vers 
anlafte die Abtretung aller europäifchen Beſitzungen und der ajiatischen bis zum Taurus; 
das Nachipiel des dritten punifchen Krieges (149—146) führte zur Zeritörung Karthagos, 
welcher die Vernichtung von Korinth auf dem Fuße folgte. So beitanden im Jahre 146 
bereit3 8 Provinzen, welche von Proprätoren oder Prokonſuln verwaltet wınden: Sicilia, 
Sardinia nebit Corfica, Hiſpania citerior und ulterior, Gallia cisalpina, Illyrieum, Afrika 
und Macedonia. Dieje waren zu Steuern und Heeresfolge verpflichtet, in Stalten blieb 
der Gegenſatz zwifchen römischen Bürgern, welche durch Verleihung des Bürgerrechts an 
einzelne Perfonen und ganze Gemeinden vermehrt wurden und zwijchen Verbündeten (socii) 
beiteben. 
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ie organische Verbindung der militärischen Pflichten mit den fozialen Rechten, die den 
D jeweiligen Verhältniſſen geſchickt ſich anpaſſende ſtete Entwickelung des Heerweſens 
hatte Rom die Vorherrſchaft in den Mittelmeerländern verſchafft; jetzt traten aber Rück— 
wirkungen des erweiterten Befiges auf die ſozialen Berhältniffe ein, denen dieſe fich nicht 
anzupaffen vermochten, und mit den hierdurch hervorgerufenen VBerwirrungen wurden die 
Srundlagen der Wehrverfaffung untergraben, mußten fich Veränderungen vollziehen, welche 
mit der Zeit zeritörend auf fie einwirkten. Die vornehmſten Dienftpflichtigen, die Nitter, 
mußten jich bald ihrer Pflicht ganz zu entziehen, ihre Klaſſe wurde zu einer folchen der 
Seldmänner, und fie zogen große Vorteile aus der Weltherrfchaft Noms. Anders ging es 
dem Bauer. Ihm war, da er an den Siegen der Republik den wejentlichiten Anteil 
hatte, die Steuerfreiheit al3 Belohnung zugefallen; aber diefe Half ihm wenig, denn der 
überlegene Wetibewerb der unterworfenen Gebiete: Eardinien, Eizilien, Afrika, welche billiges 
Getreid: nad) Italien lieferten, zum Teil als Steuer liefern mußten, machte den Aderbau 
jo unrentabel, daß der Bauer lieber nach der Stadt, nach Nom zog, daß die Landjtädie 
entvölfert wurden, die Ader brach Tagen und in Rom die Menge des jtimmberechligten 
Proletariat3 immer mehr anwuchs. 

Dies führte einerfeits zu den fozialiftiichen Bewegungen, welche das zweite und erſte 
Jahrhundert v. Chr. anfüllen, anderfeit3 dazu, daß die Ärmeren den Heeresdienſt al3 eine 
Erwerbsquelle zu betrachten begannen und einem ihnen behagenden Feldherrn in Maſſe als 
Freiwillige zuliefen. Konnten fie doc hoffen, für ihre Dienste fpäter durch Anjiedelung und 
während der Kriege durch Beute belohnt zu werden. Das freie Waffenrecht der Bürger 
wandelte jich hierdurch jo jchnell um, daß Marius die ganze jervianische Kriegsverfafjung 
über den Haufen werfen und (107) an Stelle des bürgerliden Aufgebots das Werbe- 
ſyſtem ſeben konnte; er hob meijt die Ärmſten, auch aus den „capite censi*, und bald 
jogar Freigelafjene und Sklaven aus. Letztere entjtammten in Nom, wie überall bei den 
Völlern de3 Altertum, den befiegten Völkerfchaften, und die Armee ward infolgedefien bald 
ein Gemisch aller Nationen; der Unterjchied zwijchen den nationalerömischen und Legionen 
der Bundesitaaten hörte dadurch von jelbjt auf. Auch ward die Gleihmäßigfeit durch die 
allgemeine Bewaffnung (auch der Triarier) mit dem Pilum befördert. Nur in der cohors 
praetoria, in der aus befonders erfahrenen und zuverläffigen Kriegern gebildeten Leibwache 
de3 Feldherrn, behielt Marius eine Elitelruppe bei. Der Bedarf an leichtem Fußvolk ward 
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durch „Auziliartruppen“ gededt, die teils in regelmäßig ausgehobenen Kontingenten unters 
worfener Staaten, teil3 in geworbenen Söldnerſcharen nicht unterworfener, freier Barbaren- 
ſtämme beitanden. Ebenfo mußte die Reiterei, nachdem die „equites“ ganz fortfielen, durch 
Auriliartruppen: Thrafer, Numider, Spanier, Germanen, gebildet werden. 

Die Entnationalifierung der Armee war auf die Dauer mit der republifanifchen 
Staatöform nicht vereinbar. Die Bekämpfung der inneren und äußeren Feinde, welche den 
Staat bedrohten — Augurtha, die Cimbern und Teutonen, die italischen Bundesgenofjen, 
welche das volle Bürgerrecht verlangten und erreichten, Mithridats — rüdte einzelne 
tüchtige Armeeführer ungebührlich in den Vordergrund, zwang dazu, ihnen das Konfulat auf 
längere Zeit (Marius 104—100) zu übertragen oder ihnen den unbeſchränkten Oberbefehl 
in großen Gebieten und auf längere Zeit zuguertennen (Pompejus in Aſien 66-63, 
Cäſar 10 Jahre in Gallien), machte diefe zu unumſchränkten Gebietern großer kriegsgeübter 
Seere und lieh im ihnen den Wunſch nad) Befeftigung und Erweiterung ihrer Macht an« 
wachſen. Die tiefgreifende Spaltung der Bürgerjchaft in Optimaten und PBopularier lie 
beide Parteien in beitimmten Feldherren und ihren Truppen geeignete Werkzeuge zur Er- 
reihung ihrer Zwede erfennen und begünftigen, während fie anderſeits dieſen Dienlich war, 
um ihre perjönlichen Wünſche durchzufegen. Diejes Hineinziehen der militärischen Macht in 
die politiichen Kämpfe führte zu den Bürgerkriegen (Sulla erobert Nom 88, um den Mas 
rius zugedadhten Oberbefehl gegen Mithridates ſich zu fichern; Cäſar führt 49 feine Legionen 
nah Stalien, um ſich gleiche Nechte mit Pompejus zu wahren) und machte dieje blutig und 
graufam, da der objiegende Feldherr nachſichtslos gegen die politischen Gegner vorging 
Marius’ Schredensherrichaft 87 und Eullas Profkriptionen 82). Die Armee trat hierbei 
immer mehr in den Bordergrund, und dies muhte zum Militärjtaat und zum abjoluten 
Prinzipat führen. 

Das Werbejyitem gab das Mittel, um die Mannfchaften dauernd bei der Fahne zu 
behalten, jo daß fie, wenn nicht ein Friedensſchluß die Entlafjung früher herbeiführte, die 
ganze geſetzliche Dienftzeit von 20 Jahren unter den Waffen blieben. Dies mußte zum 
jtehenden Heer führen, deſſen Mitglieder, auch wenn fie entlajfen, in die Heimat beurlaubt 
waren, immer zur Verfügung des Feldheren jtanden. Da die lange Dienstzeit zu Ererzitien 
und Drill, befonders zu Fechtübungen benugt werden fonnte, fobald die Truppe ihr Stand» 
quartier erreicht hatte, waren die alten Yegionen im Einzelkampf vorzüglich ausgebildet, und 
da auf einen folchen das ganze Infanterie-Öefecht hinauslief, waren fie den neu aus» 
gehobenen ganz bedeutend überlegen. Um die jungen Leute an Blutvergiehen zu gewöhnen, 
lieh man bei den öffentlichen Spielen im Fechten ausgebildete Sriegsgefangene in großer 
Zahl gegeneinander auftreten und den Kampf blutig durchführen. Dies iſt der Anfang 
de3 barbariſchen Schaufpiel3 der Gladiatorenlimpfe. Der graufamen Siriegsgewohnbeit, 
feinen Pardon zu geben, jondern alle Feinde erbarmungslos niederzumadhen, woraus ſich 
die enormen Berlufte der Beſiegten ergeben, ward dadurch Vorſchub geleiftet. 

Einem neu auftretenden Feinde, den germanifchen Stämmen der GCimbern und Teu— 
tonen, it es zu danken, daß Marius der Legion, welche nach wie vor den Kern der 
Armee bildete, eine neue Gejtalt gab. Die Verfchlechterung des Erjages, die das Werbe 
ſyſtem mit ſich brachte, ließ die Manipel zu ſchwach erjcheinen, um dem Anjturm der wilden 
Horden, welche ungejtüm durch die Zwifchenräume dev Schladhtitellung eindrangen und alle 
Treffen gleichzeitig in den Kampf verwidelten, zu widerfiehen. Marius formte aus drei 
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nebeneinander gejtellten Manipeln eine Kohorte (600 Mann) und jtellte dieſe 10 Glieder 
tief; die num in 10 Nohorten, 30 Manivel, 60 Genturien oder Ordines zerfallende Legion 
zählte alſo 6000 Mann und ward anfangs in einem, fpäter, in zwei Treffen zu je 5 Ko— 
borten oder in drei Treffen (mit 4, 3,3 Kohorten) aufgejtellt. Diefe Legion des Marius 
it es, welche auch Cäſar beibehielt, nur waren feine Legionen bedeutend fchwächer, durch— 
Ichnittlih 3600 Mann. Die Einrichtung, das leichte Fußvolk lediglich aus Auxiliartruppen 
zufammenzufegen, bewährte ſich aber nicht, da dieſe meiit nur zum Fernkampf zu brauchen 
waren, im Nahfampf aber, wie er z. B. bei Feithaltung eines wichtigen Punkte unver: 
meidlich war, verjagten. Cäſar half jich damit, daß er jeder Manipel 10 Mann entnahm, 
diefe auf dem Marſch vom Tragen des Gepäcks entband und diefe Schützenzüge als Avant- 
garde ſowie zur Unterſtützung der Neiterei benußte, ev nannte fie „antesignani*. Auch bei 
der Neiterei genügten ihm die Auxiliartruppen nicht, welche bei Beginn des Winters aus— 
einander zu geben pflegten, er jchuf jich Daher einen feiten Stamm von geworbenen Ger— 
manen, Gallien und Spaniern. 

Von den beiden großen Feldherren de3 erſten Triumvirats (Craſſus war dabei der 
Geldmann, der Cäſars Schulden bezahlte), Hat Pompejus das Verdienit, Ajien bis zum 
Euphrat unterworfen und daſelbſt geordnete Verhältniffe Hergeitellt zu haben; Cäſar er— 
weiterte die Macht des Staates bis an die Kürten der Nordfee und des Ailantiichen Ozeans 
und trug die römifchen Waffen zweimal über den Rhein nach Germanien, zweimal über 
den Kanal nad) der britanniihen Küfte. Er befolgte bei der Unterwerfung Galliend den 
Grundſatz, welcher der römischen Politik im allgemeinen eigen it, bei jedem Zwieſpalt 
fremder Stämme fih zum Schugpatron des einen aufjwverfen, mit feiner Hilfe den anderen 
zu überwinden und jenem, der num zum Dank verpflichtet iſt, die römische VBormundjchaft 
aufzundtigen. Tüchlige Männer traten ihm in diefen Kämpfen entgegen, und die Not vers 
einigte bedeutende Streitträfte unter ihrer Führung ; aber wenn auch einzelne römische 
Unterführer Niederlagen erlitten, blieb Cäſar dank feines Feldherengenies und der jtrammen 
Organifation feiner Truppen immer Eieger. Graufam war häufig die Behandlung der 
Befiegten, wie bei der Eroberung von Uxellodunum im Jahre 50, wo der ganzen Beſatzung 
die Hände abgehauen wurden. in anderen Fällen begnügte ſich Cäfar damit, die Beſatzungen 
der genommenen Stadt in die Sklaverei zu führen, wie bei Aleſia (52), wo er jedem 
feiner Soldaten einen der gefangenen 80000 Mann zum Geſchenk madte; Völker— 
ichaften, die er Grund hatte, fi zu Freunden zu machen, gab er aber wohl auch ihre Ge— 
fangenen frei. 

Zur Eharakterijierung der römiſchen Kampfweiſe diene die Schilderung der Schlacht, 
welche Cäfar den Helvetiern im Jahre 58 lieferte. Mit 4 alten und 2 neuen Legionen 
begann er den eriten Feldzug, feine zahlveihen Hilfsvölfer machten ihn aber wohl jtärfer 
al3 feine Gegner, welche nad Napoleons Berechnung höchſtens 60000 Streiter in der 
Schlacht hatten. Nachdem Käfars eriter Plan, die Helvetier in günftiger Stellung zu bes 
fümpfen, durch eine falſche Meldung feiner Kavallerie vereitelt war, ging ev der Verpflegung 
wegen auf Bibracte zurück, die Feinde folgten und begannen, den Nachtrab zu neden. So— 
bald Cäſar dies wahrnahm, z0g er ich mit dem Fußvolk auf den nächiten Hügel und be— 
auftragte die Neiterei, den vorrüdenden Feind aufzuhalten. Den zwei neuen Yegionen gab 
er den Auftrag, auf der Hügelkuppe die Sicherung des Gepäds zu übernehmen und ſich zu 
diefem Zweck zu befeitigen; die 4 alten Legionen jtellte ev am Abhang in 3 Treffen auf. 
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Die Helvetier fuhren indefjen ihre Wagen zufammen, warfen die Reiter Cäſars zurüd und 
griffen im gejchlofjenen Haufen an. 

Cäſar lich alle Pferde hinter die Front bringen, bielt die übliche Ermutigungsrede 
und ging den Feinden entgegen. Mit den aus der höheren Stellung auf jie gejchleuderten 
Pilen brachten die Nömer fie in Verwirrung und drangen mit gezogenen Schwertern auf 
fie ein. „Zum großen Nachteil der Gallier in diefem Treffen wınden mehrere Schilde durch 
einen Wurfipich zugleih durchbohrt und aneinander geheftet; wenn mun das Eifen ſich 
umgebogen hatte, jo konnte man ihn weder zurüdzichen, noch aud) mit dem jo gehinderten 
linken Arme jtreiten. Biele warfen daher nach vergeblihem Echiitteln den Schild fort und 
fümpften mit ungeſchütztem Oberkörper.“ Nach großen Verluſten wichen die Gallier auf einen 
etwa 1000 Echritt entfernten Berg zurüd, und als die Nömer folgten, fielen die Bojer 
und Tulinger, die mit ungefähr 15000 Mann den Nachtrab bildeten, ihnen unvermutet in 

die linke Flanke. Cäſar 

Entwidlung der £egion zog fofort fein drittes 

Treffen auf dieſen Flüs 
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1. Phalangitifdhe £egion der Frühzeit unentfdjiedenem Kampfe 


A) Reiter (equites) 3 Centurien in 10 Turmen zu je 30 Pf. — B) Pha 
lanz der 3000 Spiefträger (hastati) in 3 Klaffen, deren ı. (principes) 2000, dogen ſich Die Helvetier 
die 2. und 3. (triarii) je 500 zählt. — C) £eichtbewaffnete (rorarüi) weiter auf den Berg, 
die Bojer und Tulinger 
auf ihre Wagenburg zurüd, und um dieſe ward bis in die Nacht gekämpft; fein Gallier 
floh. Bon den Wagen herab warfen ſie ihre Geſchoſſe auf die Nömer oder jchleuderten 
fie zwifchen den Wagen und Rädern hindurch, jo daß das Lager erit nad) hartnädigem 
Gefecht erobert wurde, Der Reſt der Helvetier, 130000 Menfchen (ein Drittel der Aus— 
gewanderten, da ſich Viele in die galliichen Städte zeritreuten) kehrten in ihre Heimat 
zwüd; Cäſar konnte fie nicht verfolgen, was auf jtarke Berlufte und Desorganifation 
Schließen Täßt. 

Seinen zweiten Kampf hatte Cäfar im felben Jahre mit einem Germanenjtamm, mit 
den Sueven unter Ariovift, zu beitehen. Nach einer ergebnislojen Unterredung bezog 
diefer ein Lager, 2000 Echritt von dem römischen entfernt, und ſchnitt ihm dadurch die 
Zufuhr ab. Cäſar detachierte deshalb, nachdem er feinem Gegner 5 Tage hintereinander ver— 
geblih die Schlacht angeboten hatte, 2 Legionen und einen Teil der Hilfsvölfer nach einem 
zweiten kleineren Lager, das er in der linken Flanke Ariovijts, etiwa 6000 Schritt von ihm 
entfernt, anlegte. Dieje Arbeit lieh er durch 2 Legionen ausführen und durch die anderen 
4 gegen die Angriffe der Neiterei und der Leichtbewaffneten Arioviſts deden. Als jich 
diefer zwei Tage ſpäter endlich entſchloß, eine Echladht anzunehmen, jtand ihm Cäſar mit 
6 Legionen in drei Treffen gegenüber, vor dem Heinen Lager hatte er in demonjtrativer 
Weiſe feine jämtlihen Hilfstruppen aufgeitellt. Die Germanen nahmen in einzelnen Haufen 
— jeder Stamm für ſich — und in gleichen Zwiſchenräumen Aufitellung, umjchloffen von 
einer Wagenburg (um jede Ausjicht auf Flucht zu benchmen, meint Cäjar), von welcher 
herab die Weiber mit fliegenden Haaren und unter Thränen die Krieger befchworen, jie 
nicht in Die Ancchtichaft der Nömer fallen zu laſſen. Da die Zahl feiner Legaten nicht 
ausreichte, um die Nommandoftellen der 6 Yegionen zu bejegen, ließ Cäjar deren eine durch 
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den Duäjtor (Generalintendanten) führen; unter ihnen jtanden in jeder Legion 6 Kriegs: 
tribunen, 10 Tribunen (Kommandeure der Kohorten) und 30 Genturionen. Er jelbjt über- 
nahm den rechten Flügel, da er hier den Feind am ſchwächſten fand. (Da die Schlacht 
wie alle römischen eine Frontalfchlaht war, hätte er nach unferen Begriffen den Ungriff 
gegen den ſtärkſten Flügel perfünlich leiten müffen, doch widerjprad dies der Gewohnheit, 
mit Staffeln vom rechten Flügel beginnend anzugreifen; wollte er ſelbſt den linken Flügel 
führen, jo hätte er dies Verhältnis umlehren müſſen). 

Auf das Angriffsfignal jtürzten beide Gegner jo heftig aufeinander los, daß man 
von den Wıinfwaffen gar feinen Gebrauch machen fonnte, fondern fofort zum Schwerte 
oriff. Dabei ſchloſſen die Germanen ſich jofort aneinander und rüdten ihre Schilde, auch 
über den Köpfen, dicht zufammen, um vollitändige Dedung gegen die Schwerter zu finden. 
Die tapferiten der Nömer fprangen aber auf die Schilde hinauf, riffen fie auseinander 
und ftießen von oben 
ee ReenDe N, 
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* 2. Manipel-£egion des Livius 

anderen Flügel bie A) Antepilani (Spiefträger): a) hastati (zu */, leichtbewaffnete); b) principes. 
Nömer zurüd. Wie- _ B) Pilani (mit pilum Bewaffnete) oder Triarii, — C) Rorarii, — D) Accensi, 
der war es, wie bei Jede Manipel hat 8 Mann in Front und Tiefe 

der Helvelier— 
Schlacht, die Nejerve, das dritte Treffen, dem der Sieg zu danken war; denn der magister 
equitum, Publius Eraffus, führte dieſes rechtzeitig ins Gefecht, um dies zu Gunſten Cäſars 
zu entjheiden. Auf der Verfolgung zeigte die Reiterei die ganze Brutalität, welde den 
Kriegen jener Zeit eigen ift, indem fie nicht nur die Bewaffneten, fondern aud) die Frauen 
erbarmungslos niedermadte. Wollten wir Cäjard andere Feldzüge in Gallien verfolgen, 
jo würden wir fie bei faſt jedem feindlichen Zufammenjtoß wiederfinden. Es iſt aber wichtiger, 
jein Heer auch im Kampfe mit gleichwertigen Gegnern, nicht bloß im Ringen mit Volks— 
beeren, zu betrachten, die bei aller Tapferkeit gegen die Kriegskunſt eines organifierten 
Heeres nicht auffommen konnten. 

AS nach Ablauf des zehnjährigen Triumvirate der Zwiejpalt zwiſchen Cäjar und 
den Optimaten, an deren Spitze jetzt Pompejus ftand, ausbrach, zog fich diefer über das 
Adriatiihe Meer nah Dyrrhahium zurüd; Cäſar warf erſt die Legaten feined Gegners in 
Epanien zu Boden und folgte ihm dann nach Illyrien, wozu er merkwürdiger Weije nicht 
den Weg durch Venetien und an der OÜſtlüſte einfchlug, fondern gleichfall3 von der italifchen 
Küſte überjegte. Da Pompejus mit jeiner Flotte das Meer beherrjchte, war dies gefährlich; 
nachdem Cäſar feine erite Staffel gelandet und die Schiffe zurüdgefandt hatte, um die zweite 
zu holen, fielen diefe feinem Gegner in die Hände. Pompejus dedte mit feinen 9 Legionen 
Dyrrhachium, während Cäſar mit nur 6 Legionen und 600 Reitern, nur durch einen Fluß 
getrennt, ihm gegenüber lagerte. Fünf Monate lieh Pompejus fo veritreichen, ohne von 
feiner Übermacht Gebrauch zu machen, dann traf endlich, im Februar 48, Antonius mit 


364 6. Imperium romanum 


noh 3 Legionen bei Cäſar ein. Pompejus, welcher ihm entgegen gegangen war, um Die 
Bereinigung feiner Feinde zu hindern, erreichte Dyrrhachium erſt wieder, nachdem dieſe 
begonnen hatten, diefen feinen Depotplag zu belagern; er baute fein Lager auf einem Feljen 
am Meer, jo dab er duch feine Flotte mit Lebensmitteln ſtets verjorgt werden konnte. 
Cäfar bot ihm vergeblich die Schlaht an und ſchloß ihn dann mit einer Verſchanzungslinie 
von etwa 24 Kilometern Ausdehnung (26 Kajtelle) ein, weshalb er feine Truppen, welche 
gleichzeitig die fejte Stadt angreifen follten, derart auseinanderziehen mußte, daß Pompejus, 
als ihn Waſſer- und Futtermangel zwang, feine Stellung zu verlaffen, fein allzujchweres 
Stüd Arbeit Hatte, Cäſars rechten Flügel über den Haufen zu rennen. 

Pompejus ging nad Thejjalien, wo er ji) mit Scipio vereinigte; Cäſar folgte ihm 
und zog den Domitius an fih; mach mandherlei Märfchen und Gegenmärfchen ftanden fie 
fih in der Ebene von Pharjalus gegenüber, Bompejus mit 11 Legionen — 110 Kohorten 
— eima 45000 Mann, 2000 freiwillig eingetretenen Veteranen, die gleihmäßig auf die 
anderen Truppen verteilt waren, etwa 4000 Bognern und Schleuderern und 7000 Reitern, 
außerdem Hilfsvölfern, deren Zahl nicht feititeht; Cäfar mit 8 Legionen — 80 Kohorten — 
etwa 30000 Mann und 1000 Weitern, auch bei ihm ijt die Zahl der galliichen und 
griechifchen Hilfstruppen nicht befannt. Täglich führte Cäfar feine Truppen aus dem Lager, 
aber fein Gegner ließ ſich auf eine Schlacht nicht ein, und er war im Begriff, das Lager 
abzubrechen, al3 Pompejus am 20. Juli von der Höhe jeines Lagers in die Ebene hinab 
ftieg. Hierdurch begab er ſich des Vorteil der überhöhenden Stellung, welche wegen der 
Wirkſamkeit der Wurfgeſchoſſe (Pilen) von den Nömern ſiets aufgefucht wurde; er hoffte 
aber in der Ebene von jeiner überlegenen Kavallerie größere Vorteile. 

Pompejus lehnte den rechten Flügel an den Enipeus-Bach, auf dem linken ftanden 
die zwei Legionen, welche früher Cäfar ihm abgetreten hatte, und die gefamte Neiterei, be— 
gleitet von den Bognern und Leichtbewaffneten; die Hilfstruppen ftanden hinter der Front. . 
Während er Zentrum und linken Flügel aus je 4 Legionen bilden fonnte, hatte Cäfar in 
der Mitte nur 2, auf jedem Flügel 3 Legionen, von denen die beite „zehnte“ auf dem vechten 
Flügel, bei dem er ich jelbit befand. Beide Heere ftanden in drei Treffen, jedoch bildete 
fi) Cäfar noch ein viertes hinter dem am meijten bedrohten vechten Flügel aus 6 Kohorten 
der im Zentrum jtehenden Legionen; außerdem verjtärkte er die Kavallerie durch Anteſig— 
nanen in der von ihm in Gallien erprobten Weife. 

Nachdem die beiden FFeldherren von Legion zu Legion ihre Ansprache gehalten, gab 
Cäſar das Signal zum Angriff. Gleichzeitig ſetzte fich fein Gegner in Bewegung. Nach 
römifcher Gewohnheit mußten beide Schlachtreihen bis auf Speerwurfweite im Schritt ein- 
ander ſich nähern, um dann in vollem Laufe die Pilen zu jchleudern und mit den Schwertern 
in den Händen einzubrechen. Bei der geringen Wurfweite mußten die Speere kraftlos vor 
dem Gegner zu Boden fallen, wenn er feinen Schritt verkürzte, anjtatt den Gefchofien ent- 
gegenzuftürmen. Auf eine ſolche Lijt war Pompejus bedacht, aber Cäſars Legionen waren 
auf allerhand Kriegsliiten zu achten gewohnt, und al3 ihre Gegner plößlich den Vormarſch 
auf 250 Schritt Entfernung unterbradhen, anftatt in Lauf zu fallen, hielten fie auch von 
jelbft an und erwarteten die Wiederholung des Angriffszeichens; dann ftürgten fie vor, die 
eriten zwei Glieder, nach ihnen die zwei folgenden, warfen beiderjeits die Pilen, die un— 
geraden Nummern de3 erjten Gliedes fprangen vor, um Bewegungsfreiheit zu haben, und 
der Schwertlampf begaun, Mann gegen Mann, im maffenhaften Zweifampf. Die Römer 
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benußten das zu Hieb und Stoß eingerichtete ſpaniſche Schwert, das jie jeit den puniſchen 
Kriegen angenommen hatten, meijt als Stichwaffe, da fie den weniger tödlichen Hieb für 
lächerlich und wegen des Entblößens der — für REN on Bei der jorg- 
fältigen Ausbildung durch Fechtmeiſter waren 
dieſe Schwertlämpfe ebenfo mörderiich als 
erbittert. 

Cäſar Hatte fein zweites Treffen auf 
100 Schritt folgen, das dritte halten 
laſſen; im den Hierdurch entitandenen 


9: . 3. Kohorten-£egion des Marius 
e a 
Suoijchenranm ſchob ex ale Defenftujlante 6000 Mann, gleidhmäßig mit pilum bewaffnet, jede 


die 6 Kohorlen des vierten Treffens, und Koporte so Mann Scont, 10 Maun Ciefe (je 3 Ma- 
das ſehr zur rechten Zeit, denn die feind- nipel oder 6 Centurien) 

liche Neiterei begann in jtarlen Ges 

fchwadern ftaffelweife die Flanke zu atiadieren, wobei die Bogner und Schleuderer 
in zerjtreutem Gefecht fie unterjtüßten. Cäſars mutig entgegengetretene Kavallerie mußte 
der Übermacht weichen, diefe war im Begriff, ihre Turmen zu einer umfaffenden Schlacht: 
linie zu entwideln, als fie überrafchend von dem vierten Treffen angegriffen wurde; Die 
meijt aus Germanen bejtehenden Kohorten jtürzten jich jo bligfchnell und ungeſtüm auf die 
im Abjchwenfen begriffenen Mafjen, daß Fußvolk und Neiterei ihre Eigenfchaften aus» 
getauscht zu haben ſchienen; als nun auch die jchnell gejammelte Kavallerie Cäſars wieder 
vorging, jtob die geſamte Neitermafje in wilder 
Flucht davon, und die armen Leichtbewafineten 
fielen, des Schutzes beraubt, unter Hufen und 
Schwertern der Verfolgenden. Die Hilfsvölfr MI EM 
nahmen die Gelegenheit wahr, um fich ebenfalls + x . i 
nad dem Lager zurüdzuziehen und mit ihrer 
Habe aus dem Staube zu machen. 

Indeſſen war der Kampf der Infanterie in 
der Weije weiter geführt worden, daß die Ko— 
borten des erjten und zweiten Treffens fich nad) sm Lu 
dem Grad der Ermüdung und Verluſte ablöjten. 
Der Moment war gelommen, wo friihe Trup- 
pen den Ausſchlag geben mußten. Da Cäſar 4. Kohorten-Legion Caefars 
fein drittes Treffen nach den gejchilderien Vor- A) Subfignanen: 10 Kohorten von je 5 Ma» 
gängen zur freien Verfügung hatte, Tieß er dies nipeln (10 Mann tief, 10 Mann breit) neben. 
frontal vorgehen; da aber, wie vorauszuſehen kinander. B) Antefignanen. C) Poftfignanen 
war, alsbald auch Bompejus fein jtärferes 
drittes Treffen enigegenwarf, war es von ausfchlaggebender Bedeutung, daß jener 
auch jein viertes Treffen, jobald es Sich wieder geordnet Hatte, einjegte und zwar 
gegen die linke Flanke feines Gegners. Damit war die Schlacht entſchieden. Cäſar 
folgte dem zurüdflutenden Heer nah dem Lager, nahm auch dieſes und erreichte 
die flüchtige Armee, als fie fih auf einer Höhe wieder gejebt Hatte; bier ſchnitt 
er fie durch eine verfchanzte Linie vom Waſſer ab und zwang fie dadurch zur Über— 
gabe. Pompejus erlitt einen PVerluft von 15000 Mann in der Scladıt und von 
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24 000 Gefangenen nad diejer; Cäſar verlor nad) den höchſten Angaben nicht mehr 
al3 1200 Mann. 

Cäfar erreichte es nicht, obgleich er nad Überwindung des Pompejus jtet3 Inhaber 
der oberiten Staatögewalt war, daß ihm zum Jmperatortitel auch der Purpur zuteil wurde; 
erit feinem Großneffen C. Julius Cäſar Octavianus gelang es mit Hilfe der Veteranen 
Cäſars und mitteljt blutiger Bürgerkriege, die an Grauſamkeit nicht hinter denen de Marius 
und Sulla zurüdblieben (Profkriptionen im Jahre 43), Der Cäfar Auguftus beendete dieje, 
und von jeinen Tagen an erfreuten fi 6 Gejchlechter hintereinander faſt ungeitörten 
inneren Friedens. „Nur fern an den Grenzen Mirrten*, wie Lindner dieſe Zeit childert, 
„Hin und wieder die Waffen, und fiegreiche Kämpfe gaben die glüdliche Bürgſchaft, daß der 
uralte Ruhm Roms nur größer werden könne. Der Umfang des Reiches erweiterte fich 
noch beträchtlich, um Germanien, Britannien, Dacien und am Euphrat; die Kriegslaſt, die 
der Staat zu tragen hatte, war nicht groß, denn das jtehende Heer zählte trotz des un— 
geheuren Umfangs der Herrichaft nur gegen 300 000 
Mann, und die Truppen Tagerten zum allergrößten 
Teil an den Grenzen verteilt. Da fie bald nur aus 
freiwillig Geworbenen bejtanden und meijt von den 
roheren Völkerſchaften innerhalb des Neiches und von 
den Barbaren aufgebracht wurden, drüdte Die Blut— 
jteuer nicht. Der Zweck der Kriege war nicht eigents 
lih Eroberung, fondern die Sicherung des Neiches, nur 
daß fie gelegentlich ein gewaltſames Vorſchieben der 

Gladiatoren Grenze erforderte. Die wuchtige Schwere des Reiches 
Samnit mit Dold und Tkrafier mit drückte weiter von innen nad außen, nad) den Rän- 
hafenförmiger Handwaffe. Beide mit dern zu. Doch um bie Mitte des m 
Stutum, galliihem Helm, Beinſchie⸗ zu. zweiten Jahrhun⸗ 
nen und rechtarmigem Schutz. Nach derts ſchienen keine Feinde von bedrohlicher Stärke 
altem Wandgemälde mehr vorhanden und die notwendige Ausdehnung er— 
reicht zu ſein. Nom war geſättigt.“ 

Den Kern des Heeres bildeten nach wie vor die Legionen, deren Auguſtus 25 hinter— 
ließ, nachdem ihm in der Barusfchladht 3 zu Grunde gegangen waren. Die Form der 
Kohortenlegion ward nur infofern geändert, al3 die Kohorte des rechten Flügels, welche 
als zuerit angreifende befondere Wichtigkeit hatte, al3 „cohors milliaria“ auf 1100— 1200 
Mann verjtärkt wurde, während die anderen 5—600 Mann behielten. Unter den „auxilia* 
veritand man alle Provinzialtruppen neben den Legionen, gleichgültig, ob es Römer oder 
Fremde waren; jie wurden bald die vorzugsweife fechtende Truppe. Nachdem die Feld» 
herrnwürde ein dauernde Attribut des in Nom vejidierenden Kaiſers geworden, mußte auch 
jein Hauptquartier, daS „praetorium*, und damit die „cohors praetoria“ dorihin verlegt 
werden. Ihre 9 Kohorten waren von Auguſtus an verjchiedenen Orten, 3 in Nom unters 
gebracht, aber Tiberius vereinigte fie bier in einer befeitigten Kaferne, wodurch fie eine 
verhängnisvolle Bedeutung erbickten. 

Die Zahl der Truppen reichte bei weitem nicht aus, um alle Provinzen mit Be— 
faßungen zu verfehen, für Aufrechterhaltung von Ordnung und Sicherheit mußten deshalb 
bejondere Truppen zur Verfügung der Verwaltungsorgane aufgeitellt werden: die Kommunal— 
und Provinzialmilizen; letztere befegten die Grenzfeitungen und ſchützten die Militärjtraßen. 
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Die lange Friedenszeit und die Befreiung von der Wehrpflicht machte bald die 
Bürgerſchaft unkriegerifch, kein Weltbewerb mit feindlichen Kräften regte die inneren Kräfte 
an, der Staat wurde fonjervativ, und das Streben, den beftehenden Zuftand zu erhalten, 
verhinderte eine lebensvolle Weiterentwidlung. Daher bildete das Heer, dad an ben 
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Eröffnung des Gladiatorenfpieles durch einen Hornbläfer 


Grenzen in Übung blieb, die einzige lebensvolle Kraft, aber der Niedergang, der under 
meidlich ſchien, machte fi auch bei ihm geltend. Immer vüdjichtslofer drängt fich die 
Herrichaft des Soldaten, die Militärdeipotie, an die Spitze des Staates, die Prätorianer- 
garde, dem Kaiſer unentbehrlich, wird zur höchiten Machtquelle, fie beſetzt nach Willkür den 
Thron und ftürzt feine Inhaber; die Provinzial-Legionen folgen dem verderblichen Vor— 
bilde, und endlich find die Kaiſer der Mehrzahl nach ſelber Provinzialen. So ward 68 
n. Chr. Nero geftürzt, fo Veſpaſian 69 durch die orientaliichen Legionen zum Kaiſer aus— 
gerufen, und nach der Ermordung de3 elenden Commodus (192) fügten fich die Provinzialen 
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nicht dem Wunſche der Kaifergarde, fondern jtellten in Syrien, Britannien und an der 
Donau gleichzeitig Imperatoren auf, von denen nach blutigen Kämpfen der Afrikaner Sep- 
timius Severus den Sieg davontrug. Die dann folgende Militärherrichaft, welche einen 
Kaifer nach dem anderen hinſchlachtete, endete erjt 284 mit der unbejchränften Monarchie. 

Berrüttend mußten diefe Verhältniffe auch auf die Armee einwirken. Die Soldaten 
fuchten ich die Gunft des Herrjchers zu gewinnen, diefer fi durch Donationen in Gunſt 
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‚zu erhalten; Luxus, Dejpotie, Kriecherei nach oben, Frechheit nach unten wurden allgemein; 
die Eelbftfuht nahm zu, die Kampfesfreudigleit ab, man fträubte fich bereit gegen die 
Strapazen des Dienſtes. Die Folge war die Abjtreifung der Schutzwaffen, welde dem 
Träger unerträglich erichienen und doc anderjeits für den Kampf Mann gegen Mann, wie 
er bei dem vorherrichenden Nahkampf unvermeidlich war, ganz unentbehrlich waren. Das 
führte auch zur Veränderung der Trutzwaffen: für das Pilum griff man zu Wurfe und 
Schußwaffen, man jtrebte aus dem gefährlichen Nahlampf heraus, für den man nur einen 
Spieß beibehicht. So näherte man jich wieder der Bewaffnung der Griechen, ohne aber 
ihre Schutzwaffen beizubehalten; jo kehrte man auch zur Taktit der geſchloſſenen Phalanx 
zurüd, hiermit den Weg des Nüdgangs erſt unwillkürlih, dann mit vollem Bewußtfein bes 
tretend. Im dritten Jahrhundert ward die Phalanı wieder eingeführt, Hand in Hand 
damit ſuchte man die mangelnde Tüchtigkeit der Truppen durch mafjenhafte Zuteilung von 
Schützen, Neitern und Artillerie zu erjegen. 

Severus verdantte feine Erhebung und feinen Sieg den illyriichen Legionen, echten 
Barbaren, die fich im Gegenſatz zu den Rulturlandichaften fühlten, welche bisher den Ton 
angegeben hatten. Die von diefen geitellte Garde ward deshalb aufgelöft, der Kern der 
neuen duch Sllyrier gebildet und fogar eine Legion als Beſatzung nach Italien, in Die 
Nähe von Nom gelegt; Italien ward wie eine eroberte Provinz behandelt. Die inneren 
Kämpfe, von deren einfchneidender Bedeutung dies ein Beifpiel ift, ermutigten die Völker 
an den Grenzen. Von fait allen Seiten itürmten Feindesmaffen heran und drangen vers 
heerend bis ins Innere vor, am Rhein Franken und Alemannen, an der Dovau die Goten 
und ihre Verbündeten. Zum Überfluß entitand (224) in Afien als gefährlichite Nachbar: 
ichaft ein Iebensträftiges neues perjisches Reich. 

Die foldatifsche Tugend der illyrifchen Kaifer hielt den militäriihen Niedergang eine 
Beitlang auf; Claudius (268—70) jiegt über Alemannen und Goten, Yurelian (270—75) 
überläßt diefen zwar Dacien, ftellt aber im Orient und in Gallien die clten Grenzen 
wieder her, Probus (276—82) jichert den Grenzwall zwijchen Rhein und Donau und 
Syrien gegen Perſien. Nachdem Diocletian die einzig noch mögliche Regierungsform, den 
militärischen Defpotismus, verfaffungsmäßig feitgeitelli hat, nachdem durch Einſetzung eines 
Mitregenten die Zweiteilung des Neiches angebahnt worden it, nachdem durch Konſtantin 
deſſen Schwerpunkt nach dem Dften verlegt worden iſt (Einweihung von Konſtantinopel 330), 
treten neue wichtige Veränderungen im Heerweſen ein, welche nicht ohne kulturelle Bes 
deutung find. Der Nüdgang der Bevölferung im Innern verminderte die Steuereingänge, 
die nicht mehr Lohnenden Bejchäftigungen famen in Gefahr unterzugehen, und jtaatliche 
Verordnungen mußten eingreifen, um jteuerbare Leute zu erhalten und zu verhüten, daß 
notwendige Betriebe ganz eingingen; der Sohn ward deshalb gezwungen, das Gewerbe des 
Vaters zu ergreifen, die freie Selbjtbeitimmung und Bewegung hörte auf, es entitanden 
Kaſten und Klaſſen, unter ihnen auch die Erblichkeit des Nriegsdienites. Die ausgehobenen 
Rekruten blieben durch 25 Dienftjahre bei der Fahne, traten nach der Entlafjung nicht als 
fräftigendes Element ind Volk, jondern ließen ſich draußen anjiedeln. ihre Kinder, im 
Lager geboren, wurden meijt wieder Soldaten, 

Da 08 im Innern eine Miliz nicht mehr gab, der Staat ſich auch fcheute, der 
Bürgerichaft wieder die Waffen in die Hand zu geben, aus Furcht vor inneren Unruhen, jo 
wınde es notwendig, die Standquartiere der Linienarmee auch in den Binnenländern zu 
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verteilen, um don ihnen aus nach Bedürfnis an die bedrohten Stellen zu rüden. Die alten 
großen Lrgionsverbände, an deren Stelle Grenzfeldherren traten, wurden aufgelöjt, die 





Relief der Marfusfäule (etwa (76 n. Chr.) 
Fluß Übergang mittelft Schiffbrüde (Kegionsfoldaten) 


Hleineren Truppenkörper der beſſeren Verpflegung wegen vereinzelt. Die dauernde Bes 

fagung der Grenzen bildeten nun ausschließlich die „limitanei*, feit angeliedelte, ader- 

bauende Eoldaten, denen nicht mm die Verteidigung der „limes“, jondern auch die Bes 
Frobenius, Weltgeichichte des Aricgıs. 21 
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bauung der Grenzländer oblag. Sie hatten fich feit Alexander Severus (222—35) bereits 
auf Grund der Verordnung entwidelt, daß das den Grenzern angewiejene Land an den 
Sohn nur forterben dürfe, wenn er gleichfalls Soldat wiirde, Da die Örenzer meiſt den 
barbarifchen Völkerſchaflen angehörten, wurden fie zu Dem vermittelnden Gliede zwijchen 
den fultivierten und unfultivierten Gebieten. 

Aus dem alten römischen Bürgerheer war jo mit der Zeit eine Kriegerkaſte geworden, 
deren Mitglieder zum weitaus größten Teile denjelben Barbarenftämmen angehörten, gegen 
deren Andrängen fie fichern jollten; im ganzen Binnenlande gab e3 Feine Elemente mehr 
welche im Falle der Not den Schuß, den dieſe Fremden allein gewährten, hätten erſetzen 
oder gegen jie, wenn fie abtrünnig wurden, den Staat hätten verteidigen künnen. Nom war 
volljtändig in ihrer Hand. Doc hätten die germanifchen Stämme, welche den Untergang 
de3 wejtrömischen Reiches fpäter herbeiführten, weder einen Treubruch der Truppen zu vers 
anlafjen unternommen, noch den Bejtand des Staates ernitlich gefährdet, wenn nicht ein 
gewaltiger Anjtoß von außen, durch die Hunnen, gelommen wäre. Die Goten, welche nach 
Mitte des zweiten Jahrhunderts ihre Wohnfige von der Oſtſeeküſte nach den pontischen Ländern 
am Schwarzen Meer verlegten und durch den Drud auf die an der Donau fibenden 
Stämme Vorjtöße gegen Italien veranlaßten (Marlomannen 180 und Mitte des dritten 
Sahrhunderts), hielten doch, nachdem Dacien ihnen eingeräumt war, lange Zeit Ruhe und 
zeigten fich der römischen Kultur und dem Chrijtentum (Mrianifche Lehre) durchaus nicht 
unzugänglich, bis die Weftgoten (372) den Hunnen zu weichen gezwungen wurden und um 
Aufnahme im römiſchen Neich bitten mußten. Und dann war es nım die ſchamloſe Habgier 
der Beamten, die fie zur Empörung trieb; und nachdem fie Walens 378 bei Adrianopel 
geichlagen, ließen fie fich doch von Theodofius leicht zum Frieden bewegen, da er ihnen 
neue Wohnfise in Möjien und Thrakien anwies. Doc einmal in Bewegung gejebt, durch— 
breden nun auch an anderer Stelle germaniſche Scharen die römijchen Grenzwälle, die 
Bandalen, Sucben und Alanen verlaffen die Ponauländer, überjchreiten nach harten 
Kämpfen mit den Franken den Rhein und nehmen (409) Spanien in Beſitz; die falifchen 
Franken jegen fih im nördlichen Gallien, die Burgunder am Mittelrhein feit; und Alarich 
führt jeine Wejtgoten nah Stalien, um Nom einer eriten Plünderung zu unterziehen. Aber 
er hat nicht die Abjicht das Neich zu zerjtören oder jich felbjt zum Herrſcher aufzuwerfen, 
die Wejtgoten ordnen fid) willig dem römischen Kaifer unter, ald er fie nach Gallien fendet, 
und stehen ihm al3 treue Genofjen zur Seite bei dem legten ruhmreichen Nampfe Noms, 
in der Schlacht gegen Witila, den Hunnenkönig, auf den katalauniſchen Feldern. 

Nachdem die Hunnen mit der Überfchreitung de3 Don den Anftoß zur Bewegung 
der germanischen Völker gegeben und ihre Herifchaft bis über die Donau und an den 
Kaukaſus ausgedehnt hatten, trat ein Stillitand in ihrer Bewegung ein. Doc im Jahre 450 
bot Attila feine Scharen auf, um das wejtliche Europa zu erobern und zwar unter dem 
leeren Vorwand, die Weitgoten im ntereffe Noms zu züchtigen. Spät erſt, da er über 
die vielleicht gegen Italien jich vichtenden Abjichten des Hunnenfüriten ganz im unklaren 
war, brach der römische Feldherr Aötius mit einem Teil feiner Streitfräfte auf, und nun 
erſt ließen ſich auch die Goten beitimmen, unter ihrem König Theoderich ſich zu rüſten. 
Attila hatte bereit3 Orleans genommen (24. 6. 451), als er durch das Erjcheinen der 
Nömer genötigt wurde, die Plünderung zu unterbrechen und fi zur Schlacht vor— 
zubereiten. 
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Attila hatte alle Stämme, die er auf feinem Zuge berührt hatte, gezwungen, fich ihm 
anzufchließen, feine Armee (die auf 500000 Köpfe angegeben wird) beitand deshalb aus einem 





Relief der Ularkusſäule (etwa 176 n, Chr.) 
Römijdye Signiferi und Fußvolk jeder Art 


bunten Gemisch verjchiedener Völferjchaften. Als er am Schladhttage 3 Uhr nachmittags feine 

Scharen ordnete, gab er feinen hunniſchen Reiten das Zentrum, zur Nechten ftellte ev Rugier, 

Heruler, Thüringer und Gepiden, zur Linken jalishe Franken, Burgunder und Oſtgoten. 
24* 
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Ihm gegenüber führte Astius feine eigenen Truppen auf dem linken Flügel, den rechten bildeten 
die Weitgoten, das Zentrum Burgunder, Franken, Armorifer und Alanen; die Stärke der Hunnen 
lag alfo in der Mitte, die ihrer Gegner auf den Flügeln. Zwiſchen beiden Heeren befand jich 
eine Bodenerhebung, deren fich beide gleichzeitig zu bemächtigen fuchten und bei dem ſich ents 
jpinnenden Vortreffen wurden einige Hunnengejchwader von dem weſigotiſchen Königsjohn 
Thorismund zurüdgetvorfen. Dann begann die Schlacht. Oſt- und Wejtgoten eröffneten fie, 
und als legtere ihre Gegner geworfen hatten, fanden fie den Leichnam ihres Königs zer 
treten und fait unfenntlich, ein Zeichen, mit welch wilder Leidenſchaft auch zwiichen den 
Bruderſtämmen gefochten war. Das Hunnifche Zentrum hatte indes mit einem Keilangriff 
das des Aslius in Verwirrung gebracht und halb geichlagen, als die Weſtgoten von links 
und bald darauf die Nömer von rechts in die Flanke fielen und die Hunnen veranlaßten, 
in wilder Jagd nah ihrem Yager zurüdzuftürzen. Von ihrer Wagenburg herunter be= 
kämpften die Bogenichügen die gotiſche Neiterei bis ſpät in die Nacht. Aitila erwartete 
am anderen Morgen einen erneuten Angriff; er hatte deshalb die hölzernen Sättel inmitten 
des Lagers aufhäufen laſſen und bejtieg diefen Echeiterhaufen mit feinen Weibern und Schätzen, um 
den Flammentod zu jterben, wenn das Lager nicht zu halten jei. Astius griff aber nicht an, 
verjuchte auch nicht, die Hunnen auszuhungern, ſondern zog fich zurüd und gab dadurch 
Attila die Möglichkeit, bis zu feinem Tode (453) weiter zu haufen. (Er gab im folgenden 
Jahre durch Vertreibung der Einwohner von Nanileja VBeranlafiung zur Gründung von 
Venedig in den Lagunen.) 

Schnell jollte auf dieſe legte ruhmvolle Waffenthat der gänzliche Zujammenbruch des 
wejtrömifchen Reiches folgen. Auch jie war nicht mit eigner Kraft, jondern hauptjächlicy durch 
die germanischen Bundesgenoſſen errungen, und durch die Hand der Germanen ward das 
morjche Gebäude umgeworfen. Nachdem die Bandalen 455 die Gebieterin dev Welt einer 
vierzchntägigen Plünderung unterzogen, wird der legte Kaiſer, Romulus Auguftulus (melde 
Ironie des Schidjald Liegt in Ddiefer Namenzufammenjtellung!) von dem Anführer feiner 
germanischen Truppen, Odovakar, 476 — nicht ermordet — jondern feines Amtes ent— 
hoben; und bezeichnender Weife trachtet dieſer nicht danach, ſich jelbjtändig zu machen, 
fondern nur, Dies Amt unter der Oberhoheit des oftrömiichen Neiches und beſſer ald der 
Abgefepte weiter zu verwalten. Das Anjehen Noms überträgt jich vollitändig auf das noch 
mächtige Byzanz. 


Ex 
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ie erjten Eroberer der europäiſchen Mittelmeergeitade ſtützten ihre Herrſchaft durch 
 Befeitigung hochgelegener, jirategifch und taktifch wichtiger Punkte; anfangs in der 
rohen Form des Kyklopenmauerwerks, jpäter aus unregelmäßigen Duadern ohne Mörtel 
zufammengejegt, erregen ihre Ningmauern durch die gewaltigen Abmeffungen noch heute das 
Erjtannen. Sie wurden in Griechenland von den Hellenen als Akropolen ihrer Städte 
benutzt und ausgebaut, hierbei entwidelte jich der regelmäßige Duaderbau und der Palaſt— 
bau, welcher die Citadellen der Städte nicht nur mit pajjiver Stärke, fondern auch mit 
ſchönen Formen auszujtatten jtrebte. Später machte ſich auch die Notwendigfeit geltend, die 
Anfiedlungen, welde die Hochſtadt umgaben, aljo die Unterftädte, gegen Räuber und Feinde 
zu ſchützen, und jo entitanden die Mauerumzüge der Städte. 

Als Xerxes fih 480 näherte, gaben die Athener bis auf die Akropolis ihre un» 
genügend befeftigte Stadt auf, zögerten aber nach dem Abzug der Perſer feinen Augenblid, 
troß des Widerfpruchd der Spartaner jchleunigjt die menerrichtete Stadt mit einer ſtarken 
Mauer von 11 Kilometer Umfang zu umgeben und die beiden Hafenorte Peiraiens und 
Munychia in gleichem Umfange zu befeitigen. Ebenjo entwidelte jih Nom aus den Einzel 
befejtigungen der 7 Sigel, auf denen ſich nacheinander Italiker, Sabiner, Etrusfer, Latiner 
anjiedelten, und welche erit Servius durch den Bau einer 8000 Schritt Iangen Umfafjungs- 
mauer zu einer Stadt vereinigte. 

Bei allen Stadtbefeitigungen des Altertums it das Beitreben zu erfennen, dem Ber- 
teidiger eine hohe, beherrichende Stellung zu verjchaffen, weshalb die Mauerhöhe von mins 
deitens 9 Metern angejtrebt und die urfprünglich wohl als veritärfende Vorbauten aufzus 
faffenden Türme noch höher aufgeführt wurden. Das Hindernis ward in der Mauerhöhe 
gejucht, ein Graben nur jelten hinzugefügt, die Verteidigung war rein frontal von der Höhe 
herunter, und der Gedanke, die vorfpringenden Türme zur Zlankierung zu benugen, Tiegt 
dem Altertum fern. Sie fehlen oft gänzlich (Straßburg), ihre Abjtände find ganz willfür- 
lich und wechjelnd. Das Hauptaugenmerk it auf die Thore gerichtet, welche dem Einbruch 
am günftigiten find; bier findet man vielfach beiderfeits einen Turm angeordnet, das Ganze 
in jpäteren vömischen Bauten zu einem Propugnaculum, d. h. einem von den Türmen beider- 
jeit8 und von einem inneren und äußeren Thor eingefchloffenen Hofraum ausgeitaltet, der von 
oben mit Geſchoſſen überjchüttet wurde, wenn der Feind im ihm eingedrungen und durch 
herabgelaſſene Fallgatter abgejperrt war. Das ſchönſte Beifpiel eines Propugnaculum bietet 
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die porta nigra zu Trier, eigentlich jchon eine Thorburg zu nennen; nicht ganz jo groß» 
artig it das Thor von Aoſta. Bei der porta Appia zu Nom fehlt noch der äußere Thor- 
abſchluß. 

Die Mauern der Hellenen find einheitlich in Mauerwerk, und zwar meiſt in ſchönem 
Duradermauerwert ohne Mörtel aufgeführt und mit einer Zinnenbrüftung verjehen; in Nom 
brachten die Etrusfer den Duaderbau zur Einführung, wie die alten Rejte der Stadimauern 
Noms ergeben haben, juchten aber eine Verjtärkung auch durch Gegenſchütten eines „agger“, 
eines Walles, zu erzielen. Diejes führte zu der den Römern eigentümlichen Konftruftion, 
zunäcjt den Wall zwijchen zwei Bekleidungsmauern ceinzufchließen, jpäter nach Erfindung 
des Mörteldaues diefe beiden Mauern in Bruchjtein und Mörtel aufzuführen, den Zwiſchen— 
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Seitenanfiht Hinteranſicht Oberanſicht 
Katapulte (Euthytonos) Horizontalgefhüt (auch Skorpion genannt) 
a, b) unterer und oberer Kaliberträger; c, d) Aufenfländer; e, f) Mittelftänder; zufammen a, b, c, 
d, e, f) Spannfaflen. — A) Bogenarme; g) Kaliberlöder; b) Spannföpfe; n) Spannboljen; p) Spanı 
nerven; t) Käuferbahn (Pfeife); w) Käufer it und w die Pfeilbahn); y Spannhafpel. — B, C, D, T, 
E, L, G bilden Geftell und Richtmafchine 


raum mit Heinen Eteinen auszufüllen und diefe mit Mörtel zu vergießen, alfo zu den ſo— 
genannten Gußmauern. indem man die innere Mauer höher hinaufführte und dahinter im 
Bedarfsfalle einen hölzernen Auftritt heritellte, erhielt man einen vingsumlaufenden inneren 
Abſchnitt, wodurch die Widerftandsfähigfeit wejentlich vermehrt wurde. Dieje Konſtruklion 
zeigen die Mauern von Pompeji und Aoſta. Aus ihr entwidelte fich der Gedanke, mehrere 
Mauern dor einander anzuordnen, deren innere die äußere überhöht, wodurd die jogenannten 
Zwinger entjtanden, wie die Befeitigung von Konftantinopel fie zeigt. 

Während die Hellenen der Feldbefeitigung wenig Intereſſe jchenften und höchitens 
Barriladen bauten, hat die Römer der Spaten auf allen Feldzügen begleitet, hat er ihnen 
jtet3 einen jtarken Rückhalt gefchaffen und das Mittel gewährt, mit geringen Kräften auch) 
mitten in Feindes Land dauernd Fuß zu fallen. Seit Anfang des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
hat feine römische Truppe jemals im Kriege genächtigt, ohne ihr Lager mit Wall und 
Graben zu umgeben; letzterer gab dad Material für erjteren und ward je nach der Stand— 
feitigfeit de8 Bodens geitaltet, feine Tiefe war zwiſchen 2 und 4 Meter; der Wall follte 
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Überhöhung gewähren und ward an der Vorderjeite möglichit fteil gehalten, die Bruſſdeckung 
aus Palifjaden oder Erde (Raſen) Hergeitellt, wonad; man „vallum* und „murus“ unters 
fchied; das Hindernis des Grabens ward wohl auch durch Hinderniffe anderer Art verjtärkt. 





Hinteranficht Oberanficht Seitenanfidht 
Ballifte (Palintonos, aud Lithobolos) Wurfgefhüß 
a, a) Kaliberträger; b) Mittelftänder; f) Außenftänder; h) Spannköpfe (a, b, h, f bilden die getrennten 
Balbfpanner); g, g) Bogenarme; e, e) Spannnerven. — A) Geftell; p, p) £eiterbäume mit Sproffen q; 
r,r) federn (p, q, r die £eiter oder Läuferbahn). — s) Läufer; t) Schloß 


Bei Standlagern wurden, um die Überhöhung zu fteigern, auch Türme in Holzkonſtruklion 
auf dem agger errichtet, jedoch entwidelten fich folche proviforijchen Anlagen auch zu ſtän— 
digen in Mauertonftruftionen ausgeführten Befeſtigungen. Das großartigite Bild einer 
folhen bieten die Ruinen des Lager3 von Gamzigrad in Serbien, welche ein Viereck von 
425 bis 595 Meter Eeitenlänge darjtellen, auf 
defien Eden jih Numdtürme von 56,5 Meter 
Durhmefjer und 72 Meter Mauerjtärle er— 
heben, während Kleinere Rundtürme in unregel— 
mäßigen Zmijchenräumen aus der Mauerflucht 
voripringen. Etwa 34 Meter innerhalb der 
Umfafjung liegen Trümmer einer zweiten Turms 
reihe, und den Mittelpunkt nimmt die Sub- 





ftruftion eined Baumwerl3 von 26 und 41 Meter Baudfpanner (Gastrapheta) 
Seitenlänge ein, in dem man wohl die Reſte =) Läufer; b) Läuferbahn; g) Sahnftange; 
des Prätoriums vermuten darf, c) Spanuholj; d) Handgriffe; e) Boyenarme; 


f) Sehne 


Häufiger al3 die großen Yager (castra) (Die 3 Gefhlitge nad; Rüflew und Kökly) 


find die Meineren Saftelle permanent aus» 
gebaut und zu Mittelpunkten von Städteanlagen geworden. Sie wurden für die Befapungen 
errichtet, welche die unterworfenen Gebiete im Saum halten follten, und welchen die Über: 
wachung und erſte Verteidigung der Grenzbefeſtigungen zufiel. Dieje beitanden nur aus 
einigen Kohorten, da die Unterjtügung im Fall eines Angrifis durch rüdwärtige Nejerven 
gewährleiftet war. Grundriß und Einrichtung entſprachen den Lagern. Als die römijche 
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Kriegführung nicht mehr gejtattete, zur Verteidigung der Grenzen immer ſtarke Kräfte bereit 
zu halten, als die Kaſtelle längere Zeit ſich jelbit überlaffen werden mußten, mußte der 
Mangel an taktischen durch materielle Widerftandsmittel erjegt werden; es entwickelte ſich 
der Gedanke einer inneren Verteidigung durch Türme und vorbereitete Abjchnitte, unter 
denen das maſſive Prätorium fich zur Form der Gitadelle ausgeſtaltete. Fernerhin ſuchte 
man al3 Bauplatz möglichſt unzugängliche Punkte, wie Infeln in Flüffen, Felstuppen im 
Bebirge. Hier fchrieb der Bauplay die Anordnung des Baues vor, man cerjeßte die mit 
Mauer bekleidete Erdfchiittung durch cine mit Zinnen und Mauergang verſehene Ringmauer, 
welche die inneren widerjtandsjähigen Wohngebäude ftügte, und das Prätorium durch einen 
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Der Palaft Sargons zu Khorfabad (Refonftruftion, Babylonien) 
(Dergleihe Seite 321) 
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mächtigen inneren Turm, welcher auch nach Verluſt der Mauer noch eine hartnäckige Ver— 
teidigung geſtattete. Von dieſen „burgi“ ſind noch viele ganz oder teilweiſe erhalten. Sie 
gaben die Vorbilder zu den mittelalterlichen Burgen. 

Bevor ich den Feſtungsangriff ſtizziere, muß ich einen Blick auf das Geſchühweſen 
werfen, joweit es ſich bei Hellenen und Römern entwidelte, Jene haben die eriten Ans 
regungen aus Aſien, wahrjheinlih von den Bhöniziern, faum vor dem 4. Jahrhundert er— 
halten und das Geſchützweſen erſt zur maledonischen Zeit, hauptfächlih unter den Diadochen, 
zu einer höheren Stufe entwidelt. Die Nömer haben von den Griechen Mafchinen und 
Schießkunſt übernommen. 

Die jämtlichen lach: und ESteilbahngefchügen zu Grunde liegende dee it die der 
Armbrnuſt: das Geſchoß wird auf einer Läuferbahn gelagert und durch eine Schne ge: 
ſchleudert, welche an den Endpunkten zweier Bogenarme befeitigt it: jedoch wird nur bei 
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dem „Bauchſpanner“ die Kraft durch die Elajtizität der Bogenarme (wie bei der Armbruft) 
erzeugt, bei allen anderen, größeren Majchinen aber durch Torfion elaftijcher Stränge, 
welche in der Kegel aus Frauenhaaren oder Tierjehnen geflohten wurden. Zu dem Zwed 
ift ein Spannkajten bergeitellt, welcher in drei Abteilungen zerfällt: in der mitteljten ruht 
die Läuferbahn, durch fie pafjtert das gefchleuderte Geſchoß; in den beiden anderen find Die 
„Spannnervden* ausgejpannt. Zwiſchen deren Stränge werden die Bogenarme gezwängt 
und wirken beim Spannen der Sehne al3 Hebel, um jene zufammenzudrehen, erzeugen 
dadurch aljo die Kraft, welche beim Loslafjen die Sehne vorfchnellen läßt. Bei wagerechter 
Lagerung der Läuferbahn erhält man ein Horizontalgefhüs: Katapulte oder Euthytonos, 
welches zum Schleudern von Pfeilen gebraucht wurde; die Pfeillänge betrug in der Regel 
0,70— 1,40 Meter, ihr Gewicht 0,25—2 Rilogramm, die normale Schußweite bis 470 Meter, 
die Anfangsgefchwindigfeit etwa 188 Meter. Die horizontale Lagerung machte außer dem 
Geſtell für den Spannkaſten natürlich ein zweites zum Auflegen des hinteren Endes der 
Läuferbahn notwendig; bei dem Wurfgeſchütz (Palintonos, Winfelfpanner, Balliſte) fiel dies 
legtere weg, da man die unter 45 
Grad geneigte Läuferbahn gegen den 
Erdboden jtemmen konnte. Die hier: 
mit gejchleuderten Steine erreichten 
Gewichte von mehr ald 80 Kilo— 
gramm und Wurfmweiten von höchitens 
800 Metern; ihre Bedienung er- 
forderte meift 6, Die der Euthy— 
tonos 2—5 Mann. 

Das Geſchützweſen entwidelte jih um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. in 
Alerandria zu einem wijjenjchaftlich durchgebildeten Syitem; die Verhältniffe aller Konſtruk— 
tionsteile zu der verlangten Leiftung und anzumwendenden Kraft wurden genau fejtgejtellt, jo 
daß man auch das Gewicht der Gejchüge je nach dem Kaliber, d. 5. der Stärke der Spanne 
nerven, beitimmen konnte. Auch ging man zur Verwendung anderer Kräfte über, jedoch 
find die Nachrichten über ſolche Mafchinen, wie Erz: und Luftjpanner, zu unklar, um eine 
Borftellung davon gewinnen zu laſſen. Die Römer traten lediglich das Erbe der Alexan— 
driner an, ohne e3 weiter zu fördern. 

Bei den SHellenen jpielte der Feitungsfrieg noch eine große Nolle, die für den 
Angriff verfügbaren Kräfte waren meiſt zu gering, als daß man den Widerjtand einer be— 
feftigten Stadt damit hätte brechen können, man griff zu Liſt und Beitechung. Erſt die 
Makedonier führten zahlveichere Belagerungen durch und ftellten den fürmlichen Angriff an 
Stelle der bisher üblichen Blodade. Um ich den Zugang zu der feindlichen Stellung zu 
verjchaffen, hatte man drei Mittel: 

1. Das Brefchelegen mitteljt des bereits den Aſſyrern befannten Sturmbods (Widder), 
mit dem man die Mauer einzuftoßen juchte, oder mit dem Mauerbohrer, welder dazu diente, 
Löcher in der Mauer herzujtellen, die mit Holz gefüllt wurden, deſſen Verbrennung den Eins 
ſturz berbeiführte. Die eingededten Gerüfte, unter denen diefe Mafchinen und die Arbeiter 
während ihrer Thätigkeit jtanden, hießen Schildkröten; fie erreichten nicht unbedeutende Abs 
meflungen (eine Widderfchildfröte hatte bis zu 23, 19 und 12 Meter in Breite, Länge 
und Höhe). Befanden ſich Vertiefungen oder Gräben vor der Mauer, jo wendete 





Profil der Befeftigung von Sufa 
(Perfer) 
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man Schüttſchildkröten an, um ſie auszufüllen, damit man die Breſchmaſchinen heran— 
rollen konnte. 

2. Der Hochbau, mittelſt deſſen man die Stellung auf der Mauerkrone überhöhte, 
die Verteidiger vertrieb und auch wohl unmittelbar ſie ſtürmte: hierzu rechnet in erſier 
Linie der Erddamm. Bei der Belagerung don Platäi (429—27) eröffnete König Archi— 
damos den fürmlichen Angriff, indem er von feiner aus Ziegeln gemauerten und mit 


erbaut 14n.Chr Geb M3’lang 1310 'dreit 





Prätorianerlager vor Rom 
Erbaut 14 n. Chr. 


Türmen befeßten Circumvallationslinie an einen Damm gegen die Stadtmauer Hin fchüttete, 
defjen Seitenböfhungen mit Holy bekleidet wurden. In 70 Tagen war der Damm ziem- 
lich vollendet. Als die Belagerten nun ihre Mauer durch Holzbau erhöhten, ſchüttelen auch 
die Beloponnejier den Damm höher; ſchon berührte er beinahe die Mauer, als die Vers: 
teidiger herausbradhen und den Boden de3 Dammes in die Stadt zogen, jo daß diefer 
nachzujtürzen begann. Nachdem die Angreifer die Brejche mit Erdlörben veritopft hatten, 
trieben die Städter einen Minengang unter den Damm und zogen wieder den Boden herein, 
auch bauten fie einen Abjchnitt innerhalb der Mauer. Die Angreifer halten indefjen Widder 
aufgeitellt, aber die Platäer umfingen mit ſtarken Seilen die Widderköpfe und zogen jie 
auf die Seite oder fchlugen fie durch herabgeitürzte Steine ab. Nach vergeblichen Ver— 


— * 
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fuchen, die Stadt einzunehmen, jah ſich Archidamos auf die Blockade bejchränkt, doch fiet die 
Stadt nach zweijähriger Belagerung. durch Überfall mit Leitererfteigung. 

Die fortfchreitende Technik ließ an Stelle der Dämme die Wandeltürme treten, welche 
man bis zu mehr als 50 Meter Höhe außerhalb Schußweite (auch wohl aus mitgeführten 
Hölzern) zufammenjegte und an die Mauer heranjhob. In den Türmen brachte man auch 
Geſchütze oder Widder zum Umſtoßen der Zinnen 
zur Aufitellung und verjah fie zum Sturm mit 
einer Fallbrüde. 

3) Minen, d. 5. Hohlgänge, mit denen man 
bi3 unter die Mauer vorging; nachdem der unter: 
grabene Mauerteil mit Hölzern abgeftügt war, 
umwickelte man dieje mit leicht brennenden Stoffen, 
entzindete dieſe und brachte jo die Mauer zum 
Einfturz. 

Dieje Angriffsmittel zeigen das Bejtreben, 
alle Kraft auf einen Punkt der Ummwallung Rom, Aurelianifhe Mauer 
zu vereinigen, anftatt wie bei der Blodade die 221—282 n. Chr. 

Kräfte ringsum zu verteilen; Diefer konnten 

die großen Städte jpotten, dem auf einen Punkt geführten Stoß fielen fie zum Opfer, wenn 
auch die Einfhliefung garnicht ausgeführt worden war. Die Vervolllommnung der Ges 
Ihüge war für diefe Angriffsart von derjelden Bedeutung, wie bei dem modernen Feſtungs— 
krieg, und bei der Belagerung von Theben im Jahre 219 führte. Philipp von Makedonien 
nicht weniger als 150 Flachbahn- und 25 Steilbahngeſchütze mit fih. Aber auch die 
Feſtungen rüfteten fich mit folhen aus und bejegten damit ihre Türme. 

Zur Charakteriftit der römishen Handhabung des Feitungskrieges, welche fich im all- 
gemeinen von der der Diadochen nicht unterjcheidet, will ich die Belagerung von Maſſilia 
(49) kurz ſtizzieren. Majfjilia, eine der mäch— 
tigiten Städte des Mittelmeers, erklärte ſich Ak 
für Pompejus, und Cäjar ließ ſie durch — — 2— mm: OR 
Cajus Treboniud mit 3 Legionen belagern; $_ pe! _ 
zugleich lich er, da er auch das Meer ber * 
haupten wollte, in Arelates innerhalb 30 Tagen 
12 Öaleeren bauen, deren Befehl er Domitius 
Brutus anvertraute. Diejer behauptete ſich ſo— 
wohl gegen die Schiffe der Maſſilier, als gegen eine von Bompejus ihnen zur Unterftüßung ge— 
fandte Flottille. Mafjilia lag auf einer Halbinfel, auf der Landfeite war es durch die Beichaffen- 
heit des Geländes und durch eine jehr hohe Mauer gut gefichert. Trebomus machte zwei 
Angriffe, einen vom Hafen aus, den anderen von der entgegengejegten Seite, und brachte 
aus der ganzen Provinz Menjchen, Zugtiere und vor allem alles zu erreihende Holz zu— 
jammen, denn er ging mit einem „agger* von jeder Seite vor. Ein folder wurde mit 
einer oberen Breite von 15—16 m ganz aus Holz und jo hoch als die Stadtmauer errichtet 
(die von Mafjilin war 25 m hoch). Durch Laufhallen, welche gegen die Geſchoſſe der 
Feſtung ficherten, ward das Baumaterial herangeſchafft, Hinter großen Frontihirmen ward 
der Boden geebnet und der Bau des Dammes ausgeführt. Dieſer erfolgte in Schichten 
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von etwa 2 m Höhe, indem eine neue Schicht immer in Angriff genommen wurde, wenn bie 
darunter befindliche weit genug vorgejchritten war, daß die Arbeiter und ein neuer Frontſchirm 
darauf Play fanden. Jede Schicht wurde aus ſich kreuzenden Balfenlagen, deren Zwijchen- 
räume mit Steinen, Nafen und dergl. ausgefüllt wurden, in der Weife hergeitellt, daß in der 
Mitte ein 3—4 m breiter Gang auögejpart und mit Ballen eingededt wurde. Diefe Gänge 
dienten zum geficherten Vorbringen des Baumaterials bis zum vorderen, fortichreitenden Ende 
(Abbildungen Seite 283, 384). Bei großen Mauerhöhen war der Bau eines ſolchen Dammes, 
wie evjichtlich, eine gewaltige Arbeit. Bis unmittelbar an die Mauer konnte er nicht heran— 
geführt werden, die letzte Lücke mußte durch eine Schüttung ausgefüllt werden, wozu das 
Material durch die Gänge nad 
born gejchafft werden mußte. 
Maſſilia verfügte über jehr 
große Wurfmafchinen, deren Ges 
ſchoſſen, Pfählen von 4 m Länge 
mit eiſernen Spitzen, ſelbſt die mit 
vierfachem Flechtwerk verſehenen 
Schutzdächer nicht widerſtehen 
konnten. Daher wurden Schutz— 
gänge mit Balkendecken nötig und 
ein Schirmdah von 20 m Länge 
aus jehr ſtarkem Holz angefertigt, 
um die Urbeiter zu fichern, welche 
den Boden vor dem Damm zu 
ebnen hatten. Mit der Wirkung 
ihres Geſchützes verbanden die 
Maſſilier zahlreihe Ausfälle, bei 





Dee Sielnsberg denen ſie den Wall und die vom 
Großherzogtum Baden) Angreifer gebauten Türme in 
(Vergl. Abb. Seite 382) Brand zu jteden verfuchten. Einer 


diefer Türme ward ſogar aus 
Ziegeln errichtet. Zunächſt nur niedrig, war er von den Arbeitern in der Nähe der Mauer 
gebaut worden als Zufluchtsort bei plöglichen Ausfällen. Seine etwa 1’/, m jtorten Mauern 
bildeten ein Tuadrat von 9/, m Seitenlänge. Als er Geſchoßhöhe erreicht hatte und ein— 
gededt war, wurde das darüber befindliche Schutzdach auf 4 Schrauben gefegt und auf der 
feindlihen Seite mit einem aus jtarfen Tauen geflochtenen langherabhängenden Schutzmantel 
verfehen. Dann hob man das Dach mit den Schrauben jo hoch, daß der Taumantel noch 
Dedung gewährte und mauerte dann das nächſte Geſchoß hoch; in diefer Weife erreichte 
der Turm die Höhe von 6 Stockwerken. Er wurde al3 Ausgangspunkt für eine gededte 
Galerie benugt, welche mit etwa 19 m Yänge bis an die Mauer reichte und aus jtarken 
Hölzern hinter dem Turm erbaut wınde, um dann mittelft Walzen bis an die Mauer vor— 
gejchoben zu werden. 
Als dieſe Galerie die Mauer berührte, verfuchten die Städter vergebens, jie mit 
berabgeworfenen Steinen zu zertrümmern und durch brennende Pechtonnen in Brand zu 
ftefen; von dem Satteldach rollte alles herab, ohne Schaden zu tun. So gelang es den 
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Angreifern, unter dem Schub der Galerie mit Hebebäumen das Fundament der Mauer 
zu zeritören; der angegriffene Turm begann einzujtürzen, und die Maffilier entjchlofjen ſich 
zu einer Lift. Sie kamen heraus und flehten um Schonung, um Waffenitillitand bis zu 
Cäſars erwarteter Ankunft. Die Ungreifer ließen ſich täufchen und zogen ſich, zufrieden 
mit der Unterbrechung der jchweren Arbeit, von den Belagerungswerfen zurüd; da brachen die Be- 
lagerten an einem jtürmifchen Tage unvermutet aus der Feitung und jtedten alle Belagerungswerfe 
in Brand, ſodaß binnen kurzem Damm, Galerie, Türme und Schirmdächer ein Raub der 
Flammen waren. Ein zweiter Berfuch am folgenden Tage gegen die Angriffsarbeiten vor 
der anderen Front (welche weniger vorgefchritten waren) mißlang allerdings, aber Trebonius 
war doch gezwungen, die Arbeit noch einmal von vorn anzufangen. Hierbei ftieß er auf 
große Schwierigkeiten, da er die erforderliche Menge von Holz nicht wieder beichaffen konnte. 
Er jtellte nun die beiden Scitenwände de3 Dammes aus 2 m jtarken Ziegelmauern her 
und brauchte nur noch Holz zum Eindeden der Mittelgänge, welche um fo viel breiter 
wurden, daß die Gejfamtbreite de$ Dammes die nämliche wurde, und deren Deden durch 
Pfeiler gejtiigt wurden. Die Schnelligkeit, mit welcher diefe Arbeit vollendet wurde, ſodaß 
fie beinahe die Mauer erreichte, wirkte jo entmutigend auf Die bereit3 an Hunger [eis 
denden Majjilier, daß fie die Stadt nad) halbjährigem tapferen Widerftand übergaben. 
Cäſar Hatte feine guten Gründe, Die wichtige Stadt zu fchonen, er belegte jie mit zwei 
Legionen. 


a 
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m" Kampf ums Dafein, der ſich weltgefchichtlich im Kriege äußert, ijt dev mächtigite Förderer 
der Geſellſchaft, des Zufammenjchluffes, des Nationalitätsgefühß. Wenn auf dem 
natürlichen Berbande der Familie die größere taatlihe Gemeinſchaft ſich aufbaute, jo fonnte 
Died nur unter dem Zwang der Notwendigkeit ſich anbahnen, zur Verteidigung des Be— 





Durchſchnitt des Turmes, 
welcher inmitten einer Rinamauer 
(der inneren, höheren der Anficht) 


den mwicdhtigften Teil der römischen | 


Burg Steinsbeig bildete 
(Dergl. Abb. Seite 530) 


jiges, zur Geltendmachung eigener Anfprüce ſich gegen 
die Nachbarn zufammenzufchließen, alſo die Kräfte fir 
den Krieg zu vereinigen. Das eriviefene Übergewicht 
im Kampfe brachte die Heinen Gemeinweſen gleicher Ab 
ftammung zum Zufammenschluß unter Führung des 
Kriegsgewaltigiten, beugte andersgeartete Feinde unter 
feine Herrſchaft. Dadurch vollzog jich ſtets die natürliche 
Auslefe unter den fich drängenden Völkern und ihren ein- 
zelnen Gliedern; Lörperliche und geiltige Leitungs und 
Entwidelungsfäbigfeit mußten vor allem in Kriegsbereit— 
ichaft und Kriegsfertigfeit fich dokumentieren, Wo die Kraft 
erlahmte, oder der Geiſt eines Volkes auf Wege geriet, 
welche eine freie fultuvelle Entwidelung nicht geſtatleten, da 
unterlag es im Kriege einer Fremdmacht und mußte mit der 
Selbjtändigfeit die Eriltenzberechtigung aufgeben, falls es 
nicht Dadurch zur Wiedergeburt und zu einer Die Stetten 
zerbrechenden Kraftentfaltung ſich anregen lich. So erwies 
fich der Krieg als eines der wichtigſten Nulturmomente und 
hat trog allen vergofjenen Blutes und aller vernichteten 
Kulturerzeugniffe die kulturelle Entwidelung des Menſchen— 
geſchlechts mächtig gefürdert. 

Mit Diefer fortichreitend bat der Krieg natürlich 
feinen Charakter, feine Erjcheinungsformen jtelig ge— 
wechjelt, er giebt ein Bild des Nulturjtandpunftes, 
weldyen zu erzeugen er gebolfen hat, welcher die ihn 
bedingenden Streitfragen gezeitigt bat, und welcher 
ihm die SKampfmittel darbietet. Wir Lönnen dieſe 
Veränderungen auch im Mitertum beobachten, wobei 
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Rüdjälle in frühere Formen felbtverftändlih häufiger find, als im neueren Zeiten, 
und ſich jhon aus dem Eintreten neuer, auf niedrigerer Kulturftufe ſtehender 
Völferichaften in den Kreis der uns bekannten gefchichtlichen Begebenheiten erklären. 
Mag aber die Entwidelungsitufe eines Volkes noch jo Hoch fein, mag es feine 
Macht über noch jo ungeheure 
Gebiete ausdehnen und Die 
Schätze der Welt in feinen Be— 
fig gebracht haben, jo kann das 
alles nicht die mangelnde oder 
zurüdgehende Kriegstüchtigkeit 
erſetzen. Die Geſchichte lehrt 
auf jedem Blatt, daß ein Staat, 
welcher nicht durch die Kraft 





feiner eigenen männlihen Ju . ® Fa ‚ — 
gend geſtützt und verteidigt wird, [7 ER — 9 
über kurz oder lang rettungslos Ur 4 . 


dem Untergang verfällt. Die 
Beiterentwidelung des Menjchens 
gejchlechtS bedarf jtet3 der unge— 
jhwächten körperlichen und geijtie 
gen Kraft des Volkes, das ihr 
als Werkzeug und Vorkämpfer 
dient, deshalb wird jedes alternde 
Kulturvolt durch ein anderes, 
jüngeres und noch ungeſchwächtes 
abgelölt. Da dies auf dem 
Wege des Krieges, des erfolg- 
reichen Ringens der jungen mit 
der greifen Volkskraft gejchieht, 
jo tritt der Nachfolger in der 9 
Kulturaufgabe meiſt auch in den [Je 
örtlichen Beſitz des Unterlegenen, 
wodund die Übertragung der Der römifche belagerungsmäßige Angriff einer be- 
Kultur außerordentlich erleichtert — er —— — ER: 
. . » agger); s, 5 utt:Schildfroten (testudines); 
MED >IM. OB. ME * — e. * ee — fir Sl; t) —— 
auf dem Schlachtfeld ſehr bald (turres); r, o) £aufhallen (vineae); I, q) gededter Laufgang zum 
der höheren Kultur des Be— Beranfhaffen der Brennſtoffe; m, n) ausgefparter bededter 
jiegten unterliegen jchen. Das Gang. x, x) plutei für Arbeiter 
gegen it offenbar Die Über 
tragung der Kulturkeime in andere geographische Verhältniſſe erforderlih, um einen 
eigenartigen neuen Kulturkreis entjtehen zu laſſen; und hierzu bedarf es der Wanderungen 
und Eroberungszüge der Volfsjtämme, welche dieje Keime zu übertragen bejtimmt find, und 
wieder find es kriegeriſche Vorgänge, welche fie nötigen, ihre Heimat zu verlaffen und den 
Grund zu legen zu einer Kultur, die im neuen Gelände zu höherer Entwidelung ſich 
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entfalten fan. Die Entjtehung des Kulturkreiſes der Mittelmeerländer neben dem vorder- 
ajiatifchen iſt ein deutliches Beiſpiel. 

Solange der Krieg ſich auf Abwehr feindlicher Einfälle und auf eigene Plünderungss 
und Berwüjtungszüge beſchränkte, hat er jcheinbar nur zeritörend und nicht fürdernd gewirkt; 
ebenjo jind die verheerenden Einfälle der in Bewegung gejegten Nomadenjtämme aller 
Zeiten bei deren niedriger Rulturftufe, oberflächlich betrachtet, der Entwidelung der Kultur 
nur hinderlich und feindlich geweſen. Dem it aber nicht jo. Wie der Sturmwind, welcher 
al3 Vorbote des Frühlings über die Erde brauft, jo find gerade jene großen Bölfers 
bewegungen von der größten Bedeutung für das ungehinderte Völferleben; fie ſchaffen 
Raum durch Niederjtirzen des Alten, Morjchen; fie bringen neue, unverdorbene Keime in 
den gefäuberten Boden und fragen manden Samen mit jich fort, um ihn an günftiger 
Stelle einzupflanzen. Die aus Arabien einmwandernden Semiten, welde Babylonien und 
Aſſyrien jahrhundertelang überschwemmten, haben zu der Entwidelung diefer Länder eben» 
ſoviel beigetragen, 
als die Völkerwan— 
derung Der Indo— 
germanen zu der 
Kräftigung und Er— 
ziehung Berfiens für 

£ängsjhnitt des agper Angriffsdammes) eigen 
k) Frontſchirme der Arbeiter; m, n) die einzelnen Schichten (Stodiwerfe) des ' 
Baumwerfs; c, e) die Krone 





Einwanderung ber 
Hunnen jtürte Die 
germanischen Stämme aus ihren Wohnfisen auf und Hinderte fie, in friedlichen 
Verkehr mit den Nömern ji deren Kultur allmählich anzueignen, aber fie hielt dadurd 
auch die Anſteckung mit den Kulturkrankheiten von ihnen fern, am denen das römiſche Reich 
Eranfte und zu Grunde ging, und fie erhielt ihnen die jugendliche Kraft durch die jahr- 
hundertelangen Kriege, in welche fie fie jtürgte. Nur dadurch wurden die Germanen zu ihrer 
hohen Kulturaufgabe befähigt. 

Der Krieg bietei den allerdings rauhen, aber für die Naturvölfer oft alleinigen 
Weg zu Verkehr und Handel. Ihre feindlihen Einfälle find nicht nur auf Zerjtörung ab» 
gejehen, jondern auch darauf, dad Nützliche und Wertvolle mitzunchmen. Dabei lernt man 
manches kennen umd jchägen, was man jelbjt noch nicht beſaß und nicht anfertigen kann, 
das bahnt den friedlichen Austaufh an. Weiter ausgreifende Heereszüge der Ägypter und 
befonders der Vorderafiaten hatten den ausgejprochenen Zwed, die der Heimat fehlenden 
Erzeugnifje fremder Länder, deren Wert man durch vorangegangene, meijt kriegerifche Be— 
rührung fennen gelernt hatte, in Geſtalt de3 den Beſiegten auferlegten Tributes ſich anzu— 
eignen. Sie dienten dazu, Kunſt und Gewerbe weiter zu entwideln, konnten ſpäter auch in 
friedlihen Zeiten nicht entbehrt werden und wurden zu wichtigen Handelsprodukten. Mit 
der Entwidelung des Heerweſens ging in allen großen Weltveihen der Bau von Strafen 
Hand in Hand, welche in eriter Linie ſtets ſtrategiſchen Zweden dienten, in der Folge aber 
für den Völkerverlehr von außerordentlicher Bedeutung geworden find. Wir finden fie in 
Ajien fo gut, wie im römichen Reiche, und wenn dem Verkehr mit der Zeit fein noch jo 
raubes Gebirge, fein noch fo breites Gewäſſer mehr bindernd im Wege fteht, jo iſt Dies 
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den Anjtrengungen derſelben Kriegerſcharen zu danken, welche feine Schwierigkeiten des 
Weges jcheuen durften, um dem Gegner Krieg, und Verwüſtung ins Land zu tragen. Es 
find die Kriegszüge der großen Eroberer, welche überall auf der Erde in dieſer Weife die 
Wege für Handel und Verkehr eröffneten, ſowohl die der großen Könige Ajfyriens, wie des 
Kyrus und Darius, Alexanderd des Großen und der Feldherren der Römer. 

Der Krieg dient der Ausbreitung und Entwidelung der Kultur, indem er deren Gebiet 
zugleih mit den Grenzen des Machigebietes de3 betreffenden Kullurvolkes erweitert. Er 
führt aber für dieſes ſelbſt die größten 
Gefahren mit ich, denn fein Organismus 
kann über gewiſſe Grenzen hinaus jich 
entfalten. Dieſe find mit der Fähigkeit, 
alle Teile in einem gefunden und zived- 
mäßig ineinandergreifenden Zuftande zu 
entwideln, gegeben. Hierzu gehört vor 
allen Dingen die organijche Angliede: 
rung aller dem Organismus neu hinzu— 
tretenden Teile. Nur die Römer haben 
die Kunſt befeffen, eine ſolche durchzu— 
führen, die aſiatiſchen Staaten haben 
wohl einen Anlauf dazu genommen, jind 
aber an den ihnen fich bietenden 
Schwierigkeiten gejcheitert, und auch Rom 
fand in dem Übermah feines Macht: 
gebiete8 den Untergang, weil ihm die 
Kraft verjagte, es zufammenzubalten. 
Nach Überwindung aller ihm ebenbür- jej=is J—— —— j. 
tigen Gegner fehlte es an einer äußeren El fe) 

Kraft, deren Drohen den Weltitaat bis u 
ins Herz hinein erjchüttern, ihn zur Ans 
ſpannung all jeiner Kräfte hätte anregen Innenanficht 
fünnen; jo war die römische Jugend dem Porta nigra zu Trier 
Kriege entfremdet, fie glaubte, wenn jie 
fremde Söldner mit ihrem Gelde bezahlte, die Grenzen gegen die im! Grunde ungefährlich 
ericheinenden Barbarenhorden geſichert. Cie vergaß, daß micht fremde, gemietete, 
fondern nur die eigenen Kräfte einen Organismus zu erhalten vermögen, und jo auch den 
Organismus de3 Staates. Indem fi Nom dem Söldnertum zumandte, entnerbte es die 
eigene Jugend, vernachläſſigte es feine Flotte, gab ſich der Willfür der Heerführer preis und 
lie die Kräfte in inneren politiichen Kämpfen fich verbrauchen. Das ermöglichte den Van— 
dalen, jih in Spanien feitzufeßen, fich zu Herren des Meittelmeere3 zu machen und Rom 
jeine wertvollite, weil getreidereichite Provinz, Afrika, zu entreißen; Nom war ohnmädhtig, 
dies zu hindern, und es war zu jpät, al3 die germanifchen Scharen von allen Seiten ans 
drängten, das Heerweſen umzugeitalten; glaubte man doch, den Germanen mit bejjeren 
Soldaten nicht begegnen zu können, als mit ihren Bruderftämmen, und jo mußten die eigenen 
Soldtruppen den legten Streich vollführen, um das wehrlofe Nom von feiner Höhe zu ſtürzen. 
Grobdenius, Weltgeihichte des Krieges. 2 
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Dem Naturvolk erſcheint jeder Fremde, jeder Angehörige eines anderen Verbandes als 
Feind; das Verhältnis zwiſchen den Nachbarn iſt das des Krieges, ſolange es nicht durch 
Friedensverträge vorübergehend geändert wird. Auch nach 
den Anſchauungen des Altertums war der Krieg das natür— 
liche Berhältnis aller Völker zu einander, zwilchen denen 
nicht Frieden und Freundichaft ausdrüdlich vereinbart war; 
und jo Ffonnte der Janustempel in Nom fait niemals ge= 
ichlofjen werden, da es immer Nachbarn gab, mit denen 
der Friede nicht vereinbart war. Aus der teten Kriegs— 
bereitfchaft, welche diefer Zuftand verlangt, ergab fich die 
Pflicht jedes Bürgers, in jedem Augenblid bereit zu fein, die 
Waffen für die Verteidigung des bedrohten Baterlandes zu 
ergreifen, aljo die allgemeine Wehrpflicht; fie dauerte jo 
lange, als die Körperkräfte zur Führung der Waffen auss 
reichten, vom 17. bis zum 60, Lebensjahre, wobei Die 
legten 15 Jahrgänge im allgemeinen nur zur örtlichen Ver— 
n Mentaling swinßet zwei teidigung herangezogen wurden. So entſtand die Miliz. das 
Mauern; b) Cum: c) Ausfall Vürgerheer mit feinen Altersabſtufungen, wie wir fie nod) jebt 

pförtchen 3. B. in der Schweiz in Geltung jehen. Es ijt die natürliche Wehr- 

ordnung aller jungen lebenskräftigen Völker. Soweit dieſe ſeßhaft 

waren, konnte die Miliz in der Hauptmaſſe nur aus Fußvollk beftehen, die Neiterei nur von 
den Wohlhabenditen gejtellt werden; die Ausbildung der Infanterie iſt alſo die erſte taktijche 
Aufgabe, ihre dichtgejchloffene Mafje giebt die Enticheidung in den Kämpfen aderbautreibender 
Völker, Die Neiterei entwidelt jich Tediglih bei den Nomadenvölkern in größerem Maß— 
jtabe, ihre Unentbehrlichkeit drängt 
fich jenen in den Kämpfen mit 
den flüchtigen, nach jedem Vor: 
jtoß zeritiebenden Reitergeſchwa— 
dern auf; wo ſie ihrer durch 
Bündnis oder durch Unterwerfung 
habhaft werden können, bilden 
die jehbaften Völker mehr und 
mehr ihre Kavallerie aus nomas 
difierenden oder pferdezüchtenden 
Fremdvölkern. Bedeutende Heer: 
2 führer aber, wie Kyrus und 
Porta Appia in Rom Alexander, beſtreben jich mit 

(Nah v. Cohaufen) Erfolg, eine nationale Neiterei 

zu Schaffen, welche jedoch in 

anderer Art, nämlich als fchwere Schladhtenfavallerie zur Verwendung kommt und zu 
den eriten Anfängen einer organischen Verbindung der Waffen Veranlaffung giebt. Die 
Nömer haben auffallender Weije dieſe Anfänge nicht weiter zu entwideln verstanden, woran 
die inneren Kämpfe und das frühzeitige Zurüdzichen der vermögenden Klaſſe, der equites, 
vom Kriegsdienite die Schuld tragen. Während das ſchwere Fußvolk dem Nahkampf diente, 
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führten Leichtbewafinete im zeritreuten Gefecht den Ferukampf. Da diefer die Entfcheidung 
nicht herbeiführen fonnte, ward auf ihn fein großes Gewicht gelegt, er lag in den Händen 
der ärmeren Klaſſen, die ſich die ſchwere Ausrüſtung wicht beſchaffen tonnten, und fiel fpäter 
mehr und mehr verbündeten Fremdvölkern anheim. 

Die Kriege waren graufam und blutig, anfangs auf Vernichtung de3 Gegners ge— 
richtet; feine Wohnftätten wurden zerftört und ausgeraubt, was man nicht totjchlug, in Die 
Sklaverei gejchleppt. Als der Zufammenfhluß zu größeren Verbänden den Kämpfen eine 
größere örtliche und zeitliche Ausdehnung gab, ward ſolches Vorgehen unmöglich, auch 
feiteten die wachſenden Bedürfniſſe des eige— 
nen Landes zu der Überlegung, daf der bes 5 
ſiegte Gegner in zweckmäßigerer Weiſe aus— —— — 
genützt werden könne, wenn man ihm 
Tributzahlung und Heeresfolge auferlegte: 
die Politik gab mehr und mehr die Nicht: 
Ihnur für die Behandlung des Beſiegten, und 
die brutalite Grauſamleit ſteht oft neben 
auffallender Milde, welche man fich aber wohl 
hüten muß etwa den Einflüffen einer fort 
ſchreitenden Geſittung zuzufchreiben. Es iſt 
in dieſer Beziehung kein Unterſchied zwiſchen 
den aſſyriſchen Königen und den römiſchen 
Feldherren und Imperaloren. Ausnahmen 
hiervon machen vielleicht einzelne Per— 
fönfichkeiten, wie Sargon, Kyrus und 
Alexander in ſeinen erſten Kriegszügen. 

Aus der Heeresfolge der Beſiegten ergab 
ſich die erſte Verſchiedenartigkeit der Truppen. 
In den Armeen der Ägypter, Aſſyrer, Perſer 
erzeugle die Gewohnheit, jenen ihre Yandes- 
tracht und Bewaffnung zu lafjen, und jie nad) 
Stämmen gegliedert zu verwenden, ein außers 
ordentlich buntes Bild der Schlachtordnung, aus dem die Nationaltruppen ald Kern deutlich 
ſich abhoben; die Römer hielten, folange fie die allgemeine Dienjtpflicht aufrecht erhielten, 
die „socii* auch gelvennt von den PVollbürgern, aber jie führten gleiche Bewaffnung und 
Taktik bei dem Fußvolk duch. Solange die Feldzüge nur kurze Zeit beanspruchten, Die 
Truppen alſo nach Wochen oder Monaten entlaffen werden konnten, war die Milizverfaflung 
durchführbar, jedoch zeigten fich die Anfänge ftehender Truppen bereits in den Leibwachen 
der Herrfcher ziemlich frühzeitig. Sie hatten einen ſehr verichiedenen Charakter bei den 
Ügyptern, Babyloniern und Aſſyrern einer, bei den Perſern und Mafedoniern anderſeits; 
dort angeworbene Söldner, meilt freınden Stammes, hier eine Gefolgihait jtammes- 
angehöriger Jünglinge aus den beiten Familien; dort die Anfänge der Prätorianertruppen, 
welche überall jo wie in Rom die Quelle von jtaatsummälzenden Beitrebungen wurden, hier 
die Anfänge eines ritlerlihen Verdienſtadels, welcher einerjeit3 die jtärkite Stübe des 
Herrſchers, anderjeitS der Herd chrgeiziger Pläne und Intriguen wurde. 





Burg Rotmwajfferftelj am Rhein 


in der Derteidigungslinie des Diofletian (gegen 
300 n. Chr.) 


25* 


388 8. Rückblick 


Die Entwidelung der Kriegskunſt jtellte mit der Zeit an Ausbildung und taktiſche 
Gewandtheit der Truppen Anforderungen, denen die Bürger nicht gerecht werden Fonnten, 
ohne ihre bürgerlichen Berufe, welche in gleicher Weife ſich vervolllommneten und kompli— 
zierten, zu vernachläfiigen. Die Länge der Dientverpflichtung ward als eine unerträgliche 
und mit der Fürjorge für die Familie unvereinbare Lajt empfunden. In Nom griff man 
zu dem Austunftsmittel der Löhnung, welche auch die ärmſten Volksklaſſen zum Heeresdienit 
heranzuziehen geitattete, und führte die Konfkription ein. Aber auch bier zwang die Tange 
Dauer der Kriege in entfernten Ländern (Spanien), mehr und mehr Freiwillige einzuitellen, 
wodurch der Übergang zum Werbefpitem gegeben war. In Ägypten, Aſien und auch in 
Griechenland gelangte man durch die Anwerbung ſehr bald zum Söldnerweien, welches 
überall die Kraft des Volkes dem Kriegsdienſt entzog: daran gingen alle Staaten des 
Altertums zu Grunde, daß fie den Weg nicht fanden, die jtehenden Heere, deren Notwendige 
feit jih aus den ortichritten der Kriegskunſt ergab, aus der Kraft des eigenen Volkes zu 
ergänzen, ohne dejjen anderweiten fulturellen Aufgaben Abbruch zu thun. 
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it dem Sturz des letzten Kaiferd von Nom erhielten die don Germanen bereits in 

Bejig genommenen, aber noch immer unter Roms Oberhoheit geitandenen Provinzen 
ihre volle Selbjtändigkeit. Das Neich der VBandalen umfaßte Afrifa von der großen Syrte 
an, Sardinien, Korjifa, die Balearen; in Spanien behaupteten die Sueben ſich in der nord- 
weitlihen Ede, die übrige Halbinfel, jowie Gallien zwijchen Loire und Rhone unterwarf der 
Weſtgoten-König Eurich; zwijchen der Loire und den Alpen ſaßen die Burgunder, nördlich 
von ihnen beiderjeit3 des Nheins die Alemannen im Örenzjtreit mit den Franken, die das 
nördliche Gallien einnahmen. In Britannien festen jich Jüten und Angeljachjen feit, an 
der mittleren Donau drangen Heruler, Nugier und andere Stämme vor, aus Noricum wurde 
die römische Bevölkerung durch Odovalar nad Jtalien verjegt, Pannonien ganz den Djtgoten 
und Gepiden überlaſſen. Doc follte das Abendland noch nicht zur Ruhe kommen; das 
oftrömifche Neich "verstand es, die Dftgoten ſich vom Halſe zu jchaffen und gleichzeitig 
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Odovakars Herrſchaft in ihren Anfängen zu vernichten, indem c3 jene veranlaßte, im Jahre 
488 nach Stalien aufzubrechen. In drei Schlachten gejchlagen, ward Odovalar nad Ravenna 
gedrängt, das er nach dreijähriger, tapferer Verteidigung übergab, um ſelbſt ebenjo wie alle 
feine Krieger in treulofer Weiſe bingemordet zu werden. Damit begann 493 unter Theoderich 
das Neich der Dftgoten in Italien, der Form nach dem Kaiſer in Byzanz untergeordnet, 
thatfächlich jelbitändig, aber von jenem Reſpekt vor der alten Kultur und ihren Einrichtungen 
getragen, welcher allen germanijchen Staaten jener Zeit eigen war und fid) noch durch das 
ganze Mittelalter bemerklih machte, indem er die Blicke der Füriten und die Wünfche ihrer 
Völker immer wieder auf Stalien lenkte. 

Während im Abendlande das alte römiſche Volkstum von einem neuen durch» und 
zerfept wurde, blieb das morgenländifche Reich zunächt noch von den Fremdvölkern ver— 
ichont; während dort die Völker jich abmühen mußten, neue, ihnen angemefjene Lebens» 
bedingungen zu Schaffen, Fonnte der Orient auf dem alten, niemals zerjtörten Fundament der 
Vorzeit weiterbauen, und Dies verlieh dem oſtrömiſchen Staat die bewunderungsmwürdige 
Feſtigkeit, daß er jahrhundertelang überhaupt der einzige Staat nach modernen Begriffen 
war und beinahe ein volles Jahrtaufend das weſtrömiſche Neich überleben fonnte. „Jahr— 
hundertelang hätte Byzanz von andern Völkern faum etwas lernen können. Allmählich wuchs 
jedoch neben ihm verachtet und unbeachtet im Welten cine andere Aultur empor, deren nad 
allen Seiten hin ausftrahlender Jugenddrang die wiürdevolle Matrone von ihrem Throne 
ſtieß“ (TH. Lindner). 

Mit den alten Wulturfchägen, die Byzanz aufjpeicherte und mit denen es jein langes 
Leben friftete, ohne etwas Wejentliches dayır zu erwerben, übernahm es auch das römiſche 
Heer und das rümifche Kriegsweſen, deſſen bereits begonnenen Verfall es nicht hindern 
fonnte, deſſen tüchtiges Fundament aber ſelbſt unter dem verweichlichenden orientalifchen Ein— 
fluß noch lange als haltbar ſich erwies, 

Die Bewaffnung zeigt diefen zuerjt: fie bleibt im allgemeinen die der Kaiferzeit, aber 
die bereit3 begonnene Enilleidung von Schutzwaffen jchreitet fort, der große, vieredige Schild 
wird ganz durch den Heinen, runden verdrängt, der lederne Koller, welcher vom Panzer allein 
noch übrig geblieben war, verliert die den Unterleib dedenden Flügel, an Stelle des ſchweren 
Helms tritt ein flacher Metallhelm oder eine Stofffappe. Läßt dies ſchon erkennen, daß die 
Infanterie für den auf einen Zweikampf hinauslaufenden Nahlampf ungeeignet ausgeitattet 
war, jo zeigt die Bevorzugung des Bogens als Trutzwaffe den völligen Umſchwung in der 
Taktik. Schon zur Zeit des Velifar und Narjes führten nur die eriten und letzten drei 
Ölieder der ald Normalform angenommenen Phalanz noch Spiehe, die anderen den Bogen. 
Mit der Betonung des Schübengefechts trat aber die Waffe in den Vordergrund, welche 
dieſen zuerit angewandt hatte, die Nomadentruppe der Neiterei. Die Verwertung des Fern— 
fampfes zur Vorbereitung des Anfall mit der blanfen Waffe ward gar nicht mehr in Er- 
wägung gezogen; infolgedefien trat die Infanterie derart in den Hintergrund, daß man fie, 
wenn irgend möglich, hinter einem Wall oder einer Wagenburg veritedie und den Troß mit 
einem gewaltigen Vorrat von „ſpaniſchen Reitern“ bejchwerte, um die nur fchießende Ins 
fanterie gegen den Angriff der Kavallerie zu fichern. 

Profop erzählt, daß Beliſar, als die Goten ihm vor den Thoren von Rom eine Schlacht 
anboten, nur Reiterei habe verwenden wollen. Einige Infanterie-Tffiziere erhoben dagegen 
Einjprud, jhoben den Verfall des Fußvolks auf die Umtüchtigfeit vieler feiner Befehlshaber, 
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welche felbit zu Pferde fähen und auf diefen das Signal des Ausreißens gäben, und er- 
boten jich, ihrerfeits das Fußvolk zu Fuße anzuführen. Beliſar gab diefen BVorftellungen 
infofern nach, als er wenigjtens einen Teil der Infanterie, den beiten, mit auf das Schlacht» 
feld nahm, aber doch nur hinter der Neiterei im Nüdhalte aufitellte, während der Reſt, Dem 
römischen Volke zugejellt, die Befegung der Mauern und die Bedienung der dort aufgejtellten 
Geſchütze übernehmen follte. Aber beim eriten enticheidenden Angriffe der Goten lief das 
hinter der Kavallerie aufgeſtellte Fußvolk rüdjichtslos davon. 





Krieger 
Nah einer byzantinifchen Miniatur des IX, Jahrhundert gezeichnet bei Schlumberger 


Es ergiebt jih ſchon aus diefer Vernachläfiigung der Infanterie, daß die vomätfchen 
Feldherren großen entjcheidenden Schlachten auszuweichen fuchen mußten, daß fie durch eine 
gefchiekte Führung des Heinen Krieges den Feind zu ermüden itrebten, ihm durch partielle Siege in 
Neitergefechten und durch Verwüſtung feines Landes Schaden zufügten und Die Kriege da— 
durch ungebührlich in die Länge zogen. Aus der Minderwertigkeit des Fußvolls entwidelte 
ſich Die Aufftellung in zwei Treffen, deren erſtes Die Reiterei, das zweite die Infanterie ein= 
nahm; legtere follte nach Vorſchlag des Orbilios, welher im Anfang des 6. Jahrhunderts 
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die jpanischen Reiter zur Einführung brachte, in der Weije gegen Kavallerie Augriffe ge 
jichert werden, daß dies Hindernismittel vor den vier Fronten der Phalanx aufgeitellt, auf 
den Eden Geſchütze zur Beitreichung der Fronten aufgepflanzt werden follten. Yebtere und 
vorgejandte Schügen jollten den Feind hindern, durch abgefeffene Reiter die Hinderniffe zu 
entfernen; bemerften aber die beranbraujenden Gejchwader dieſe nicht, jo mußte ſich der 
Schock unzweifelhaft an den Wehrbäumen brechen. Jähns bemerkt richtig, da die Anwendung 
jolher Echußmittel ftet3 ein Zeichen davon ift, daß die Kraft des Fußvolfs, das fich ihrer 
bedient, lediglich in der Fernwaffe ruht. 
„So bedienten fich die trefflichen englifchen 
Bogner während des hundertjährigen 
Krieges in Frankreich gegenüber der 
fchwergewappneten  franzöfifhen Ka— 
vallerie gleichfalls Leichter, ſchnell ein— 
\ N . zurichtender Ballifadierungen, und zu der 
N Zeit, da das moderne Fußvolk fi dem 
Profil der Befeftigung von Byzanz Gebrauche der Pike entfremdete, ohne 
daß das Bajonett zu allgemeiner An— 

wendung gelangt war, führte man abermal3 die jpanishen Weiter ein,“ 

Die Truppen des jtehenden Heeres bejtanden teils aus Heimiſchen, teild aus Fremden. 
„Die Aushebung jchonte das Yand, um nicht den Aderbau zu jchädigen, Fein Grundjteuers 
zahler war heerpflichtig; doc gab es zahlreiche Soldgüter durch das ganze Neich, auf denen 
erbliche Dienftpfliht Tag. Die tüchtigiten Mannfchaften jtellten rauhe Gebirgsländer, die 
Hauptmafje der Truppen lieferten die nach alter Weife in den Grenzländern angejiedelten 
barbariihen Stämme. Auch Yandmilizen wurden in den Provinzen aufgeboten. Unaufhör- 
lich jtrömten in den byzantinischen Dienjt die Söhne fremder 
barbarischer Völker aus Europa und Ajien: Germanen, Slaven, 
Hunnen, Armenier, Iſaurer, Berjer, Araber; ſie bildeten meift 
ihrer Abkunft nach befondere Truppenkörper, welche die ihnen 
eigentümliche Bewaffnung und Fechtweiſe beibehielten, und 
itellten oft die beite Kraft des Heeres dar.“ Sie vermittelten 
auch die Einführung manches Ausrüftungsjtüdes, das bald 
an die germanifche Heimat gemahnt, wie das lange Schwert 

Sanzigrad am Timof und der unten zugejpiste Schild, mit denen die Leibwache 

im 11. Jahrhundert auftritt, bald den ajiatifchen Völkern 

entjtammt, wie die im 9. Jahrhundert übernommenen, aus Heinen Erzplatten zuſammen— 
geſetzten Panzer. 

Bei derartig zufammengewürfelten Heeren lag die Gefahr nahe, welche den Untergang 
Noms zum guten Teil herbeigeführt hatte, daß die Heerführer alle Gewalt an fich riffen, 
und dies um jo mehr, als die Kaiſer ich meiſt perſönlich an den Feldzügen nicht beteiligten; 
aber jie trugen jteis Sorge, daß nicht Feldherren allzu fejt in den Sattel kamen, und jchadeten 
durch zu großes Mißtrauen nicht jelten der Kriegführung. Den beiten Schub gegen Die 
Übermacht der Armee bot die neben ihr jtehende zweite Macht im Staate, die Kirche, welche 
ihre Spitze feit der Loslöfung von Nom auch in der Perſon des Kaiſers fand. Die inneren 
firchlihen Streitigkeiten, welche an die Stelle der jozialen Bürgerkriege traten und haupt- 
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jächlic) in der Verfchiedenheit der Glaubensbekenntnijje ihren Grund hatten, ſchwächten den 
Staat nicht weniger als die Kriege mit den äußeren Feinden und hörten erſt auf, nachdem 
durch den Verluſt von Syrien und Ägypten die Orthodoren die Oberhand gewonnen hatten. 
Die in kriegeriſcher Hinſicht ruhmvollite Zeit des byzantiniſchen Neiches ift die der 
Negierung Juſtiniaus (527—65). Er unternimmt e3, die alte Macht des römijchen Reiches 
wiederherzujtellen, und beginnt mit der Zurücderoberung der Nordküfte von Afrika. Sein 
Feldherr Bılifar zeritört 534 das Neich der VBandalen, aber Byzanz ift nicht im jtande, an 
Stelle der vernichteten Bevölkerung und ihrer in raſcher Entwidelung begriffenen Kultur, 
wie das alte Nom, einen Erſatz durch Kolonijation zu Schaffen, Juſtinian muß ſich begnügen, 
in derſelben Weije, wie in allen feinen Provinzen, feite Pläge anzulegen, um mit geringen 
Kräften die Verteidigung durchführen und die Armee entlaften zu fünnen. Die einjt jo 
reiche Provinz Afrifa ward zur Wüſte und fiel faum ein 
Jahrhundert fpäter mühelos den Mohammedanern zu. 
Nicht anders iſt es mit alien, wo ein Krieg nach dem 
andern gegen das Djtgoten-Neich geführt wird, um alles, 
was die bisherigen blutigen Nämpfe noch verichont haben, 
mit Vernichtung zu bedrohen. Zwanzig volle Fahre 
wehrten ſich die tapferen Goten, bis Narjes fie (555), 
ebenſo wie Belijar die Vandalen, vom Erdboden vertilgte 
und Stalien wieder zurüderorberte. Auf wie lange? 
Raum hatte Juftinian die Augen gejchloffen, als ders 
jelbe Narjes die Longobarden herbeirief, und was die David und Goliath 
Romöer noch übriggelaffen, vernichteten diefe- unter Alboin Goliath in der Tracht eines alten 
bei ihrer Feitjebung im Jahre 568. " brzantiniſchen sig 
Lindner fhildert den durch diefe Kriege erzeugten Nach altem Manuffript Dei Babazle 
Zuftand in treffender Weife: „Die jchredliche, jeit 
den eriten Angriffen der Byzantiner auf die Djftgoten andauernde Verwüſtung ver— 
änderte jammervoll den Zuftand des Landes. Meben den Greueln der Kriege häuften 
furchtbare Peiten, die Landichaft verfumpfende Waſſerfluten und Hungersnöte das Verderben 
zu fchauerlicher Höhe. Weite, vordem fruchtbare Strecken wurden menjcenleer, zur Wildnis 
oder fieberjchwangeren Einöden. Die Städte Titten furchtbar; Mailand war völlig vernichtet 
und mußte wieder neu werden. Die Lebenshaltung ſank zu armjeliger Frijtung des Dajeins 
herab; in den nördlichen Gebieten wurde, wie im Frankenreich, die Naturalwirtichaft üblich. 
Mit Ausnahme der füdlihen Länder jtand es in Italien ſchlimmer als in Spanien und 
Südgallien. Am jchweriten wurde Rom jelbit betroffen. Gegen Ende des Gotenkrieges war 
die Stadt jo gut wie menjchenleer, und die fich wieder jammelnde Bewohnerichaft betrug 
faum den zehnten Teil der ehemaligen. Die alten Familien erlofchen, und ein dürftiges, 
aus bunter Baſtardmiſchung geborenes wildes Geſchlecht hauſte innerhalb der viel zu weit 
gewordenen Ummauerung. Die antiten Bauwerke ftürzten zujammen, ausgeweidet wie totes 
Wild, indem man die die Deden tragenden Säulen jchonungslos herausrig und in Kirchen 
verpflanzte, dann die Trümmer als bequeme Steinbrüche für die ärmlichen Behaufungen der 
heruntergelommenen Nachwelt benubte. Die Marmorjtatuen wanderten in die Kalköfen, 
Bronzewerfe in den Echmelztiegel. Während Konjtantinopel in veichjter Lebensfülle über 
die Welt jtrahlte, jchleppte ſich Rom nur nod als düſterer, der Unterwelt verfallener 
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E chatten bin. Doc es ging nicht unter, fondern wurde erhalten vom Papittum, und jo 
vollzog ji die große Wandlung des zerfallenden antiten Rom zum neuaufitrebenden 
päpſtlichen.“ 

Ein nicht von ihnen geſuchter, ſondern ſich ihnen aufdrängender Feind war den Romäern 
in dem neuperfischen Neiche erwachfen. Bei dem Verfall des ſyriſchen Reiches der Seleueiden 
hatten fih im dritten Jahrhundert v. Chr. die Parther unter der Herrſchaft der Arfaciden 
jelbjtändig gemacht. Mit ihnen kämpften die Römer nad Befiegung des Mithridates. Nach 
fait fünfhundertjähriger Dauer erlag das parthifche Neich dem neuperfifchen unter den 
Safjaniden in derjelben Weife, wie das der Meder dereinfi dem altperjifchen unter den 
Ahämeniden. Lange Kämpfe mit Nom endeten mit dem jchmählichen Frieden des Kaiſers 
Jovian (564), der die Veſte Nifibin aufgab. Neuperjien umfahte damald Mefjopotamien, 
den größten Teil von Armenien, das ganze Iran vom Kaspifchen Meer bis zum Arabifchen 
Meerbufen. Es jtellte dem romäiſchen ftehenden eine Art Lehnsheer entgegen. Während 
ein mächtiger Adel mit gewaltigem Grundbejig die Neichsämter verwaltete, ward der Kern 
der Nation don dem ritterlihen Landadel der Dinkhane gebildet, welder an der Spitze der 
Landgemeinden ſtand. Cie jtellten die ſchwergewappnete Neiterei; ihre Schuppen= oder Ning- 
panzer reichten bi3 zum Knie hinab, ein glodenförmiger Helm dedte den Kopf, neben einem 
kurzen Gürteljchwert, dem keinem Perſer fehlenden Bogen und einem erzbefchlagenen Rund- 
ſchild führte der Ritter eine lange Stoßlanze in einer an die Turnierlanzen erinnernden 
Weiſe; auch das Roß war — mindejtens an Kopf und Bruft immer — gepanzert. Die 
Mafje der hörigen Aderbaubevölferung stellte das Fußvolk und die leichte Neiterei, welche 
die Maſſe der Armee bildete, 

Die Taktit der Neuperjer war der der Barther nachgebildet, welche ſich in der Schlacht 
bei Carrhä (55 v. Chr.) gegen die römifchen Legionen des Grafius fo gut bewährt hatte. 
Die Römer hatten jich bier, guten Nates ungeachtet, verleiten laſſen, quer durch die Ebene 
zu marſchieren; plöglich fahen jie fich von parthiichen Reitericharen umringt. Craſſus formierte 
fein Fußvolk in ein Biered, nahm die leichten Truppen in deſſen Mitte und ſchützte Die 
Flanken durch feine Neiterei. Anfangs hielten die Parther ihre Hauptmacht zurüd; doch als 
die Nömer im Sturmfchritt vorgingen, ertönten die Heerpaufen, Die feidenen Standarten 
winkten zum Angriff, und dad von Metallrüftungen jtrahlende Heer braujte heran. Aus 
großer Entfernung jchon wurden die Legionen mit dichten Schauern von Pfeilen überſchütlet, 
deren Widerhafen fich ins Fleiſch hingen. Vergeblich hofften die Römer, die Köcher der 
Parther würden ſich erihöpfen; auf Laittieren, zumal auf Kamelen, folgten den Neitern 
ganze Wälder von Gejchoffen. Die Legionen Titten entjeplih. Craſſus ließ endlich feinen 
Sohn mit galliicher Kavallerie und einer Legion einen Vorſtoß machen. Zum Scheine wichen 
die Parther; doch als das Detachement fich weit genug vom Hauptheer entfernt hatte, 
machten jie plöglich Front, umzingelten und vernichteten es völlig. Und nun gingen die 
Parther auch gegen das Hauptheer vor, indem die jchwergepanzerten Sanzenveiter attadierten, 
während der Pfeilvegen unermüdlich und unerfchöpflih andauerte. Das Römerheer wurde 
gejprengt, niedergeritten und in Die Flucht gejagt. 

Halte ſchon Nom jchwere Kämpfe mit diefen neueritandenen Vertretern des alten 
aſiatiſchen Wulturkreifes zu beitehen gehabt, jo erhielten fie für Byzanz eine erheblich ges 
jteigerte Bedeutung, da jie fich zu einem Ningen um die Vorherrfchaft in Aſien und damit 
um die Erütenz jteigerten. An Tapferkeit gaben die Perſer den Romäern jicher nichts nad), 
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und alle technifchen Mittel wußten fie in ebenbürtiger Weife zu gebrauchen; fie halten in den 
Kriegen mit den Römern gelernt, dagegen deren Erben, die Byyantiner, ihre alternde 
Kriegskunſt durch aſiatiſche Beigaben nicht gerade verbeſſert. Nur mit der äußerten An— 
jtrengung aller zu Gebote jtehenden Mittel gelang es Byzanz, aus diefen Kämpfen als Sieger 
hervorzugehen. 

Es jcheint, als Habe Byzanz bis zu deren Ausbruch im 6. Jahrhundert den Frieden 
durch Übernahme einer gewiffen Tributpflicht ertauft; das rings von Feinden umgebene Keich 
war ja oft nicht in der Lage, nach mehreren Nichtungen gleichzeitig die Waffen zu führen, 
und erachtete es deshalb nicht Für fchimpflich, unter Umständen den Frieden durch Zugeitänd- 


— — — —— = — ö— — — — — — — 





Orientaliſche Krieger im X. Jahrhundert 
Nach altem Manuffript bei Hefner Alteneck 


niſſe ſich zu ſichern. So floſſen große Summen den barbariſchen Stämmen zu, um fie in 
Ruhe zu erhalten. Man benußte dies Mittel, um ihre Bundesgenoſſenſchaft zu erkaufen 
ober auch fie aufeinander zu heben, was allerdings ihren Appetit nur reizte und ander: 
ſeits eine Auslefe der Stärferen herbeiführte, die jich fpäter geltend machte, 

Nach einem furchtbar verheerenden Kriege in den Jahren 502— 506, deſſen Abſchluß 
wieder in Tributverpflichtungen endigte, brach ein neuer Zwiſt unter Juſtin I. aus und vers 
erbte ſich auf Juſtinian; dieſer beauftragte Belifar, hart an der Grenze eine neue Feſtung 
zu erbauen, doc widerjegten fich dem die Perfer, Ichlugen Belifar und nötigten ihn, jich nach 
der Feltung Dara zurüczuziehen, wo, wie es jcheint, Verſtärkungen unter Hermogenes zu ihm 
jtießen. AS die Perſer unter Perozes heranrücdten, trafen die Mömer in bezeichnender 
Weife ihre Vorbereitungen: fie hoben an der Anmarjchitraße einen Graben aus, deſſen beide 
Flügeljtüde durch zmeimalige vechiwinflige Brechung der Trafe um ein Stück vor die 
kurtinenartige Mitte voriprangen. Hinter dieſem Hindernis ftellte Belifar jeine Truppen jo 
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auf, daß die Kavallerie hinter den Offenfivflanfen und auf den äußerſten Flügeln jtand. Die 
Perſer ftellten fih ihm gegenüber in Schlachtordnung, trugen aber Bedenken, anzugreifen; 
es kam nur zu einem unbedeutenden Neitericharmügel und zu zwei Einzelfämpfen, wie ſie 
auch in ähnlicher Weile zwifchen Römern und Germanen ausgefochten wurden. Die Heraus: 
forderung eines jungen Perſers wagte fein Römer, jondern nur ein Diener, der Turnlehrer 
in einer Ringjchule in Byzanz gewejen war, anzunehmen. Er war gejchwinder als fein 
Gegner und ftieh ihn mit dem Speer vom Pferde, worauf er ihn mit einem Kleinen Meſſer 
abjchlachtete. Die Perſer fendeten nun einen jtärferen, aber bereits ältlichen Kämpfer, und 
abermals nahm der Diener Andreas den Kampf auf. Als beide mit den Speeren hitzig 
aufeinander einjtürmten, prallten diefe von den Bruftpanzern ab, die Pferde, welche mit den 
Köpfen zufammenjtiehen, jtürzten zu Boden und mit ihnen die Neiter; wieder war Andreas 
behender, jtieß jenen in das Knie, daß er nicht aufſtehen konnte, und fchlachtete ihn ab. Darob 
war natürlich großer Jubel bei den Nomäern. 

AS Perozes andern Tages 10000 Mann Berftärktung erhielt, fandte er Belifar einen 
herausfordernden Brief, welcher zu einem längeren jchriftlihen Wortgefecht Veranlaſſung gab; 
man jtellte jich beiderfeits wieder zum Kampfe auf, die Führer hielten ihre Anfprachen, und 
dann begann der Kampf mit einem anhaltenden Gefecht, wobei die Perſer die ermüdeten 
Bogenjchügen des erſten Treffens ftändig aus einem zweiten ablöften. Jedoch Hatten ſie 
feinen wejentlichen Borteil davon, da ein jtarker Gegenwind ihre Pfeile abjhwächte. Nachdem 
beiderjeits alle Pfeile verſchoſſen waren, griffen die Perſer mit den Speeren an und warfen 
den linken romäijchen Flügel zurüd; jegt fielen ihnen aber die Hinter einem Hügel geitan- 
denen Heruler der Offenjivflanke in den Rüden, trieben fie zurüd und verurjachten ihnen 
große Berlufte. Indeſſen ging aucd der perfifche Linke Flügel mitfamt der Reſerve der 
„Unjterblichen“ vor und zwang die Nomäer zur Flucht, vechtzeitig griff aber auch hier die 
Neiterei der Flanke ein, durchbrach die Angriffsfolonne, jchnitt einen Teil ab und machte 
ihn, 5000 Mann ſtark, nieder. Damit war der Sieg fir Belifar entjchieden, doch unters 
ließ er, wohl aus Mangel an friichen Kräften, eine Verfolgung. 

Diefe Schlacht fand im Jahre 530 ftatt; im folgenden Jahre erlitt aber Belifar eine 
Niederlage, da er, den nad dem Euphrat jich zurüdziehenden Perjern folgend, durch feine 
vevoltierenden Soldaten ſich nötigen ließ, einen Kampf anzunehmen, den er eigentlich ver» 
meiden wollte. Sein Gegner, Azarethes, griff ihn, Die Perjer auf dem rechten, Die Sarazenen 
(Araber) auf dem linken Flügel, an. Länger als den halben Tag dauerte das Gefecht mit 
dem Bogen, dann griff Azareihes den rechten Flügel Belifars an, welcher gleichfalls aus 
Arabern bejtand. Dieje hielten, vielleicht nicht ganz ehrlich, nicht jtand, und die Perſer 
durchbrachen die Schlachtlinie; Belifar war gezwungen, ſich auf fein zweites, aus dem Fuß— 
vol gebildetes Treffen zurüdzuziehen; hier ließ er feine Neiter abfipen und fih am Fuß— 
fampf beteiligen, indem er jich mit dem Rüden an den Fluß lehnte, um nicht umzingelt zu 
werden. Wenn man Prokop Glauben fchenfen darf, hat er ſich hier bis zum Abend ges 
halten. „Die Fußvölfer, jehr gering an Zahl, hatten gegen die ganze perſiſche Neiterei zu 
fümpfen; gleihwohl konnten die Feinde fie weder zurüddrängen noch auf andere Weiſe 
überwältigen, denn fie hatten fich Dicht aneinander gedrängt und jo feſt als möglich Die 
Schilde zufammengefhloffen. Sie verwundeten die Perjer viel empfindlicher, als fie von 
ihnen getroffen werden konnten. Die Perſer jtanden häufig ab und jtürmten aufs neue gegen 
fie an, um jie in Unordnung zu bringen, allein fie mußten umverrichteter Sache abjtehen, 
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weil ihre Pferde, durch das Raſſeln der zufammengejchlagenen Schilde erichredt, ſich bäumten 
und ſamt den Reitern in Unordnung gerieten.” Als die Nacht eingetreten war, zogen die 
Perſer in ihr Lager zurüd. Die Nomäer erreichten ſchwimmend und auf Booten die Inſeln 
des Fluſſes und anderen Tages deſſen anderes Ufer. 

Der hierauf gefchlofjene Friede währte nicht lange; 540 brachen die Perfer unter 
Chosrau I. in Syrien ein, eroberten und zerjtörten Antiochia und zwangen Juſtinian einen 
Frieden auf, der ihn wiederum zu hohen Geldzahlungen vers 
pflichtete. Der Perſerfürſt war ernitlich darauf bedacht, die Herr: 
ichaft über den gejamten Verkehr nach dem fernen Dften, nad 
Ehina, und dem fernen Süden, nach Indien, ſich zu fichern, und 
machte gute Fortichritte, bis er ſchließlich doch den byzantinischen 
Baffen (579) unterlag, Der Krieg entbrannte aufs neue, als die 
Ermordung des Maurilius durch Phokas Chosrau II. den Vorwand gab, 
als Bluträcher aufzutreten, da der Ermordete ihm dereinft zu feinem Alteuffifhe Krieger 
Rechte in Perſien verholfen hatte. Er ließ jich in diefem Vorhaben Nad altem ManufPript 
nicht dadurch hindern, daß Heraklius den Glenden 610 bejeitigte bei Schlumberger 
und die Regierung übernahm. 

Die Lage des Reiches war troſtlos. Italien war ihm durd) die Longobarden ent- 
viffen; die Avaren, nach deren Abzug Herren an der Donau, machten, von Slaven begleitet, 
furchtbare Einfälle und bemächtigten fich der Veſte Sirmium an der Save; die Perjer 
drangen fiegreic; vor, nahmen Syrien und Ägypten in Beſitz und eroberten Chalcedon, 
Konjtantinopel gegenüber. Erſt als die Avaren 622 duch Hinterliſt bis in die Vorjtädte 
der Hauptjtadt eingedrungen waren, raffte ji) dieſe zur äußeriten Kraitanitrengung auf; die 
Kirche gewährte durch eine große Zmwangsanleihe beträchtliche Geldmittel, ihre koſtbaren Ge— 
fäße wanderten in die Münze; Heraflius gelang e3, damit eine Armee aufzuftellen, in welche 
ſelbſt Verjchnittene eingereiht wurden, und übernahm, 
unbeirrt durch den Einjpruch, der Kaiſer dürfe nicht 
feine kojtbare Perſon der Gefahr preisgeben, jelbit 
das Kommando, Nachdem er die Avaren zum 
Stillfjigen bewogen, begann er feine Unternehmungen 
von Iſſus aus in nördlicher Richtung, ſchlug in Wurfmaſchinen für Brandgeſchofſe 
großartigen Kreuz- und Querzügen von Syrien Nach arabiſchem Manuffript in der Na— 
bis zum Kaulkaſus in den nächſten Jahren die tionalbibliothek in Paris 
ſtarken Heere der Perſer und ließ ſich nicht einmal 
durch die große Gefahr der Hauptſtadt im Jahre 626 zum Rückzug verleiten. Angeblich 
80000 Avaren mit ſlaviſchen Bundesgenoſſen beſtürmten die Mauern, während perſiſche 
Truppen am jenſeitigen Ufer des Bosporus ſtanden; aus Mangel an Schiffen konnten ſie 
die Avaren nicht unterftügen, und nad) einem Monat ließen ſie von der topfer verteidigten 
Stadt ab. Heraklius aber gewann bei Ninive eine neue Schlacht, eroberte Daſtagerd, nicht 
weit von Ktejiphon, die reiche Reſidenz des Großkönigs und entjchied damit deſſen Schidjal. 
Ein graufamer Tyrann, der feine unglüclichen Feldherren ſchmachvollem Tode preiszugeben 
pflegte, und ein harter Bedrüder feiner Unterthanen, ward er von feinem Sohne Kawad 
bejeitigt; der von diefem erbetene Frieden und die jpäter in Perjien ausbrechenden Wirren 
ließen Byzanz als Sieger aus diefem Kampfe um die Griftenz hervorgehen. Die alte 
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römische Kriegstüchtigkeit hatte noch einmal aus dem verweichlichenden afiatifchen Pomp ſich 
aufgerafft und einen glänzenden Sieg errungen; der lebte Vertreter des ajiatishen Kulturs 
freifes, der nahe daran gewejen war, die romäischen Eindringlinge aufzufaugen, war derart 
geihwächt, daß er einem neuen Anjturm dev arabiſchen Semiten, wie fie feine Vorgänger 
fo manches Mal jiegreich überwunden hatten, nicht mehr Widerftand zu leiſten im jtande 
war; die Indogermanen mußten in Vorderajien den Arabern unterliegen und an diefe die 
feit mehr ald zwölf Jahrhunderten innegehabte Vorherrſchaft wieder abtreten. 


E3 erübrigt, noch einen Blick auf die Befeitigungen der Byzantiner zu werfen. In 
tiefem Berfall bis zum Anfang des 6. Jahıhunderis, gewannen fie an Bedeutung mit den 
perjischen Kriegen und mußten in großer Eile und darum mit fchlechlem Material und in 
ungenügender Stärke hergeftellt werden. Mit Juftinian wurde das anders; fein Streben 
ging dahin, jede Stadt durch Befejtigung zur eigenen Verteidigung zu befähigen, und feine 
Vefejtigungen, teils neue, teil Wiederheritellungen, zählten nach Hunderten. Ein interefjantes 
Beifpiel feiner Verftärkungsbauten bietet die armenishe Stadt Martyropolis, deren Mauer 
nur 1,20 m jtarf und 6 m hoch war. Juſtinian lie in 1,20 m Entfernung. vor diejer 
eine zweite von gleichen Abmefjungen errichten, den Zwijchenraum mit Steingeröll und Mörtel 
füllen und erhöhte dann die Mauer um 6 m. 


Die Rüdjicht auf die vorauszufegende Heine Zahl der Verteidiger lich befonderen Nach— 
drud auf die pafjive Defenfivkrafi legen; wo das Gelände nicht die Unnäherung an die 
Mauer erichwerte, wurden breite Gräben angeordnet, innerhalb wınde ein überwölbter Gang 
angelegt, und die Türme als felbjtändige Abjchnitte behandelt. Ein gutes Bild der Befeſti— 
gungsweife bietet das unweit Nifibin gelegene Dara. Den Plab, deſſen Fortififation Ana= 
ſtaſius (440 —518) begonnen, Juftinian vollendet hat, umgaben zwei Mauern, zwijchen 
denen ein Zwinger von 50 Schritt Breite lag; die an 19 m hohe innere Mauer war mit 
Türmen von 31 m Höhe beſetzt und von zahlreichen Scharten durchbrochen, hinter denen 
die Verteidiger in einer doppelten Galerie ſtanden; die Befeitigung erhob fich auf jteilem 
Fels, und im Südweſt, wo fie zugänglicd) war, wurde ein haldmondförmiges Außenwerk mit 
breitem Wajjergraben erbaut. 


Dieje zahllofen, nicht nur an den Grenzen, ſondern vielfach auch im Innern angelegten 
Feftungen find ein deutliches Zeichen der Schwäche, welche fich zu Zeiten Juſtinians anges 
ficht3 der ringsum erjtehenden Feinde fühlbar machte. Die Armee konnte weder mit der 
Mafje der Streiter noch mit ihrer Kriegstüchtigkeit für eine erfolgreiche Verteidigung des 
Landes Gewähr leiſten, und die Regierung fuchte den Erſatz in der Mafje der Feitungen. 
Mit welch geringem Erfolg, das zeigte jich den Arabern gegenüber, welche, obgleich völlig 
Neulinge im Fejtungskrieg, binnen 5 Jahren (633—638) fümtliche feiten Pläße von Syrien 
in ihre Gewalt befamen; die inneren Streitigkeiten verhinderten eine zielbewußte Kriegsführung 
im Felde, und die Bevölferung der Städte zog die Unterwerfung neuen, ihr zwecklos er— 
icheinenden Opfern vor. Nur die Hauptitadt jelbit vaffte fich zu energiſchem und erfolg— 
reihen Widerjtand auf: weder die von 672 bis 677 Jahr für Jahr wiederholten Angriffe 
mit der Flotte, noch die mit einem Landangriff fombinierte Belagerung von 717/18 waren 
im jtande, ihn zu brechen. Hierbei fam nun allerdings ein neues BVerteidigungsmittel dem 
hartbedrängten Staate zu Hilfe, deſſen weitere Entwidelung in jpäteren Jahrhunderten das 
Kriegsweſen volljtändig umgeſtalten jollte, das fogenannte griechiiche Feuer. 
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Dem Urfprung und dem Alter der jo bezeichneten Präparate nachzuforichen, iſt hier 
nicht am Plage; jedenfall waren fie den Byzantinern früher bekannt, al3 den Arabern, 
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fonjt wirden fie auch von legteren bei den vor Byzanz fich abjpielenden Kämpfen, wo jie 
den Verieidigern von fo großem Vorteil waren, benupt worden fein. Man kann fie im zwei 
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Gruppen teilen: Präparate, weiche hauptjächlich Naphta enthielten, und deren Flamme auch 
durch Waſſer nicht zu eritiden war, und explodierende Stoffe, welche Salpeter enthielten und 
bezüglich der Miſchung zum Teil dem fpäteren Echwarzpulver jehr ähnlich waren, nur daß 
man das Pulver nicht zu körnen und dadurch für die Verwendung als Treibmittel geeigneter 
zu machen verjtand. Die Angaben über die Zufammenfegung der legteren jtammen zwar evit 
aus dem neunten und zehnten Jahrhundert, jedoch it hieraus nicht zu ſchließen, daß jie 
nicht bereits früher bekannt gemwejen fei, da fie als Staatsgeheimnis ftreng gehütet wurde. 
Die Romäer benupten das griechische Feuer hauptjächlich im Seekriege, indem fie die feind: 
lichen Schiffe mit Brandpfeilen überjchütteten und mit den an Bord geführten Wurfmaſchinen 
Feuerballen und Feuertöpfe hinüberjchleuderten, um dann den Brand mit Naphta zu nähren, 
das jie mit Pumpen hineinfprigten. Später wurden auch erzbefleidete Rohre (Siphone) 
benugt, um Feuer „unter Donner und Rauch“ zu entjenden, worunter man allerdings nicht 
Geſchütze verjtehen darf, bei denen die Treibkraft des Pulvers zur Verwendung gelommen 
wäre, aber immerhin doch mit Erplojivitofien gefüllte Nohre, bei denen Ausftohladungen wie 
bei Feuerwerksförpern zur Wirkung famen. Später fertigte man auch eine Art Raketen und 
befejtigte allerlei Feuerwertstörper an Lanzen und Etreitfolben; beſonders waren es die 
Araber, welde, nachdem fie den Salpeter (im 13. Jahrhundert) gebrauchen gelernt hatten, 
explofible Stoffe vielfach verwendeten, und fie erfanden auch die erjte eigentliche Feuerwaffe, 
nämlich einen geitielten Handmörjer „Madfaa“, welcher mit Pulver und einer Kugel oder 
einem Bolzen geladen wurde. Über den Gebrauch der Feuerwaffen vom 10. Jahrhundert bis 

zum Ende der Kreuzzüge giebt M. Jähns folgende hiſtoriſche Daten: 
941 verbrennen die Griechen einen Teil der Flotte des ruſſiſchen Zaren Igor mit 
Feuer, das aus Nohren ausgeitoßen wird, und das die Moskowiter dem Blitz 

vergleichen. 

1073 greift König Salomon von Ungarn Belgrad mit Feuerrohren an. 

1085 haben die Tuniſier auf ihren Schiffen Mafchinen, mit denen jie unter Donner: 
geräufch Feuer fchleudern. 

1147 verwenden die Araber Feuerrohre gegen Liſſabon. 

1148 benugt Plantagenet bei Belagerung von Montreuil-Bellay griechijches Feuer. 

1193 wendet Philipp Augujts Ingenieur Gaubert griechijhes Feuer an, um die 
engliihen Schiffe auf der Neede von Dieppe zu bekämpfen. 

1203 verbrennt Gaubert die Palifjadierung von Les Andelys mit Feuerwerkstörpern. 

1232 bekämpfen ſich Tataren und Chineſen mit Feuerrohren. 

1238 beſchießt Jakob I. von Aragon Valencia mit Brandgejchofjen. 

1247 verteidigt ſich Sevilla außer mit den gewöhnlichen Krieggmafchinen auch noch 
mit Donnermaſchinen, deren Projektile die Küftungen von Roß und Mann 
durchdringen. i 

1249 haben die Ägypter Geſchoſſe, welche Storpione genannt werden und aus einer 
mit Nitritpulver gefüllten, feitgejchmürten Kartusche bejtehen: jie fteigen empor, 
braujen, leuchten und brennen, Joinville klagt bitter über die Steinſchleuder— 
machine von Damiette, „qui trayoit si grant foison de pyles, atout le feu 
grigeois, que il semble que les étoiles du ciel cheissoient.* 

1290 belagern die Ügypter Ptolemais mit 300 Mafchinen, welche griechiſches Feuer werfen. 


10. Islam, Araber 


on all den Flutwellen, welche der Vollsreihtum Arabiend über Vorderafien entjendet 

bat, it die des 7. Jahrhunderts die gewaltigfte, weitejtgreifende und erfolgreichite 
gewejen; während früher nur einzelne Echaren, in gewiffen Zeiträumen einander folgend 
und ohne Zufammenhang, in Mefopotamien und Syrien eindrangen und als vereinzelte 
Wellen fich verliefen, gab Mohammed feinem Volke mit dem Islam ein einheitliches Ziel, 
eine Organifation und den großen friegerifhen Impuls, der es binnen kurzem zum Herren 
des Drient? machte. Der Islam bedeutete Herrichaft, nicht Propaganda. „Den neuen 
Glauben”, jagt Lindner, „machte den Arabern am koitbarjten, daß er fie in den Krieg führte, 
und in einen, der unermehliche, nie geahnte Beute ihnen in den Schoß warf. Die armen 
Wüftenbewohner hatten jahrhundertelang nach dem reichen Perſien binübergejchielt, gevade 
jo wie die Germanen nach der römischen Zauberwelt; jegt war die Zeit gefommen, ihre 
gierige Sehnſucht überreich zu ftillen. An die Stelle hajtiger, angitvoller Raubfahrten traten 
großgeleitete Kriegszüge, und der Beduine lernte vom den lachmidiſchen Arabern bald, die 
alte Heinliche Fechtart in nachdrückliche Kampfesweiſe umzutauſchen.“ Dieſer am vechten 
Euphrat-Ufer bei Hira fitende Stamm hatte während der Kriege der Perjer mit Byzanz 
geſucht, auf eigene Hand bald hier bald dort für fi) durch kühne Unternehmungen einen 
Gewinn zu erhafchen, und war durch weitausgreifende Naubzüge den Nomäern mehr als 
einmal jehr unbequem geworden. Nachdem Abu-Bekr's Feldherr Chalid 633 Hira genommen, 
wurden die kriegsgeübten Männer dieſes Landitrich cine äußerst wertvolle Verjtärkung für 
die Mraber. 

Im Jahre 637 gelang e3 den Moslim, die periiche Übermacht unter ihrem greifen 
Führer Ruſtem bei Kadiſia, unweit Hiva, nach dreitägigem Ringen zu überwinden, jie nahmen 
Kleſiphon mit feinen unermeßlihen Schähen, fie kämflen Jahr um Jahr, aber die Perfer 
leijteten einen zähen Widerjtand, jo daß ſelbſt nach der Ermordung des letzten Safjaniden- 
fürſten jih mancher Statthalter noch hielt und die gänzliche Unterwerfung des Neiches 
niemal3 gelang. Es iſt hieraus zu erjehen, wieviel lebensfrifcher es war, als der alte 
Byzantiniſche Staat, denn bier war der Widerjtand ein jehr ſchwächlicher. Auf den Einfall 
in Syrien (634) folgten unmittelbar zwei jiegreihe Schlachten und die Eroberung von 
Damasfus (635); Heraklius hatte wenig Truppen zur Verfügung, und als endlich ein 
jtärferes Heer zufammengebradht war, wurde diejes (636) entjcheidend geichlagen, fielen 


Jeruſalem und Cäſarea. Dann wandten die Araber ſich nach Ägypten, das dank den 
Brobeniut, Weltgefdicte bes Krieges. 26 
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inneren Zwiſtigkeiten ebenſowenig Widerftand Ieijtete, und al3 nad dem Tode des Hera— 
klius (641) die Regierung von Byzanz unter der Bedingung, daß den Chriften ihre Kirchen 
erhalten blieben, Frieden ſchloß, üffnete auch Alerandria den Mohammedanern die Tore, fie 
waren Herren von Syrien, Mefopotamien und Agypten. 

Ein Umfjtand war es, welder die Kriegführung der Araber wejentlih von der der 
Perſer wie der Romäer unterfchied und welcher das Feſthalten der eroberten Gebiete in 





Sarazjenenfarawane 
Nach Miniatur der Schefafchen Haudſchrift 


hohem Grade erleichterte, das war die Behandlung der Unterworfenen. Die Mohammedaner 
überlegten ſich wohl, daß fie die Bevölkerung nicht entbehren konnten, darum boten jie allen 
ſich freiwillig Unterwerfenden Schonung und Beſitz ihrer Yändereien gegen Erlegung einer 
Grund» und Kopfiteuer, nur die mit Waffengewalt Bezwungenen wurden bisweilen nad) hartem 
Kriegsrecht behandelt, die Männer getötet, Frauen und Kinder verfauft, die Ländereien ein» 
gezogen; jedoch trat auch bier häufig Milderung ein, fo daß im allgemeinen die Araber 
viel milder verfuhren, ald die chriftlihen Romäer, im befonderen wurden die von diefen 
wie von den Perfern angewandten graufamen Mafjen-Berfchleppungen in andere Wohn- 
jtätten nie ausgeführt. Es genügte dem Islam, zu herrſchen, er hatte niemals den Be- 
fehrungstrieb der Ehriften, der deren kriegeriſchen Erfolge fo oft in Frage stellte, der Über: 
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Sarazenenheer auf dem Marfhe mit Kıiegsmufif und Fahnen 
Manuffript Schefer in Paris 
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tritt der Chriften ward nicht einmal gern gejehen, weil er den Ertrag der Grumdjteuer 
verminderte. 

Das Heerwefen der Moslemin berubte auf der allgemeinen Wehrpflicht: was jie auch 
in der Heimat gewejen, draußen wurden alle zu Kriegern. Der ich ſtets mehrende Staats— 
ſchatz bot die Mittel, um jedem bis auf die Kinder hinab nach geregelten Sätzen baare 
Belohnung oder richtiger Bejoldung zu gewähren; die Verpflegung wurde durch Natural: 
feiftungen de8 Landes gedeckt. Schon in den Kämpfen Mohammeds mit den Meltanern 
tritt ein gewifjes Syitem der Kriegführung hervor; jeder der zum Heer jloßenden Stämme 
führte feine eigene Fahne, der Prophet ein großes ſchwarzes Banner, die vereinten Stämme 
wırden nach dem Dezimalſyſtem eingeteilt und 5 SHauptabteilungen gebildet: Mitte, linfer 
und rechter Flügel, Bor: und Nahhut. Danach hieß das Heer „chamys“ d. i. das fünf- 
gegliederte. Die Aufitellung zur Schlacht geſchah in Linie, die Neiter auf den Flügeln, die 
Schützen in einem bejonderen Korps vereinigt. “ 

Die urfprüngliche Bewaffnung, Bogen und Pfeil, Schleuder, Speer von Bambusrohr, 
fleiner runder Lederſchild und dolchartiges Meffer, war bereits durch Berührung mit Perſern 
und Byzantinern vervolllommnet; der Panzer ift zwar noch jelten, aber der runde Schild 
it der Neiterei überwiejen, das Fußvolf führt größere Handjchilde, und ein gutes Schwert 
wird hochgeſchätzt. Bei der Aneignung der reichen Kriegsbeute, welche den Eroberern von 
Perſien und Syrien in die Hände fiel, zeigte fi) eine hervorragende Befähigung, ſich dieſe 
nicht nur thatfächlich, fondern auch geiftig zu eigen zu machen: die arabifchen Rüftungen und 
Waffen galten bald als die edeliten und ſchönſten der Welt. Blieb auch der Bogen die 
Lieblingswaffe, jo Iernten die Beduinen doc bald die lange Stoßlanze als vornehmite 
Waffe ſchätzen (Länge 2, 5—4, Am); fie führten ein gerades oder gekrümmtes Schwert, 
Meſſer, Dolh, Sireitart und Streitlolben, entlehnten den Helm, meijt in Geſtalt einer 
Pidelhaube mit Behang von Kettengefleht von den Perſern, ficherten den Körper durch ein 
kurzärmliches, bis zu den Knieen reichendes Kettenhemd, auch wohl durh Schuppenwämſer 
oder Blattenharnifche, und die Arme und Beine durch Metallihienen. Die Form des Schildes 
war im Oſten meijt rumd, während im Weiten von den Mauren ein eigentümliches Doppel- 
oval aus Leder mit breitem Metallrande angenommen wurde. 

Entjprechend dem Borherrichen des Kamel! in Arabien hatte Mohammed in feinem 
eriten Kampfe auf 300 Mann 60 Kamele und nur 3 Nofje; in den pferdereihen Ländern 
vermehrte ſich aber jchnell die Reiterei, da Mohammed Pferdezucht und Neitkunft mit allen 
Mitteln zu fürdern fuchte: die Namele leifteten dagegen ſtets gute Dienjte bei Beförderung 
von Kriegsmaterial und Gepäd. Gefchüg und Belanerungsmaterial iibernahmen die Araber 
von den Byzantinern. Sie hatten gleich dieſen Balliiten und Onager, entwidelten dieſe 
aber zu ſolcher Größe und Leiftungsfähigkeit, dab fie Felsblöde in ganz flahem Bogen- 
wurf mit ungeheurer Durchſchlagskraft fernfchußartig gegen die Mauern werfen konnten. 
Diefe verbefferten Mafchinen traten zum eriten Male bei der Belagerung von Salerno 
(877) auf; die von En-Nacer bei der Belagerung von El-Mehdiya (1204) benutzten 
Onager jchleuderten Gejchojje von mehr ald 60 kg. Als VBelagerungsmajchinen waren 
immer noch Widder, Schildkröten und Nolltürme bis ins 14. Jahrhundert im Gebrauch. 

Die friiche Lebenskraft der mit den Moslemin in den Vordergrund tretenden Nomaden- 
ſtämme zeigt jich im der ungejtimen QTapferfeit und der hingebenden Zucht ihrer Krieger 
jowie in der geiftigen Regſamkeit, welche die bei den früheren Naubzügen gewonnene Ges 
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ſchicklichkeit raſch zur taktiſchen Schulung zu entwickeln vermochte. Sie haben ſicher mit 
einfachen Razzien begonnen, wobei ſie die wehrloſen Anſiedler überfielen, ausraubten und 
mordeten; bei dem Kampf mit feindlichen Truppen begann die Reiterei mit einem Schein— 
angriff, wie es bei allen orientaliſchen Nomadenvölkern üblich iſt; wenn dann der Feind 


. die Verfolgung begann, wurde Halt gemacht und zum wirklichen Angriff gegen den in Uns 


ordnung Öeratenen übergegangen. Doc hatten fie auch ein Gefecht mitteljt Linienanmarjches. 
Hierbei jtand das Fußvolf, nur 3 Mann hoch, in der eriten Reihe mit Schwertern, in der 
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Arabifhe Armee im Mittelalter 
Nach einer Miniatur der Sammlung Schefer (Schlumberger) 


zweiten mit Spießen, in der dritten mit Bogen bewaffnet, das erſte und dritte Glied mit 
Schilden verjehen. Das zweite Glied kniete nieder und fällte die Piken, beim Angriff des 
Feindes dinfte fein Mann fich erheben, feiner weichen, die Neiterei aber, die im zweiten 
Treffen jtand, brach, jobald der Gegner im Kampfe begriffen war, hervor und fiel ihm in 
die Flanken. Dieſe Fechtweife zeugt von der außerordentlichen Zuverläfjigfeit der Truppe. 
In demjelben Entwidelungsgang wie alle alten Heere wurde fpäter die jtarre Linie in 
einzelne Glieder, „Kardus“ aufgelöft, welche wie die Kohorten Kleine kompakte Körper 
bildeten. 

Anfangs jchufen fie fih durch Zuſammenſcharen ihrer Reit und Saumtiere ſowie des 
Gepäds hinter dem Rücken des Heeres einen Nüdhalt, jpäter lernten fie von den Byzan— 
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tinern die Vorteile der Lagerbefejtigung fennen und wendeten die Feldbefeſtigung in der 
Folge — nur für die nächtlichen Marſchlager, ſondern auch zur Herſtellung von ver— 
ſchanzten Stellungen an. Aber auch Standlager errichteten ſie mit 
ſcharfem militäriſchen Blick an ſtrategiſch wichtigen Punkten, welche 
gleichzeitig dem Zweck dienten, die Truppen von der Bevölkerung fern 
zu halten und ſich raſch zu großen Verkehrsmittelpunklen entwickellen: 
Baſra am vereinigten Euphrat und Tigris, Kufa am linken Euphrats 

Ufer, Foftat in Ägypten und andere. 
zB Die blutigen inneren Kämpfe, welde mit dem gewaltfamen 
* — Tode des Khalifen Othman im Jahre 656 begannen, hinderten nicht 
Sarazenenfurier auf den weiteren Eroberungszug ded Islam, 697 ward Karthago zum 
einem Kamel zweiten Male zeritört, Afrifa den Nomäern entriffen, die Berber 
Nach Miniatur in einer * 
arabifchen Handfcrift bei traten zum Islam über, das Griechen» und Nömertum ward völlig 
Schlumberger verdrängt; 711 ging Tarif nah Spanien über und machte 
durch Die fiegreihe Schlaht bei Xere8 de Ta Frontera dem 
Reihe der Wejtgoten ein Ende; die überwuchernde Macht der Geiftlichkeit und des Adels 
hatten feine Kraft gebrochen. Im folgenden Jahr eroberte Mufa ganz Spanien bis nad) 
Saragofja, aber auch die Pyrenäen waren fein Hindernis: 720 eroberten die Moslemin 
Narbonne und durchitreiften, die alten Nömerjtädte verwüſtend, 
das jüdliche Gallien, bis Karl Martell ihnen zwiſchen Tours 
und Poitierd ſiegreich entgegentrat und fie fir immer über 

die Pyrenäen zurüdtrieb. 

Vergebend waren die 672—677 und 717/18 gegen 
Byzanz gerichteten Angriffe, aber es ift wohl kein Zweifel, 
daß der Islam Schon im achten Jahrhundert den Bosporus 
überjchritten hätte, wenn nicht die Kraft der Araber in zwie— 
facher Werfe gelähmt worden wäre. Die durch die Ausrottung 
der Dmeijaden veranlafte Spaltung hinderte ein gemeinjames 
Vorgehen ebenfowohl gegen die Franken als gegen Die 
Nomäer; die Araber des Dftens unterlagen den Einflüffen 
. b des alten Nulturlandes, das fie fi unterworfen hatten. Al 
Maurifhe Handfhilde Manſur verlegte feine Reſidenz nach Bagdad, mit der An— 
a) aus Indien, im Britifhen nahme perjischer Sitten und Lebensweife erloſch der kriege: 
Mufeum in London; b) aus riſche Drang, und der Gedanke Omars von einem dauernden 


Spanien. Armeria Real in : RR — 
— ui Kriegszuge als einziger Beſchäftigung der Moslemin ward ver— 


Handſchild find hier Stoß und Helfen. Das Khalifat dachte mehr an die Aufrechterhaltung, 

Speereifen angebracht al3 an die Erweiterung feiner Macht und ließ ſich durch 

da3 jtärfere Perjertum anregen, die alte Kultur wiederaufs 

leben zu laſſen und zu höherer Blüte zu entwideln. So dienten bier die blutigen Kriege 

der Araber am Ende den Zwecken der Kultur, wie fie in Gallien zur Ausgejtaltung 
eines neuen Neiches wefentlich beitrugen. 
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5 derjelben Zeit, als der lebte Vertreter der abgewirtichafteten Mittelmeerkultur mit dem 
neuerjtandenen Repräjentanten der vorderajiatischen Kultur um die Eriftenzberechtigung 
fümpfte und mit erlahmender Hand den alten Lorbeerfränzen noch einige Blätter hinzuzu— 
fügen jtrebte, begannen an den nördlichen Meeresgejtaden Europas in dem Chaos der durd- 
einander geworfenen Völker die Keime einer neuen Kultur fich zu entfalten und deren erjter 
Sproß nad junger Rieſen Art recht roh und ungefchlacht fich zu gebärden. Der Boden, auf 
dem er erwuchs, war Gallien, welches jchon die erjten römifchen Kaifer als geographifchen 
und ftrategifchen Schwerpunft des Reiches erkannt hatten, dem fie ganz beſonders ihre Sorg— 
falt widmeten, indem fie diefe Provinz mit dem großartigften Straßennetz verjahen, ihre Städte 
mit Runftbauten ſchmückten und das wichtige Land durch zahlreiche Kolonien feit an das 
Neich zur Fetten fuchten; der Boden war mithin gejättigt mit römischen Kulturſtoffen, und die 
Bevölkerung, die Kelten, welche ſeit langer Zeit da3 größte Kontingent zu den Heeren Roms 
geitellt hatte, war romanijiert wie fein zweites. Das Blut aber, das in den Adern des 
jungen Riejen rollte, war befter germanifcher Art, es war Franfenblut; und jo ift es erklärlich, 
daß die Paarung der ihm anhaftenden germanischen Wildheit mit den ihm zugetragenen 
römifchen Kulturlaftern dem Stamm der Merowinger einen recht wenig liebenswürdigen 
Charakter aufprägte. | 

Die Franken, welche in einzelnen Heinen Abteilungen den Rhein überjchritten, um fich 
allmählich in dem nordöjtlichen Gallien feitzufegen, zeritreuten ich nicht über das Land, ſondern 
hielten fich aus militärischen Gründen in gejchlofjenen Gemeinden zufammen, um ſtets zu 
einem neuen Raubzug oder zur Abwehr nachdrängender Einwanderer bereit zu fein. So 
fanden fie auch Geſchmack an dem Beſitz des Landes, das fie den feltifchen Einwohnern 
mit dem Necht des Eroberers zu einem Drittel der Fläche abgenommen hatten. Ihre alte 
Gemeindeverfaffung hatten fie troß aller Spaltungen und Umgeftaltungen fich erhalten und 
damit den Freiheitsfinn und die frijche Kraft, welche den Germanen überall den Sieg über 
die römischen Legionen verfchaffte. Aber die langdauernden Kämpfe hatten ihnen gezeigt, daß 
ohne eine jtarfe Leitung dauernde Erfolge nicht zu erzielen feien, die Heerkönige, denen fie 
für die Dauer eines Krieges zu folgen gewöhnt waren, famen kaum mehr außer Tätigkeit, 
und das ftändige Königtum erwies ſich ald eine Notwendigkeit. Mit der Herrichaft über andere 
Stämme bedurfien die Germanen, wo fie auch auftraten, einer madhtvollen Perfönlichkeit, welche 
fih an ihre Spige jtellte und nicht nur die Leitung im Kriege, jondern auch die Verwaltung 
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im Frieden übernahm Aber die indogermanifche Eigenart, welche ſich nirgends fo ſcharf 
ausgeprägt hat, al3 bei den Germanen, und welche mit großer Aunpaflungsfähigkeit den Trieb 
verbindet, die Individualität zur Geltung zu bringen, wirkte der freiwilligen Unterordnung 
entgegen; fie lich die einheitliche Leitung immer erſt aus fchweren inneren Nämpfen hervor— 
gehen und führte bei geringfügigiten Anläffen wieder zur Zerjplitterung. 

Die geihichtlihen Vorgänge zur Zeit der Meromwinger jind vielleicht hieraus zu ers 
flären, Chlodowech (481—511), welcher ald Gründer des fränkifchen Neiches anzujehen it, 
war ein Gemiſch von roher Kraft, liſtiger Verftellung und barbarifcher Härte, feine jchlechten 
Charaktereigenſchaften fteigerten fich bei feinen Nachlommen bis zur Widerlichkeit und ließen 
ihre Herrfchaft fchließlih in beifpiellofe Scheuflichleiten ausarten. Es iſt, als ob diejer 
Neinigungsprozeß erforderlich gewejen wäre, um Elemente auszufcheiden, welche der weiteren 
Entwidlung der Kultur im Wege jtanden, römisches Gift und barbarische Roheit. Chlodo— 
wechs Verdienſte find trotzdem nicht zu unterfchäßen. 

Mit fünfzehn Jahren zur Herrichaft gelangt, verband er ſich zunächit mit zwei anderen 
Sranfenfürjten, um dem legten römiſchen Statthalter, Syagrius, der ſich in feinem Gebiet 
zwifchen Loire, Somme, Nisne und dem Meer felbjtändig gemacht hatte, feine Herrſchaft zu 
entreißen; dem ungeftümen Angriff der Franken bei Soiſſons erlagen 486 die römischen 
Söldner. Durch Drohung erreichte Chlodowech die Auslieferung des zu den Wejtgoten ge- 
flohenen Syagrius und lieh ihn durch Henkershand jterben. Dann fand er einen Vorwand, 
die Alemannen, welche von der Lahn bis zur Schweiz beide Ufer des Nheins bewohnten, 
mit Krieg zu überziehen, und erwarb ihr Land durch den ſchwererrungenen Sieg bei Zülpich 
(496). Im Anſchluß hieran that er dem folgenreichen Schritt, mit 3000 feiner Edlen zur 
rijtlichen Kirche überzutreten. Abweichend von den anderen Germanenjtämmen waren dic 
Franken bisher Heiden, aber während jene den arianischen Glauben jchon ziemlich frühzeitig 
angenommen hatten, ward Chlodowech jelbitverftändlih auf die orthodore Glaubensformel 
getauft, zu welcher fi die Nömer und auch der damalige Hof von Konjtantinopel bekannten. 
Dem Franfenveich erwuchd daraus der große Vorteil, daß die Schranke, welche anderweitig 
die altrömische Bevölkerung von ihren germanischen Herren trennte, gar nicht errichtet wınde ; 
da ferner gleich nach der Bejiegung des Syagrius den Römern gleiches Recht mit den Franken 
bezüglich Eheſchließung, Wehrpflicht und Bekleidung von Ämtern eingeräumt wurde, konnte 
fich die Vereinigung zu einem Reich und Volk ohne Hindernis vollziehen. Dies wurde etwas 
fpäter noch durch den Titel eines römischen Patricius erleichtert, welchen Chlodoweh nad) 
Bejiegung der Weſtgoten von dem Kaiſer Anaftafius erhielt, da er ihm in den Augen der roma- 
nischen Bevölferung ein legitimes Gepräge und der Eroberung einen gültigen Rechtstilel 
verlieh. 

Zwiſchen die arianishen Germanen und die Franken trieb allerdings das katholiſche 
Bekenntnis einen Keil, und Chlodowech nupte die Freundfchaft der romanischen Ehriften als— 
bald aus, um dem Weſigotenkönig Alarich feindlich entgegenzutreten, Für diefen war der 
Nrianismus feines Volkes ein unüberfteigliches Hindernis, um eine Verſöhnung mit den bes 
herrſchten Romanen herbeizuführen; fie blidten mit Schnfucht nach Chlodowech, dem redt- 
gläubigen Sohn der Kirche, und fcheuten ſich nicht, ihre Klagen vor ihn zu bringen. Das 
gab diefem willkommne Gelegenheit, 507 mit jeinem Heere gegen die Wejtgoten aufzubrechen. 
Bei Vonille in der Nähe von Poitierd befiegte er fie und ftredte ihren König jelbit beim 
Zufammenrennen zu Boden. Nur dem Dazwifchentreten Theodorichs, des Djtgotenfönigs, 
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war es zu danken, daß ein Teil des alten Bejiges der Wejtgoten in Ballien, der Küjtenftrich von 
der Rhone bis zu den Pyrenäen (Septimanien), ihnen verblieb; Aquitanien fiel den Franken zır. 





Relief der Markusſäule (etwa 1:5 n. Chr.) 
Unten germanifche, umjäunte Gebäude, darüber Kegionare, Tubenbläfer im Hintergrund 


Nicht jo gelang es ihm mit Burgund, gegen deſſen Nönig Gundobald er auf Anftiften 
jeiner Gemahlin Chlothilde (deſſen Nichte) einen Krieg unternahm, um deren in blutigen 
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Familienfehden gemordete Eltern an dem Mörder zu rächen. Er gewann zwar die Schlacht 
bet Dijon durch Verrat, fonnte aber das feite Avignon nicht bezwingen, hinter deſſen Mauern 
Bundobald ſich zurüdgezogen hatte, da die Franken im Belagerungskrieg noch gänzlih uns 
erfahren waren. 

Nun ftanden Chlodowed) nur noch die neben ihm vegierenden fränkiſchen Volkskönige 
im Wege, aber mit Argliitt und Grauſamkeit wußte er dieje feine Verwandten zu bejeitigen, 
um fich zum Alleinherricher des Frankenreiches zu machen. Nach feinem Tode ward dies 
unter feine vier Söhne geteilt, 558—561 durch den jeine Brüder überlebenden Chlothar J. 
wieder vereinigt, nachdem Burgund (534) unterworfen, der füdlichite Teil Thüringens (530) 
einverleibt und Bayern unter fränkische Botmäßigkeit gebracht worden war. Dann vollendete 
ſich während der Jahre blutiger Greuel, welche die wilden Leidenfchaften der Königinnen 
Brunhilde und Fredegunde veranlaßten, die Ausfcheidung eines öftlihen Neiches (Auftraiien) 
und eines weitlihen (Neujtrien). Die Teilungen wurden zur hauptſächlichen Uuelle der Zer— 
rüttung des Neiches, der moraliiche Niedergang der Herricherfamilie befchleunigte den Zerfall. 
Th. Lindner fchildert den ſich vollziehenden Entwidlungsprozeh: „In Frankreich war erjt 
der Boden für neue Verhältnifie zu ſchaffen, ehe eine günftigere Wendung eintreten konnte. 
Denn weder das germanische noch das römische Weſen waren unter der Wucht der unges 
heuren Änderungen in dem Stande haltbar, den jie beim Zufammenitoß hatten. Die Stärke 
de3 merowingiſchen Nönigtums, über Nacht geworden, war nur ein Schein, der nicht vor— 
hielt, weil die Germanen fie nicht ertragen konnten. Sie zeigten fich für ein Staatöwejen 
weniger gejchaffen als die Araber; denn dieſe bewahrten die vorgefundenen Einrichtungen 
zum Vorteil ihres Reiches, die Franken ließen jie vafch verfallen. Die Mafje des Volkes 
verlor über den neuen Berhältniffen den Sinn für die ehemalige Freiheit, und die alte Uns 
botmäßigkeit ging auf die Großen über, zum Schaden der Neichseinheit, aber jie waren es 
wieder, die einen anfangs drohenden Abjolutismus unmöglich machten und damit die Reſte 
germanifcher Freiheit erhiehten. Indem die Romanen davon ihren Teil abbelamen, erfuhren 
fie eine wohlthätige Auffriichung, und eine gegenfeitige Annäherung war die Folge.“ 

Mit den Franken irat ein Teil jener germanischen Stämme in den gejchichtlichen 
Vordergrund, welche die Römer mit dem Gefamtnamen „Sueven* bezeichneten. Thatſächlich 
ging bei den Germanen, (welcher Name ihnen auch erjt durch Eeltifche Nachbarn beigelegt 
wurde) das Bewußtfein der Zufammengehörigkeit nicht über den einzelnen Stamm hinaus, 
und die zufammenfafjende Bezeichnung ald größere Völkerfchaften ging von den Römern aus. 
Erſt die Völkerwanderung lich umfangreichere Verbände und damit auch gemeinfame Namen 
eittitehen. Bis dahin war jedes gemeinjchaftlihe Handeln mehrerer Stämme durch befondere 
Verträge bedingt. im übrigen ſtanden fie ſich eher feindlich gegenüber und trugen fein Bes 
denken, ihre nächiten weltlichen Nachbarn mit Gewalt zu vertreiben, wenn der Drud der 
von Oſten nahdrängenden Scharen jie zwang, ihre Wohnjige zu verlaffen. Es ijt faum zu 
bezweifeln, daß die überaus zahlreichen Befeitigungsanlagen, deren Reſte wir an den Barrieren 
der Warthe und der Weichjel, der Oder und Elbe noch jetzt vorfinden, von den früher eins 
gewanderten und bereits ſeßhaft gewordenen Teilen der germanifchen Völkerflut als Schuß— 
dämme gegen die nachdrängenden Mafjen errichtet wurden. Daraus erklärt ſich ihre offenbar 
nach Oſten gerichtete Front. 

So war es der nad Weiten fich fortpflangende Drud, welcher zu Cäſars Zeit juevifche 
Stämme (man fünnte mit demjelben Recht jagen: fränkiſche Stämme) veranlaßte, den Rhein 
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zu überſchreilen, wodurch fie zum erſten Male in den Geſichtskreis der Nömer kamen. Es 
iſt belannt, daß im Jahre 55 v. Chr. die 5000 Mann ſtarke Reiterei Cäſars durch 800 


— 











Relief der Markusſäule (etwa 176 n. Chr.) 
Römifhe Soldaten fleden die Hütten der (flavifchen) Feinde in Brand, vertreiben die Frauen und 
Kinder und machen die Männer zu Gefangenen 


Deutsche eine vollitändige Niederlage erfuhr, und daß diefer fich dadurch zu einer völkerrechts— 
widrigen Handlung Hinreißen lieh, indem er die zu ihm ins Lager gefommenen germanifchen 
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Häuptlinge ſämtlich feithielt, die führerlofen Gegner in ihrem Yager überfiel und ein fchred- 
liches Blutbad anrichtete. Er ſelbſt erzählt, daf; feine Soldaten infolge der Überrafchung 
ſehr jchnell Herren des Lagers geworden, denn die Weiber und Kinder ergriffen die Flucht, 
während die Männer in der Wagenburg Widerjtand leiſteten; als fie aber nun jehen mußten, 
daß Cäſar die Wehrloſen durch feine Neiterei erbarmungslos niedermebeln lieh, verlichen 
auch fie jchleunigit ihre Dedung. Der Rhein, den jie flichend an dev Mündung der Maas 
erreichten, gebot ihnen Halt, und was da nicht niedergehauen wurde, fand den Tod in den 
Wellen. Bon den 430 000 Köpfen, welche dieſe unglüdlichen Stämme gezählt hatten, blieben 
nur die am Leben, die von den Römern im Lager feitgehalten worden waren; dieje hatten 
bei der ſcheußlichen Schlächterei nicht einen Mann verloren. So roh und graufam war die 
Kriegführung der damaligen Herren der Welt. 

ALS Rom damit umging, feine Grenzen bis zur Elbe vorzurüden, und feine Feldheren 
Drufus und Tiberius mit mehr Glück als Cäfar bei feinen ergebnislofen Rhein-Übergängen 
das Gebiet der Ems und Weſer in Beſitz genommen hatten, kam der Tag der biutigen 
Nahe für die Germanen. Duintilius Barus, welcher im Jahr 7 den Befehl in Germanien 
erhielt, glaubte bereit3 die Zeit gelommen, das rechtörheinische Yand in der Art einer rö— 
mifchen Provinz von dem Standlager Alifo aus zu verwalten, und trug fein Bedenken, die 
Körperftrafen des römischen Rechts auch auf die freien germanischen Männer auszudehnen ; 
dies und andere Gemwaltthaten ließen den längitgebegten Hab zum Entſchluß ſich ſteigern, 
das römische Joch abzumwerfen. Der Cheruskerfürſt AUrminius, welcher, wie viele Deutjche, 
römifche Bildung genoffen und bereit3 unter der römischen Fahne gedient hatte, übernahm 
die Leitung und wußte Varus jo gut über die drohende Gefahr zu täufchen, daß er jelbjt 
der Warnung feines römerfreundlihen Schwiegervaters Segeſtes fein Gehör jchentie, 
fondern in dünkelhafter Überhebung in die ihm geitellte Falle ging. Seine militärische 
Maht war allerdings fo bedeutend, daß fie wohl einen Manı von weniger Charal- 
terjtärfe und verzweifelter Entſchloſſenheit abgejchredt hätte, denn er gebot über Drei 
Legionen (etwa 14000 Mann), 8—900 Reiter und eine wahrjcheinlich noch größere Zahl 
Hilfstruppen. 

Als im Spätfommer des Jahres 9 n. Chr. durch anhaltende Negengüffe im ganzen 
Gebiet der Boden aufgeweicht war, gab Arminius das Zeichen zum Aufitand den an Ems 
und Weſer wohnenden Stämmen, Varus brach von Alifo mit feinen Truppen und — wider 
allen römischen Brauch — in Begleitung eines großen Troſſes auf, um die Lippe aufwärts 
gegen die Empörer zu ziehen. „Auf dem Wege,“ erzählt Stade, „wurden dann die ihn be— 
gleitenden deutjchen Häuptlinge entlaffen, um ihre Kontingente heranzuführen. Dieje trafen 
nun raſch Die lebten Verabredungen; durch das ganze Land vom Harz bis zum Taunus 
gingen die Botichaften; immer tiefer marjchierte das römische Heer in das unwegſame Wald: 
revier. Da bemerkt man eines Tages — der 9. September wird als Anfang der Kata— 
itrophe angegeben —, daß die Wegweifer verschwunden jind, andere bedrohlihe Symptome 
zeigen fi; bald bier bald dort fliegt aus dem Didicht ein Wurfjpeer oder ein Pfeil. Das 
Wetter wird schlecht, ein heftiger Sturm durchtobt den Wald. Bald zeigen ſich dichtere 
Maſſen germanifcher Krieger: es find die Hilfsfontingente, aber ihre Haltung iſt drohend, 
feindlich, und bald beweifen einzelne Feindfeligfeiten ihren üblen Willen. Man abnte wohl, 
dab man hier in. eine üble Schlin-e gefallen war, aber Varus batie wenig militärischen 
Blick, er wußte feinen jchnellen Entſchluß zu fallen, er zeigte ſich unficher, bis das Unge— 
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witter ganz zum Ausbruch fam, und die Germanen, bei denen ohne Zweifel BVerjtärkung auf 
Verftärkung eintraf, Maffenangriffe gegen das marjchierende römifche Heer unternahmen. Es 
gelang diefem, noch einen offenen und freien Pla zu erreichen, wo ein Lager aufgeichlagen 
ward. Es handelte fi darum, den Nüdweg nad Alifo zu gewinnen: man veränderte die 
Marjchroute, richtete den Marfch gen Weiten. Aber man fam an dem zweiten Tag — 10. 
September — nur ſehr langjam vorwärts, man konnte fich nicht entichliehen, den Troß zu 
opfern, und unaufhörlich, immer witender erneuerten die Barbaren ihre Angriffe. Die Lage, 
welche am Morgen des Tages eine höchſt bedenkliche gewejen war, verjchlimmerte jich im 
Laufe des Tages mehr und mehr und war am Abend fchon eine völlig verzweifelte. Bereits 
war die Haltung des Heeres jo tief erfchüttert, daß es nur noch unvollitändig gelang, ein 
Lager fertigzubringen; Regenwetter war eingetreten, welches die Arbeiten hemmte, Die Uns 
luft und die verzweifelte Stimmung noch verdüfterte, die Waffen verdarb: jo brach der 11. Sep— 
tember, der dritte Tag, herein. Man glaubt, daß der Dörenpaß im lippeihen Walde, weit: 
lid) von Detmold, die Unglüdsftätte für das Römiſche Heer gemejen fei, — von Alifo war 
man noch etwa einen ſtarken halben Tagemarjch entfernt, aber es war feine Ausficht mehr, 
dahin zu gelangen. Eine eigentlihe Schlacht hat an dieſem Tage nicht mehr jtattgefunden, 
in einer Reihe einzelner Gefechte kämpften die einzelnen Abteilungen um ihre Neltung; einer der 
Unterfeldherren, Bala Numonius, brach mit dem größeren Teil der Reiter durch und floh dem Rheine 
zu, und nicht ganz wenigen Einzelnen mag es gleichfall® gelungen fein, ſich zu reiten. 
Allein -für den Feldheren und das Heer als Ganzes gab es feine Rettung mehr. Die 
Drdnung des Kampfes wich und gab den Szenen der Verzweiflung Raum: Varus jelbit, 
der, jelbjt wenn er dem Berdberben entgangen wäre, auf römiſchem Boden nicht mehr Icben 
fonnte, ſtürzte fich in fein Schwert; einige feiner Umgebung fanden noch Zeit, die Leiche da, 
wo er gefallen, zu begraben, um jie dem Hohne der Feinde zu entziehen. Der Adlerträger 
der 17. Legion, fchwerverwundet, wußte fein anderes Mittel, das ihm anvertraute Heiligtum 
vor den Feinden zu bergen, al3 daß er den Mdler von der Stange riß und fich mit ihm 
in einen nahen Sumpf verfinfen ließ; viele der Soldaten, zum Kampfe nicht mehr fähig, 
folgten dem Beifpiel ihres Oberfeldheren und bohrten fich das Schwert in die Bruft. Und in 
der That, fie zogen jo noch das beſte Los: denn die Nache der Barbaren, längit aufgejtadhelt 
und durch drei Tage voll Kampf und Blutfzenen beraufcht, gejtattete ſich jede Scheußlichkeit. 
Die Gefangenen wurden ans Kreuz gefchlagen, die den Gefallenen abgejchnittenen Köpfe an 
die Bäume genagelt, die vornehmften unter den Sriegsgefangenen, Tribunen und Gentus 
tionen, jo viele lebend in ihre Hände fielen, fchleppten fie nach den nahen Lichtungen, an 
Altäre in den heiligen Hainen und opferten fie ihren Göttern, die fich diesmal mächtiger 
erwiejen hatten, als die römischen.“ 

Wenn fih auch die Hoffnung, die Arminius gehegt haben mag, daß die germanifchen 
Stämme in größerer Anzahl jich erheben würden, um das römiſche Joch abzuſchütteln, nicht 
erfüllte, wenngleich auch Marbuod, der Marfomannenfürjt, dem es bereit3 gelungen war, 
jeine Herrichaft über eine große Zahl Stämme auszudehnen, die Gelegenheit von der Hand 
wies, ji von Nom loszumachen, jo war doch die Wirkung der Schlaht im Teutoburger 
Walde eine gewaltige, und die Nömer jahen ſich veranlaft, die ihnen verbliebenen Gebiete 
am unteren rechten Rheinufer durch Grenzwehren zu fichern. Später wurden folche auch in 
dem Winkel zwijchen Rhein und Main, auf dem Taunus, und zwifchen Rhein und Donau 
in großartigiiem Maßſtab errichtet, jedoch weicht die Gejtalt diefer zufammenhängenden Limes— 
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Kampf mit Germanen, im Hintergrunde deren Wagenburg 
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Linien wejentli von Denen am Niederrhein ab, welche mehr als Schußwälle dev einzelnen 
im Beſitz gebliebenen Gaue auftreten. 

Im Jahre 16 nahmen die Römer unter Germanicus blutige Nahe für die Niederlage 
des Barus; großartige Vorbereitungen waren dazu getroffen. In der erjten Schlacht, bei 
Idiſtaviſo, jtand die Mafje des germanischen Heeres in der Ebene und am Waldrande, die 
Cherusker hatten die Höhen bejegt, um, wenn die Römer tief genug in den Kampf veriwidelt 
wären, den entjcheidenden Stoß zu führen, aber der Ungejtüm der germanifchen Kriegshaufen 
verjagte der Leitung, eine gejchidte Umgehungsbewegung der Römer vereitelte den ganzen 
Plan. Der Teil der Germanen, der am Waldrande jtand, jah ich in die Ebene, der in der 
Ebene, nah dem Walde gedrängt, die unzeitig vortürmenden Cherusker wurden von der 
römischen Reiterei gefaßt; den ungünftigen Kampf abzubrechen, war die ungelenfe Kriegs— 
funjt der Germanen nicht imftande, Arminius fchlug fich verwundet durch, aber die Ver— 
Iufte waren furchtbare. Trotzdem wagten die Germanen unter Inguiomar, dem Oheim des 
Arminius, noch einen Waffengang, wie man annimmt, nicht weit von Minden. Sie lehnten 
jih an einen Grenzwall und die Yegionen wurden beim eriten Angriff zurüdgeworfen; das 
hierauf in Thätigfeit gebrachte Geſchütz foll dann die Neihen jo gelichtet haben, daß ein 
zweiter Angriff vollen Erfolg hatte. Die Schlacht ift durch diefe ausfchlaggebende Vor— 
bereitung des Angriff durch Gejchügfener von befonderer Bedeutung. Auf Befehl des 
Tiberius ſchritt Germanicus nicht weiter nach Oſten vor; der Kaiſer vechneie mit der Miß— 
gunſt und dem Hader der germaniichen Stämme untereinander, und er verrechnete fich nicht: 
Rom konnte mit dem Gefühl der Sicherheit dem Waffenlärm laufchen, der fait unausgeſetzt 
über die Grenzen Germaniens herüberdrang. 

Die Hampfweife, welche die Germanen gegen die Nömer amvandten, hatten auch die 
Franken noch zur Zeit der Meromwinger, und die oben gnejchilderien Kämpfe müſſen Erſatz 
bieten für folhe aus ſpäteren Zeiten, von denen Ginzelheiten nicht überliefert wurden. 
Es it auffallend, wieviel Ähnlichkeit fie mit der der Dorer aufweilt. Die gefchworenen 
Kameradichaften, welche dort die kräftigen Pfeiler der Phalanz bilden, finden wir bier 
wieder in den Familien» und Geſchlechtsgenoſſenſchaften, die gejchloffene Phalanx, welche 
von der Heroenzeit bis zu der der Diadochen die formale Grundlage der griechifchen Taktik 
abgiebt, erjcheint bei den Germanen in der Form des Keilangriffs, des jogenannten Eber- 
fopfes. M. Jähns nennt die feilförmige Schlahtordnung eine uralte Mitgabe aus der 
ariichen Heimat aller Indogermanen. Jeder Stamm formierte für die Schlacht einen be— 
fonderen Keil, innerhalb defien ich die Mannſchaft nach Familien und Gefchlechtern ordnete ; 
den Familienhäuptern verblieben die eriten Plätze an der Spite. Bei den aus mehreren 
Bollsitimmen zufammentretenden Heeren juchten die für jeden ſelbſtändig aufgeitellten Keile 
ſich gegenfeitig zu unterflüsen. Dahinter fuhr die Wagenburg auf, fowohl zur Rückendeckung 
al3 zur Verhinderung der Flucht, darauf jtanden als ermunternde und die Verwundeten 
pflegende Kampfzeugen die Weiber und Kinder. Eine Referve ward erſt ansgefchieden, 
nachdem das römische Treffenſyſtem ihnen empfindliche Niederlagen bereitet hatte. 

Im Frankenreiche hat die Gliederung nad) Familien und Geſchlechtern aufgehört und 
der provinziellen Platz gemacht; die Warten find noch die alten, nämlich jehr zahlreiche 
Wurfwaffen neben Schwert, Dolch, Helm, Schild und Brünne. Es wurden nicht nur die 
Bogen und Schleudern, mit denen das Gefecht eingeleitet wurde, als Fernwaffen benugt, 
jondern auch Streitart (Franziska), Streithammer, Ger (Wurfſpieß), Frame (kurzer Schaft 
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mit vorn breiter fcharfer Klinge) und Ango (mit Widerhafen verjehenes Speereifen) wurden 
beim Angriff zuerſt gejchleudert, wie die Pilen der Nömer, aber mit dem Unterjchied, daß 
der Germane dem fliegenden Geſchoß ohne Zögern nachſprang, um die in den Schild des 
Gegners eingedrungene Waffe zu ergreifen und ihn des, Schutzes zu berauben. Vom 
Schild ward jchon vor Beginn des Gefecht3 Gebrauch gemacht, indem er beim Anjtimmen 
des Schladhtgejangs vor den Mund gehalten wurde, um die langjam anjchwellenden Tüne 
zu der Kraft jich fteigern zu lajien, welche die Römer ihn mit dem Sturmwind vergleichen 
ließen. Bei der Berteidigung diente er zur Bildung der Schildburg, einer feitgejchloffenen 
Maſſe von etwa 300 Mann, welche ſich nicht nur nad außen, jondern auch über den 
Häuptern durch Verfchildung dedte. In dem engen Drang konnte jelbjt der Getötete nicht 
zu Boden fallen, und der Ungreifende fand große 
Schwierigkeit, in die Verſchildung ein zubrechen. Ich 
erinnere an den Kampf Cäſars mit Arioviit. 

Eine wichtige Ergänzung fand die jtarre, unbeweg— 
liche Form des Schlachtkeils in dem leichten Fußvolk, 
das, aus den behendeiten und kräftigſten Jünglingen 
gewählt, das zeritreute Gefecht dem durchſchnittenen Ge— 
lände vorzüglich anzupafien veritand. „Beim Hervor— 
brechen aus dem Sinterhalte gegen die Schluchten und 
Engpäffe des Gebirges, ſowie gegen die von Sumpf und 
Wald umſchloſſenen Schmalwege der Ebene, beim wohl- 
vorbereiteten Nüczugsgefeht am Rand von Forſt und 
Such, bei überrafchendem Maffenangriff auf die Flanke 
des Feindes zeigt ſich ein Verjtändnis für die Natur des 
Bodens und für die taktiichen Eigentümlichkeiten der 
Gegner, die man nicht hoch genug anjchlagen kann. Alle 
die mannigfachen Vorzüge des römischen Kriegsweſens: Germanifder Helm 
Fähigkeit zu kunſtmäßigen Mafjenbewegungen, zwedmäßiges Biermit beginnt die bildlich darge: 
Zuſammenwirken der Waffengattungen, bejjere Bewaff- ftellte Entwidelung des Helms im 
nung — alles das wurde durch jene Weife des zerjtreuten Mittelalter, zumeift nach 6. v. Sutt- 
Gefechts der Germanen aufgewogen.* (Jähns.) Hiermit ner, „Der Helm“ 
fiegte Arminius über Varus. 

Bon jeher war bei den Germanen der Kriegsdienſt zu Pferde heimisch und mit dem 
Begriff einer Auszeichnung verbunden; die Erfahrungen, welche Cäſar mit ihrer Reilerei machte 
(ih erwähnte dev Niederlage, welche im Jahr 55 feine Kavallerie durch 800 Neiter der 
Tenchterer erlitt), veranlaßten ihn, fich eine germanifche Abteilung als Leibwache zuzulegen, die 
nad) der Schlacht bei Pharjalus und des Pompejus Flucht nad) Agypten den Sieg von Aleran- 
drien dadurch vorbereitete, daß fie ſchwimmend einen Nilarm überſchritt; fie leiſtete darin 
nicht weniger, als fpäter die ruſſiſchen Kaſaken. Die Reiterei focht ſchon zu ältejten Zeiten 
in wohl zujammengehaltenen Maſſen — und darin unterschied fie ſich von den aſiatiſchen 
Neitervöllern — winde aber häufig auch in eigentümlicher Weife mit dem leichten Fußvolk 
in Verbindung gebracht. Fir das zerjtreute Gefecht erhielt jeder Neiter einen behenden 
und Fräftigen Fußgänger als Begleiter, mit dem zufammen er eine taktiiche Einheit bildete; 
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getroffenen. Die Fußlämpfer leiteten das Kavalleriegefecht mit ihren Wurfgeſchoſſen ein 
und griffen nach erfolgter Aitade in das Handgemenge ein, indem jie namentlich gegen die 
Pferde zu wirken fuchten, bei jchnellen Bewegungen griffen fie in die Mähnen der Roſſe 
ihrer Mitlämpfer und jprangen ihnen zur Eeite mit; in dem Kampf Mann gegen Mann, 
welcher jene Zeiten charakteriiiert, erwuchjen aus jo enger Bereinigung wejentliche Vorteile. 

Die Neiter waren nicht weniger gewandt im Fußkampf, wozu fie abjprangen, jicher, 
ihre dazu abgerichteten Pferde an derjelben Stelle wiederzufinden. Ausgerüſtet mit der 
Stoßlanze, übten fie jih gern in Neiterjtüdckhen, und ihre Kampfübungen find die früheiten 
Beijpiele tunmierartiger Nämpfe. Daß fie als Erkundungstruppe tüchtig waren und jich 
immer am Feinde finden lichen, wird jchon von Cäſar bemerkt. Die ausgezeichnete Stellung 
behielt die Navallerie auch bei den Franken in jpäteren Seiten; die Schar, mit der fich die 
Meromwinger ebenjo wie Karl der Große umgaben, erhielt nicht nur Geſchenke an Geld, 
Kleidungsitüden, Lebensmitteln, Schmud und Waffen, jondern genoß auch bejonderer 
Vorrechte. 

Wenn ſich auch die Kampfweiſe der Franken noch unter den Merowingern unver— 
ändert erhielt, änderte ſich doch bald das Verhältnis der Herrſcher zum Volle. Die Könige 
famen durch ihre Eroberungen in den Bejig großer erledigter Güter; fie benutzten Diefe, 
um Verdienſte der Männer ihres Dienftgefolges zu belohnen und dieſe enger an jich zu 
feffeln. Da nun jchon jeder der Dienitmannen ein Loos, Allodium, als erbliches Grund: 
eigentum erhielt, fügten jie dieſem ein Grundſtück zu Icbenslänglicher Nutznießung hinzu; 
ein folches hieß Lehn (benefieium oder feudum) und der Inhaber Lehnsmann oder Vaſall. 
Die Lehnsleute waren zu bejonderer Treue und dauerndem Kriegsdienſt verpflichtet, fie 
bildeten den Kern der Wehrmacht, den Adel; da jie wieder andere Freie mit Teilen ihres 
Lehns bedenken konnten (Afterlehn), jo gewannen jie ihrerfeits wieder Vaſallen, aus denen 
der niedere Adel fich entwidelte. Durch dieſen Lehnsadel wurde der alte Geburisadel vers 
drängt, zumal die Erblichkeit der Lehne bald von ihm erlangt wurde. Die Klaſſe der zur 
Heeresfolge verpflichteten Gemeinfreien, welche Grundeigentum bejigen durften, und in Gaue, 
Hundertichaften und Gemeinden gegliedert waren, nahm mit ſtarken Schritten ab, da es 
viele vorzogen, ihr Allod der Kirche oder hohen Ndligen zu vergeben und ein größeres 
Stück ald Lehn zurüdzuempfangen. Die Germanen wurden zum Aderbauvolf, darüber 
ward der geringe Bauer friedlih und verlor die Lujt zum Kriegshandwerk: der unentgelt- 
lich zu leiftende Heerbann, der mit dem vollendeten zwölften Lebensjahre begann, führte 
ihn in der beiten Jahreszeit fort, und die etwaige Beute blieb bei den VBornehmeren hängen. 
Das iſt die Erfahrung, die fich bei jedem endgültig jehhaft gewordenen Volke wiederholt; 
denn vor dem war der dauernde Grundbejis den Germanen fremd gewejen, dafür jorgten 
die von Oſten nachdrängenden Scharen. 


Das aus dem hohen Adel ſich entwidelnde Hausmeiſtertum machte dem wirtichaft- 
lichen und militäriichen Rückgang des Franfenreiches ein Ende, Der Hausmeilter von 
Auftrafien, Bippin, bejiegte 687 den von Neuſtrien ımd brachte die geſamte Reichsregierung 
an jich, jein Sohn Karl Martell (714—41) Jicherte in ſchweren inneren Kämpfen das Werf 
des Vaters und das Übergewicht Auftrafiend. Zufrieden mit dem Titel eines Majordomus, 
berrichte ev doch wie ein König, unbelümmert um den merowingiichen Schattenfönig, 309, 
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ein gewaltiger Kriegsheld, Jahr für Jahr ins Feld, um die feindlichen Nachbarn, Friefen 
und Sadjen, zur Ruhe zu zwingen, brachte Bayern wieder zur Anertennung der Neichs- 
oberhoheit und hielt die Herzöge, welche als oberjte Verwaltungsbeamte über den Graf- 
ſchaften jtanden, in Gehorſam. Er löfte die große Aufgabe, den Anjturm der Moslemin zu 
brechen und ihnen in den Pyrenäen eine Grenze zu jegen. Er legte den Grundſtein, auf 
welchen Karl der Große fein Naiferreih erbauen konnte. 

Abderrahman, der gejchieteite und berühmteite Führer dev in Spamen eingedrungenen 
Araber (Sarazenen) verjtärkte feine Truppen durch ein jtarkes Korps auserlejener berberifcher 
Meiter aus Afrika, überfchritt im Sommer 732 die Porenäen und überſchwemmte das fiid- 
öjtliche Frankenland mit feinen von den Arabern (wohl zu niedrig) auf 80000, von den 
möncifchen Chroniften (jedenfalls zu hoch) auf 345000 Mann gejchägten Kriegern. Der 
von Eudes, dem Grafen von Aquitanien, verfuchte Wideritand ward gebrochen, und die 
Sarazenen beluden ſich mit reicher Beute aus den eroberten und zerjtörten Städten. Die 
arabifchen Chroniten erzählen: „Die Mufelmänner fchlugen alfo ihre Feinde, überichritten 
die Garonne, verwijteten das Land und machten 
zahllofe Gefangene. Und das Heer ging über 
alle Orte Hin wie ein verheerender Sturm. 
Das Glück machte dieſe Krieger unerjättlich. 
Beim Flußübergang warf Abderrafman den 
Grafen zurüd, und der Graf flüchtete in feine 
Felle, aber die Mufelmänner griffen ihn an, 
drangen mit Gewalt cin und erjchlugen den 
Grafen; denn alles wich) vor ihren Säbeln, 
diefen Yebensräubern. Alle Stämme der Fran: 
fen zitterten vor dieſer fchredlichen Armee, und Gallifh-italifher Helm 
ſie begaben fi zu ihrem Mönig Galdus 
und erzählten ihm von den Verwüſtungen der mujelmännischen Neiter, und wie jie nad 
Belieben durch das ganze Yand von Narbonne, Toulouje und Bordeaux ritten, und bevich- 
telen dem König den Tod ihres Grafen. Da ermahnte jie der König, guten Mutes zu jein, 
und veriprac ihnen feinen Beiftand. Und im 114. Jahre der Hegira bejtieg er jein Roß, 
nahm ein zahllojes Heer mit und zog gegen die Mufelmäuner Und er ſtieß auf fie bei 
der großen Stadt Toms. Und Abderrhaman und andere Huge Häuptlinge jahen die Un— 
ordnung der mufelmännijchen Truppen, die mit Beute beladen waren. Sie fürchteten aber 
das Mißfallen der Soldaten zu erregen, wenn fie ihnen beföhlen, alles liegen zu laffen 
mit Ausnahme ihrer Waffen und Kriegsroſſe. Und Abderrhaman- vertraute auf die Tapfere 
feit jeiner Srieger und das Glüd, das ihn bis dahin begleitet harte. Aber ein jolcher 
Mangel an Disziplin wird den Armeen immer verhängnisvoll. So griffen Abderrhaman 
und jein Heer Toms an, um noch größere Beute zu gewinnen, und fie ftritten fo wader 
dagegen, daß jie die Stadt fait unter den Augen der Armee, die zu ihrem Entſatze heran— 
fam, erjtirmten. Und die Wut und Graufamkeit der Mufelmänner gegen die Einwohner 
der Stadt waren gleich der Wut und Graufamleit vafender Tiger. 

Unweit des Fluſſes Yoire jtellten fich die zwei großen Heere mit den zwei verjchiedenen 
Sprachen und Religionen einander in Schlachtordnung gegenüber, Die Herzen Abderrhamans 
und feiner Hauptleute und Soldaten jchwollen von Zorn und Stolz, und fie waren Die 
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eriten, welche die Schlacht begannen. Die mujelmännischen Reiter jagten kühn und oft 
gegen die Schlachthaufen der Franken, welche mannhaft Widerjtand leijteten, und manche 
janfen todeswund auf beiden Seiten, bis die Sonne ihrem Untergang nahte. Die Nacht 
tvennte die beiden Armeen: al3 aber der Morgen graute, fingen die Mufelmänner von neuem 
zu fechten an. Bald Hatten jich ihre Neiter eine Gaſſe Dis in die Mitte des chrijtlichen 
Heeres gehauen. Aber viele von den Mujelmännern fürkhteten für die Sicherheit der Beute, 
die jie in ihren Zelten aufgejtapelt hatten, und ein faljches Gejchrei Tief durch die Neihen, 
daß der Feind das ganze Lager plündere. Darauf ritten mehrere Gejchwader der mujel- 
männifchen Weiter nad) den Zelten ab, um Diefe zu fchügen. Es ſah aber aus, als ob 
jie flüchteten, und das ganze Heer geriet dadurch in Unruhe. Und während Abderrhaman 
bemüht war, der Unordnung zu ſteuern und jene in die Schlacht zurüdzuführen, famen die 
fränfifchen Srieger daher umd durchitachen ihn mit vielen Speeren, fo daß er tot blieb, 
Kun floh das ganze Heer vor dem Feinde, und viele ließen ihr Leben anf der Flucht.“ 

Die Carazenen machten jeitdem feinen ernitlichen Verſuch wieder, fich jenſeits der 
Pyrenäen feitzufeßen, ein Beweis von der Gründlichkeit der erlittenen Niederlage. Wenn 
ein mönchiſcher Chroniſt die Zahl der fränkischen Streiter auf nur 1007 angiebt, jo kann 
man dem ebenjo wenig Glauben jchenfen, als der übertriebenen Schäbung der Moslemin. 
Jedoch kann man wohl annehmen, daß der von langer Hand vorbereitete Einfall eine viel 
größere Hriegerfchar unter Abderrhbamans Fahnen vereinigt hatte, al3 Karl Martell mit dem 
Schleunigit aufgebotenen Heerbann zujammenbringen fonnte; es war eine fürmliche Völker— 
wanderung dev Moslemin, welche nach des Chroniſten Worten „mit all ihren Weibern und 
Kindern und ihrer Habe in folcher Menge aus Spanien daherzogen, daß man ſie weder 
zählen noch jchägen fonnte. Sie bradıten alle ihre Waffen und alles, was fie hatten, mit 
fi, al3 ob jie don nun an für ewig in Frankreich wohnen wollten.“ Die frische, unge- 
brochene Kraft der Araber, ihre jiegberaufchten, fanatiierten Maſſen, denen die alte, aber 
in den Händen von Söldnern rubende Kriegskunit der Romäer auch nicht in einem Kampfe 
Stand gehalten Hatte, jcheiterten an der gleichfalls friſchen Volfskraft der Germanen und 
an der Durch dieſe neuangeregten Kriegsluft der Kelten. Dort brach infolge deſſen eine 
überalterte Kultur zufammen, hier gewann eine junge, aus Trümmern mühſam fich empor- 
vingende die Kraft zu weiterer Entfaltung. Der Krieg war in beiden Fällen ein Griftenz- 
fampf von der höchiten Bedeutung. 


2. Das weströmische Reich Karls des Grossen 


KR“ Martell hatte die Eriftenz des Frankenreiches durch jiegreiche Kämpfe mit Heiden 
HI und Sarazenen gefichert, fein Sohn Pippin (dev „Kurze“, 752— 768) machte der 
Sceinherrfchaft der Meromwinger ein Ende, nachdem feine Gewiffensbiffe und die Bedenken 
jeiner Getreuen ob diejes Vorgehens gegen das legitime Königtum durch den Papſt be— 
jchtwichtigt worden waren. Im November 751 wurde er in Soiffond „durch die Wahl 
aller Franken und die Huldigung der Großen” auf den Königsthron erhoben. Bonifatius, 
der Einiger der fränkischen Kirche und Begründer der päpftlichen Obmacht, vollzog Die 
Salbung, um dem neuen Königtume die göttliche Weihe zu verleihen; die erite Verknüpfung 
zwiſchen Staat und Kirche war damit erfolgt und damit gegenfeitige Nechte nnd Pflichten 
geichaffen, die in Zukunft jchwere Zwifte hervorrufen follten. Den Dank ftattete Pippin in 
der Belimpfung des Langobardenkönigs Aiftulf und in der Zurückgabe der ihm entriffenen 
Gebiete an den Papſt ab. Doc, erit Karl der Große konnte ihm diefen Beſitz durch Ver— 
nichtung des Langobardenveiches endgültig fichern. 

Nachdem der Tod feinen Bruder Karlmann 771 weggerafit und dadurd die Quelle 
drohender Zerwürfniſſe befeitigt hatte, ward Karl mit Zuftimmung der Großen Allein- 
herrſcher. Ihm fiel die wichtige Aufgabe zu, die noch rohe, überfprudelnde Jugendkraft der 
germanischen Völfer der ftrengen Zucht der chrijtlichen Kirche und geordneter Nechtszuftände 
zu unterwerfen, die Hinderniſſe zu befeitigen, welche ihren Zufammenfchluß verhinderten und 
im Begriff waren, fie für immer auseinander zu treiben, und ihnen die Reſte der antiken 
Bildung zur ſorgſamen Pflege und Entwidelung einer neuen Kultur zugänglid zu maden. 
Als er mit 29 Fahren als Alleinherricher den Thron beftieg, hatte ev durch Unterwerfung 
des aufſtändiſchen Aquitanien die wejtlichen Grenzen bereits gefihert; es galt, mit den 
öjtlihen Nachbarn abzurechnen, welche alle feindlich den Franken gegenüberjtanden. Da 
fahen die Ariefen an der Nordfeeküfte bis zur Wefer hin und auf den vorgelagerten Inſeln; 
ein kühnes Volt von Seefahrern, das unter feinen Eihelingen, den vollfreien, in Gejchlechis- 
verbänden lebenden Hofbauern, feine alte Germanenfreiheit mit aller Zähigkeit gegen die 
Franken verteidigte. Dieje hatten in den weitlichiten Teilen wohl den Widerjtand gebrochen 
und das Chriftentum eingeführt, fonnten aber nicht weiter vordringen, da die riefen in der 
Flanke durch die Sachſen gededt waren. 

Diejes lebensträftige Bolt zerfiel in 4 Abteilungen: die Weftfalen zwifchen Ruhr, Ems 
und Lippe, die Engern auf beiden Ufern dev Wefer, die Oftfalen von da bis zur Elbe und 
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die Nordalbinger zwiſchen Elbe und Eider; fie lebten in der Art ihrer Borfahren von 
Viehzucht und Aderbau in bejcheidenem Umfange, ebenfo wie die riefen in freien Ge— 
ichlecht3verbänden; nur zur Kriegszeit übertrugen die einzelnen Stämme die Gewalt an 
Herzöge, niemald aber waren fie während der Kämpfe mit Karl dem Großen gefamt unter 
einem Führer vereinigt, und das hat ihre endliche völlige Unterwerfung zumeist verjchuldet. 
Zu ihren Füdlichen Nachbarn jtanden fie in feindlichem Berhältnis; halfen fie doch den 
Franfen früher, die Thüringer zu unterwerfen, und waren fo von den füdlichen deutfchen 
Stämmen völlig getrennt und mehr geneigt, fih an die nördlichen Germanen, die Dänen 
und Normannen, anzufchließen. 

Im Siden folgten al3 Nachbarn des Franfenreiches die Bojoaren, welche bereit3 in 
einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis ftanden, binter ihnen aber ſaßen die Avaren, noch 
immer ein wildes Neitervolf, hinter den Sachſen die Sorben, Wilſen, Obotriten, wendijche 
Stämme, und im Norden die Dänen, fo daß bier das ſich ausdehnende Neich überall auf 
bartnädige und ungefchwächte Feinde ſtoßen mußte. Man ſieht, nach der Überflutung 
Europas durch die germanischen Stämme waren Die Gebiete zwijchen Elbe, Donau und 
Oſtſee, wo fie vordem geſeſſen, von den nachdrängenden Völkerſchaften befiedelt worden, 
und nachdem die germanifche Flutwelle jich verlaufen, ihre Reſte in den meisten Gebieten, 
die fie ſich unterworfen hatten, teil vernichtet, teils aufgejogen waren, berubte die Lebens: 
fraft der Germanen auf den nördlichen Gliedern und auf den von den füdlichen übrig 
gebliebenen Franken, Sachſen, Alemannen, Bojoaren, Thüringern und riefen. Diefe zum 
Zuſammenſchluß zu zwingen, war die fchwierige Aufgabe Karls des Großen. Das Neid 
der Langobarden kommt für die Zukunft nicht mehr zur Sprache, da die germanischen Ele— 
mente nach der Zertrümmerung des Staates ebenjo beinahe jpurlos fich verloren, wie in 
anderen romaniſchen Ländern. 

Die Stellungnahme des Langobardenkönigs, welcher den Papft zwingen wollte, die 
Söhne Narlmanns zu Königen zu falben, damit er ein Necht gewönne, für ihre Anfprüche 
aufzutreten, veranlaßte Karl dazu, 773 mit zwei Heeren die Alpen zu überjchreiten, um 
Defiderins anzugreifen. Während fein Oheim Bernhard über den Jovisberg (St. Bernhard) 
ging, führte er ſelbſt feine Abteilung über den Mont Genis. Verrat und Planlofigkeit 
lähmten die Kraft der Langobarden; Defiderius zog fich nach Pavia zurüd, dag Karl nad) 
liebenmonatiger Belagerung eroberte, und mit der Verbannung des Nönigs in ein Kloſter 
verſchwand jein Reich aus der Gejchichte. Eine Verfchwörung des langobardiichen Adels 
beitimmie Karl 775, anjtatt der noch beibehaltenen Berfaffung die fränkische Gauverfaffung 
einzuführen. Jedoch nicht ganz Italien wınde dem Franfenreiche einverleibt, jondern im 
Süden behielt Byzanz immer einen bedeutenden Einfluß. Dadurch wurde die Zerjtüdelung 
Jialiens vorbereitet und andererjeit3 duch den Anſchluß von Norditalien an das abend- 
ländiſche Neich fein ſtarker Einfluß in politifcher, kirchlicher und kultureller Beziehung begünitigt. 

Karl ernenerte das Verſprechen Rippins, der römischen Kirche ihr aefamtes Eigentum 
wiederzueritatten, und hat dies getrenlich gehalten; der Papſt erfannte in dem „Patrizius 
der Römer“ die Oberherrichaft über das der römischen Kirche zugeitandene Gebiet, über 
Kom und Ravenna an; das Verhältnis war das zwifchen dem Schutzherrn und dem Schütz— 
fing, die Souveränität des Papites kam dabei gar nicht zur Sprache. 

Im Jahre 778 wurde Narls Hilfe von dem arabiichen Statthalter von Saragoſſa 
erbeten, da cr von dem Khalifen von Cordova vertrieben worden war, Wieder überſchritt er 
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das Gebirge in zwei Nolonnen, erjtürmte Saragofja, eroberte das Yand big zum Ebro nnd 
jegte den Vertriebenen als fränkischen Statthalter über diefe „ſpaniſche Mark“. 

Diefe Kriege bilden, jo viel Kräfte fie auch beanfprucht haben mögen, nur Epijoden 
und füllten nur die Zwijchenräume aus de3 gewaltigen Krieges, den man als Karls des 
Großen Lebenslampf bezeichnen kann, des Krieges mit den Sachen. Nur die fichere Feld— 
herrnkunſt des Mönigs, fein zähes Ausharren, die Überlegenheit der fränkischen Waffen 
und der Mangel einer einheitlichen Führung bei den Sachſen ließen die unendlichen Schwie: 
tigkeiten überwinden, welche die hartnädige Tapferkeit diefes Volkes und die Unwegſamkeit 
ihres Yandes enigegenitellten. Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Sachen viel Leichter jid) 
dem Szepter Karls gefügt hätten, wenn ihnen nicht die Annahme des Chrüteniums und der 
damit verbundenen kirchlichen Abgaben als Verrat an ihren Göttern und an ihrer Freiheit 
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erichienen wäre; umd doch war für Karl die Bekehrung des heidniſchen Bolfes etwas mit 
der Unterwerfung jelbjtverjtändlich Verbundenes. 

Bei jeinem erjten Kriegszuge im Jahre 772 drang Narl ohne viel Widerftand zu 
jinden von Mainz aus ind Sachjenland ein, eroberte die befejtigte Eresburg an der Diemel, 
zeritörte die in der Nähe befindliche Irminſäule und ging Dis an die Wejer vor. Die 
Sachſen unterwarjen jich, leijtelen den Treueid und verjprachen, das Bekehrungswerk der 
hrijtlihen Sendboten nicht zu türen. Doch kaum hatte er 773 den Nüden gewandt, um 
über die Alpen zu ziehen, jo fanden fie auf, wählten jih Widulind zum Heerkönig und 
drangen, nachdem jie die Gresburg zurüderobert hatten, gegen den Niederrhein vor, So 
zog der Nönig 775 wieder gegen fie, diesmal die Ruhr aufwärts, wo er die Feite Sigiburg 
nahm, dann eroberte er die Eresburg zum zweiten Male und ging über die Weſer bis zur 
Dder vor. Dasſelbe wiederholte fih, als Karl 776 wieder nah Italien gehen mußte, 
doch fchienen die Sachjen nach der abermaligen Unterwerfung jo ficher, daß der König 777 
jogar einen Neichdtag in ihrem Lande, in Paderborn, abhielt. Und doch benupten jie ſchon 
im nächjten Jahre den Heereszug nad Spanien, um unter Widukind eine große Waffen— 
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vereinigung zu jchliegen und troß aller Eide verwüſtend und plündernd an den Nhein vor: 
zurüden; der Heerbann der Dftfranfen und Alemannen veranlaßte fie hier zur Umkehr, und 
jie wandten fih nah Süden, um Thüringen mit Feuer und Schwert zu verwüſten und aus 
Fulda die Mönche zu vertreiben. Exit 779 konnte Karl diefe Unbilden rächen, er befiegte 
die Sachien bei Bocholt an der Aa und drang bis zur Wefer, in dem Feldzug des nächjten 
Jahres bis zur Elbe vor, Tief feſte Pläpe bauen und veranlaßte viele zur Annahme der Taufe. 

Zwei Jahre hielten die Sachfen Ruhe; da unternahm der König 782 einen Feldzug 
gegen die Sorben, welde hinter den Sachſen zwiſchen Elbe und Saale jahen; Widukind 
brachte der Abteilung auf dem Durchmarjch bei den Süntelbergen eine vollitändige Nieder— 
lage bei und begann abermals, die Kirchen zu zeritören und die Priejter zu vertreiben. 
Nun wars aber mit Karls Geduld zu Ende: er zog an Streitlräften zufammen, was möglich 
war, eilte ind Sachſenland und erzwang die Auslieferung der Schuldigen; nur Widukind 
entging ihm. Dann hielt er in Werden Gericht und lieh die Ausgelieferten, 4500 an der 
Zahl, hinrichten. Dieje graufame Strafe hatten die Sachſen nicht erwartet, mit elementarer 
Gewalt brach der allgemeine Aufitand aus, aber Widufind gelang es nicht, die Streitkräfte 
unter feiner Führung zu vereinigen, vereinzelt erlagen jie in den Schlachten bei Detmold 
und an der Haje (783) den fränfiihen Waffen. Widulind und fein Waffengenofje Albion 
entjchlofien fich, die Taufe anzunehmen, und damit fchien der Friede hergeftellt. 

Karl gewann nun freie Hand, um mit Thajjilo, dem Bojoaren= Herzog, abzurechnen, 
welcher in der Begierde, feine alte Selbitändigfeit wiederzugewinnen, mit den Avaren in 
Unterhandlung trat; im Sabre 787 brach er mit 3 SHeerhaufen gegen ihn auf; den einen 
führte ex ſelbſt an den Lech, den zweiten ließ er zur Linken gegen die Donau, den dritten 
zur Rechten aus Italien gegen Bozen vorgehen. Diefem umfafienden Angriff konnte Thafjilo 
nicht begegnen, er erkannte fein Lchnsverhältnis an. Jedoch lieh er fich in Pläne ver- 
wideln, welche jeine Gemahlin, eine Tochter des Langobardenkönigs Dejiderius, gemeinfam 
mit Romäern und Avaren jchmiedete, und dies koſtele Bayern den Nejt von Selbitändig- 
feit, e8 ward 788 fränkiſche Provinz, nachdem feine eigenen Unterthanen den Thafjilo des 
Verrat3 angeklagt hatten. 

Wie im römifchen Kaiſerreiche z0g auch für Karl jede Vergrößerung feiner Herrſchaft 
neue Kriege, neue Gebiet3erwerbungen nach jich: die Sicherung der Grenzen machte immer 
ihre Erweiterung wünjchenswert. Die Einziehung von Bayern brachte den Krieg mit den 
Avaren. Der Nönig begann ihn 791 mit zwei Heeren, welche beiderfeit3 der Donau vor: 
gingen, während eine dritte Abteilung von Italien hev demonjtrierte. Doch mußte er die 
Niederwerfung und die Zeritörung dieſes Neiches feinem Sohne Pippin überlaffen, da er 
jelbft Durch einen neuen Aufitand der Sachſen zurüdgerufen wurde. ener erreichte fein 
Biel 799, die Sachjen bejchäftigten Narl noch bis zum Jahre 804, dann erſt erreichte diefer 
Bruder- und Verbrüderungskrieg für immer jein Ende. Die lebten Feldzüge tvaren gegen 
die nunmehrigen öftlihen Nachbarn, die Slaven und Dänen, gerichtet. Yepteren gewann Karl 
die Eidergrenze ab: erſtere brachte er, joweit fein Arm fie erreichte, in eine gewiſſe Ab- 
hängigfeit, fie behielten ihre heimifchen Fürſten, wurden aber zu einem jährlichen Tribut 
und zur Seeresfolge in Grenzkriegen verpflichtet. 

Das Reich Karls des Großen dehnte ſich im Anfang des neunten Schrhunderts vom 
Ebro bis zur Raab und von der Eider bis zum Garigliano, dev Schwerpunkt Ing in dem 
feit 800 Jahren romanijierten Gallien, an das fich wertvolle Teile der beiden Halbinjeln 
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Italien und Spanien anschloffen; hier überwogen troß der germanischen Herrſchaft die 
romaniſierten feltiichen Elemente, bier Founte zwifchen den natürlichen Grenzen der Meeres— 
geitade und hoher Gebirge eine friedliche Entwidelung Plab greifen und ein einheitliches 
Staatsweſen jih erhalten. Dagegen waren Die rein germanischen Elemente auf einem 
ſchmalen Yanditrich, der jich jenfeitd des Nheind don der Nordfeelüfte bis zum Adrialiſchen 
Meer eritredte, zujammengedrängt; fie dienten dem Neiche als Puffer gegen die im Dften 
jipenden und andrängenden Elaven und hatten jchwere Kämpfe mit ihnen zu gewärligen. 
Es fehlte ihnen ferner der dem Frankenreiche im übrigen gemeinfame Kitt der römiſchen 
Kultur bezw. ihrer Überrefte; die firdlichen Stämme hatten wohl jchon eine kurze Zeitlang, 
die nördlichen aber noch gar feine Beziehungen bierzu gehabt, und was fie von alten 
Kulturreſten erhielten, befamen jie nicht einmal aus 
zweiter, jondern aus dritter und vierter Hand. Daraus 
erflärt jich die ſchwierige Verſchmelzbarkeit dieſer ger: 
manishen Stämme, welche zu der eigenartigen ge— 
ſchichtlichen Entwidlung Deutschlands geführt hat: es 
fehlte eine gemeinfame Baſis und muhte erſt müh- und 
langjam erfämpft und errungen werden. Deshalb finden 
wir micht nur gegen äußere Feinde Diefe germanischen 
Stämme in jtelen Kämpfen, jondern auch den Ber: 
brüderungsfampf der Franken und Sachſen fich wieder: 
holen, bevor der endliche Zuſammenſchluß nad mehr 
al3 einem Jahrtauſend erreicht wurde. 

Die Stellung der Ddeuifchen Grenzländer zum 
Frankenreiche wird gefennzeichnet durch Karls Einrich- 
lung der „Marken“, d. 5. der Örenzgebiete, deren Mann⸗ Deutfer Copfhelm 
schaft unter den Markgrafen den Övenzichub zu über: Hm 1184 
nehmen hatte; jie ziehen ſich natürlich an der ganzen Dft- 
grenze entlang: Friaul, wiudiſche Mark, Steiermark, avarifche (ſpäter bayerische Oſt-) Mark, 
Nordgan (böhmifche Mark), thüringifche und fächiiiche Marten; im Weiten finden fih nur 
die bretoniſche und hiſpaniſche Marl, Tas von deutſchen Stämmen bewohnte Gebiet ward 
durch Elbe, Saale, Böhmer Wald begrenzt und erſtreckte jich mr im Süden etwas weiter 
nach Titen; das Ausdehnungsſtreben, welches bisher nach Weiten ſchaute, mußte fich jept 
nad Oſten wenden, dem Mittelpunkt des Reiches entgegengejeßt, die Grenzwächter mußten 
bejtvebt jein, die andrängenden öſtlichen Nachbarı, deren Drud jie bisher nachgegeben hatten, 
zuriiczudrängen, um Die ihnen anvertrauten Orenzen durch weiteres Hinausſchieben am 
beiten zu jichern; wie die Franken früher den Rhein, mußten die Sachſen und Thüringer 
jest die Saale und Elbe zu überschreiten fuchen, um die Grenze an die Oder zu verlegen. 
Ein deutſches Reich war exit möglich, wenn die deutichen Stämme die Nordfeeküfte und 
das früher innegehabte Hinterland zurückerobert hatten, So ijt nicht zu verfennen, daß das 
von Karl dem Großen gejchaffene Frankenreich eine ganz neue Periode des geichichtlichen 
Werdegangs in Europa hervorgerufen und die Grundlage der jeit ihm in veränderten Nic: 
tungen vorjchreitenden Entwidelung der europäiſchen Staaten feitgelegt hat. 

Die zahlreichen Kriege, welche Karl zu führen gezwungen war, find zwar von Zeit 
genoffen nicht eingehend gejchildert worden, jedoch läßt ſich aus den dintigen Überlieferungen 
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erjehen, daß der König im Ätrategifcher Beziehung einen überrajchend hohen Standpunft 
einnahm Er war durch Unmwegbarkeit und fulturell niedrige Stufe der Kriegsſchauplätze 
genötigt, die wenigen Sommermonate ausjunugen, um feinen Kriegszweck zu erreichen; 
deshalb mußte er ſuchen, jo raſch ald möglich die Entjcheidung mit überlegenen Kräften 
herbeizuführen, und teilte feine Truppen in mehrere Kolonnen, welche konzentriſch in das 
feindliche Gebiet eindrangen und die Enticheidung nach ihrer Vereinigung erzwangen. Daß 
dies „geivennt Marjchieren und vereint Schlagen* ihm ſtets gelungen it, läßt an ſich auf 
einen vorzüglichen ſtrategiſchen Blick und auf richtige Dispofitionen jchließen. Die bezeich- 
neten Berhältnifje hatten aber anderſeits organiſatoriſche Maßnahmen zur Folge, welche auf 
die weitere Entwidelung des Kriegsweſens einen großen, und zwar einen verhängnisvollen 
Einfluß gehabt haben. 

Die Germanen bevorzugten von jeher den Nriegsdienit zu Pferde; dieſe Vorliebe 
wurde wejentlich unterjtügt durch die Nämpfe mit den Arabern unter Karl Martell, fie zeigte 
j ſich jeitdem darin, daß Die 
| Ausgeitaltung des Benefizials 

wejens ſich auf das Innigſte 

| mit der des Meiterwejens 

| verfnüpfte, daß die Zahl der 

Reiter im Heer zugleich mit 

der der Vaſallen jtieg. Aus 

' dem, was uns über Die 

Schlacht bei Poitiers über: 

K liefert iſt, geht joviel hervor, 

daß die frantiſche Kavallerie 

Yadı San Marte die der Sarazenen geworfen 

hat, daß jie alfo für den 

Maffenangriff wohl geeignet war; da aber die Araber ungehindert die Pyrenäen überjchreiten 
fonnten, ijt zu Schließen, daß Karl Martell zur Verfolgung feine Neiter nicht gebraucht 
bat oder nicht gebrauchen konnte. Nun hatte Karl der Große bei feinen auf trategiicher 
Kombination beruhenden Feldzügen unbedingt damit zu vechnen, daß zum Teil vecht be— 
deutende Entfernungen auf jehr mangelhaften Wegen mit möglichiter Bejchleunigung zurück— 
gelegt werden mußten, und dies war mit berittenen Truppen am ehejten, mit Fußtruppen 
kaum zu erreichen. Es ſcheint, daß bisweilen überhaupt keine Jufanterie aufgeboten wurde. 

Wenn man erwägt, aus wie beſcheidenen Anfängen und wie langſam und gleichmäßig 
das alte römische Reich fich entwidelte, wie Hein anfangs der von Staatgmännern und 
Feldherren ins Auge zu fajiende Gefichtöfreis war, und wenn man dem die gewaltfame und 
ſtoßweiſe Entjtehung des Frankenreiches gegenüberjtellt, deifen Regenten mit ganz Europa 
zu rechnen hatten, jo it es erklärlich, daß dort die Fulturelle Entwidelung und damit die 
Ausgeitaltung aller für die Verwendung und Wohlfahrt der Armee fo wejentlichen Zweige 
Schritt halten konnten mit der Vermehrung und den Bedürfniffen des Heeres, daß mit dem 
Vorrüden der Grenzen die Straßenbauten folgten, daß in den ihrem Schuge dienenden 
jeiten Orten ebenfoviele Depot: und Magazinpläge für die Armee evitanden, daß das Ver: 
pflegungs= und Medizinaltvefen bei dieſer fich den Bedürfnifien gemäß entwidelte — daß 
aber von all dem bei den fränkischen Heeren feine Nede war, und dab diefem barbarischen 
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Zujtande auch die Organifation entjprechen mußte, daß jie zurückgriff auf die urfprüngliche 
Zufammenfegung der nomadiſchen Neitervölfer. Die Armee ward unter den Narolingern 
mehr und mehr von den Bajallen geitellt, der alte Heerbann trat immer mehr zurüd; 
amit wurde die Neiterei zur Hauptwaffe, die Infanterie verſchwand. Aber da ich die 
Schwerfälligteit und Unbehilflichkeit der Reiter gleichzeitig jteigerte, da fie nur noch den 
Maffenangriff behufs Schlachtentfcheidung ins Auge fahten und die freie Beweglichkeit vers 
nachläffigten, bereitete jih eine Taftif vor, welche mit der Einführung des ritterlichen 
Prinzips in die Heerbildung den größten Nücjchritt auf dem Gebiete des Heerweſens in 
ſich ſchloß. 

Nachdem Karl im Jahre 800 vom Papſt Leo III. zum römiſchen Kaiſer gekrönt 
war, ſchien das zweigeteilte alte Weltreich wiedererſtanden zu ſein, und eigentümlicher 
Weiſe waren die Armeen beider Reiche in der übermäßigen 
Bevorzugung der Reiterei ſich ähnlich, jedod war dies bei 
den Romäern ein Zeichen einer überlebten, bei den Franken 
das Erzeugnis der mangelnden Kultur; und es trieb bei 
ihnen eine originelle Blüte, das Nitterweien. Wie dies Schon 
unter den Narolingern zu knoſpen begann, zeigt nicht nur der 
um Karl den Großen gejponnene Sagenkreis, fondern auch 
die Schilderung der Stampfipiele, welche 842 nach der 
Schlaht bei Fontenay von den Königen Karl dem Kahlen 
und Ludwig dem Deutjchen veranitaltet wurden. Der 
Chroniſt erzählt davon: „Dann kamen fie auf einem be- 
jonders auserlefenen Plage zufammen, und während vingss 
herum das Bolt ſich jcharte, jtürgten fie zueft von 
beiden Seiten gleich ſtarlen Scharen von Sachen, Was- Fränkiſcher Fußkämpfer 
fen, Auſtraſiern und Brittonen wie zum Sampfe in Karls des Großen 
ichnellem Yaufe auf einander; Darauf wendeten die einen 
ihre Roſſe und ſuchten, mit den Schilden ſich dedend, vor dem Angriff der 
Gegner fich Durch die Flucht zu reiten, während diefe die Flichenden verfolgten; zuletzt 
ftürmen beide Könige, umgeben von der ganzen jungen Mannjchaft, in geſtrecktem 
Lauf die Lanzen jchwingend gegen einander, und bald von diejer, bald von jener Seite zur 
Flucht fich wendend, ahmt man den wechjelnden Gang der Schlacht nach. Und es war ein 
Schauspiel, bewundernswert wegen des Glanzes und der Ordnung, die da herrichten. Denn 
auch nicht einer von diejer jo großen Menge und von diejen verjchiedenen Völkern wagte, 
wie es jelbft unter wenigen und unter Bekannten zu gejchehen pflegt, einem andern eine 
Wunde zu jchlagen oder einen Schimpf anzuthun.” Wenn man dies auch noch nicht ein 
Turnier nennen kann, iſt es doch fein unmittelbarer Vorläufer. 
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m“ Neich Karls des Großen founte feinen Gründer nicht lange überleben : die weitere 
* Ausgeſtaltung des von ihm begonnenen Werkes hätte eine Reihe hervorragender Fürſten 
erfordert, welche in ſeinem Geiſte ihre Kraft einſetzten. Anſtatt deſſen Hader und Streit 
ſchon in der zweiten Generation und willenloſe Schwäche bei dem Herrſcher, deſſen Söhne 
ſchon zu feinen Lebzeiten ihr Erbe zeritüden und verwüſten. Die erite Teilung (Vertrag 
zu Berdun, 843) erfolgte nad) dem Prinzip, daß jeder der drei Frankenkönige auch ein 
Stück des alten fräntiihen Stammlandes erhalten müſſe: deshalb wurde für Lothar, welcher 
Italien erhielt, ein jchmaler, von der Nordjee bis zur Mittelmeerküfte veichender Streifen 
Landes zwifchen den feinen Brüdern zufallenden Weit: und Dftländern herausgefchnitten, 
wodurch auch die Gebiete der Burgunden und Alemannen zerrifien wurden; das Nationas 
litätsprinzip fam alfo hierbei nicht zur Sprache. Erjt bei der zweiten Teilung (nach Yothars 
und feiner Söhne Tode, 870, Vertrag von Meerſen), wurden die germanischen Stämme im 
Dftreiche vereinigt, doch mit Lothringen diefem ein Zankapfel überwiejen, der nicht wenig 
zu der Zerjplitterung feiner Kräfte und zur Ablenkung von feinen nationalen Aufgaben 
beigetragen hat. 

Die Kämpfe begannen fofort nad) dem Tode Ludwigs des Deutfchen, indem Karl 
der Kahle in Ditfranfen einbrach. Ich erwähne dies, weil die Schlacht bei Andernach, in 
welcher Yudwig III. ihn zurüdvarf, ein Bild von den Neiterfchlachten jener Zeit gewährt. 
„Karl, der gedroht, er wolle ein fo mächtiges Heer zufammenbringen, daß feine Rofje den 
Rhein ausfaufen follten, damit er ihn trodnen Fußes durchſchreiten und Deutſchland ver— 
heeren könne, lag bei Köln. Ihm gegenüber mit nur wenigen Bafallen Ludwigs des 
Deutfchen Sohn. Durch gleißneriſche Worte beirrt, hatte er fait fein ganzes Heer auf 
Futterholen ausgefandt, als er von Kölns Erzbifchof vor einem Überfall gewarnt wurde, 
Darauf fogleih in Harniſch, erwartete er nicht die zeritreuten Mannen, bieß die geringe 
Schar aus feiner Umgebung zum Abzeichen weiße Gemwänder über ihre Niüftung anlegen, 
und ging den Neuftriern kühnlich entgegen. Zwar jtußten die Sachſen, in die Worderreibe 
geitellt und noch nicht jo geübt im Kampfe zu Pferde und flohen; aber die Oſtfranken ftritten 
um fo waderer, erlegten die Bannerträger des Gegners und eroberten, den Übermittigen in 
ichimpfliche Flucht fchlagend, eine unfägliche Beute an edlen Metallen, Waftenröden, Nüftungen 
und Roſſen“ (M. Jähns). 
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Um der ihm gejtellten Hauptaufgabe gerecht zu werden und die Dftgrenzen gegen die 
ſlaviſchen Völker zu fichern, jah jich Ludwig der Deutjche gezwungen, die von Karl dem 
Großen abgejchaffte Herzogswürde wiederherzuftellen. Nur dadurch, daß er den Hütern der 
bedrohten Marten eine größere Machtfülle einräumte, konnte er fie zur Aufbietung aller 
Kräfte gegen die den Bejtand des Neiches gefährdenden Gegner bejtimmen. Und dies war 
um jo notwendiger, al3 er ſelbſt mit, der Abwehr dev Normannen, melde in den Strömen 
mit ihren leichten Schiffen hinauffuhren und das Land brandſchatzten, während feiner ganzen 
Regierungszeit bejchäftigt war. Unter feinen Nachfolgern, namentlich unter der Regierung 
des Kindes Ludwig, kamen durch Bejig und Ndel hervorragende Gejchlechter als Herzöge 
an die Spige der einzelnen Volksſtämme, ihr Anfehen und ihre Machtvolllommenheit wuchjen 
mit den Verdieniten um das Neich, und damit auch die Selbjtändigfeit der Stämme. Das 
von Karl dem Großen gefnüpfte gemeinfame Band mar noch nicht feſt genug, das Gefühl 
der Zufammengehörigleit noch 
nicht tief genug eingewurzelt, 
als daß nicht die Gefahr eines 
Zerfallens in die alten Stämme: 
Sadjen, Franken, Thüringer, 
Alemannen (Sjwaben), Bayern 
und Lothringer nahe gelegen 
hätte. Das Eönigliche Anſehen 
ſank jo tief, dah die Großen 
eigenmächtig im Lande jchalten 
fonnten, und ihre blutigen 
Fehden (Babenberger und Kon Alter Topfhelm, abgenommen 
radiner) zerrütteten alle Ruhe Nach San Marte 
und Ordnung. 

Dazu kam ein neuer äußerer Feind, die Magyaren, welche vom Ural her vordrangen, 
und fir die vorübergehende Hilfe, welche fie Arnulf gegen die Slaven geleitet halten, fich 
durch die deutjchen Yande bezahlen ließen, die fie verheerend immer aufs neue durchzogen. 
Eo vereinigten ji alle inneren und äußeren Gegner, um das ojtfränkiiche Reich dem Zerfall 
entgegenzuführen, und der Franle Konrad vergeudete feine Kraft vergeblich, um die Königs— 
gewalt bei den Herzögen wieder zur Anerkennung zu bringen, während Dänen, Slaven und 
Magyaren die Örenzgebiete überfluteten und Lothringen dem Neiche verloren ging. 

Die ſächſiſchen Herricher, Heinrich und Otto, führten eine Wendung herbei. Erſterer 
ertannte Mar, daß er die Einheit der deutjchen Stämme nicht durch Vergewaltigung erreichen 
werde, daß er ihnen die Selbjtändigkeit in allen inneren Angelegenheiten laſſen müſſe, und 
verlieh den Herzögen das Recht, nach altem Herkommen in Krieg und Frieden ihre Stämme 
zu leiten, die Streitigfeiten im Lande zu jchlichten und dejjen Grenzen gegen Feinde zu jchügen, 
wozu die Grafen und Herren Heerfolge zu leijten hätten; doch wie die Herzöge über die 
einzelnen Stämme im Reiche gebieten, jo jolle hoch über allem Volt und allen Landen der 
König jtehen, als höchiter Richter und Heerführer. Und auf diefer Grundlage ſchuf Heinrich 
Frieden im Innern. Dtto fonnte nun einen Schritt weiter gehen, indem er, ohne die 
Machtfülle der Herzöge anzutajten, ihre Stellung nicht als ein Erblehen, jondern als ein 
Neichsamt behandelte, fie alſo nach eigenem Ermeſſen verlieh, ohne ji an die Stammes: 
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angehörigfeit zu fehren. Er ſtieß damit natürlich auf großen Widerjtand, wußte diejen 
aber zu breden und bejeitigte mit den Nationalherzögen eine große Gefahr für die 
Neichseinheit. 

Nur nach Bejeitigung der inneren Widerjtände fonnte das Neich die Kraft entfalten, 
welche unentbehrlich war, um feine nationalen Aufgaben zu Löfen, nämlich dem Deutjchtum 
die an die Slaven verlorenen öftlihen Gebiete wieder zu gewinnen. Noch war König 
Heinrich damit bejchäftigt, dem geeinten Neich Yothringen zurüdzugewinnen, als im Jahre 
924 die Ungarn wieder ind Sachſenland einbrachen. In Heinen Haufen überfielen fie, 
plöglich aus den Wäldern auftauchend, die wehrlofen Gehöfte, das Landvolk floh bei ihrem 
Naben entfept, überall gleichzeitig angegriffen, überall ohne Hilfe und Widerjtandskrait. 





Normänniſcher Helm Sranzöfifher und engliſcher 
1196 Topfhelm. Um 1270, 


Heinrich wagte es nicht, mit feinen geringen Streitfräften, zumal da feine Sachſen an das 
Gefecht zu Fuß gewöhnt waren, den überlegenen ungarijchen Reiterſchwärmen im Kampf 
entgegenzutreten, und ſchloß jich, ohnehin ſchwer Frank, mit feinen Getreuen in der Pfalz 
Berla hinter den Sümpfen der Oder ein. Aber das Glüd fügte es, daß ein ſächſiſcher 
Heerhaufe einen Fürjten der Ungarn gefangen nahm, und die Verhandlungen wegen defjen 
Freilaffung führten zu einem neunjährigen Warfenftillitand, während defjen allerdings ein 
erheblicher Tribut an die Ungarn zu zahlen war. Die Ruhe benugte Heinrich zur Sicherung 
des Neiches und zur Verbefferung des Kriegsweſens. Die Ungarn hatten bei ihren Ein— 
fällen leichtes Spiel gehabt, da die Sachſen einen gründlichen Widerwillen gegen das Yeben 
hinter ſolch' engen Mauern hatten, wie nım die Königspfalgen, die Burgen des Adels und die 
Biſchofsſitze jie beſaßen, und vereinzelt auf ihren Gehöften lebten. Heinrich vervolljtändigte 
nun die wenigen vorhandenen feiten Plätze und baute neue Burgen, in deren unmittelbarem 
Schub ſich jpäter Städte entwidelten; zur Befagung nahm er jeden neunten Mann der 
Bevölkerung, welche als Anfiedler in den Marken von jeher zur Landesverteidigung vers 
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pflichtet war, während die acht anderen, welche ihr Land weiter bebauen konuten, den dritten 
Teil ihres Ertrages in die Burg zu liefern verpflichtet wurden. So ſchuf er Zufluchts- 
jtätten in Fällen dev Not und jejte Punkte zur Entwidelung eined gewerblichen Bürger: 
ſtandes. 

Tann widmete er feine Sorgfalt der Verbeſſerung des Heerweſens. Den Kern ſeiner 
Truppen bildeten die Sachen, welche mit der ihnen eigenen Zähigkeit nod) an der alten 
Fechtweiſe zu Fuß, mit Schwert und Streithammer, feithielten, während die Nomanen und 
auch andere germanijche Stämme, befonders die Lothringer und Franken, id) feit Karl dem 
Großen immer mehr als Reiter ausbildeten. Gegen die leicht bewaffneten, beritienen 
Ungarn brauchte er einerfeits eine zahlreichere Navallerie, und dies brachte die Neiterei nun 
auch bei den Sachſen mehr in Aufnahme, andrerfeits lehrte er feine Yeute, den Pfeilregen, 
mit Dem die Gegner fie überjchütten würden, 
mit den Schilden auffangen, und übte fie 
im geſchloſſenen Reiterangriff und in der 
Verfolgung. 

Nach dreijähriger Übung gaben ihm 
Kämpfe mit den Slaven Gelegenheit zur 
Erprobung jeiner Tatil. Zur Winterzeit 
befriegte er die Heveller, eroberte über die 
zugefrorene Havel Brennaborg und legte 
eine Befagung hinein; dann eroberte er die 
Stadt der Dalemincier und gründete in der 
Nähe die Stadt Meißen; die erwacjene 
Bevölkerung wurde aber erjchlagen, die 
Kinder in Sklaverei gerührt und alle Habe 
dem Heer ald Beute überlajjen, denn Keffelhaube mit beweglihem Difier 
der Krieg gegen die Zlaven galt als 1570 
heiliger BVertilgungstampf. Dies war der 
Anfang der Eroberung des Landes bis zur Oder, welche nach Überwindung eines all- 
gemeinen Slavenaufitandes im Jahre 929 (Schlacht bei Lenzen, wo der geichlofjene Reiter: 
angriff den Ausſchlag gab) beendet wurde. Nachdem auch die Laufiger Wenden 932 bejiegt 
und unterworfen waren, erichtenen im folgenden Zahre die Ungarn wieder, um ihren Tribut 
zu fordern. Mach deſſen Verweigerung überfchwemmten fie mit fircchtbaren Verheerungen 
die thiiringer Yande, dann teilten jie fich, der eine Kaufe ging ſüdlich und ward von ſäch— 
ſiſchem und thüringifchem Aufgebot aufgerieben, der andere ſtieß an der Unſtrut (bei Riade) 
auf den König Heinrich, deſſen Sachjen durch Alemannen und Bayern verjtärft waren. Er 
fürchtete, die Magyaren möchten beim Anblid feiner fchwergerüfteten Keiter dem Nampfe 
ausweichen nnd jandte deshalb einen Teil der thiringer Landwehr mit nur wenigen ges 
wappneten Reitern ihnen entgegen, um fie zum Angriff zu veizen und durch ihre Flucht auf 
das Hauptheer heranzuloden. Dies glüdte; als aber die Ungarn die geichlofienen Neihen 
der deutjchen Reiter erblicdten, jollen jie es gar nicht zu einem ernten Kampf haben kommen 
laſſen, jondern jich möglichjt ſchnell zurüdgezogen haben. Das Yager ward erbentet, aber 
die Berlujte der Ungarn waren jo gering, daß man wohl annehmen konnte, jie würden 
wiederfommen. 
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Dies gejhah auch, und zwar ſchon im Jahre 937. Otto, feit 936 König, chlug fie 
zurück, aber fie benugten die ungemein ſchwierige Lage, in welche er durch die aufjländiichen 
Herzöge und feine eigenen Brüder verjept wurde, um im folgenden Jahr abermals in 
Sachſen einzufallen. Wieder trieb Otto fie aus dem Lande, aber ihnen eine vernichtende 
Niederlage beizubringen, gelang ihm erit im Jahre 955. Die Ungarn überſchwemmten 
Schwaben bis zum Schwarzwald, ihr Hauptheer drang unter Morden, Sengen und Brennen 
bis Augsburg vor, defjen Bürger, durch Flüchtlinge verjtärkt, jich unter Führung ihres kriegs— 
kundigen Biſchofs Ulrich tapfer wehrten. Da zog Otto, der gerade rechtzeitig im vergangenen 
Jahre alle inneren Fehden zum Abſchluß gebracht hatte, zum Entſatz heran. Die Magyaren 
jtanden von der Belagerung ab und zogen jich auf das rechte Ufer des Lech zurüd, während 
die Deutjchen ſich auf dem linken näherten. Am 
folgenden Tage, dem 10. Auguſt 955, ward die 
Schlacht gejchlagen. 

Das deutjhe Heer war, obgleich alle Bajallen, 
mit Ausnahme von Lothringen und Sachſen, zur Heer— 
folge erjchienen waren, nur Hein im Bergleich mit der 
ungezählten Menge der Feinde, doch vertraule der 
König auf feine ſchwergewaffnete Nitterfchaft. Damit 
nicht der Ungejtüm die einzelnen fortiffe, mußte 
jeder feinem Anführer und Nebenmann treue Pflicht: 
erfüllung, d. 5. in diefem Falle das feite Zuſammen— 
halten verjprechen. Otto teilte fein Heer in 8 Ab- 
teilungen, die drei eviten bildeten die Bayern, die 
vierte die Franken, welche fait nur aus Neitern bes 
jtanden; den fünften Saufen, bewährte Streiter aus 
dem ganzen Heere ausgewählt, führte der Mönig 
ſelbſt, dann folgten zwei aus Schwaben bejtehende 

Scale Abteilungen und zulegt ein Haufen von 1000 Böh— 
1449 men, welcher die PVeteidigung des Gepäds über— 
nehmen jollte. 

„Die Ungarn kamen dem Angriff zuvor. Verwegen ſchwimmen fie im Angejicht des 
Feindes über den Lech, umjhwärmen das ganze Heer und fallen endlich mit jtarken Haufen 
auf das legte Treffen. Die Böhmen jind jchnell überwältigt, das Gepäd wird genommen, 
und die Ungarn werfen fich mit erhöhtem Ungeſtüm auf die Schwaben. Auch dieje geraten 
in Unordnung und beginnen zu weichen. Da giebt Otto Befehl, Herzog Konrad folle mit 
jeinen Franken vorgehen, und es gelingt dem tapferen, kriegserfahrenen Fürjten, die Schlacht 
auf diefer Seite wieder herzuitellen und den Giegeslauf der Ungarn aufzuhalten. Nun rückt 
auch Dtto, nachdem ev feine kurze feurige Nede mit den Worten geſchloſſen: „Beſſer iſt es, 
ruhmvoll im Kampfe zu fallen, als unter dem Joche der Feinde ein Sklavenleben zu führen!“ 
in der Nechten das Schwert, in der Linfen die heilige Yanze, mit den vier eriten Schlacht- 
haufen vor, um die Ungarn‘ in den Fluß zu drängen. Nach langem Morden fiegten die 
Deutihen, und die Ungarn wandten fich zu wilder Flucht. Viele fanden ihren Untergang 
in den Wellen, viele janfen unter dem Schwerte, viele, die fich in die benachbarten Dörfer 
geflüchtet Hatten, jtarben jämmerlih in den Flammen, als die Deutſchen die Dörfer ans 
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zündeten, Zwei Tage dauerte die Verfolgung, und nur 7 Ungarn follen, mit abgejchnittenen 
Ohren und Nafen, die Heimat wieder gejehen haben. Diefer Sieg auf dem Lechfelde hat 
den Ungarn einen jolhen Schreden eingeflößt, daß fie jeitdem nicht wieder nach Deulfch- 
land gekommen ſind“. (Stade). 

Man jollte meinen, an den fait ununterbrocenen inneren Kämpfen, an den Zwiſtig— 
feiten mit Frankreich wegen der wejtlichen Grenzlande, an dem fortgejepien Ringen mit den 
Slaven und Ungarn im Oſten, mit den Normanen (Dänen) im Norden hätte das deutſche 
Reich genug Schwierigkeiten gefunden, um feine gedeihliche Enwidelung beinahe hoffnungslos 
erjcheinen zu laſſen. Aber es follte noch cin neues Kampffeld ſich öffnen, um die Kräfte 
des Landes in einer Weile in Anſpruch zu nehmen, daß die Löfung der nationalen Auf- 
gaben zeitweife ganz zurüdtveten mußte, das war Stalien. 

Seit Arnulf die römische Naiferfrone getragen hatte, war deren Wert jo im Breife 
geſunken, daß fie gar keiner Bewerbung mehr würdig erjchien; troßdem hatte die Idee eines 





Jtalienifbe Schale Übergang von der Schale zum Ritterhelm 
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römifchen Kaifertums in den Herzen der abendländiſch-chriſtlichen Völler tief Wurzel ges 
ſchlagen. Es iſt daraus zu erjehen, welchen überwältigenden Eindruf das weltbeherrichende 
römische Kaiſertum auf die Barbareuſtämme gemacht hatte, daß ihnen noch nach Jahrhun— 
derten eine Großmachtitellung undenkbar fchien, wenn jie nicht an jenes unmittelbar ans 
nüpfte. Die Grinnerung der alten Kaiferherrlichkeit, welche in Karl dem Großen wieder 
auferitanden war, hatte die Schnfucht zurückgelaſſen, daß ein römiſcher Kaiſer die ganze 
Ehriftenheit unter feinem Szepter vereine und gegen die Ungläubigen führe. Die Könige 
de3 weitfräntifchen Neiches hatten ſich die Kaiſerkrone und damit die Weltjtellung entgehen 
lafjen, obgleich geographiiche und politische Verhältniſſe die alte galliiche Provinz viel ge— 
eigneter zur Erbin Ioms machten als das damalige Teutjchland — vielleicht lag dem praf: 
tiichen Sinn ihrer Herricher der ideale Wunſch zu fern, um fie danach greifen zu laſſen. 
Dlto I. war der Mann, der den jchönen Traum verwirklichen konnte, und Die Gelegenheit 
bot ſich im einer den vomantiichen Sinn der Zeit außerordentlich anmutenden Weiſe; es 
Frobenius, Weltgeſchſchte des Arieged. 28 


434 135. Das heilige römifche Reich deutſcher Nation 


galt eine ſchöne Frau aus der Macht eines gewaltthätigen Mannes (Berengar II, Mark: 
grafen von Ivrea) und feines bushaften Weibes zu befreien und mit der Hand der Königs— 
witwe Adelheid von Burgund aud den Anfpruch auf die Kaiſerkrone zu erwerben. 

Dtto erhob fein Neich zu einer Weltmacht; wenn er damit den Verfuch machte, die in 
jich gejpaltenen Stämme durch den Glanz eines römifchgermanifchen Imperatoreniums zu 
veranlafjen, jich um den mächtig gehobenen Mittelpunkt zu einigen und ihre Kräfte gemeins 
fam gegen die Neichsfeinde zu wenden, jo hat er fich bitter getäufcht. Vom deutſchnationalen 
Standpunkt iſt das Erjtreben der Kaiferwirde nicht genug zu beflagen. Es brachte nicht 
nur die Nömerfahrten aller Naifer mit ſich — und fie entzogen diefe ihren andern Auf: 
gaben —, jondern auch zahllofe Kämpfe auf italifchem Boden, welche dem Paterland die 
beiten Kräfte vaubten und derart das Intereſſe auf jich zogen, daß die Eroberungen im 
Oſten und Norden verloren gingen, dab fich in Polen, Böhmen und Ungarn jelbjtändige 
Herrfchergewalten entwidelten, welche nicht nur durch das Beſtreben, ihre Macht zu erwei— 
tern, dem Neiche fchwere Kämpfe verurfachten, fondern der Germanifierung aroßer Gebiete 
(Böhmen, Polen, Ungarn) für immer einen Riegel 
vorjchoben und die Entfaltung der deutjchen Kultur 
auf enggezogene Grenzen bejchränften. Nachdem 
unter den Nachfolgern des eriten Otto die Slaven 
wieder ihre Feſſeln abgejchüttelt hatten, war doc 
Heinrich II. gezwungen, gar ihre Hilfe in Ans 
fpruh zu nehmen, um Sich den übermiütigen 
Polenkönig Boleslam vom Halſe zu halten, mit 

Burgunder-Helm dem er nicht weniger als 14 Jahre zu kämpfen 

16. Jahrhundert hatte, und Heinrich III. gab es den Todesitof, 

al3 die Wenden im Jahre 1056 fein jächjisches 

Heer an der Havelmündung einſchloſſen und volljtändig vernichteten. Als endlich mit der 

Germanijierung der Slavenländer Medlenburg und Pommern ernitlich borgegangen wurde, 

war es fein Kaiſer, dev dazu die Zeit und Kräfte fand, jondern zwei Vafallen, der Sachſe 

Heinrich der Löwe und der Anhaltiner Albrecht der Bär; fie lernten eben, fich jelbit zu 

helfen, da der Kaijer mit den italischen Angelegenheiten meiſt jo bejchäftigt war, daß er 

jein Neid) vernachläfiigen mußte. Daß damit die Selbjtändigfeit dev Fürjten, ihre Wider: 

ipenstigkeit und ihre Herrſchſucht ſtark ins Kraut ſchoſſen, it natürlich, und daraus folgten 

immer neue innere Kriege, welche das Land micht zum Frieden und feine Kräfte nicht zu 
einer organischen Entwidlung kommen ließen. 

E3 kann ja nicht geleugnet werden, daß Deutſchland aus der engen Verbindung mit 
Italien den Vorteil 309, daß es nun endlich wenigitens die Nefte der Kultur des Mittel- 
meere3 aus erſter Hand erhalten konnte, und deren Einfluß auf Entwidelung der Gewerbe, 
Kunſt und Wiſſenſchaft ift von großer Bedeutung geweſen; dies iſt aber für das Kriegsweſen erjt 
von ſekundärer Bedeutung, während dies durch Die nicht zu überjehende Vermehrung der 
inneren und äußeren Kriege nicht etwa eine Förderung erhalten hat, jondern im Gegenteil 
auf feinem unvolllommenen und barbariihen Standpunkt feitgehalten worden iſt. Es it jehr 
unvichtig, wenn man den Krieg allein als Förderer des Kriegsweſens betrachtet; um Fort— 
ſchritle auf praftiichem, jowie auf wiljenfchaftlihem Wege zu machen, bedarf es durchaus 
der Friedenspaufen, während welder die Kritik zu Worte kommen, Fehler in Organifation 
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und Kriegjührung erkannt und Mittel gefunden und bereitgeitellt werden können, um beſſer 
gerititet, beſſer vorbereitet wieder auf den Kampfplatz treten zu fünnen. Das erfordert Zeit. 
Unverfennbar iſt die Wechjelwirkung, welche fait immer zwifchen dem Gang der Kriegs— 
geihichte und den ©eftaltungen des Kriegsweſens jtattfindet, denn wie auf der einen Geite 
das Überma an Kriegen die Unmöglichkeit einer geordneten Kriegführung und eben damit 
den Verfall der Kriegskunſt nach ſich zieht, jo veranlaßt diefer, in feiner Rückwirkung, 
Kämpfe ohne Plan und Ende, welde weniger zur Entjcheidung, als zu noch größerer Ver— 
wirrung der Verhältniffe führen. 

Um den großen Gedanken, das deutjche Reich unter der Kaiſerkrone zu einigen, wirt: 
lich ins Leben rufen zu können, hätte es deijen bedurft, womit Nom feine Weltmacht fhuf, 
und woran die römischen Kaiſer nie Mangel hatten: Soldaten. Die deutjchen Könige 
fonnten mit einiger Sicherheit nur über das Aufgebot des Volksſtammes, bezw. des Herzog— 
tums verfügen, deſſen Lehen fie jelbft in Händen hatten; um den Heerbann des ganzen 
Landes aufzubieten, bedurften fie der Mithilfe der Herzöge; von diefer war es abhängig, ob 
fie Krieg führen, ob fie mit genügender Kraft aufs 
treten konnten. Da von der Zujtimmung der Herzöge 
auch die Wahl der Könige abhing, waren die Kron— 
bewerber und ebenjo die Könige im Intereſſe ihrer 
Söhne genötigt, das Wohlwollen ihrer Vaſallen jich 
durch mancherlei Rechtsbewilligungen zu gewinnen, die 
der Faiferlihen Machtvolllommenheit Abbruch thaten. 
Wohl bejtand die Wehrpflicht aller Freien noch der 
Theorie nach, aber das Lehnswejen brachte es mit 
jich, daß der Nönig nur feine Vafallen zur Heeres— 
folge heranziehen fonnte, auf die Dienſte der After 
befchnten und Minifterialen aber feinen Anſpruch Burgunder-Belm 
hatte. Den Firjten und Städten blieb es aljo im Mitte des ı6. Jahrhunderts 
allgemeinen überlaffen, welche und wie viele ihrer 
Bajallen fie über eine vorgefchriebene Mindeftzahl aufbringen wollten. Letztere war 
für Die geiftlihen Fürften am größten, nach einem Anjchlag der Kontingente aus 
Ottos II. Zeit für Mainz, Köln, Straßburg, Augsburg je 100 Panzerreiter, fir andere 
bis zu 20 Panzerreitern hinab; dagegen waren die Kontingente der Herzöge viel geringer, 
40—70, und die der Grafen 10—30, jo daß das ganze Aufgebot des Reiches ſich auf 
wenige taufend Panzerreiter belief. Die Ausbringung eines ftärkeren Heeres war don dem 
guten Willen der Fürſten abhängig, und felbit die Kontingente wurden jelbitverjtändlih von 
denen verweigert, mit denen der Kaiſer irgend eine Fehde auszutragen hatte. Thatfächlich 
glaubt M. Jähns die Stärke eines deutjchen Heeres im 12. Jahrhundert auf 30000 Ritter 
veranjchlagen zu können, aljo einſchließlich Schildfnappen und Troß 100000 Mann, Wo 
bei den inneren Kriegen irgend erhebliche Zahlen der Streiter genannt werden, dort handelt 
e3 fih um ein allgemeines Aufgebot von Bauern, alfo eine für ganz minderwertig anger 
jehene Truppe. 

E3 fehlte dem Kaiſer an der Zahl, aber weitere Schwierigkeiten traten noch der Ber: 
wendung entgegen. Jede Heerfahrt mußte mindeitens ſechs Wochen, eine Nomfahrt fogar 
Jahr und Tag vorher angejagt werden; aber auch das war nicht in des Kaiſers Belieben 

28* 
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gejtellt, denn feit Heinrich IV. ward es Negel, daß die Fürſten Die Neichsheerfahrten be— 
ichlofjen oder verwarfen. Übrigens lagen die Verhältniſſe in Frankreich auch nicht anders: 
von einem unmittelbaren Heerbann des Königs war feit Karl dem Kahlen keine Rede 
mehr, die Landbewohner hatten Fein freies Eigentum mehr und hatten als Hörige ihrem 
„Seigneur" Kriegspflicht zu leisten. Der Heerbann war als „Fahnenlehn“ an die Herzöge 
und Grafen gelommen, ihre Banner erfchienen auf des Königs Kriegsruf, aber die unteren 
Mafjen hörten ihn nicht mehr, während in Deutschland der Kaiſer mwenigitens in feinem 
eigenen Herzogtum noch freie Verfiigung hatte, 

Große Schwierigkeit fonnte die Bemeſſung dev Präfenzzeit verurſachen. Schon die 
Dienſtverpflichtung der alten Vollsheere war auf wenige Monate bejchränft geweſen, Die 
Fürften und Grafen juchten aber, namentlih in Frankreich, Die Zeit immer mehr einzu— 
jchränfen, und die Folge war eine Überjtürzung der Unternehmungen, mangelhafte Bor: 
bereitung, unzulänglihe Erkundung, blindes Drauflosgehen, 
Abbreen und Auseinanderlaufen nad jeder Entscheidung, 
ohne fie auszunützen und die errungenen Vorleile weiter zu 
verfolgen. Deshalb fam e3 nirgends zu einem dauerhaften 
Frieden, Jahr auf Jahr ftanden fich diefelben Gegner gegen: 
über, umd vielfach wurde jo das Blut und die Kraft des 
Landes für Heinlihe perjönliche Intereſſen vergeudet, an- 
Statt der großen Sache des Vaterlandes zu dienen. 

Wie es an jeder einheitlichen Organifation fehlte, war 
natürlich) das BVerpflegungswejen vollitändig vernachläfligt. 
Zur Beit der Narolinger mußte jeder zum Volksheer ein— 
gezogene den nötigen Proviant mitbringen, er ward auf 
Wagen oder Saumtieren mitgeführt; die Lehnsheere gingen 

er dann mehr und mehr zur Nequijition über, da ihr Troß, 

DINEIREr — je vollitändiger und jchiwerer Die Ausrüjtung der Reiter wurde, 

16, Jahrhundert, R i \ 

Nach Alwin Schultz ohnehin ſtetig zunahm, denn nicht nur das Streitroß mußte auf 

dem Marſch geführt, ſondern auch die Rüſtung auf einem Saum— 

tier befördert werden. Um die Verpflegung der Pferde, welche jetzt häufig die größte Sorge 

des Feldherrn ausmacht, kümmerte man ſich noch wenig, jie mochten weiden, und es ward 

geradezu als ein Vorteil der Neiterheere angejchen, daß fie Leichter zu ernähren feien. Die 

Folge diefer mangelnden Fürſorge für Verpflegung war, daß das Heer nur in Gelände- 

ſtrecken ich bewegen konnte, wo die Pferde Futter und die Menfchen Lebensmittel fanden, 

daß aljo alle Operationen an der Grenze der Kultur ihr Ende fanden, Das follte jih in 
den Kreuzzügen zeigen. 

Während der Ritter die Waffenübung zu feiner Lebensaufgabe machte, ging fie bei 
dem Bauern umfomehr zurüd, je mehr jener als Reiter im Gefecht bevorzugt wurde; des— 
halb erhielt fie fich bei den Deutschen und hier Defonders bei den Sachſen immerhin nod) 
mehr, als bei den Weſtfranken und im bejonderen bei den Lothringern; die Ausbildung des 
Reiters war aber nur auf Fertigkeit im Ginzelgefecht gerichtet, nicht auf die Beweglichkeit 
geichloffener Truppenkörper. Jede Schlacht gejtaltete fih zu einer Anzahl von Einzel— 
fimpfen, wobei große Tapferkeit und Körperkraft entwickelt wurden, wobei jeder Führer 
mit feiner Schar fich einen ebenbürtigen Gegner ſuchte und mach deifen Überwindung fich 
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wieder auf einen andern jtürzte, aber von einem Plan der Leitung war jelten die Rede, 
und wo er aufgejtellt wurde, fam er nicht zur Ausführung, weil die Unterführer felten ihren 
eignen Willen aufgaben. 

ALS taktische Einheit muß man mit den Nlontingenten der einzelnen Vaſallen, mit den 
„Bannern“ rechnen, welche in Frankreich zwijchen 10 und 25 hommes d’armes ſtark waren, 
alfo mit den Knappen oder Neifigen, deren jeder Nitter 4 oder 5 mit ſich führte, Ge- 
ichwader von 50—125 Pferden bildeten. Sie wurden für das Gefecht in größere Heer— 
haufen, „Treffen“, zufammenjtellt, welche aber nicht immer im heutigen Sinne nad) einander 
in den Kampf eintraten, alſo hinter einander aufgejtellt wurden, jondern häufig in der 
Front neben einander jtanden; jedoch wurde jtet3 ein Treffen al3 Nejerve ausgejchieden. 
„Die auf ſolche Weife zufammengefegte Feudalarmee war ein Neiterheer, eine durchweg 
ichwerbewaffnete Panzerreiterei, eine ebenſo koſtbare als anfpruchsvolle Waffe, und wenn 





Sturmhauben 
Nach Alwin Schultz 


man nun erwägt, wie einfeitig die Leiftungsfähigfeit einer jolhen Truppe fein mußte, wenn 
man ferner bedenkt, wie abhängig jo große Maffen jchwerer Rofje von Futter und Waſſer 
find, und wenn man endlich in Anschlag bringt, wie kurz bemeſſen die Friſt war, innerhalb 
welcher das Feudalheer dem Könige zur Verfügung ftand, jo wird man geitehen, daß es als 
Kunſtſtück betrachtet werden muß, mit einer derartigen Armee großen Rrieg zu führen oder 
die Macht der Krone zu fihern und zu heben.” (M. Jähns.) 


Dieſe Verhältnifie, in Frankreich zuerjt ausgeprägt, fanden mehr und mehr auch in 
Deutjchland Eingang mit dem Nitterrwefen und feinen höfifchen Sitten, am meiſten befördert 
durch die Kreuzzüge, welche die Betrachtung in einem befonderen Kapitel erfordern wegen 
des bedeutenden Einfluffes, den jie auf allen Gebieten der Kultur übten. Noch vor diejen 
und unabhängig von ihnen begann aber ebenfalls in Franfreich ſich ein Element zu ent 
wideln, welches dem überhandnehmenden Nitterwefen und der Überhebung der Feudalherren 
eine Schranke zu jeßen berufen war, die wehrfähige Bürgerjchaft der Städte. Schon vom 
Jahre 1094 an erichienen einzelne Kirchipielmilizen, geführt von ihren Prieftern, unter dem 
Namen „Communiac* beim Heere des Nönigs, und 1108 gaben die franzöfifchen Biſchöfe 
diefer Institution eine vegelmäßige Verfaffung, nach welcher der König die Kommunen ebenjo 
wie die Bajallen zum SHeeresdienit einberufen konnte. Es it ihr zu danken, daß von da 
an das Heerweien in Frankreich jich wieder in auffteigender Linie zu entwideln begann. 
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Biel jelbftändiger und großartiger traten ſchon zur Zeit der ſächſiſchen Kaifer Die 
Bürgerwehren der italiichen Städte auf. Deren gefamte Einwohnerſchaft: die Valvaſſoren 
(Großgrimdbejiger), die (Valvafjini (Bürger), die Gildemänner und Zünftler waren zum 
Zwed der Verteidigung wie des Angriffs feſt organifiert, in Banner geordnet unter Führung 
von Gonfalonieri, und insgefamt befehligt von dem Podeſta (Bürgermeiſter). Die Kreuz— 
züge, welche die italifchen Städte bereicherten und zu HandelSrepublifen fich entwideln Tiefen, 
braten auch diefe Kommunaltruppen zu üppiger Entfaltung, der Zufammenjhluß der Städte 
jtellte den Kaifern die größten Hindernifje in den Weg, und da ihre Mannſchaft haupt— 
fächlich zu Fuße focht, nahm das Ningen der Neichdgewalt mit den jtädtifchen Partilulariſten 
vielfach den Charakter eined Kampfes zwiſchen Nitterichaft und Fußvolk an. 


SE 


14. Die Normannen 


De nördlichſte Zweig der Germanen hatte Skandinavien und Dänemark in Beſitz ge— 
nommen. Seit dem achten Jahrhundert begannen ſie als Seeräuber aufzutreten; der 
wenig fruchtbare Boden der Heimat mochte ſie zwingen, ihre Bedürfniſſe mit den Erzeug— 
niſſen anderer Länder zu befriedigen; die Übervölkerung nötigte ſie aber bald, auch Wohn- 
fige für den Überfluß an Menfchen anderwärts zu fuchen, und fo festen fie fich im neunten 
Jahrhundert unter den Slaven am füdlichen Gejtade de3 Finnischen Meerbufend und des 
Ladoga:Sees feit. Sie legten hier den Grund zum ruffischen Neiche, indem fie ihre Herr— 
Ichaft bald bis zum Dnjepr ausdehnten, und kamen bereits im zehnten Jahrhundert mit 
dem ojtrömifchen Neiche in Konflikt. 

Aus den deutjchen Flußgebieten, in welche die „Wikinger“ mit ihren „Drachen“ ein- 
drangen, wurden fie noch immer glüdlich vertrieben, aber fie dehnten ihre Fahrten immer 
weiter aus, erit nach England, wo fie mit den Angeljachjen Bittere Kämpfe bejtanden, bis 
fie unter Knud dem Großen im Beginn des elften Jahrhunderts die ganze Inſel in Befik 
nahmen, dann nad Frankreich, Spanien, Italien, Griechenland und BVorderafien. Bon be- 
fonderer Wichtigkeit it ihr Eindringen in Frankreich. Im jelben Jahre, wo fie auch Ham— 
burg heimfuchten, 845, fuhren fie auf der Seine bis Paris und beſetzten dies; nur Durch 
jchweres Löfegeld liegen fie fich zum Abzug bewegen, doch kamen andere Scharen immer 
wieder, bis fie fi) 911 an der Seinemündung feitfegten. Karl der Einfältige gab ihrem 
Anführer Rolf (Rollo) Rouen zum Lehn, fie nahmen das Chrijtentum an und verfchmolzen 
mit den feineren franzöſiſchen Sitten ihre rauhe Tapferkeit, ein wichtiges Element in der 
nationalen Entwicklung Frankreichs. Sie follten auch ein jolches in England werden, denn 
aus dem don Nolf gegründeten Herzogtum, der Normandie, gingen die legten, aber auch 
tapferiten und tüchtigiten Eroberer des nfelreihes hervor. Mit ihrem Auftreten beginnt 
diejes erit eine Rolle in der Welt zu jpielen. 

Nah dem Tode Alfreds des Großen, welcher die Dänen (Normannen) mit Glüd be— 
fümpft hatte, war deren Andrängen wieder heftiger geworden, der blutige Tag des Jahres 
1002, an dem alle auf engliſchem Boden befindlichen Dänen ermordet wurden, hatte die 
Stammesgenojien zur Nache gerufen, und die Angeljachfen waren dem Dänen Knud erlegen. 
Sm Jahre 1012 gewann wieder ein Sache, Eduard der Belenner, die Krone, aber jterbend 
hinterließ er keinen Sohn, und zum König wurde Graf Harold, das Haupt de3 mächtigſten 
Haufes der Angeliachjen, gewählt. Man erzählt, daß er im vorhergehenden Jahre, 1065, 
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aus irgend einer unbekannten Beranlafjung am Hofe des Herzogs Wilhelm von der Nor— 
mandie gewejen und von Diefem, der felbit nach der englifchen Krone ftrebte, in hinterliſtiger 
Weiſe gezwungen worden jei, jedem Anfpruch auf dieſe feierlichit zu entfagen; als er nun 
nad Eduards Tode die Königswahl annahm, bezichtigte ihn Wilhelm des Wortbruchd und 
rüjtete gegen ihn. Er unterbreitete feine lage dem Papft, welcher feierlich entjchied, daß 
England ihm gehöre, und ihm eine geweihte Fahne jandte, um welche ſich raſch alle Aben— 
teuerluftigen jammelten, jo daß Wilhelm nicht nur über feine normännijchen Bafallen, 
jondern über 5000 Ritter und 10000 Reiſige verfügen konnte, als er im Augujt die Ein» 
ihiffung begann. E3 ift anzunchmen, daß die Mehrzahl ſich entschliefen mußte, zu Fuß zu 
dienen, denn es wäre unmöglich gewejen, die erforderlihe Menge Roſſe einzuſchiffen. Die 
Überfahrt ward durch widrige Winde lange verzögert, und Harold würde Zeit gewonnen 
haben, eine unüberwindliche Verteidigung der Küſte vorzubereiten, wenn nicht jein Land 
gleichzeitig auch von anderer Zeite bedroht worden wäre. 

König Harald Hardrada von Norwegen hatte die günjtige Gelegenheit benußt, eine 
Flotte von 200 Kriegsjchiffen und 300 anderen Fahrzeugen ausgerüftet, und war in Works 
ihire gelandet. Die Statthalter von Northumbrien hatte er befiegt, und drang weiter nach 
Süden vor. Harold verlieh die Nüjte, erreichte in einem unglaublich ſchnellen Marſch 
von 4 Tagen Vorkihire und traf mit den Norwegen bei Stamfordbridge zufammen. Der 
Kampf war äußerſt hartnädig und der Erfolg lange zweifelhaft, da es den Sachſen nicht 
gelang, die gejchlojjene Mafje der Norweger zu durchbrechen; da griff Harold zur Liſt, 
indem er die Seinen jheinbar fliehen ließ. Die Verfolgung löſte die Ordnung der Feinde, 
und al3 die Sachſen nun den Angriff erneuerten, gelang es ihnen einzubrechen und damit 
die Schlacht zu entjcheiden; fie endete mit einem jchredlichen Blutbade. 

Dies war am 25. September, am 29. landete Wilhelm bei Hajtings an der von 
Berteidigern entblößten Küfte. Seine Zimmerleute hatten in den Schiffen das fertige Material 
zu drei Holzkaſtellen mitgebracht, deren eins jie noch am Tage der Landung aufrichteten, 
um die Vorräte darin unterzubringen; mit den beiden anderen wurde tags darauf das Lager 
befeitigt, weldjes bei dem Orte Haſtings angeordnet wurde. Von da aus verbreiteten fich die 
Normannen plündernd im Lande, wobei fie den Anmarſch der Sachjen erfuhren und fich ſchleunigſt 
wieder bei Haflings jammelten. Harold war mit Ordnung der Berhältniffe in den von den 
Norwegern berührten Provinzen bejchäftigt, als er die Nachricht von der Landung der Nor— 
mannen erhielt. Den Nat, jih auf das Feithalten von London zu bejchränfen und das 
füdlihe Land zu verwüjten, um den Gegnern die Lebensmittel zu entziehen, befolgte er 
nicht, da ihn die Bevölferung jammerte. Seine lotte würde, da fie der der Normannen 
überlegen war, deren PVerproviantierung aus der Heimat verhindert haben, umd die vom 
Hunger Gequälten würden eine leichte Beute gewejen jein. Aber Harold vaffte nur, was 
er in der Eile erhalten fonnte, an Beritärkungen zufammen und eilte, jchwächer als Wilhelm, 
der Küſte zu. 

Auf einer Anhöhe, welche durch ein Heines Thal von dem Höhenzug gejchieden iſt, 
der fi don Haſtings zwei Stunden Iandeinwärt3 zieht, nahm er Stellung und verjtärkte fie 
durch Hinderniffe, wie Verpfählung, Weidengeficht und einen aus Eichen und Schilden ges 
bildeten WVerhau. Cine Umgehung war bei dem überfichilihen Vorgelände nicht zu fürchten, 
dagegen boten die hinter der Front gelegenen Waldungen günftige Verhältniffe im Fall eines 
unglüdfichen Ausganged. Die Nampfweife der Sachſen war noch die ihrer Voreltern: Art, 
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Beil und Keule waren neben dem Schwert und Spieh ihre Hauptwafien, den Körper deckte 
ein kurzer Panzer, den Kopf ein flacher Fugeliger Helm, die Linke war mit einem genabelten 
Nundichild verfehen. Dagegen trugen die Normannen lange Waffenröde aus Leber, mit 
eifernen Ringen bejegt, deren Kapuzen, unter dem Helm über den Kopf gezogen, auch den 
Hals ſchützten (Halsberge), darunter wahrjcheinlich noch als eigentlichen Schub des Ober- 
förperd die Brünne. Der Helm ficherte das Geſicht mit einem Nafenblatt, der mandel- 
fürmige Schild hatte bei einer Länge von 1,30 eine Breite von 0,65 m, die Stoßlanze 
3 m Länge: im Ferngefecht diente ihnen neben der Wurflanze der vorzüglich gehandhabte 
Bogen. Es jtanden fich hier die Streiter gleichen Stammes aber ganz verjchiedener Zeiten 
gegenüber, denn die Ungelfachjen waren der Fechtweije der alten Germanen zur Römerzeit 
iveu geblieben, die Normannen hatten die der Franken angenommen; jene waren Vertreter 
des Fußlampfes, dieſe ausgejprochene Neiter, durch die 

Verhältniffe aber größtenteils zum Fußkampf gezwungen. Entwidelung der Sehnen. 
Das harte Ningen diefer beiden Gegner liefert den Be— Shußwaffen 

weis, daß das Kriegsweſen fich zwar verändert, aber 
gegen das der Barbaren keine wejentlichen Fortichritte ge— 
macht hatte. 

Nahdem Harold feine Rede gehalten und feine 
Befehle gegeben hatte, ritt er in die Mitte dev Engländer 
und jtieg bei der Fahne vom Pferde. Bei ihm jtanden 
feine Brüder und die Männer von Kent und London; 
fie ſtanden in gejchloffenen Gliedern und „hatten einen 
Graben gemadt, der quer über das Feld ging und die 
eine Flanke der Armee deckte“. Wilhelm jtellte Die Bo— 
genjchügen und das gewappnete Fußvolk ins Vorder: 
treffen, dahinter die Berittenen und teilte feine Truppen 
in drei Heerhaufen, mit denen er im gemäßigten Schritt, 
einen hinter dem andern, auf dem Höhenrüden vorrüdte, Germanifher Bogenfhüße 
um fie dann in dem vor der feindlichen Stellung befinds ı0. Jahrhundert 
lihen Thal aufmarjchieren zu laffen, wobei er jelbit die 
Führung des mittelften, aus den beiten Streitern bejtehenden Haufens übernahm. Ihm 
gegenüber ftand Harold an der leichtejt eriteiglichen Stelle.. Ein Ritter, Teillefer mit Namen 
vitt dor der Kolonne her und fang Heldengefänge; dann fpornte ev fein Roß, um den 
anderen voran die Schlacht zu beginnen, ſtieß einem Engländer die Lanze in den Leib, hieb 
einen zweiten nieder und ftürzte dann unter den Sieben der Gegner zu Boden. Der Kampf 
begann mit Lärm und Kriegsgeſchrei. 

„Von neun Uhr morgens, da der Kampf begonnen hatte, bis drei Uhr nachmittags 
ſchwankte die Schlacht auf und ab, und feiner wußte, wer fiegen und das Land gewinnen 
würde. Beide Teile jtanden jo feit und fochten jo gut, daß man nicht erraten konnte, wer 
die Oberhand gewinnen würde. Die normannifchen Bogenjchügen ſchoſſen einen Dichten 
Hagel von Pfeilen gegen die Engländer; diefe aber deckten fich mit ihren Schilden, jo daß 
die Pfeile ihre Leiber nicht erreichen und ihnen feinen Schaden thun konnten, jo gut jie 
auch zielten und ſchoſſen. Da beichlofien die Normannen, ihre Pfeile in die Luft hinauf 
zu Schießen, damit fie ihren Feinden von oben auf die Köpfe fallen und dieſe ins Geficht 
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treffen möchten. Die Bogenſchützen griffen wirklich zu diejer Liſt und die Pfeile fielen den 
Engländern auf die Köpfe und jchlugen manchem ein Auge aus. Da gejchah es, daß ein 
fo im Bogen abgejchojiener Pfeil Harold über dem rechten Auge traf und dieſes ausfchlug. 
Die Normannen jahen aber, daß die Engländer jich gut verteidigten und jo ſtark in ihren 
Stellungen waren, daß fie ihnen wenig anhaben konnten“, und da griffen fie zu demjelben 
Mittel, welches den Engländern über die Norweger zum Siege verholfen hatte, fie thaten 
al3 ob fie flüchteten: und jene ließen fich täufchen, verließen ihre Stellung, löften ihre ge— 
fchlofjenen Neihen auf und begannen die Verfolgung. Im freien Felde hielten die Nor— 
mannen im Rückzug inne, bier fonnten ihre Neiter mit Vorteil gegen die aufgelöften Scharen 
der Sachſen vorgehen, welche dem Anjturm mit der Lanze nicht zu begegnen vermochten, 
da jie beim Gebrauch der ſchweren Äxte, die mit beiden Händen geſchwungen werden mußten, 
jih Blößen gaben und durchrannt wurden, bevor jie zum Schlage famen. Die Sachſen 
wurden in ihre Stellung zurüdgeworfen, die Normannen zeritörten mit den Schwertern die 
Sindernifje, und drängten jene auf die Höhe, wo die Fahne aufgepflanzt war. Hier ent- 
fpann ſich noch ein heißes Ringen, das aber entjchieden wurde, als Wilhelm die taufend 
Nitter feiner Leibgarde zur geſchloſſenen Attale vorführte; Harold fiel bei feiner Standarte, 
neben ihm feine Brüder und Barone; damit war die Schlacht entjchieden, welche für die 
Befiegten eine ſchwere Zeit der Knechtung mit fich brachte, biß die „magna charta libertatum“ 
im Jahre 1215 durch Gewährung gleichen Nechtes die Verjchmelzung der Angelfachien mit 
den Normannen zu einem einheitlichen Volle anbahnte. 
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Dies war gerade für die Entwidelung des Kriegsweſens von der größten Bedeutung, 
denn die Sachſen wurden in dem blutigen Verzweiflungslampfe, den fie zunächit in ihren 
Wäldern führien, dazu gezwungen, ihre hier unbrauchbaren Wurfwaffen gegen Bogen und 
Pfeil auszutauschen und enttwidelten jich zu den beiten Bogenſchüßen der Welt; dagegen 
übertrugen fie den Fußkampf, die gejchidte Auswahl vorteilhafter Stellungen und das Ver— 
ſtändnis für deren fortififatorische Verſtärlung auf die jpätere englische Armee, welche in 
den Kämpfen mit Frankreich (dem jogenannten hundertjährigen Krieg, 1339—1453) fich 
fo vorzüglich bewährte, 


UN 
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[8 die Araber im jiebenten Jahrhundert Paläjtina erobert hatten, jtörten fie die Übungen 

chriſtlicher Frömmigleit nicht, zu welchen Wallfahrer Schon feit den eriten Jahrhunderten 
nach Serufalem pilgerten, und Karl der Große ſchloß ein Freundichaftsbündnis mit Harun 
al Raſchid, um den Pilgern deſſen Schub zuzimvenden. Im zehnten Jahrhundert bemäch- 
tigten jich jedoch die ägyptiſchen Khalifen der heiligen Lande, und nun begann die Lage der 
Chriſten ſchon gedrüdter zu werden. Unerträglich aber wurde das Joch für fie, als (jeit 
1073) die Schwärme der rohen Seldſchuken Baläftina in Beſit nahmen. Da wurden die 
geweihten Stätten geplündert, die Chrijten mißhandelt und in die Sklaverei gejchleppt und 
ihre Wallfahrten unmöglich gemacht. Dieſe Trauerbotichaft erjcholl weithin ins Abendland 
und erwedte das Verlangen, das gelobte Land den Händen der Ungläubigen zu entreißen. 
In Spanien kämpften die Chrijten ohnehin ſchon feit dem Beginn des achten Jahrhunderts 
unabläfjig mit den Arabern um die Freiheit, Glauben und Wiedereroberung ihres Landes. 
In diefen Kämpfen war ein höherer ritterlicher Geiſt bei ihnen erwachlen, und Diejes 
ſpaniſche Nittertum trug weſentllich einen chrijtlichereligiöfen Charakter, der jede Kraft dem 
heiligen Glauben weihte. Diejer Kampf in Spanien erinnerte die abendländische Chrijtens 
heit unaufhörlih an ihre Pflicht, die Ungläubigen zu befehren oder zu vernichten. So ging 
denn der ritterlich-religiöfe Geift der Spanier auch auf das Nittertum in Frankreich und 
Deutschland über, weil in ihm allein das höchite Ziel des chriſtlichen Nittertums ausges 
fprochen war. Cine befondere Begeijterung ward bei den Normannen auf Sizilien und im 
Süden Ftaliens rege, wo ebenfall3 ein heißer Kampf mit den Arabern entbrannt war, in 
dem fich der abenteuerliche Geijt der alten Germanen durch das Chriitentum zu einem neuen 
Rittertum verflärt hatte.” (2. Stade.) 

Ein ſchlichter Einfiedler, Peter von Amiens, veritand es, das Abendland durchziehend, 
eine überjtrömende religiöfe Begeijterung zu entflammen, und dieſe Hatte eine fürmliche 
Bölferwanderung nah dem Drient zur Folge. Namentlich entjtand dieſe Bewegung unter 
den niederen Vaſallen und Yeibeigenen. Cie jahen in dem Aufruf zum Kreuzzug zugleich 
eine Befreiung von dem Drud des Adels und fammelten fich in Maſſen um den Einjiedler 
und feinen Genoſſen, den Abenteurer Walther von Habenichts. Hunderttauſende ſetzten ſich 
in Bewegung, um ohne Organifation und Führung in Nleinafien von den Seldſchuken zum 
größten Teil aufgerieben zu werden. Mit mehr Vorbedacht rüſteten die großen Herren, 
von denen namentlich Sranzofen und Normannen am eriten Kreuzzug (1096—99) ich be> 
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teiligten. Aber mit der Heeresleitung ſah es auch bier jchlimm aus. Und diefe war bei 
einem Heer, jo ſtark wie es das Abendland noch nicht gejehen hatte, von größter Wichtig- 
feit. Die Scharen, welche auf verschiedenen Wegen Konſtantinopel erreichten, follen 600000 
Mann gezählt haben, darunter 40000 Ritter und 60000 berittene Kinappen. Cie waren 
wohl nad Nationen und Stämmen, jelbit nach engeren reifen heimatlicher Verbindung 
unter ihren Bannerherren abgeteilt, aber eine Gliederung des Befehls, eine bewußte Unter— 
ordnung in aufiteigender Linie beitand nicht. War doch Feiner infolge einer Dienftpflicht 
mitgegangen, jondern freiwillig und als fein eigner Herr. Und wo fein Befehlsredht, da ift 
auch feine Verantwortung, feine Fürſorge. 

Von den Kriegszügen in der Heimat waren die Nömerzüge der deutfchen Könige noch die 
längſten und fehwierigiten, aber da wußte man bei deren häufiger Wiederkehr bald Bejcheid 
mit Unterkunft und Wegbarfeit, mit Verpflegung für Mann und Pferd. est zogen jo viel 
größere Maffen hinaus in Länder, welche der Menge ganz fremd, den Gelehrten durch die 
Erzählungen von Alexander und der Römer Nriegszügen nur in rohiten Umriſſen bekannt 
waren, ohne Begriff von den Hinderniſſen, welche klimatiſche Verhältniffe und feindliche 
Überrafchungen bereiten fonnten, und ohne die geringite Vorbereitung von Mitteln, um ihnen 
zu begegnen. Es kam ein gut Teil von Abenteuerluft, wie fie dem romantischen Rittertum 
eigen war, zu der religiöfen Begeiiterung und lieh ein Unternehmen zujtande fommen, wie 
e3 waghalfiger, unmilitäriicher und dabei großartiger niemals zur Ausführung fam. Man 
hatte auf die ausgiebige Hilfe des griechijchen Kaiſers Alerius gerechnet, deijen Bitten, ihn 
aus jeiner Bedrängnis durch die Seldſchuken zu befreien, nicht wenig zu der allgemeinen 
Erregung beigetragen hatten; der dachte aber nur an feinen Vorteil, behandelte den Bruder 
des Königs von Frankreich, der als eriter Kreuzfahrer Schiffbruch gelitten hatte, geradezu 
al3 Gefangenen, mußte erit durch Gottfried von Bouillon, den erwählten Führer des Heeres, 
zu feiner Freigabe gezwungen werden und veritand ſich erit zur Hergabe von Schiffen für 
die Überfahrt nach Kleinaſien, nachdem die Fürjten der Kreuzfahrer ihm für alle zu er- 
obernden Gebiete den Lehnseid gejchworen hatten. Was von dieſem Bundesgenofjen zu ge— 
wärtigen war, fonnte man ich denfen, und es zeigte jich bereits bei Nicha, deſſen Beſitz 
Aerius in binterliftiger Weife fich zu ſichern verjtand, als die Neuzfahrer im Begriff waren, 
die Stadt nach langer Belagerung zu nehmen. 

In zwei Abteilungen marjchierten dieje weiter, und deren eine wäre bei Doryläum 
im alten Phrygien beinahe dem Sultan von Jconium erlegen, wenn die anpere nicht recht- 
zeitig erſchienen wäre und die Niederlage in einen Sieg verwandelt hätte. Bald traten 
Zwiſte unter den Fürjten ein, und Balduin, der Bruder Gottfrieds, trennte fih dom Haupte 
heer, um auf eigene Fauſt Edeffa zu erobern. Dieſes erreichte am 18. Oftober 1097 
Antiochia und begann eine Belagerung, welche jich wegen des Mangel3 von Belagerungss 
maschinen und der Feriigkleit, ſich ſolche herzuitellen, ergebnislos 8 Monate lang binzog. 
Hatte jchon der Vormarjch viele Entbehrungen gebracht, jo mußte fich nun, wo die Menſchen 
und Tiere, in jolcher Maſſe an den Ort gebunden, alle Hilfsmittel im weiten Umkreiſe 
jchnell verbrauchten, der Mangel aller Berpflegungsmaßregeln auf das Empfindlichite fühl- 
bar machen; der Byzantiner lieh die Nrenzfahrer ganz im Stich, eine dänische Unterſtützung 
wurde von den Seldichufen abgefangen und vernichtet, der Mangel hätte zur Aufhebung 
der Belagerung gezwungen, wenn nicht noch vechizeitig genuefiiche Schiffe Lebensmittel zu— 
geführt hätten. 
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Da kam die Botjchaft, daß die Seldfchufenfultane mit vereinter Macht heranzögen, um 
Antiohia zu entjegen; um nicht zwijchen zwei euer zu kommen, mußte die Stadt in 
fürzeiter Zeit genommen werden. Boemund von Tarent fand ein Mittel, nämlich einen 
Verräter in der Stadt, der ihm in der Nacht zum 3. Juni 1098 einen Feitungsturm übergab; Die 
Ehriften nahmen die Stadt, doch hielt fich ein Teil der Befagung in der Burg. Die Kreuzfahrer 
richteten fi nun in der von allen Lebensmitteln entblößten Stadt ein, umſchloſſen die 
Burg und jtellten Borpoften gegen die Seldſchuken aus. Schon am zweiten Tage lieh fich 
ein Trupp von 30 Neitern erbliden, eine chriftliche Patronille von 16 Nittern fiel in einen 
Hinterhalt, fait gleichzeitig nahm der Vortrab des Feindes die Orontes-Brücke nördlich der 








Armbruſtſchütze mit dem Einfahe Armbruft, mit dem lin- 


Schild auf dem Rüden Pen Fuß und der linfen Hand zu 
fpannen 


Stadt, und tags darauf ſahen fich die Kreuzfahrer ihrerfeits in Antiochia eingejchloffen. 
Der Weg zur Küſte war abgefchnitten, e3 entitand in kürzeſter Friſt eine entjegliche Hungers- 
not, heimlich flohen nicht nur niedere Knechte, fondern auch vornehme Herren mitteljt der Strid- 
leiter über die Feitungsmauern. Da brachte der Wunderglaube Nettung. Graf Naimund von Tous 
loufe fand die heilige Lanze, womit die Seite des Heilands am Kreuz durchitochen war 
und nun gewann man Den Mut, den man merfwürdiger Weife beim Nahen der Seld- 
ſchulen nicht gehabt hatte, die Entfcheidung in einer Schlacht zu juchen. Gottfried verlangte 
dur einen Barlamentär von dem feindlichen Führer Korboga freie Strafe oder Kampf, 
diefer antwortete voller Verachtung, und jo war die Schlacht nach Gebrauch ehrlich entboten 
worden, und zwei Tage fpäter, am 28 Juni, wınde fie gejchlagen. 
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Wir müfjen noch einen Blid auf die beiden Gegner werfen. Die Seldichufen, ein Bruders 
jtamın der osmanischen Türken und deren Vorläufer bei dem Vordringen aus Innerafien (Bus 
chara) His nah Syrien und Ägypten, hatten ihre Herrſchaft erjt in den vorhergehenden Jahrzehnten 
über Perfien und Syrien ausgebreitet, doch war ihr Neich im Jahr 1092 in eine Anzahl 
Hleinerer Sultanate zerfallen. Jetzt Hatten fie fich unter dem Emir von Moful vereinigt, 
um die Chrijten zu vertreiben. Dieſe berittenen Nomadenhorden führten noch mit Vorliebe 
und großem Geſchick den Bogen, nicht weniger aber Schwert, Streitkolben, Art und Lanze, 
ihre Schutzrüſtung war gering: ein Heiner hölzerner Nundichild, mit konzentrifchen Ringen 
von GStriden bededt, ein Turban, mitunter um eine Sturmhaube gewunden, und eine Unter- 
armichiene. Cie bildeten deshalb eine außerordentlich leichte und bewegliche Neiterei, ganz 
das Gegenteil der jchwergepanzerten, unbebilflichen chrijtlihen Nitter, welche im Heer der 
eriten Kreuzfahrer meijt in normänniſcher Weife mit Ningpanzern verfchen waren, die dom 
Kopf bis zu den Zehen umd Fingerſpitzen den ganzen Körper einhüllten. Doch kannten die 
Seldſchulen auch bereits die ſchwere Waffnung, denn ihr Heer war von 3000 vollitändig 
gepanzerten Agulanen begleitet. 

„In der Nacht vor der Schlacht,“ jo erzählt dv. Berned, „Hatten die Fürjten Kriegs— 
rat gehalten, dann waren die Streiter Chrifti noch vor Sonnenaufgang nad den Kirchen ge— 
wallt, zur Beichte und Abjolution; der Biſchof Ademar von Puy hatte heilige Worte zu 
ihnen gejprochen; dann war das Heer, in ſechs Scharen abgeteilt, zum Brüdthor gezogen, 
um in das freie Feld hinauszubrehen. Bon den Türmen der Burg, weldhe die Stadt be— 
herrſchte, konnte die türkifche Bejagung wahrnehmen, daß ſich die Kreuzfahrer zum Auszuge 
rüfteten, und jobald das außer Zweifel war, wurde oben ein großes jchwarzes Banner 
aufgezogen und Trompeten jchmeiterten laut über die Zinnen, um dem Emir im Lager, 
wie verabredet worden, Das Zeichen zu geben. Aber der jtolze Korboga, der in feinem 
Zelte beim Schachipiele ſaß, ließ ſich nicht jtören, fondern gab nur Befehl, daß 2000 Reiter 
ausrüden follten, um den Chriften den Auszug aus dem Brüdtor zu vderwehren. Deren 
erite Schar unter Hugo von Vermandois, Bruder des Königs von Frankreich, und dem 
Grafen Robert von Flandern, hatte fich jchon der Brüde genaht, und der Vortrab, welchen 
Anjelm von Ribugsberg führte, griff diefelbe mit den beiten Schützen des Fußvolfs, die 
man vorgezogen Hatte, an. Sie waren aber den türkischen Pfeilſchützen nicht gewachſen und 
fonnten nicht vordringen; da jtürzte ſich der Führer faſt allein auf den Feind, fein Beifpiel 
begeifterte die Seinigen, welche nun die Brüde in raſchem Sturm den Türken entrifjen und 
jo den Übergang und die Entwidlung des Heeres ficherten. 

Diejed war, jeitdem es Aſiens Boden betreten und noch mehr, jeit es Antiochia bes 
vannt hatte, arg zufammengejchmolzen; über die Stärke in der Schlacht fehlen die Nach— 
richten, doch wird gejagt, daß nur noch 300 vollfommen gerüftete und ftreitbare Neiter vor— 
handen geweien und die Mehrzahl jelbit der übrigen Ritter zu Fuß gekämpft habe, was 
glaublich erjcheint, wenn man den Berluft an Pferden auch in den neueren Sriegen bei 
jedem amnitvengenden Feldzug bedenft und als Thatjache vernimmt, daß der Graf von 
Flandern und ſelbſt der Oberfeldgerr Herzog Gottfried nicht ein einziges Noß mehr be- 
jeffen, jondern ich Pferde von dem Grafen Raimund von Touloufe geliehen, welcher 
frank in der Stadt zurücgeblieben war. Dennoch lebte eine ſolche Zuverficht des Sieges 
im Heere, daß allen jtreng unterfagt werden konnte, fich mit Beutemachen vom Kampfe abziehen 
zu laſſen, bis die Ungläubigen völlig geichlagen ſeien. 
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Auch nach dem eriten Erfolg an der Brücke war der Emir durch die dringendjten Vor— 
jtellungen der Häuptlinge nicht zu bewegen, die Chrijten, noch während jie im Anzuge 
waren, mit ſeiner Macht anzufallen und in die Stadt zurüdzuwerfen und ihre ſchon übers 
gegangenen Scharen zu vernichten; ev erwiderte mit der Nuhe des echten Orientalen: „Lat 
fie nur alle hervorfommen, damit Fein einziger unferem Schwerte entrinne!* Aber er gab 
nun doch dem Heere den Befehl, fich zu rüſten und ließ eine jtarfe Abteilung unter Sok— 
man dom Stamme Ortoks, der einſt Jeruſalem bejejjen hatte, ungefäumt nach Weſten hin 
aufbrechen, mit dem Befehle, den Chrijten in den Rüden zu gehen und ihnen die Flucht 
nach dem Meere abzufchneiden. Die Hügel, welche hier die Ebene umgrenzten, und das 
Gebüſch, das fi) zum Orontes zog, verbedte diefe Bewegung. 

Das Kreuzheer, welchem Korboga in jeinem ſtolzen Mute volle Zeit gegeben, 
jich zu entfalten, hatte unterdeifen feine Schlachtordnung gebildet, die jich in fünf getrennten 
Haufen, einen jechiten zum Nüdhalt, möglichjt weit iiber die Ebene ausdehnte, um nicht 
von der Übermacht der feindlichen Reiter in der Flanke gefaßt zu werden. Die erite 
Schar, die das Gefecht an der Brüde beitanden hatte, bildete den rechten Flügel; die 
zweite befehligte der Herzog von Lothringen jelbit, den dritten Heerhaufen der Herzog 
von der Normandie, Robert, Sohn Wilhelms des Eroberers; die vierte Schar führte dev 
geiftliche Herr von Puy, welcher den Harnifch über das Prieftergewand gezogen; den fünften 
Haufen auf dem linken Flügel der junge Normanne Tancred, der Neffe Boemunds. Den 
Rückhalt endlich bildete die jechite und jtärfite Schar unter Boemund, jie war hinter der Mitte, 
der Stadt zunächſt, aufgejtellt, um überall Hilfe zu bringen, wo es nötig wurde. In 
Antiohia war der franle Graf von Touloufe zurüdgeblieben, um mit einer Abteilung die 
türfische Bejagung der Burg im Zaume zu halten. 

Sept rüdte endlich auch das Heer der Seldſchuken unter dem Schall der Trompeten, 
Cymbeln und Pauken in Schlachtordnung auf das Feld, mac gewohnter Weife in fünf 
Hauptteile gegliedert (wie Muhammeds Araber): das Bordertreffen, hinter ihm das Haupts 
treffen mit einem linfen und vechten Neiterflügel, in dritter Reihe das Hintertreffen. Die 
Füriten und Emire in prächtigen Gewändern, von Gold und Juwelen jtrahlend, auf Nofjen 
edeliter Zucht, rilten vor ihren Scharen; hinter der Mitte, weithin erfennbav auf einem 
Hügel, hielt Norboga von Moful und ſetzte nun langjam feine Scharen zum Angriff 
in Bervegung. 

Ebenfo langjam kamen ihnen die Schladhthaufen der Ehrijten unter ihren Bannern 
mit dem roten Kreuz entgegen, die heilige Lanze als Palladium von einem der bewährteſten 
Nitter vorangetragen. Da löſte jich plöglich die Ordnung des ſeldſchukiſchen Vordertreffens, 
in wilden Schwärmen nad) ihrer Fechtart jagten die Neiter heran und überfchütteten die 
Gegner mit einem Pfeilhagel, der zwar am den guten Panzern machilo blieb, aber doch 
von den Schlechtgerüjteten manchen verwundete. In gefchloffenen Haufen jtürmten die Drei 
eriten Scharen de3 Kreuzheeres den Türken entgegen, welche vor diefem Anrann, wie es 
ihre Sitte war, auseinanderjtäubten und die Front des Haupttveffens frei machten, um die 
Feinde von den Seiten her zu umjchwärmen und mit neuem Ungejtim anzugreifen. Jetzt 
jtiegen die beiderfeitigen Hauptmafjen zujfammen, auch Die vierte und fünfte Schar der 
Chriſten war gefolgt, und der Kampf wurde allgemein. Bald jchien jich der Vorteil auf 
die Seite der Kreuzfahrer zu neigen; fie hielten, wenn auch jeder fir ſich jiritt, feiter zus 
fammen und, wie arabijche Schriftjteller behaupten, im Heere des Korboga gab es viele 
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Häuptlinge, die ihm nur widerwillig folgten und den Ruhm des Sieges nicht gönnten; 
diefe flohen daher übereilt und einige in böfer Abficht aus dem Treffen. 

Da ſchien ſich aber mit einem Male die Schlacht zu wenden. Sokman hatte feine Um— 
gehung unbemerkt ausgeführt und warf ſich jetzt mit Kraft auf den Nüdhalt, welcher fich 





Windenarmbruft Klafhenzug-Armbruft 

des Angriffs nicht verſah. Wiederum jchoffen die Türken erſt ihre Pfeile ab, dann aber 
ftürgten fie mit Streitfolben und Säbeln ins Handgemenge. Boemund leiſtete den kräf— 
tigiten Wideritand, aber die Sarazenen wuchjen immer mehr an Zahl, denn vom linken 
Flügel war der Sultan von Aleppo mit anderen Fürjten, als fie Sokmans glüdlihen An- 
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griff bemerlien, vorgebrochen, ihn zu unterjtügen. 
Auf die Mitte der Chriften führte nun auch Ki— 
lidſch Arslan das Geſchwader feiner vollgepanzerten 
Argulanen, ein Pfeil warf den Träger des Haupts 
banner vom Kreuze, Odo den Belgier, nieder, 
und als dieſes in die Wogen der Schlacht nieder: 
ſank, jauchzten die Türfen laut auf und glaubten 
den Sieg errungen. Uber Wilhelm von Blois 
hatte das heilige Feldzeichen jchon wieder erhoben; 
der Herzog don Lothringen eilte ſelbſt, alles vor 
ſich niederwerfend, herbei, und auch Tancred, vor 
welchem der rechte Flügel geflohen, führte feine 
Schar, jchnell gefammelt, feinem Oheim Boemund 
zur Hilfe. Plötzlich dann, erzählt die Legende, jeien 
unbelannte Reiter auf milchweißen Noffen unter 
weißen Bannern, geführt von Heiligen des Himmels, 
den Chriſten zu Hilfe gekommen. Die proſaiſche 
Geſchichte hält fih an die Thatjache, daß Sokman 
durch vereinte Anftvengung der oberjten Chrijten- 
führer um die Frucht feines gelungenen Angriffs 
gebracht und zurüdgeworfen wurde, daß Norboga 
von feinem Hügel — als er die fchändliche Flucht 
vieler Scharen ſah — das Hauptheer hinter ein 
enges Thal zuridgehen und dort auf den Bergen 


Entwidlung der Reiterei im 
Mittelalter 





Bannerherr aus dem 12. Jahr: 
hundert 


Stellung nehmen ließ, daß aber die Ehrijten in ihrem Siegeslaufe durch das Terrain- 
bindernig, welches die Front der Mufelmänner dedte, nicht mehr aufzuhalten waren, trogdem 
Solman, um den Nüdzug zu begünftigen, das 





Abgeſeſſene Kreuzritter und erjchlug fie, wo fie irgend zu überwältigen 
(lIm 1200) waren.” 
Arobenius, Weltgeichichte des Arieges. 


dürre Gras der Ebene in Brand geftedt hatte, 
dejjen Qualm den Feinden jchmerzhaft in die 
Augen trieb, Der Träger der heiligen Lanze 
ſtürmte voran, Gottfried, Boemund, Tancred 
mit den Scharen, die jich alle längit gemifcht 
hatten, überſchritten das Thal und griffen Die 
itarfe neue Stellung der Türken an, ohne ſich 
zu befinnen. Da gab der Emir die Schlacht 
verloren und ergriff, jeine Berfon zu retten, die 
Flucht zum Euphrat; Tauered verfolgte Die 
flüchtigen Feinde, ſoweit die Kraft der kampf: 
miden Roſſe noch reichte; es gelang freilich 
nicht, viele der beſſer Berittenen einzuholen und 
niederzumachen, aber die chrijtliche Bevölkerung 
des Landes legte ihnen überall Hinterhalte 
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Große Beute fiel mit dem Türfenlager den Chriſten in die Hände; Boemund grüns 
dete fih in Antiochia einen Fürſtenſitz, das Heer jegte feinen Zug, dem es nicht an neuen 
Mühjeligkeiten und Streitigkeiten fehlte, nach Jeruſalem fort. Im Juni 1099 befamen 
die ſchwachen Reſte, 1500 Ritter und 20000 Fußgänger, die erſehnte Stadt zu Geficht, 
hinter deren feiten Mauern fie 40000 Verteidiger erwarteten. Nach unfäglichen Ans 
ſtrengungen und Entbehrungen, ald auch hier die Not auf den Gipfel geitiegen war, er— 
ſchien eine genueſiſche Flotte im Hafen von Joppe und brachte nicht nur Lebensmittel, 
fondern auch Werkzeug und Zimmerleute zum Bau von Belagerungsmaſchinen. Nachdem 
das Holz dazu aud der Ferne heran— 
gefchleppt war, gelang e3, einen großen 
vieredigen Nollturm, deſſen gegen die 
Stadt gerichtete Seite oben Doppelte 
Wände hatte, iiber den Graben und quer 
durh den dahinterliegenden Zwinger fo 
nahe an die Hauptmauer zu jchieben, daß 
die äußere jener doppelten Wände durch 
eine künſtliche Vorrichtung brüdenartig auf 
den Mauerrand der Stadt aufgelegt werden 
konnte, während Die zweite aufrecht ge= 
bliebene das innere des  ftarkbejegten 
Rollturms vollſtändig deckte. Über dieje 
Brücke drang dann Gottfried von Bouillon 
an der Spitze einer jtarten Abteilung 
zuerft in die Stadt und bejehte die zus 
nächſt gelegenen Teile der Ningmauer, 
Die Außengebliebenen, von denen je zwei 
Nitter eine Leiter hatten beſchaffen müſſen, 
überjtiegen die Mauer unter dem Echuße 
der Eingedrungenen. Ein zweiter Nollturm 
arbeitete unter dem Grafen von Touloufe; 
zahlreihe Wurfmafhinen und Durch 
Schanzkörbe gededte Schützen fuchten die 
Binnen der Türme und Mauern zu zer 

Homme d'armes aus der Mitte des itören und don ihren Berteidigern zu 

13. Jahrhundert fäubern. Ein furchtbares Blutbad folgte 

der Erſtürmung am 15. Juli 1099: das 

neuerrichtete Königreich Jeruſalem wurde als Lehnitaat nad) franzöſiſchem Vorbilde eingerichtet 

und durch Eroberungen zunächit erweitert. Ein fortwährender, bald jtärfer, bald ſchwächer 

fliegender Strom von Pilgern und Kreuzfahrern führte die Kräfte zu, um den zahlreichen äußeren 

Feinden mit Erfolg begegnen zu können; auch Ieijteten die Ritterorden, welde diefer Zeit 

ihre Entjtehung verdanken (Sohanniter 1048, Templer 1119, Deutſch-Ritter als Anhang 

der Kohanniter 1128—87, jelbitändig 1191), nicht geringe Dienjte. Die von ihnen ger 

bauten Burgen jchüsten das chriftlihe Gebiet uud dienten als „Gegenburgen” zur Bes 
obachtung der feindlichen feſten Plätze. 
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Anderjeit3 gewährte die Form des franzöfiichen Lehnjtantes dem König zu geringe 
Machtvolltommenheit, als daß die unentbehrliche einheitliche Leitung lange aufrecht zu ers 
halten gewejen wäre, Eiferfucht und innere Fehde arbeiteten den Feinden in die Hand, um dem 
hriftlihen Staat bald ein Ende zu machen. Und nicht am wenigjten trug hierzu der 
Hochmut und die Herrſchſucht der Nilterorden bei. Als 1146 Edeſſa an Nureddin ver- 
loren gegangen war, gelang es Bernhard von Clairvaux, noch einmal die erlofchene Be— 
geifterung zu entfahen und nicht nur Ludwig VIL von Frankreich, fondern mit äußerſten 
Reizmitteln auch Konrad IIL von Deutichland zu einem Sreuzzug zu bewegen. Mit 
90000 Mann brach diefer, mit 60000 jener 1147 nad dem gelobten Lande auf; aber fie 
erreichten gar nichts danf der Mißgunſt und Treulofigkeit des Kaiſers von Byzanz Da 
eroberte Saladin, durch treulojen Verrat chriftlicher Ritter erzürnt, 1187 Jerufalem, und drei 
Könige unternahmen es vergeblich, 
die heilige Stadt wieder zu gewinnen: 
Kaifer Friedrih I., der in den 
Wellen des Saleph feinen Tod 
finden jollte, Richard Löwenherz 
von England und Philipp II. von 
Frankreich. Der ganze Erfolg be— 
ftand in der Eroberung von Akkon 
und der Abtretung eines Küſten— 
ſtrichs zwiſchen Akkon und Joppe. 
So folgte ein Kreuzzug auf den 
anderen, ſelbſt Kinder trug man 
kein Bedenken, hinauszuſenden und Der Kampfſitz des Ritters 


zu Tauſenden elend umkommen zu Die — er beim — in u. d aus: 
ind, gehen nad e (beina otre unter dem “ 
ie REIN RAR ANeE. IOfIEHE ER — ———— eg a wird = 
eine Machtprobe des Papittums, das aus dem Sattel b gehoben und lehnt fih an die Hinter 
dur die Kreuzzüge mächtig an paufche a. 
Anfehen zugenommen hatte. Nach— 
dem ein lebles Unternehmen Ludwigs IX. (1270) ſchon in Tunis ein Hägliches Ende genommen, 
erjtürmten die Mamelufen 1291 Afton und zivangen bie Chriſten, die legten Beſitzungen 
in Paläjtina zu räumen. Der mächtige Impuls, welcher dem eriten Kreuzzug zum Grfolg 
verholfen hatte, war längſt geſchwunden, und Die mangelhafte Organifation, welche damals 
durch die höchſte Begeiſterung überwunden werden konnte, machte fich bei jeder Wieder: 
hofung fühlbarer und ließ alle Unternehmungen ſcheitern. 

Ohne bleibenden äußeren Erfolg, ſind die Kreuzzüge für die kulturelle Entwickelung 
des Abendlandes doch von der höchſten Bedeutung geweſen. Die vielfachen Berührungen 
mit einem fremden Völfer- und Kulturkreife erweiterten die Anſchauuugen, ließen neue 
Verbindungen und Beziehungen anknüpfen, gaben dem Gewerbe mannigfache Anregung und 
erſchloſſen der Wiſſenſchaft eine Reihe neuer Gebiete: die Natur der Gejellichaft der euros 
päifchen Völler erlitt eine wejentlihe Veränderung. Die Kriegslkunſt zog feinen ummittel- 
baren Nuten aus diefen Kämpfen, doch mußte eine Einwirkung ſich aus den allgemeinen 
Einflüffen ergeben und zwar dort am meijten wo letztere ſich zumeijt geltend machten, in 


Frankreich, weil deſſen Nitterjchaft jih am allgemeiniten und am nachhaltigiten an den 
29* 





452 15. Kreuzjüge und Römerfahrten 


Kreuzzügen beteiligt hatte. Die weitere Entwidelung des Nittertums, welche für den Staat, 
für das gejellichaftlihe Leben und für das Kriegsleben hohe Bedeutung gewann, mußte hier 
zuerſt Platz greifen und von bier fich weiter verbreiten. Hierin machte ſich das Über- 
gewicht, welches dem Frankenreich feit den Meromwingern zulam, noch einmal geltend, das 
ganze Geijtes- und Gefühlsleben des Nittertums jtand unter franzöftichem Einfluß. 

Die durchaus perfünliche Art der Dienftleiftungen, denen der Nitter fich widmete, wirkte 
einer allgemeinen Ausgejtaltung und Bervolllommnung des Kriegsweſens, wie die Er- 
fahrungen der Kreuzzüge fie wohl hätten anbahnen können, direkt entgegen; jie war auf das 
Geltendmachen der eigenen Perſon, ihrer Verdienfte und Nechte gerichtet, widerjtrebte aljo 
der unbedingten und nicht von dem eigenen Entſchluß bejtimmten Unterordnung unter irgend 
einen Höherjtehenden; fie beitärkte den individuellen Widerjtand des Feudaladeld gegen den 
Lehnsheren und gefährdete durch die bis im die unterſten Schichten des niederen Adels an— 
geftrebte und gewaltfam bethätigte Selbjiherrlichkeit jede jtaatserhaltende Einrichtung. Anders 
jeits ließ die gemeinfame, religiös-ſchwärmeriſche Bafis, auf der das Nittertum ſich aufs 
baute, das Gefühl einer internationalen Klaſſengemeinſchaft entitehen, welches nicht nur dem 
nationalen Zuſammenſchluß Hinderlih war, ſondern ſogar dad Band zwijchen den vers 
ichiedenen Volksklaſſen gleicher Nation zu zerreißen und das Nittertum in einen allgemeinen 
Begenja zu dem verachteten Bürger» und VBauernjtand zu drängen drohte. Die Kreuzzüge 
fürderten diefe Entnationalifierung der Nitter, indem jie fie ohne Nüdjicht auf die Abs 
jtammung unter dem chrütlichen Banner gegen den gemeinfamen Glaubensfeind fammelten, 
ohne aber fie zum Aufgeben ihrer individualiftiichen Nichtung zu vermögen und irgendwie 
den Zwiſtigkeiten zu jtenern, welche aus diefer, bei den Kreuzfahrten nicht weniger als in 
der Heimat, bei der geringiten Gelegenheit aufflammten. Auch eine Vertiefung und Vers 
edlung der religiöfen Schwärmerei it in fo geringem Maße zu beobachten, daß mohamme- 
danische Mitglieder des fich auf die Moslemin übertragenden Nitterjtandes nicht nur die 
Formen der chrijtlichen Nitter beherrfchten, jondern an echter Rittertugend und Edelfinn jie 
mehr al3 einmal ibertvafen (Saladin). Und wie wenig das Gefühl der internationalen 
Klaſſengemeinſchaft zu allgemeiner Opferwilligkeit und KHilfsbereitfchaft erhob, zeigt die Zu— 
rückhhaltung der beiden — zuerit entitandenen — welſchen Ritterorden gegenüber den Ger— 
manen. Sie verjagten ihnen ihre Dienjte und nötiglen jie, jelbjtändig die deutſche Hofpitals 
brüderjchaft als Borläufer der Deutjchritter ins Leben zu rufen. 

Der individualifierenden Klaſſengemeinſchaft entſprach die Kampfweiſe der Ritter. 
Wie jie im Turnier wohl in zwei feindliche Parteien fich ſcheiden ließen, ihren Platz nach 
den Weifungen eines Führers und nach den Kampfregeln einnahmen und das Zeichen zum 
Angriff abwarteten, dann aber jelbitändig und ohne Nicdjicht auf gemeinfam zu erringende 
Vorteile fich ihre Gegner fuchten und im Zweilampf ihre Kräfte maßen, um perjönliche 
Auszeihnung und Ehre zu erwerben, — jo übertrugen fie das Spiel auch auf den Waffen- 
gang in der Schladht. Hinter fich ihre Vajallen und Hörigen, um mit neuen Waffen und 
Pferden ſich verfehen zu laſſen, wenn die Lanze zerſplittert, das Roß gejtürgt war, gingen 
fie in einer Linie gegen den Feind vor, wählten ihren Gegner und fuchten ihn im Ziveis 
fampf zu Boden zu werfen. In eine Unzahl von Einzellämpfen löſte fich die Schlacht auf, 
in ein Wirrfal von Neitern, die weniger auf die gegenfeitige Vernichtung als auf die Ge— 
fangennahme de3 Überwundenen bedacht waren, um Ehre und Löfegeld zu gewinnen. Auf 
taktische Erfolge war kein Mensch bedacht. 
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Obgleich der Wert des Fußvolkes in fchwerwiegenden Situationen jich geltend ge: 
macht hatte, und die Ritter ſelbſt, nachdem ihre Pferde dem Hunger und den Anftrengungen 
erlegen waren oder wenn es ſich um die Überwindung eines durch Mauern begünftigten 
Widerſtandes handelte, zum Fußlampf genötigt worden waren, blieb doch das Übergewicht 
der Reiterei in Geltung, und die Rüjtung ward im allgemeinen während der Kreuzzüge 
noch vervolljtändigt, der Ritter alfo zum Fußkampf, wenn er fich darin auch übte, 
immer ungejchieter. Bor allem kam der ſchwere Topfhelm in Gebrauch, der beinahe ganz 
die Luft abjchloß und deshalb nur während der Kampfes über die leichtere Kopfbedeckung 
übergeftülpt wurde. Im 13. Jahrhundert wurden aber auch ſchon Plattenrüſtungen ge- 
tragen. Als deren erſtes Beitandteil erhielten die Schultern Schu durch Schulterflügel, 
dann begann man alle der Berwundung befonders ausgejegten Körperteile, wie nie, Hals, 
Arme, Schenkel, dur Platten über dem Ringgefleht, mit dem der ganze Körper bededt 
war, zu ſchützen. Darüber wurde allgemein ein Waffenrod ges 
tragen. Neben diefem Bejtreben, den Panzerſchutz, welcher jich 
auch auf das Pferd erjtredte, immer mehr zu vervollitändigen, it 
eine andere Richtung bemerkenswert, welche gerade das Gegenteil im 
Auge hatte, nämlich die Erleichterung von Roß und Neiter. Eie 
fam aber wenig zur ©eltung, zumal auch die Friedensübungen der 
Turniere, bei denen möglichjte Pracdhtentfaltung angeſtrebt wurde, 
die ſchweren Nüftungen bevorzugen ließen. Der Einzellampf jpielt 
auch bei diefen die Hauptrolle: Mut, Kraft und Gewandtheit in der 
Handhabung der Waffen (Stoßſpeer und Schwert) geben den Aus» 
Schlag, aber nur das Feitjigen im Cattel und das heftige Anrennen 
mit dem ungefüge ſchweren Neittier werden don dem Neiter vers 
langt, Beweglichkeit, jei es des einzelnen Reiters, ſei e8 einer ge Ritter im Kampf: 
fchloffenen Schar, fommt gar nicht in Frage. In diefer Beziehung fit (1250) 
hatte man don den Seldſchuken nichts gelernt. 





Während die chriftlichen Ritter aller Länder im Morgenlande Schulter an Schulter 
ftritten, hatten die Kämpfe in der Heimat fein Ende; fpielten fich doch gerade während 
diefer Zeit die Kämpfe zwijchen Welfen und Gohenjtaufen ab, hatten doch die deutſchen 
Kaifer in Stalien ſchwere Kämpfe zu bejtehen. Von diefen tritt der des Kaifers 
Friedrich L mit den lombardiichen Städten in den Vordergrund, weil er ein Blid von deren 
wachjender Macht giebt und die Nitterichaft zum eriten Male den Städten gegemüberjtellt. 

In Friedrich lebte die Vorſtellung von der Machtfülle der römischen Kaiſer mit 
voller Kraft, und fein Streben war darauf gerichtet, ihr Anerkennung und Geltung zu ber: 
Ichaffen. Er fuchte zuerst die inneren Streitigleiten auszugleichen, den Zwiſt zwijchen Welfen 
und Hohenſtaufen beizulegen und Heinrich den Löwen für fich zu gewinnen. Nachdem ihm 
dies gelungen war, beichloß er jeine erite Nomfahrt. In den Durch Handel und Ge— 
werbefleig mächtig aufgeblühten Iombardifchen Etädten hatte der Freiheitstrieb republifanische 
Berwaltungen ind Leben gerufen, die ſich von der bifchöflichen, berzoglichen und marfgräf- 
lichen Lehnshoheit losgemacht hatten; durch die veformatoriichen Ideen Arnolds von Brescia 
war nicht nur in diefen Städten, jondern auch in Rom und im Kirchenjtaat, in kirchlicher 
und politischer Beziehung, ein Zuftand fieberhafter Schwankungen erzeugt, und im Süden 
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war in dem immer weiter um fich greifenden Normannenjtaat dem Neiche ein gefährlicher 
Gegner erwachſen. Sowohl der Senat von Nom als der flüchtige Papſt Hatten ſchon 
Konrad III. zu einem Zuge nach Italien aufgefordert, und den oberitalienifchen Städten 
fehlte zur Herſtellung völliger NRepublifen nichts, al3 die Abwerfung der oberlchnsherrlichen 
Gewalt des Kaifers, die feit einem Jahrhundert gänzlich in Vergefjenheit geraten war. An 
der Spite ſtand Mailand, das feine Übermacht zur Unterdrüdung und Knechtung ſchwächerer 
Nachbarjtädte mißbrauchte und die Städte Lodi und Como nach langjährigen Kriegen unter: 
jocht hatte. Die Abgeordneten, welche Friedrich dorthin jandie, um Abjtellung des Unrechts 
zu verlangen, enigingen faum der Vollswut, und das faiferlihe Schreiben ward zerrifien. 
Das faiferliche Anfehen verlangte unbedingt Züchtigung der Berwegenen. 

Im Herbjt 1154 ging Friedrich) mit einem Heer von Augsburg über den Brenner 
nad Italien und entbot in gewohnter Weiſe die Vafallen nach feinem Lager, das er in 
der Ebene von Noncaglia (Piacenza) aufſchlug. Mailändische Geſandte erfühnten ſich, ihm 
4000 Mark zu bieten, wenn er ihre Herrichaft über Lodi und Como bejtätigte; das wies 
er natürlich mit Entrüjtung zurüd, hielt aber feine Kräfte doch nicht für ftarf genug, um 
gegen die mächtige Stadt fogleich einzufchreiten, jondern fuchte fie zunächjt zu ifolieren, indem er 
andere Heinere Orte, welche jich gleichfall3 gegen die Lehnshoheit vergangen hatten, jtreng 
jtrafte und hierdurch einen folchen Schreden verbreitete, daß die meiſten Städte ſich freis 
willig unterwarfen. Neben Roſate, Aſli und Chieri, die verbrannt und zerjtört wurden, 
traf ein hartes Schiejal Tortona, das, mit Mailand verbündet, Pavia gejchädigt hatte uud 
dem König troßig entgegentrat. Nach zweimonatlicher hartnädiger Verteidigung ward 
die Stadt durch Hunger bezwungen, vollſtändig ausgeplündert und zeritört, nachdem den 
Bürgern der freie Abzug mit dem Teil ihrer Habe bewilligt wer, den jeder tragen konnte. 

Nachdem er in Rom Ordnung gejchaffen, vom Papft die Krone empfangen und einen 
treulofen Überfall der Römer blutig abgewiefen hatte, Eehrte Friedrich nach Deutfchland 
zurüd, follte aber den italiſchen Boden nicht verlaffen, ohne nod einmal an den Eruſt 
der Fehde erinnert zu werden, die er durch feinen Widerftand gegen die Freiheitsbejtrebungen 
der lombardiichen Städte heraufbefchworen hatte. Die Veronefer verfuchten die Schiffbrüde 
während feines Überganges über die Etſch durch antreibende Flöhe zu zeritören, doch erfolgte 
der verhängnisvolle Stoß zu ſpät. Den Eintritt in das enge Etichthal fuchten fie ihm 
durch ſtarke Bejegung einer fteilen Felfenburg in der Berner Klauſe zu verwehren, indem 
fie durch SHerabjchleudern von Felsjtüden die Straße ungangbar machten: aber da gelang 
e3 Otto von Wittelsbach, einen die Burg überhöhenden und beherrſchenden teilen Fels mit 
unfägliher Mühe zu erflimmen und von hier aus nad) ſchwerem Kampfe die Beſatzung zu 
überwältigen. 

Während der folgenden, einer jegensreihen Wirkſamleit in Deutjchland gewidmeten 
Sahre gewannen die Mailänder Zeit, ihr Gebiet nach allen Seiten zu erweitern, und auch 
ihre Verbündeten, die Städte Piacenza, Brescia, Crema und Verona, griffen um fich und 
jepten fih im guten Verteidigungszuſtand. Der Kaifer mußte ernitlich daran denken, den 
Trotz der Lombarden zu bredien und traf jeit 1157 die großartigiten Vorbereitungen. Im 
folgenden Jahre überfchritt er die Alpen mit fünf Kolonnen in der Breite vom großen 
St. Bernhard bis zum Adriatifchen Meer, das Neich entfaltete feine ganze Macht, und das 
Heer zählte, nachdem die treugebliebenen italifchen Vaſallen zu ihm gejtoßen waren, 
100000 Mann zu Fuß und 15000 Ritter, Am 6. Augujt ward Mailand eingejchlofien, 
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die Bürger bielten ſich wader und erfchwerten die Zernierung durch zahlreiche Ausfälle, aber 
die Not und der Hunger zwangen fie, am 8. September die Stadt zu übergeben. Diefe 
auffallend kurze Zeit des Wideritandes fcheint darauf zu deuten, daß die Mailänder den 
Ernft der Lage doch nicht richtig gejchägt und fich nicht Hinreichend mit Lebensmitteln ver 
jehen hatten, 

Bad nah diefem Erfolge enilieh der Kaifer einen großen Teil des Heeres, da die 
Dienftzeit abgelaufen, in die Heimat und berief einen italifchen Reichstag nach der Ebene 
bon Noncaglia, um mit Hilfe von Nechtögelehrten die dem Kaifer zuitehenden Nechte feit- 
zuftellen. Dieſe Herren leiteten die Nechtsbeitimmungen, ohne auf die gefchichtliche Ent- 
widelung irgend welche Rüdficht zu nehmen, aus dem alten römiſchen Recht ber und 
ihufen einen jo ſcharf ausgeprägten monarchifchen Feudaljtaat, wie er in Stalien niemals 
bejtanden hatte. Obgleich ihnen ſelbſt die Ernennung ihrer Obrigfeiten entzogen wurde, 
beichtvoren Die Städle notgedrungen 
das neue Staatsgeſetz, das durch feine 
Einfeitigleit in der Folge dem Kaifer 
einen zwiefachen Kampf auferlegte, mit 
der geijtigen Macht der Kirche und mit 
dem Freiheitsitreben der Städte. 

Mit dem Papit begann der Zwie— 
jpalt alsbald wegen deſſen weltlicher 
Bejigungen, mit Mailand, jobald dem 
neuen Geſet zufolge Friedrichs Abge— 
fandte einen Magijtrat  beitimmen 
wollten; es erhob ſich ein Rolls: Ritter im Turnier 
aufitand und als die Mailänder (Kampffit; 1370) 
dem Kaifer erklärten: „Wir fchworen 
zwar den Eid, doch ſchworen wir micht, ihn zu halten“, da warb abermals die 
Acht über ihre Stadt ausgeſprochen und neue Truppen aus Deutjchland herangezogen 
(16. April 1159). Hiermit begann ein Kampf, der alle Leidenſchaften aufwühlte und den 
Charakter eines mit allen Greueln geführten Bürgerfriege® annahm. Ba ſich Crema, 
Brescia und Piacenza dem Borgang Mailands anjchlojfen, der Kaiſer aber noch nicht hin- 
reichende Kräfte hatte, um dies anzugreifen, begnügte er fich mit einer Überwachung von 
Como und Lodi aus und wandte fich zuerjt gegen Crema. Nach jehsmonatlicher Belagerung 
war er noch feinen Schritt vorwärts gefommen, die gegenfeitige Exrbitterung war auf den 
höchſten Grad geitiegen. Die Belagerer fpielten mit den abgehauenen Köpfen der Ge- 
fangenen wie mit Bällen, und die Cremenfer riffen Kaiferlihe auf den Mauern in Stüde. 
Friedrich ließ Geißeln, darunter mehrere Kinder, an einen Belagerungsturm binden, in der 
Hoffnung, den Wideritand zu lähmen; aber die Bürger richteten troßdem ihre Wurfgeſchoſſe 
dagegen und priefen laut das Los der Kinder, die jo früh fürs Vaterland fterben dürften. 
Als dieſer ſechs Stod hohe Turm glücklich die Mauer erreicht hatte und über die Fallbrücde 
einige Deutsche in die Stadt drangen, gelang es den Verteidigern, die Brücke zu zeritören, 
und die Eingedrungenen wurden niedergehauen. Erſt der übermäßige Menfchenverluft 
nötigte nach fieben Monaten des Widerftandes die Cremenfer zur Übergabe; 20000 
Menſchen erhielten freien Abzug, und die Stadt wurde geplündert und zerjtört. 
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Der Papſt Hadrian IV. war indeflen geitorben, die faiferlihe Partei wählte 
Viktor IV., die Mehrzahl der Kardinäle Alexander IIL, und diefer fuchte auf jede Weife 
den Widerjtand der lombardiichen Städte zu unterjtügen und in feinem Jnutereſſe auszu— 
beuten. Da abermals die Truppen hatten entlaffen werden müſſen, die neuen erjt 1161 
eintrafen, fonnte erit dann die Einjchließung von Mailand erfolgen. Auch bei dieſer Bes 
fagerung juchten ſich beide Teile an roher Graufamleit zu überbieten; um die Ber: 
ftümmelungen und Blendungen, welche die Mailänder ausübten, an ihnen zu rächen, wurde 
auch von den Deutfchen der größte Teil der Gefangenen aufgehängt; alle, welche ihnen Zus 
fuhr bringen wollten, verloren die rechte Hand. Zu Anfang des Jahres 1162 entitand 
Hungerönot, da die Rorratshäufer durch eine Feuersbrunſt zeritört wurden, die Mailänder 
begannen Kapitulationsverhandlungen, aber der Kaifer verlangte unbedingte Unterwerfung, 
und am 1. März zwang der Hunger, jie anzubieten; die Konſuln famen heraus und unter 
warfen ji auf Gnade und Ungnade. Am 4. März wurden von 300 Nittern die Schlüfjel 
und 36 Fahnen übergeben; am 6. März fam das ganze Volk, in hundert Echaren geteilt, 
barfuß, mit Striden um den Hals und Ajche auf dem Haupte. In Totenjtille ging der 
Zug in unabjehbarer Reihe an dem Kaiſer vorüber, und jede Schar legte ihre Fahne vor 
ihm nieder; dann fam der Fahnenwagen (Carroccio) mit dem vornehmiten Banner der 
Stadt; der Maſt, an dem die Fahne hing, ſenkte jih, wie um Gnade flehend; der Kaifer 
ließ ihn zertrümmern, und das gejamte Bolt von Mailand ftürzte wehllagend zu Boden 
und flehte um Erbarmen. Schredlich war der Urteilsipruch, den ein zu Pavia abgehaltener 
Reichstag abgab: „Mailand ſoll wüjt und leer fein, alle Einwohner verlafjen binnen acht 
Tagen die Stadt und bauen jich in vier Flecken an, deren jeder zwei Meilen vom andern 
entfernt it.“ Am 26. März z0g der Kaiſer, nicht durch ein Thor, fondern durch eine in 
die Mauer gebrochene Brefche in die Stadt ein, dann wurde fie, mit Ausnahme der Kirchen, 
Baläfte und Kunſtwerke, bis auf den Grund zerjtört. 

Nah einem jo furchtbaren Beifpiel des Schreckens beugten jich alle lombardiſchen 
Städte, Italien ſchien unterworfen und berubigt, der Kaiſer lehrte nach Deutſchland zurück. 
Aber feine Kronboten zeigten wenig Verſtändnis für die Aufgabe, Verſöhnung und Frieden 
herzufiellen, jie mißbrauchten ihre Gewalt und behandelten die Bürger mit Hohn und Härte; 
der Kaiſer fuchte dem, wo er es erfuhr, entgegenzutreten, fam aud) 1163 ohne Heer nad) 
Stalien, um zum Nechten zu jehen, aber er konnte nicht hindern, daß der beiderjeitige Haß 
immer tiefer fich einfraß. 

Im Spütherbit 1166 zog Friedrich mit einem großen Heere zum vierten Male über 
die Alpen, um jeinen Papſt Paſchalis III. gegen Alexander in Nom zur Geltung zu bringen. 
As ihn die Lombarden nad) dem mittleren Stalien ziehen fahen, ohne daß vorher ihren 
Leiden Abhilfe gefchaffen war, jtieg die Erbitterung aufs äußerſte. Gremona, Brescia, Ber— 
goma, Mantua und Ferrara ſchloſſen ein Bündnis gegen den Kaiſer, jie wollten lieber zu 
Grunde gehen, als länger ein jo ſchmachvolles Joch tragen; kurz darauf traten 15 Städte 
unter Mailands Bortritt zufammen und verpflichteten fich einander auf die Dauer von 
20 Jahren; die mailändischen Bürger wurden in ihre Stadt zuwrüdgeführt und begannen 
mit allgemeiner Hilfe, aus den Trümmern neue Feſtungswerke aufzuführen. Das Glück war 
ihnen günftig, denn nachdem der Kaiſer fein Ziel erreicht hatte, brach unter feinen Truppen 
eine pejtartige Seuche aus, der binnen einer Woche 25000 Menfchen zum Opfer fielen: 
er ging nad) Pavia und fprach über die abtrünnigen Städte die Acht aus, aber er konnte 
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ihr mit feinen geringen Kräften feinen Nachdrud geben, und al3 die feindliche Macht 
immer mehr um jich griff, als ſelbſt Pavia ſchwierig wurde, da mußte er Italien verlaffen, 
nicht auf einer der gewohnten Straßen, denn deren Päſſe waren alle von den Lombarden 
bejegt, jondern heimlich auf dem Umwege durch Savoyen. 

Im Jahre 1174 trat Friedrich mit einem glänzenden Heere feinen fünften Zug nad) 
Italien an und betrat über den Mont Cenis die lombardiſche Ebene. Sein erjter Angriff 
galt Aefjandria, der ihm zum Trog neuerbauten Feſte; aber die Herbitregen erfchwerten 
den Angriff in dem jumpfigen Gelände, die Bürger ſetzten nachhaltigen Wideritand entgegen, 
und unter den Truppen brachen Krankheiten aus. Als nach ſechs Monaten auch der Verjuch, 
mit einem Minengang it die Stadt einzudringen, jcheiterte, da die aus dem unterivdischen 
Gange auf dem Marktplap Auftauchenden jofort überwältigt und niedergehauen wurden, da 
ferner ein Heer der Verbündeten zum Entſatz herankam, gab Friedrich die Belagerung auf 
und ging dem Gegner entgegen. Es kam noch zu feinem Kampf, aber die angeknüpften 
Verhandlungen führten nur zur Berjtändigung mit dem Papjt, nicht aber mit den Städten. 
Nun Fam für den Kaiſer alles darauf an, möglichit ſtark den bevorjtehenden Kampf auf- 
zunehmen, und gerade jet ließ ihn fein wertvolliter Bafall und Bundesgenoſſe, Heinrich 
der Löwe, ſchmählich im Stich. Im Frühjahr 1176 erhielt er zwar Verjtärkungen, aber ehe 
deren legte eingetroffen waren, rüdte der Kaifer von Como über den Teſſino dem von Be- 
geifterung glühenden 100000 Mann ſtarken Heere der Lombarden entgegen. In der Schladht 
bei Legnano (29. Mai 1176) brachte der Kaiſer perfönlich, mit feinem Gefolge den dichtejten 
Haufen angreifend, den einen Flügel zum Weichen, aber das Mitteltveffen, wo unter Albert 
da Giuſſano „die Schar des Todes", 900 Nitter aus edlen Gejchlechtern, die geſchworen 
hatten, zu fiegen oder zu jterben, und daneben die heilige Schar des Carroccio, 300 Reiter, 
aufgejtellt waren, fand felfenfeit. Der ungeſtüme Angriff der Schar des Todes durchbrach, 
von einem Flankenangriff der Brescianer unterjtügt, die faiferlichen Reihen; der Bannerträger 
fiel, und Friedrich jelbit, deifen Roß tödlich getroffen zuſammenbrach, jtürzte und verſchwand 
im Getümmel. Plötzlich erjcholl der Nuf: „Der Kaifer ijt tot,“ Echred und Verwirrung 
ergriff die Deutfchen, fie gaben allen Widerjtand auf und überließen in regellofer Flucht das 
Schlachtfeld den Feinden. Der Kaiſer wurde vergebens unter den Gefallenen gejucht, er 
hatte ji) mit dem Schwerte in der Hand auf weitem Umweg nad) Pavia gerettet, wo er 
wie duch ein Wunder am vierten Tage wieder zum Vorſchein kam. 

Jetzt ſah fich Friedrich genötigt, dem Kaifertum nach dem Borbilde Karla des Großen 
zu entjagen und aus der phantaftiichen Welt einer erträumten Imperatorenmacht auf das 
Gebiet der realen Wirklichkeit herabzufteigen; er leitete Verhandlungen ein, und da der Bapit 
Alerander „um der Herjtellung der kirchlichen Einheit willen" die Lombarden im Stich lieh, 
auch eine Neihe von Städten im partifulariftiichen Intereſſe von ihnen jich trennte, kam ein 
Waffenſtillſtand zuflande, auf den ein Frieden folgte, welcher das Übergewicht der Kirche 
zur Anerkennung und den Städien mit der freien Wahl der Obrigfeiten die Freiheit brachte, 
Hiermit trat das Bürgertum der freien Städte ald eine Erfcheinung von höchſter Be- 
deutung und unendlicher Tragweite ins Leben; das Nittertum war zum eriten Male dem 
Bürgertum unterlegen. 


Sp 
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U ährend Kaiſer Friedrich IL. in heijem Kampfe mit den Bäpiten lag, nahte von Dften 
EI” cin neuer mächtiger Feind, deſſen wilder Anfturm, wie dereinſt der der Hunnen, ganz 
Europa in Berwirrung zu bringen drohte. Das unbändige Nomadenvolf der Mongolen 
wurde im eriten Bande bereits in der eriten Entwidelung feiner Macht bejprochen, es bleibt 
bier noch fein Zuſammenſtoß mit der öftlihen Grenzwacht der in der Entwidelung begriffenen 
europäiſchen Kultur und die ihm eigentümliche Gejtaltung des Kriegsweſens zu jchildern. 

Temudjchin, der 1168 im Alter von 13 Jahren die Zügel der Regierung feines 
Stammes ergriffen hatte, machte ſich bis 1203 zum Herrn des größten Teiles der Mon— 
golei, 1204 riefen ihn die Abgeordneten aller unterworjenen Horden zum Chachan aus, und 
ein für heilig gehaltener Schamane prophezeite ihm die Herrfchaft der Welt mit dem Be— 
fehl, fich fürderhin „Dſchingis“, d. h. der Unerfchütterliche zu nennen. Geſtützt auf die hier- 
durch erzeugte Begeijterung der Mongolen unternahm Dſchingis-Chan die Eroberung Chinas, 
überjtieg 1209 die große Mauer und nahm 6 Jahre jpäter Peking mit Sturm. Im Jahre 
1218 griff er mit einem Heere von 700000 Mann Turkeſtan an, eroberte und verbrannte 
die alten Kulturftätten, wandte fich dann zum Drrjepr und brachte 1223 den Ruſſen eine 
jchwere Niederlage bei; die damals jchon drohende Gefahr ging an Europa vorüber, da fich 
der Chachan gegen den König von Tangut wendete, deſſen 500000 Streiter er auf dem 
gefrorenen See Kokonor „vernichtete*. Diejes Wort ift bei den Mongolen wörtlich zu nehmen, 
da fie ihre Gefangenen, auch wenn jie ihnen das Leben zugelicert hatten, abzujchlachten 
pflegten. Dies gejchah im geregelter Weife, indem je eine beftimmte Zahl einer Hundertjchaft 
zur Schlachtung zugeteilt wurde. Nach jedem gejchlachteten Zehntaufend richtete man einen 
Leichnam mit dem Kopfe zur Erde, die Füße nad) oben als Trophäe auf. Dichingis-Chan 
itarb 1227, aber feine Söhne jegten feine Kriegszüge fort, unterwarjen ganz China, jtürzten 
das Khalifat zu Bagdad und machten die Eeldichufen zinsbar. Ein mongolisches Heer 
drang 1237 abermals in Rußland ein, 1240 ward Polen von der Völferlawine überſchwemmt 
und im folgenden Jahre drang Paidar mit 5 Haufen, deren jeder 30000 Streiter zählte, 
über Krakau und Breslau in nördlicher Richtung vor. 

Ehe König Wenzel ſich mit Herzog Heinrich von Liegnig vereinigen konnte, fiel die 
Entjcheidung auf der Wahljtatt bei Liegnig am 9. April 1241. Die aus 30000 Schleſiern, 
Mährern und Polen bejtehende Streitmacht war gleichfalls in 5 Heerhaufen geteilt, im vor— 
deriten focht Boleslaus von Mähren mit fchlejifchen Bergknappen und freiwilligem Fußvolk, 
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im zweiten Treffen jtanden 2 Haufen, rechts Subislaus mit den Polen, links Miecislaw, Hers 
zog von Natibor, mit den Oberjchlefiern, im dritten Treffen folgten rechts die Deutfchritter 
unter Poppo, ihrem Hochmeiſter, links Heinrich der Fromme, Herzog von Liegnig, mit feinem 
Adel und geworbenem Kriegsvolk. 

Nah ruhmmwürdigem Kampfe erlag das von Boleslaus befehligte erfte Treffen, als 
es der verjtellten Flucht des Feindes unvorſichtig folgte; denn gegen den Hagel der Pfeile 
waren Die Bergleute und die Freiwilligen weder durch Panzer noch durch Helme geſchützt. 
Das zweite Treffen griff wader ein, und jchon ſchien der Sieg ſich auf Seiten der Ehrijten 
zu wenden, al3 plöglic (jo wird erzählt) ein unbefannter Neiter „Auf! auf!“ fchrie, was 
Herzog Miecislaus für „lauf! lauf!” nahm (?) und die Flucht ergriff. Da Herzog Heinrich 
dies fah, rief er ſeufzend: „ES ſieht fchlecht mit uns!“ wandte ſich aber an den Hoch— 
meister mit der Bitte, jtand- 
haft auszuhalten, wozu 
dieſer mit deutſcher Tapfer- 
feit bereit war, Heinrich 
ließ nun die hinter dem 
Heere aufgefahrene Wagen 
burg öffnen; die Polen und 
Schlejier zogen fich im dieſe 
zurück. Sie waren hinter den 
Wagen allerdings vor dem 
augenblidlichen Eindringen Ritter auf der Heimfahrt 
der Feinde, aber nicht vor den (Reitfit) 

Geſchoſſen jicher; denn Die 

Mongolen trieben ihre Pfeile in die Höhe, ſodaß fie im hoben Bogen flogen und innerhalb 
der Wagenburg fait jenkrecht niederrafjelten. Da ermutigte der Herzog die Seinen zum 
Ausfalle, um die Mongolen zum Kampfe Mann gegen Mann zu zwingen. Sie brachen 
aus der Wagenburg hervor; es war aber feine Schlacht mehr, jondern ein Schlachten, in- 
dem jie von der ungeheuren Überzahl der Ajiaten wie Tiere gemeßelt wurden. Außer dem 
erwähnten Mifverjtändnis joll ein „Feldzeichen“ der Mongolen den Ehriften panifchen 
Schreden eingejagt haben: ein graufer Kopf, der Feuer jpie und Rauch dampfte, wahr- 
ſcheinlich Naphtafeuer, dejfen Gebrauch den Mongolen befannt war. Die Chriften hielten 
e3 für Zauberei. Der Hochmeifter wie Herzog Heinrich fielen. Kein Deutfchritter floh, 
feiner ward gefangen, alle ftarben den Heldentod. 

Die Mongolen hieben jedem erſchlagenen Chrijten das rechte Ohr ab; neun mit 
Ohren gefüllte Säde wurden dem Groß-Chan gejandt. Ihre Verlufte auf der Wahlftatt 
waren aber jo groß, der Widerftand, den fie von der abendländischen Nitterfchaft erfahren, 
ichien fo ganz anders geartet, al3 der, welchem fie bisher bei Türken und Chinejen be— 
gegnet waren, daß fie weiteres Vordringen nah Deutfchland nicht fir ratfam erachteten. 
Sie wandten ſich daher ſüdwärts, jchlugen in furchtbarer Schlaht die Magyaren und er» 
füllten die pannonifche Ebene mit den entjeglichiten Greueln ihrer Bentegier und ihres Blut- 
durjted. Endlich fam dem Lande deutſche Hilfe. Herzog Friedrich der Streitbare , bot 
Nitterfchaft, Bürger und Bauern fterreichd auf; aus dem Reiche führten der Sohn des 
Kaifers und Markgraf Hermann von Baden Nriegsfcharen herbei. Einer Abteilung der 
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Mongolen, die unter Peta in Mähren eingedrungen war, irat der böhmische Feldhauptmann 
Jaroslaw von Sternberg mit einem Heer entgegen, ſchlug fie am Berge Holjtein bei Olmüß 
und tötete Peta mit eigener Hand. Eine andere Abteilung unter PBaidar, welche über die 
Leitha in Ofterreich einbrechen wollte, fand bei Wiener-Neuſtadt jo Mräftigen Wideritand, daß 
fie von ihrem Vorhaben abſtand. Batu-Chan wandte ſich nad Djten. Europa war gerettet, 
das Bollwerk der Germanen hatte dem Anfturm widerjtanden. 

So ſchnell entitanden, jo ſchnell zerfiel das ungeheure Neich der Mongolen wieder, 
veranlaßt durch die Teilung der Stämme in Buddhiſten und Moslemin und durch Die 
wachſende Macht der Statthalter. Bald nachdem in Perjien dur Gründung einer mongos 
lichen Dynaftie die Verfchmelzung der Nomaden mit dem mohammedanifchen Perjertum ein» 
geleitet war, ging (1368) im Djten die Herrſchaft über China verloren, aber faſt gleiche 
zeitig (1370) fam in den mwejtlihen Gebieten ein Mann zur Macht, welcher noch einmal 
den Namen der Mongolen zu hoher Bedeutung erhob. Timur, eigentlich Chotbeddin und 
von feinen Feinden Timur-Leng oder zufammengezogen „Tamerlan“ genannt, war ein 
Mann von hervorragender militärischer Begabung und fir Europa von gefchichtliher Be— 
deutung, weil er den Andrang der osmaniſch-türkiſchen Flutwelle, welche im letzien Drittel 
des 14. Jahrhunderts begann von Ajien herüber zu branden, vorübergehend zum Stehen 
brachte und die gefährdeten Nationen dadurch eine Spanne Zeit gewinnen ließ, um fich 
auf das nahende Unwetter vorzubereiten. Er brach 1400 in das türkische Reich ein, ers 
oberie Damaskus, zeritörte Bagdad und ſchlug im Jahre 1402 mit 800000 Mongolen 
die 400000 Türken des Bajazet volljtändig bei Angora. 

Bon größtem nterefje find Timurs „militärifche Imititutionen“, welche neben allges 
meinen Grundfägen der Herrſcherkunſt VBorfchriften zur Bildung einer Armee, über den Sold, 
die Wahl höherer Dffiziere, über Beförderung, Nüftung und Lagerung jowie Nachrichten- 
wejen enthalten. Zum Zweck des letzteren hatte er dauernd je taufend Dromedare, Pferde 
und Läufer in Thätigkeit; als Rüſtung fordert er für jeden Reiter 2 Pferde, einen Bogen 
mit Köcher, Säbel, Beil, Pfriem, Padnadel, 10 Nähnadeln, Padtafche und Sad, für den 
Meiter der Leibwahe außerdem Helm und Bruftharnifh. Das Fußvolf führt Säbel und 
Bogen. Bon befonderer Wichtigkeit find die 


„Vorschriften über das Verhalten im Kriege und im Gefechten, für den 
Angriff wie für die Verteidigung. 


Weun die Stärke des feindlichen Heeres nicht die von 12000 Neitern überjteigt, jo 
zieht mein erſter Feldherr mit 12000 Neitern ins Feld, die aus den Stämmen und Horden 
genommen werden, Sobald er dem Feinde eine Tagereife nahe gekommen, jendet er mir 
Nachricht. Die 12000 Neiter jollen 9 Abteilungen bilden, hiervon eine Abteilung für die 
Mitte, 3 für den rechten, 3 für den linken Flügel, 2 für die Vorhut. Bon den 3 Ab— 
teilungen jedes Flügels ijt eine zur Avantgarde beitimmt, die anderen beiden ftehen in Linie. 
Von den beiden Abteilungen der Vorhut bildet eine den Vortrab. 

Bei der Wahl des Schlachtfeldes beachte der Feldherr 4 Dinge: 

daß er Wafjer habe; daß er Naum habe, jich zu entwideln; daß die Gegend eben 
und undurchfchnitten jei; daß womöglich das Terrain gegen den Feind bin abfalle. 
Bor allem hüte er jich, die Sonne im Geſicht zu haben. 
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Wenn das Heer in Schlahtordnung geitellt ift, ſoll fich alles geradeaus in Bewegung 
jeßen, ohne die Pferde weder vechts noch links zu wenden. Sobald man das feindliche 
Heer entdedt, wird der Schlachtruf angejtimmt. 

Wenn der Generaladjutant (VBertrauensmann des Herrſchers) bemerkt, daß der Feld— 
herr jeine Pflichten vernachläffigt, jo kann er an deſſen Stelle einen anderen ernennen. — 
Nachdem fich der Feldherr mit dem Seneraladjutanten über das, was zu thun ift, geeinigt 
hat, erkunde dieſer jorgfältig den Feind, um dejien Stärke zu erfahren; er vergleiche feines 
und des Feindes Offiziere, und da, wo er Mängel auf feiner Seite entdedt, helfe er ihnen 
ab. Er habe cin wachſames Auge auf alle Bewegungen des Feindes, ob diefer Tangjam 
und mwohlgeordet heranjchreite oder in Unordnung heranſtürme. 

Bor allen Dingen made jich der Feldherr mit der Fechtart des a 
Feindes befannt; ob er nach und nad, oder ob er mit allen Truppen auf N, 
einmal angreife; eine Hauptſache bejteht endlich darin, richtig und ſchnell zu 
beurteilen, wann der Feind fich 
zum Angriff bewegen will und 
ob er wiederholten Angriff 
unternehmen oder es beim erjten 
bewenden laſſen werde. Letz— 
teren Falles follen die Soldaten 
ihn mit Nuhe abweifen; denn 
Ruhe in der Gefahr ijt wahre 
Tapferfeit. 

Solange der Feind das Ge— 
fecht nicht eröffnet, gehe man 
ihm nicht entgegen; ſobald jener 
jich jedoch vorwärts bewegt, bes 
ginne man mit den 9 Wbtei- 
lungen zwedmäßig zu manö— 





verieren. — Welches it num 
die Aufgabe eines Feldherrn? Turnier mit Streitfolben 
Die Bewegungen feiner Trup— (1441) 


pen zu leiten und im Gefechte 
feinen Augenblid die Ruhe des Geiſtes zu verlieren. Gleich einem Fechter ftehe er da 
mit feitem Arm und feitem Fuß, feine 9 Abteilungen feien ihm ebenfo viele Waffen: ein 
Pfeil, eine Streifart, eine Keule, ein Dolch, und jede diefer Waffen brauche er zur gehörigen 
Zeit und auf die gehörige Art. 

E3 ſteht zu hoffen, daß der Feind neun aufeinanderfolgenden Angriffen zulegt unter- 
liegen werde. — Mit der großen Avantgarde beginne der Feldherr das Gefecht; ihr zur 
Unterſtützung laſſe er zuerſt die Avantgarde des rechten, dann die des linken Flügels nach: 
rüden, um jo 3 Angrifje auszuführen. Müſſen diefe drei Korps weichen, jo rüdt die erite 
Abteilung des rechten Flügels vor und diefer folgt die zweite Abteilung des Tinten Flügels. 
Wird auch dadurch noch nichts entjchieden, jo nehmen die zweite Abteilung des rechten und 
die erite Abteilung des linken Flügels den Angriff auf; jcheitern jogar diefe Anftrengungen, 
jo muß die Lage der Sache mir gemeldet werden; der General, meine Fahne im Auge und 
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in den Himmel jein Vertrauen ſetzend, jtürze ſich nun mit der Reſerve ins Getümmel; er 
bilde ſich ein, ich jei gegenwärtig in der Schlacht, und er halte jich überzeugt, daß mit Hilfe 
des Allmächtigen der neunte Angriff den Feind in die Flucht werfen und den Sieg ge— 
winnen werde. 

Nichts ift wichtiger, als daf der Feldherr ohne Übereilung handle und in allen Dingen 
mit Befonnenheit und Borficht zu Werke gebe; denn die Berwegenheit iſt die Tochter des 
Teufels; ebenfo jei er auf feiner Hut, fih in Unternehmungen zu verwideln, aus denen 
jchwer herauszufinden fein würde. Sit die Schlacht jo weit gekommen, daß der General mit 
der Reſerve ind Gefecht muß, jo jege er feine Berfon nicht allzu jehr aus; denn der Tod 
des Führers hat immer die unglüdliche Folge, da dadurch der Mut der Unfrigen nieders 
geſchlagen und die Kühnheit des Feindes gefteigert wird. 


Schlachtordnung für mein siegreiches Beer. 


Sit der Feind zwiſchen 12000 und 40000 Reiter jtarf, jo wird ein Heer von 
40000 Mann verfammelt und der Befehl darüber einem meiner glüdfeligen Söhne über- 
tragen; 2 Oberfeldherren und mehrere Emire bes 
fehligen unter ihnen. 

Ein guter Feldherr wird, nachdem er die 
Zahl der feindlichen Anführer entdeckt hat, ihnen 
eine gleiche Anzahl enigegenzufeben wiffen. Mit 
dem Auge der Aufmerkjamleit beobachte er die 
Truppengatiungen de3 Gegners: wo die Bogen- 
ſchützen, Lanzenreiter ꝛc. aufgejtellt find, und ob 
der Feind feinen Angriff vorfichtig abteilungs- 
weife einleitet oder ihn mit allen Truppen zus 
Reiter mit der älteften Handfeuer: gleich unternimmt; er mache fich genau mit den 

waffe Zugängen des Schlachtfeldes, ſowohl Hinfichtlich 
des Vorgehens wie des Nüdzuges bekannt und 
jtudiere vor allem die Schlachtordnung des Feindes. — Es gejchieht häufig, daß der Feind, 
feine Gegner zu loden, in verftellter Flucht zurücdweicht; ſolche Schlingen muß man vermeiden. 
Die 40000 Reiter werden in 14 Abteilungen geteilt: 
Eine Abteilung bildet dad Zentrum, 
je ſechs Abteilungen bilden die Flügel, nämlich zwei in Front, eine als Avantgarde, 
zwei als Neferve und eine ald Avantgarde der Reſerve, 
eine jtarfe Abteilung endlich bildet die große Avantgarde; fie wird vor der 
Mitte aufgejtellt und foll aus Bogenſchützen, Lanzenreitern und Schwertirägern 
bejtehen. 

Die Soldaten, welche zur Avantgarde genommen werden, müſſen befonders unerjchroden 
und erfahren fein; fie jollen ftet3 mit wilden Gefchrei angreifen, um die feindliche Vorhut 
in Unordnung zu bringen. — Dem Angriff des Feindes jege der Feldherr zuerit feine große 
Avantgarde entgegen; hierauf jende er die Avantgarden der beiden Flügel zur Unterftügung, 
dann die erjte Abteilung des rechten und die zweite Abteilung des linfen und darauf 
die zweite des rechten und die erite des linken Flügels. Hat fich nach dieſen fieben 
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Angriffen die Schlacht nicht entjchieden, jo kommen die vorgefchobenen Abteilungen der 
beiden Flügelreſerven, dann dieſe jelbjt abteilungsweife ins Gefecht; mißglüdten aber 
alle dreizehn Angriffe, ſo erhebe fich der Feldherr mit der Abteilung des Zentrums zum 
vierzehnten Angriff.“ 

Die Führung jeder noch jtärkeren Armee übernahm Timur perjönlich, teilte 40 Ab— 
teilungen ab und verfuhr nach demjelben Schema. M. Jähns, dem ich dieſe Vorſchriflen 
eninchue, bemerkt dazu: „Offenbar war es die Abjicht des Herrfchers, die Kampfweiſe des 
Nomadeniums zu regeln, das blinde Anftürmen unter allen Umjtänden zu unterfagen und 
ein planmäßiges, jtufenweijes Einfegen der Kräfte grundfäglich einzujchärfen. Für dieſen 
Zwed erſcheint die Schlahtordnung vortrefflich eingeteilt: die große Avantgarde, die Glie— 
derung des Haupttreffens mit feinen Flügelreferven, die Generalreferve, welche zugleich; das 
Zentrum des Haupitreffens bildet, aber durch die Avantgarde gededt wird — in alledem iſt 
Einfiht und Syſtem.“ Und darin, muß man hinzufügen, war Timur dem Abendlande mit 
feiner Syjtemlofigfeit weit überlegen. i 





Ritterliher Sweifampf mit 
armierten Stockſchilden 
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enau das Gegenteil von dem Enbvidelungsgang des Kriegsweſens in dem alten römiſchen 
G Reich, hat ſich dieſes in den Ländern des neuen Kulturkreiſes, als deſſen Ausgangs- - 
und Mittelpunkt das Frankenreich ſich darſtellt, geſtaltet: nicht durch das Zurückziehen des 
ritterlichen Adels vom Mriegsdienit, fondern durch defjen Anſpruch, fait allein mit feinen 
Neitergefchwadern den Kampf zu entjcheiden, wurde eine ebenfo für die militäriſche Kraft- 
entfaltung wie für die gefunde foziole Entwidelung der Staaten verderblihe Vernachläſſigung 
einer gleihmäßigen Beteiligung aller Organe veranlaßt. Die entgegengejepte Entwidelung 
führte zu demjelben Ergebnis: ſcharfe Trennung der Stände, Überwuchern des vornehmiten 
auf Koſten der anderen, Brachlegen eines großen Teiles der Volkskraft, Erfah durch Hilfs— 
mittel, welche da3 Staatsweſen und die Durchführung feiner Kulturaufgabe ernitlich gefähr- 
beten. Uber für Nom war die von feinem gleichwertigen Gegner bedrohte Machtjtellung 
die Urfache des fortfchreitenden Niederganges, während in den germanifcheromanifchen Staaten 
ihm Einhalt geboten wınde durch die Notwendigkeit, das Ritterweſen zu befeitigen, um im 
Kampf um die Exiſtenz nicht zu unterliegen. Die Kriege, in denen das einfeitig entwidelte 
Kriegshandwerk einer frifchen Volkskraft gegenüber verfagte, zwangen dazu, den eingejchlagenen 
falfchen Weg zu verlaffen, und mit der Nengejtaltung des Kriegsweſens wurden auch die 
jozialen Berhältnifje der Gejundung entgegengeführt. Der Nrieg war das unentbehrliche 
Werkzeug der Kultur, mit dem fie fich den Weg bahnte zu freier, ungehemmter Entwidelung. 
Die Umwandlung dev Wehrpflicht in ein ihrer Kaſte allein zuitchendes Recht gab der 
Nitterfchaft das Mittel, eine fcharfe Trennung der Bevölkerung in zwei Klaſſen herbei- 
zuführen, die herrſchende der Ritter und die gefnechtete der Bauern; der Mitteljtand vers 
ihwand auf dem platten Lande volljtändig; er ward zwar in den Städten aufs neue ge— 
ichaffen, aber die herrſchenden Bürgerfamilien, die Patrizier, wurden von dem Adel angejtedt 
und waren bejtrebt, dejjen Sitten und Gerechtſame ſich anzueignen. Olaubten doch auch 
jie den Dienst zu Fuß ihrer unwürdig und führten Neiterfämpfe in den engen Strafen auf, 
wenn fie mit den Bürgern in Fehde gerieten. Das mit dem Feudalſyſtem eingerifjene 
Streben nah Eelbjtändigfeit und Macht, das die Fürſten zu Troß und Widerjtand gegen den 
König veranlaßte, übertrug ſich bis in die unterjten Schichten des Rittertums und zeitigte 
nicht nur Fehden gegen die Höheren, gegen die Städte und untereinander, jondern aud) 
Wegelagerei der Etegreifritter und einen Zuſtand der Unficherheit und Friedlofigkeit, welcher 
aller kulturellen Entwidelung Hinderlich und der Machtentfaltung nad) außen höchjt aefährlicy war. 
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Schon Friedrid I. halle mit dem Naubrittertum ernjtlich zu lämpfen. Mit dem auf 
falſche Bahn gekommenen Kriegsweſen fam auch die Kultur in Gefahr, zu Grunde zu gehen. 


In Deutschland fiel die nationale Aufgabe im Dften ganz in die Hände der Deutjch- 
Nitter, und fie löſten jich damit vollitändig aus der übrigen Nitterfhaft los, fie machten 
jogar den Forfchritt zur Einführung von leichter Neiterei. Im allgemeinen ging das Streben 
nicht nun des Adels, fondern auch der Städte auf Neichsunmittelbarkeit, und was von dem 
Reiche nicht zu erwarten war, Schutz und Sicherheit, das juchte man durch Sonderbünde 
(cheinischer, ſchwäbiſcher Städtebund, Hanſa) zu erreichen. Das deutsche Neich fiel wie das 
franzöfifche auseinander, wie e8 in alien bereits gejchehen war. 

Dabei hat das romantische Nittertum jo wenig, wie das Chrijtentum es gethan hat, 
dem Kriegsweſen einen humaneren Charalter verlichen. Die ungeheueren Berlufte der 
Schlachten find gerade wie bei den heidniſchen Völkern des Altertums zum größten Teil der 
Mepelei zuzufchreiben, welche der Sieger ohne Gnade und Barmherzigkeit an dem Bejiegten 
verübte; zu ©efangenen wurden im allgemeinen nur diejenigen gemacht, für welche ein 
hohes Löſegeld zu erhoffen war, der gemeine Mann wurde kaltblütig totgejchlagen. Man 
fann jagen, daß dieſe barbarifche Form der Kriegführung fih am jchärfiten ausbildet, wenn 
der Krieg in Händen einer Kaſte liegt, und mag dieſe aus den vornehmſten Familien eines 
Volkes hervorgehen. Die Volksintereſſen treten damit gegen Partei» und Familienintereſſen 
zurüd, und deren Verfechtung war immer am bfutigiten und graufamjten, wie alle Bürger: 
kriege lehren. Jedoch betrachten wir nun, wie die durch das Ritlertum gezeitigten Verhältniſſe 
ihr Ende fanden, 


Die Mifverhältnifje traten am deutlichiten hervor in dem Feudalſtaat Frankreich, Die 
adligen Bajallen riffen alle Macht an fi, auf einer Eeite ward das Königtum ganz in 
Abhängigkeit gebradjt, auf der andern Seite der Bauernitand zur rechtloſen Maſſe mißhan— 
delter Leibeigener herabgedrüdt. Alle Mittel, welche die Herrfcher ergriffen, um ſich von den 
mächtigen Lehnsleuten unabhängig zu machen, und welde in der Schaffung einer eigenen 
Kriegsmacht bejtanden, waren vergeblich, da es meiſt an den Geldmitteln fehlte. Philipp IL. 
Auguſt (1180— 1223) gelang es, mit Hilfe bejoldeter Mannjchaft (soudoyers, soldats), 
die feudale Oppofition niederzufchlagen, und auch feine Nachfolger konnten dem Feudalbann 
noch mit den Milizen der Kommunen und mit den bejoldeten Aventurierd das Gleichgewicht 
halten. Aber dann wurde die notwendige Erhaltung der letzteren im Frieden zu kojtjpielig, 
und gegen 1300 war der König wieder auf die wohlwollende Hilfe der Vafallen angewiefen. 


Feder Bafall hatte mindeitens eine „Lanze“ aufzubringen, welche ſich aus dem ſchwer— 
gerüjteten Nitter und feinem Gefolge von mitteljchwer Gewappneten und Bognern zus 
jammenfegte; da ſich das Gefolge hinter dem Ritter aufreihte, ward „Lanze“ gleichbedeutend 
mit „Notte*. Aus deren Nebeneinanderitellen bildete fich das Banner des großen Rajallen. 
Die Harnifchreiter hielten in der Schlachtordnung im erſten Gliede mit zwei Schritt Zwiſchen— 
raum, 20—30 Schritt hinter ihnen die „Couſtilliers“ und dann zwei Glieder Bogner. In 
diefer Ordnung griff das Heer Philipps de3 Schönen 1302 bei Kortryk die flandrifchen 
Bürger an, welche, teis Durch einen Sumpf, teil durch einen von den Nittern nicht vecht: 
zeitig bemerklen Graben gededt, zu Fuß ihre Gegner erwarteten. Ber tolltühne Angriff 
endete mit einer gründlichen Niederlage, und zum eriten Male triumphierte hier das mit 
der Hellebarde bewaffnete Fußvolk über die jtolz auf es herabichauenden Ritter. 

Brodenius, Weltgeſchichte des Strieges. 30 
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Trotzdem lebten unter Philipp VI. (1328—50), der in den been des Feudaladels 
aufgewachjen war, nochmal3 alle Traditionen der romantischen Ritterwelt auf, Kommunal: 
milizen und Söldner wurden auf das äußerſte eingefchränkt, und die Folgen follten ſich bald 
in den eriten Schlachten des „hundertjährigen Krieges“ zeigen. Auch der Gegner in dieſem, 
England, war ein Feudalſtaat, aber um fünfeinhalb Jahrhunderte jünger, als der der 
Franken, und ſchon deshalb nicht jo einfeitig entwidelt; ferner waren feinem Gründer, 
Wilhelm dem Eroberer, die Schwächen des Feudalſyſtems wohl befannt, und er war von 
Anfang an bejtrebt, ihnen entgegen zu arbeiten. Die Gefahr, welche noch lange Zeit von 
den unterworfenen Sachſen drohte, fnüpfte die Vaſallen feiter an die Krone, und jpäter 
waren es die Kämpfe mit den Schotten und Wallifern, welche eine einfeitige Entwidelung 
der Wehrkraft verhinderten. Nicht mit Neitervölfern, wie meiſt in Deutjchland, fondern mit 
Gebirgsvölfern mußten diefe durchgeführt werden, und hierbei zeigte ſich die Notwendigkeit, 
anftatt der ganz unbrauchbaren ſchweren Neiterei ein leicht bewegliche Fußvolk zu bes 
figen; die Lieblingäwaffe, der Bogen, wurde ausgenutzt, die Hinterſaſſen des Adel3 wurden 
herangezogen, und anjtalt das Wehrrecht der niederen Stände zu befchränfen, wurde es ge- 
fördert und geregelt. Der Heine freie Grumdbefiger, welcher in Frankreich längſt ausgeitorben 
und zum Leibeigenen herabgemwürdigt war, erhielt fi) in England dank feiner Unentbehrlich- 
feit im Kriege, und fo iſt es dieſem zu danken, daß in England ſich politifche Freiheit und 
zwedmäßige Organifation der Wehrkraft jo frühzeitig entwidelten. Mit Iegterer jchritt Eng— 
land den Kontinentalmächten voran und gewann das Übergewicht über Frankreich, folange 
e3 ſich auf die eigene Volkskraft jtügte. Die geographifchen Vorteile ließen freilich in der 
Folge den Inſelſtaat den zeitgemäßen Fortfchritt vernachläfjigen, und es wird fich dies 
Feſthalten an veralteten Einrichtungen bei England ebenjo wie bei jedem anderen Staate rächen. 

Seit Heinrich II. (1154—89) war der geſamte Mitteljtand nach dem Vermögen in 
Bewafinungsklafien geteilt und zu Rontrollverfammlungen verpflichtet; jeder, der 5.£ vom 
Grundeigentum einnahm und nicht felbit zum Kriegsdienſt erjcheinen fonnie, mußte zur 
Aufitellung von Streitern ein nad) feinem Einkommen bejtimmies Schildgeld entrichten, und 
wer aus feinem Grundjtüd 40—50 £ einnahm, war gejeßlich gezwungen, den Ritterjchlag 
zu erwerben. So ward neben dem BVafallenheer ein ſtets verfügbares Milizbeer gefchaffen. 

Die Waffengattung der „Men-at-arms“ entſprach der der franzöjiihen Hommes d’armes, 
war aber feit alter Zeit befjer an das Fußgefecht gewöhnt. Die leichte Neiterei der „Hoblers“ 
führte die alte Streitart und ward namentlich zu Erkundung und Unternehmungen des 
Heinen Krieges benutzt. Die „Archers“ (Bogner) fochten jtets zu Fuß, waren aber auf dem 
Marjch vielfach beritten und dann auch volljtändiger als mit Bruſtharniſch und Pidelhaube 
gewappnet; außer Bogen und Schwert führten fie je einen Pfahl mit jich, welcher als 
Hindernis diente, Da fie in ſechs bis acht Gliedern kämpften, füllten die ſechs bis acht 
Pfähle, mit Striden verbunden, die don einer Notle eingenommene Front jo weit aus, daß 
fie gegen plöglichen Reiterangriff jiherten. Die vierte Waffe der „Foot-men“ trug geitopftes 
Wams und Eifenhaube, ward in Haufen von 1000 Mann acht Glieder tief aufgeitellt und 
führte neben dem Spieß Mordart und Meſſer. Neben dem Volksheer tritt num eigentüm— 
licherweife ſchon frühzeitig auch da8 Anmwerben fremder Söldner ind Leben und — was zu 
denfen geben ſollle — nicht zum Vorteil der kriegeriichen Leiftungen. Auch die Angehörigen 
des Volfäheeres wurden übrigens für Dienjte außer Landes, und zwar bis zu den Prinzen 
hinauf, bejoldet. 


17. Rittertums Codeskampf und Ende 467 


Die Lage der Königs Eduard III. war im Jahre 1346 durchaus feine günftige; auf 
dem Wege nad Bordeaux mit der Flotte verjchlagen, gezwungen, mit feinem ſchwachen 
Heer über Seine und Somme die Verbindung mit dem befeundeten Flandern zu fuchen, hatte 
er zwar beide Übergänge glüclich bewerkitelligt, jah jich aber, bevor ev fein Ziel erreichte, 
genötigt, bei Erecy der ihn verfolgenden viel ftärkeren franzöſiſchen Armee unter Philipp VL. 
die Stirn zu bieten. Er hatte 4000 Ritter und 12000 Mann Fußvolf, die Franzofen 
12000 Nitter und 60000 Fußfnechte. Seine Stellung wählte er auf einer nach dem 
Vallée des Cleres ſanſt abfallenden Höhe, lehnte den rechten Flügel an Erecy, den Tinten 
an Wadricourt und jtellte vor dev Front ein Hindernis aus Gepädwagen und den Pfählen 
der Bogner her. Diefe Wagenburg bejegte er mit 2000 Bogenſchützen als Vortreffen, 
dahinter folgte das erjte Treffen unter dem Prinzen von Wales: 800 ausgefuchte, aber 
abgeſeſſene Ritter und 1000 wallifische Fußknechte; das zweite Treffen bildeten die Men-at-arms, 
zwifchen deren Kompagnien Fußabteilungen verteilt waren; dieſes wie das dritte Treffen und 
eine Generalrejerve ftanden unter Befehl des Königs. 

Das franzöſiſche Heer kam, fiegesgewiß in dem Bewußtfein der Überlegenheit, in 
großer Unordnung erit gegen Abend heran. Philipp wollte die erite „Bataille* aus 300 
Nittern und 6000 genueſiſchen Armbruftfhüsen bilden: letztere mußten aus der Nachhut 
vorgezogen werden und traten, nachdem jie jich durch die Neitermaffen durchgearbeitet hatten, 
ermübdet und unmillig in den Kampf; als zweites Treffen folgten 4000 Gendarmen und 
ein ungeheuerer Haufe Infanterie, dann ein drittes Treffen unter des Königs Befehl, Als 
die Genuejen mit lautem Gejchrei den Angriff begannen, erjchredte jie die Tautlofe Ruhe 
der Engländer, ihre Waffen verfagten, da die Sehnen durch anhaltenden Regen erichlafft 
waren, während die Engländer ihre Bogen in gefchloffenen Behältern troden erhalten 
hatten. Sie mußten, verhöhnt von dem franzöjiichen Adel, zurüdweihen; da die Ritter 
wütend auf fie einbieben, festen ſie fich zur Wehr, und es entſpann jich angefichts des 
Feindes ein wüſter Kampf unter den Franzofen, und mitten in die Verwirrung hinein flogen 
aus der Wagenburg die Kugeln der bier zum erften Male auftretenden zwei Geſchütze. 
Wirffamer als dieſe waren aber die Meſſer der wallifiichen Fußknechte, welche aus der Wagen: 
burg vorbrachen und im Getümmel ihre Opfer zu finden wußten, um ebenjo jchnell wieder 
zu verichmwinden, ald die franzöfiichen Ritter zur Beſinnung famen und jich rückwärts 
fammelten. 

Zum Angriff auf die jeitwärts angebrachten Ausfallöffnungen der Barrifade vorgehend, 
jcheint die franzöfifche Nitterfchaft auf die heraustretenden englischen Ritter des Prinzen von 
Wales geitoßen zu fein, und diefe famen ftark ins Gedränge; jedoch fandte ihnen der König 
nicht eher Unterjtügung, als bis eine frische Abteilung Gendarmen die Barrifade umging 
und ihnen in den Rücken Fam. Da griff das zweite englische Treffen ein, und ein furchts 
bares Gemetzel, in dem der gejamte franzöjifche Adel erfchlagen ward, endigte die Schlacht. 
Das Freudalheer war volljtändig unterlegen. 

König Johann IL. fuchte Rettung dur Annahme von Mietstruppen, wie fie, ähnlich 
den italienischen Condottieri, in Banden von Kapitänen geführt, fich heute der einen, morgen 
der anderen Partei zur Verfügung jtellten, je nachdem fie bezahlt wurden, mehr räuberijches 
Sefindel als Soldaten; auch in die Feudalarmee fuchte er einige Methode zu bringen, aber 
es war zu Spät. Behn Jahre nach der erjten traf die zweite ſchwere Niederlage das 
Nittertum. 

30* 
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Im Sommer 1356 war der ſchwarze Prinz (Prinz von Wales) mit nur 2000 Ger 
wappneten, 6000 Bognern und einigem gaskogniſchen Fußvolk von der Garonne bis zur 
Loire vorgedrungen, mußte ſich aber zurüdziehen, da fich bei feinen Truppen unter einer 
feindlihen Bevölferung der Mangel fühlbar machte. König Johann brach mit einer bei 
Chartres jtill gefammelten Macht gegen ihn auf und bedrohte ihn mit der Vernichtung, da 
er über fünffache Überlegenheit verfügte (20 Herzöge und Grafen, 140 Bannerherren, 
8000 Ritter, zufammen mehr als 50000 Mann); er hätte fein Ziel durch Einfreifung er- 
reichen lönnnen, aber es jchien ihm unritterlich, ohne Nampf zu fiegen, und er jammelte 
jeine Truppen zum Angriff. Der Prinz hatte für feine Etellung durdhfchnittenes, mit Neben 
und Gejträuch bededtes Gelände bei Maupertuis gewählt, durch das dem Anschein nach nur 
ein einziger fchmaler Weg zu dem Plateau führte, das er beſetzt hielt. Er jtellte die ab» 
gejejfenen Nitter und das Fußvolk der Mündung diejes Hohlweges gegenüber, die auf 4000 
zufammengefchmolgenen Bogner zur Hälfte, wie bei Erecy Hinter ihren Pallifaden, vor Die 
Gewappneten, die andere Hälfte Hinter alle Hecken und Gejträuche im Vorfeld, namentlic) 
längs des Weges; eine Nejerve von je 300 Nittern und berittenen Bogenjchüben benugte 
er, um aus verdedier Stellung den Gegner in Zlanfe und Rücken zu fafjen. 

Den 17. und 18. September, welche mit Verhandlungen ausgefüllt wınden, benußten 
die Engländer zur Verftärkung ihrer Stellung mit einem Graben und mit einer Berjperrung 
de3 Hohlwegs. Am 19. früh 6 Uhr begaun der Angriff in drei großen Batailles, deren 
erite, 36 Banner und doppelt jo viel Pennons, der Duc d'Orleans befchligte, die zweite 
führte der Dauphin, die dritte der König. Die Ritter jtiegen vom Pferde, kürzten ihre 
Lanzen und legten die Sporen ab; nur eine Schar deutjcher (meift Lothringischer) Ritter und 
300 auserlefene franzöfiiche Kavaliere blieben im Sattel; ftatt aber fich in Reſerve zu halten, 
hatten fie den Ehrgeiz, an der Spitze des Angriffs und auf dem fchmalen Wege, der nur 
für vier Pjerde Raum gab, die Stellung zu attadieren. Unter den Pfeilen der in den 
Neben verborgenen Schügen jtürzten fie fait alle und verfperrten mit ihven und den Körpern 
der Noffe den Weg; was nicht fiel, wälzte fich rückwärts auf das erite Treffer. Trogdent 
versuchten die abgejeffenen Ritter in zweimaligem Sturm die Stellung zu durchbrechen, aber 
vergebens, und als nun die englische Reſerve auf einem den Franzofen entgangenen Seiten— 
weg ihnen in den Rücken fiel, als ich der Prinz mit feinen Mensatsarnd in den Sattel 
ſchwang und von der anderen Seite angriff, wurde die Schlacht mit einer großen Megelei 
entjchieden. Die engliſche Kavallerie jegte die Verfolgung bis Poitierd fort, die Franzofen 
verloren außer einem Herzog und einem Bischof 12 Grafen, 5 Picomtes, 21 Barone, 
2426 Nitter und Edellnappen, 6000 Gemeine, Gefangene aber mehr, als die Gegner Köpfe 
zählten, darunter den König. Seit dem Tage von Maupertuis, wo der König jelbit das 
Beifpiel dazu gab, ward auch für die franzöfifche Gendarmerie das Gefecht zu Fuß alle 
gemein üblich. 

Die Feudaltruppen hatten vollitändig Bankerott gemacht, die Söldnerbanden, auf welche 
die Könige nicht rechtzeitig ſich Einfluß gejichert hatten, wuchjen ihnen über den Kopf, und 
nach dem Frieden zu Breligny (1360), welcher ihre Entlaffung berbeiführte, erreichten die 
Greuel ihrer Plünderungszüge ihren Gipfel; Karl VI. (1380—1422) gelang es, mit Hilfe 
von Vertrand du Guesclin, die Kapitäne und ihre Kompagnien einigermaßen zu organifieren 
und in Zucht zu erhalten, aber nach feinem Tode gewann das alte Feudalweſen nochmals 
die Oberhand und mußte nochmals unterliegen, bevor der nationale Aufſchwung, den Jeanne 
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d'Are bei den unterjten Bolksfchichten jo gut wie bei dem Adel zu bewirken wußte, eine 
neue Zeit heraufführte. 

Die Schlacht bei Azincourt (1413) ward unter ähnlichen Verhältnifien gejchlagen wie 
die bei Ereey. König Heinrich V. ftrebte mit einem Heinen Heere (900 Nitlerlanzen und 
10000 Bogenjchüpen, zujammen eiwa 15000 Mann), von Harfleur aus Calais zu erreichen; 
jeinen ermalteten und hungernden Truppen jtellte fi der Connetable mit 50000 Mann 
in den Weg, doch war die in dem Thal zwiſchen Tramecourt und Azincourt gewählte Stellung 
nicht geeignet, die Übermacht zur Geltung zu bringen, weil Höhenwälder beiderſeits breitere 
Frontentwidelung hinderten und das Ichmige, von anhaltendem Negen aufgeweichte Gelände 
der Neiterei große Schwierigkeiten bereitete. Ohne die Ortjchaften zu befegen, war der Conne— 
table bi3 in das Defilee vorgegangen, hatte drei Treffen, je 20—30 Mann tief, formiert 
und die gefamte Nitterjchaft bis auf 1600 auf den Flügeln aufgejtellte Gendarmes abfiten 
laſſen. Im eriten Treffen jtanden die Schügen (4000 Bogner und 1500 Armbruſter) 
hinter den Gewappneten (8000); die Artillerie und die Hauptmafje der Schützen befanden 
ſich im dritten Treffen. Faſt alle Ritter, denen Pläge im zweiten und dritten Treffen ans 
gewiejen waren, drängten ji aber ins erſte, jo daß jene fait ohne Offiziere waren. 

Heinrich hatte mit feinen drei Marjchlolonnen Zentrum und zwei Flügel gebildet, die 
Geharnifchten de3 Zentrums waren abgejeffen, die Schügen ſchwärmten vor der Front in 
doppelter Linie aus und formierten Unterftügungstrupps zwiſchen Zentrum und Flügeln. 
Den Vormittag des 25. September benugte der König, um unbemerli Schübentrupps zum 
Flankenangriff in die Wälder vorzufchiden. Gegen 11 Uhr begann er den Vormarſch; die 
Schützen gingen jprungweife bis auf 20 Schritt an den Feind heran, begegneten hier einer 
Attacke der franzöfischen Gendarmerie, indem fie ihre Pallifaden vor ſich in den Boden 
fließen und fpidten fie mit ihren Pfeilen. Inzwiſchen drängte das zweite franzöſiſche Treffen 
von hinten vor und in das erite hinein, wodurch ein unentwirrbarer, gefechtsunfähiger 
Haufe von 80 Mann Tiefe entitand; die englifchen Schügen hieben fich in diefen mit 
Schwert und Streitart eine Gaſſe, in welche die Ritter eindrangen, um ein furdjtbares Bluts 
bad anzurichten. Den König an der Spike, drangen fie bis zum zweiten Treffen vor, das 
fih nad) dem Tode feines Führers zur Flucht wandte; da zu diefer Zeit auch die Um— 
gehungen wirkfjam wurden, wurde die Flucht allgemein, und auch das dritte Treffen ward 
ohne weiteres darin verwidelt. 

Nach diefer Schlacht, welche als das Grab der lebten Feudalarmee Frankreichs ans 
zuſehen ift, begann die Entwidelung einer neuen militäriihen Organifation, deren als Ab— 
ſchluß der mittelalterlichen Periode mit einigen Worten erwähnt fei. Den moralifchen Auf: 
ſchwung, welcher mit dem Auftreten der Jungfrau von Orlcans ins Leben gerufen wurde, 
ging eine Beſſerung der unzweckmäßigen Taktik zur Seite: die Verwendung der Artillerie, 
um zu Beginn der Schlacht den Feind in Unordnung zu bringen und deren Ausnugung 
zum jchleunigen Vorſtoß. Als aber der äußere Feind, die Engländer, bejiegt war, jo er— 
hoben fich auch wieder die „Armagnals", die wilden Nameraderien der Söldner, um das 
unglüdliche Land zu überfchwemmen. Karl VII. (1422—61) fand ein kühnes Mittel, um 
dem Unweſen mit einem Schlage ein Ende zu machen Er fandte 1444 amnjtatt der vers 
langten Hilfstruppe von 5000 Friedrich III. von Ofterreih 50000 Armagnal8 zum Kampfe 
gegen die Eidgenoffen. Nachdem ihrer 10—15000 bei St. Jakob unter den Streitlolben 
und shellebarden der Schweizer gefallen waren, verfammelte ev 1445 eine Heeresmafje von 
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mehr als 90000 bei Chälons, muſterte fie und ließ durch für die gute Sache gewonnene 
Kapitäne ein Korps von 1000 Reitern und 12000 Schügen auswählen, gleichzeitig aber 
diejenigen Männer feitnehmen, welche als Bandenführer gefährlich werden Fonnten. Den 
Reſt entließ er gleichzeitig aus dem Dienft, ließ fie nach dem Orte der Herkunft ordnen 
und leitete ihren Abmarſch nach der Heimat durch Aufitellung der Kommunalmilizen an den 
Straßenknoten jo geſchickt, daß die 70000 Menfchen binnen kurzem zerjtreut und unjchädlich 
waren. Aus den Ausgewählten wurden 15 Ordonnanzlompagnien formiert, welche den 
Stamm für die erite ftehende, nur vom Könige abhängige Armee bildeten. Damit war der 
Beginn einer neuen Entwidelung gegeben. 

Der Zweikampf zwiſchen Neiterei und Fußvolk, zwiſchen feudalem Nittertum und 
Rollswehr fpielte ſich auf franzöfifchem Gebiet am undermifchtejten ab bei Kortryk im Jahre 
1302; in Zmwifchenräumen von nur fieben Jahren wurde er auch auf anderen Kampfplätzen 
ausgefochten: 1315 zwifchen den Eidgenofien und Äſterreichs Nittertum bei Morgarten und 
1322 zwifchen den Bauern der Ditmarjchen und dem norddeutſchen Adel bei Oldenvörden, 
drei „Sporenjchlachten* von vernichtender Wirkung. In allen Fällen handelte es fih um 
eine Bevölkerung, welche durch die geographifche Beichaffenheit ihres Landes zur Erhaltung 
ihrer perjönlichen Freiheit und eines freien Beſißztums befähigt worden war und mun alle 
Kraft anfpannte, um den Angriff auf ihre heiligiten Güter abzumeijen. 

Nah dem Tode des Königs Rudolf fchlofjen die drei Waldjtädte Uri, Schwyz und 
Unterwalden einen ewigen Bund zur Erhaltung ihrer Freiheit, Da fie in dem Thronftreit 
zwifchen Ludwig dem Bayer und Friedrich von Ofterreich zu erſterem hielten, fandte Fried— 
rich 1315 feinen Bruder Leopold, um fie zu ftrafen. Dieſer jammelte in Zug ein Heer 
von mehr al3 18000 Mann und bejchloß, mit der Hauptmacht direlt auf Schwyz vorzu: 
rüden, während gleichzeitig der Graf dv. Straßberg mit 4000 Mann aus dem Oberlande 
über den Brünigpaß in Unterwalden einfallen und der Reſt von Luzern aus die Südufer 
des Vierwaldjtätter Sees in Beſitz nehmen jollte, ein durchaus richtiger ftrategiicher Plan. 
Die Eidgenofien konnten 2000 Mann jtellen, von denen drei Fünftel Hellebardiere und ein 
Fünftel Schügen fein mochten, alle zu Fuß; da 700 Unterwaldner zur Verteidigung im 
Weiten und Süden Berwendung fanden, waren bei Schwyz 1300 Mann verfammelt. 
Vor ihnen zog ſich von Arth über Schornen nah) dem Sihltal eine Defejtigte Linie, die 
Letzi“. 

Schlachtordnung und Marſchordnung fielen bei den Schweizern zuſammen; die Haupt— 
maſſe bildete einen „Gewalthaufen“ in der Tiefe von 20 Gliedern, alſo eine Phalanx, 
deren Mitte die Sellebarden, die Flanken die Pilen formierten; außerdem ward eine Bor» 
hut und eine Nachhut aufgeftellt: evitere, aus jämtlichen Schützen, zahlveihen Pifenieren und 
einigen Hellebardieren zufammengejegt, hatte das Gefecht einzuleiten, letztere diente zur 
Dedung des Trofies; beide ſtanden grundfäglich ſeitwärts vor und hinter dem Gewalthaufen, 
ein großer Vorteil gegenüber den genau hinter einander jtchenden Treffen, wie die franzö- 
ſiſche Nitterichaft fie ftet3 beibehielt, obgleich fie damit immer diefelbe Erfahrung machen 
mußte, dei das zurüdgemworfene Vordertreffen das hintere mit ſich fortriß, oder daß das 
hintere, in das vordere fich eindrängend, jede Kampffähigkeit verhinderte. Zu diefer Auf 
jtellung fam eine gute Ausbildung in den elementaren taktiichen Bewegungen, wodurch der 
Anfang einer vationellen Durhbildung der Infanterie-Taklik gegeben war. 
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Dem Herzog Leopold jtand der Weg weſtlich und der andere öftlich des Aegeri-Sees 
zur Verfügung; ex wählte jehr richtig den leßteren, da er nur ein kürzere Defilee, die 
Enge bei Morgarten, zu durchichreiten zwang. Aber er vernachläſſigle alle Vorſichtsmaß— 
regeln und lich den Adel vorausreiten, als er am 15. November von Zug aufbrah. Auf 
der Terraſſe bei Mättligürfch, welche fich über der Enge von Morgarten erhebt, hatten ſich 
50 ſchwyzer Verbannte, denen die Teilnahme am Kampf in den Reihen der Bürger verjagt 
war, aufgefiellt und mit Maſſen von Baumjtämmen und großen Steinen ausgerüftet; 
die Eidgenojjen jtanden an der Lepi, etwa 1500 Schritt rückwärts. Am 16. November 
brach der Herzog von Oberägeri auf; die Reiter traten in den Engweg, und nachdem fie 





Schlacht bei Morgarten 
(1345) 


ihn angefüllt hatten, begannen die Berbannten, ihre ſchweren Gefchofje auf fie zu wälzen. 
Noffe und Ritter wurden zu Boden geworfen, die entjtehende Verwirrung durch den 
Hagel von Feljen immer vermehrt, die Reiter drängten zurüd, und ein Teil begann, die 
Schlucht der Hafelmattrufe zu erklimmen, um dem gefährlichen Feinde von der Seite beizus 
fommen. Aber inzwiichen rüdten die Eidgenoſſen heran, ihre Vorhut unterftügte die Ver: 
bannten, und es entſpann fich eine fürchterliche Schlacht, in welcher der größte Teil der 
ſtolzen öfterreichifchen Nitterfchaft mit Mann und Pferd vernichtet wurde, Ohne die in den 
Sce Gedrängten und Ertrunfenen jollen 3000 Mann gefallen fein. 

Währenddeilen waren die Nolonnen des Grafen Strakberg in Unterwalden einge- 
fallen, aber 300 Unterwaldner, die bei Morgarten mitgefochten, festen, von 100 Schwyzern 
begleitet, über den See, grifien den Feind ohne Zögern an und warfen ihn am nämlichen 
Tage zurüd. 
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Die erjte regelmäßige Feldichlacht lieferten die Schweizer im Jahre 1339 bei Laupen. 
Hier jtanden die adligen Herren, welche die aufblühende Stadt vergewaltigen wollten, mit 
18000 Mann, darunter 3000 Weiter, unter dem Grafen von Nidau 4000 Bernern gegen: 
über, welche durch 900 Mann aus den Waldftädten und 600 Oberländer veritärkt und von 
Rudolf von Erlach geführt wurden. Am 21. Juni ftand das Berner Heer auf dem Brom» 
berg, öftlich von Laupen, im Ungeficht de3 forglos Tagernden Heeres des Adels. Defien 
rechter Flügel beitand aus 2200 Neitern, der linke aus 11000 Mann, Fußvolk. Erlach 
eröffnete jofort den Kampf und durchbrach in gewaltigem Anlauf das Fußvolk, das ſich in 
dem durchichnittenen Gelände nicht mehr ordnen konnte und die Hänge hinunter teil3 in 





Schweizer Kriegsleute 


die Senje und Saane geiprengt, teils don den verfolgenden Oberländern erfchlagen wurde. 
Härteren Stand hatten die Waldjtädter gegen die Neitevei; rechtzeitig aber ariff hier Erlach 
ein, indem er fie in Flanke und Nüden padte und über das fteile Flußufer in die Senfe 
warf. Die Reſerve flüchtete ohne einzugreifen, und die Nitter verloren 4000 Tote. 

In kurzem Zwiſchenraum folgte diefer Schlacht die von Sempach im Jahre 1386, 
bei welcher die” öſterreichiſche Nitterichaft zu Fuß fümpfte und einen Schlachthaufen don mehr 
als 30 Gliedern Tiefe formierte. Diejer war einer mafedonischen Phalanx aud) dadurch 
ähnlich, daß die langen Lanzen des vierten und fünften Gliedes noch über das erite hinaus: 
ragten, ſodaß eine undurchdringliche Mauer von Speeren entjitand. Das Fußvolk jtand 
hinter der Nitterichaft, die rechte Flanke wurde duch die Vorhut, die Linke durch schwer 
gangbares, mit Bogenschüsen beſetztes Gebüſch geſichert. Das Geſchütz, dem die Schweizer 
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hier zum erſten Male begegneten, jtand wahrfcheinlich neben dem. gewaltigen Schlachthaufen der 
Ritter. Während die jchwergerüjteten Herren in der gedrängten Stellung durch die Juli— 
ſonne ſtark zu leiden hatten, ordneten ſich die Schweizer in einer fchattigen Schlucht, nur 
beläftigt durch das Geſchützfeuer, zur Schlacht. Die Eidgenofjen von Uri, Schwyz, Unter: 
walden und Luzern, etwa 1400 Mann jtark, formierten, nach den Orten getvennt, 4 Schlacht: 
feile nach altgermaniicher Art, an der Spike 3, dann 5, 7 Mann uſw., mit denen ie 
die Nitter-Phalany angriffen, während die feindlichen Flügelkorps wahrjcheinlich durch die 
Schügen bejchäftigt wurden. Vergeblich gingen in gewaltigem Anprall die drei „Spigen“ 
von Luzern, Uri und Schwyz nacheinander gegen die Ianyenftarrende Eifenmauer vor, 60 
Eidgenojien lagen in ihrem Blute, und Herzog Leopold gab bereit3 den Befehl, die Schladht- 
haufen der Schweizer einzufreifen, worauf mit jtartem Gerafjel die Flügel der Ritterfront 
herumſchwenkten, da ging als lester der Echladhtkeil der Unterwaldner vor, und der an der 
Spitze marjchierende Landamman Arnold von Winkelried opferte fih, um eine Gaſſe, eine 


Entwidelung des Befeftigungswefens im Mittelalter 





Chäteau à mottes Wartturm , 
(2. Jahrhundert) (Zeit Karls des Großen) Angelfähfifger 


h Turm 
a Innentreppe, b Derlief 
oder Ziſterne (10. Jahrhundert) 


Breſche in die undurchdringliche Mauer zu reißen, durch welche feine Genofjen eindringen 
fonnten, um mit Morgenjtern und Streitaxt den Sieg an fich zu reißen. Die kurzen Waffen 
gaben das Übergewicht über die engzufammengepreßten Geharnifchten, die zum Gebrauch 
ihrer Wafien feinen Raum hatten und im Gedränge wehrlos erfchlagen wurden. Wenn 
M. Jähns den Erfolg der That Winfelvieds mehr auf moralifchem ald auf mechanischen 
Gebiete fucht, jo hat er zweifellos Necht, denn die Nitter konnten die von ihm ergriffenen 
Lanzen — faum mehr ald 4 — einfach fallen lafjen und durch neue aus den rückwärtigen 
Gliedern erjegen. 

Der Fall des Herzogs entſchied die Schlacht, in welcher die Dfterreiher 2 Fürften, 
28 Grafen, 650 Nitter, im Ganzen mehr al3 2000 Mann, die Eidgenofjen nur etwa 200, 
darunter aber fait alle ihre Führer, verloren. 

So hatten die Schweizer harte Proben ihrer Wehrfähigkeit bereit3 abgelegt, als die 
jchwere Aufgabe des Burgunderkriegs an fie herantrat, in dem fie das Necht der Selbitändig- 
feit fich für immer erfämpften. Die Schladhten des 14. Jahrhunderts hatten Städte und 
Landfhaften, Bürger und Bauer feit zufammengefchweißt, und das militärifche Ergebnis war 
die Ansgeitaltung eines einheitlichen, kräftigen Fußvolls, das im weiten Bereich vorbildlich 
wurde. An ihm scheiterte der große Plan Karls des Kühnen von Burgund, ein Neich zu 
gründen, Das von den Nheinmündungen bis zu den Alpen reichen jollte, 
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Karl vertrat das Feudalſyſtem gegen den König von Frankreich, feinen Lehnsheren; 
feine Armeeorganifation it aus der franzöfiichen hervorgegangen, jedoch iſt jede Lanze aus 
Neitern und Fußfnechten zufammengejegt, eine Mifchung, die ſich in Deutjchland herausge— 
bildet hatte. Die ſchwere Neiterei ritt, wie die der franzöfischen Ordonnanz-Kompagnie, in 
einem Gliede auf, hinter die Lanziere reihten ſich als zweites Glied ihre Knappen, als 
drittes die Couſtiliers; jedoch ward auch eine tiefe, feilfürmige Ordnung angewandt, deren 
Spige von 7 Neitern gebildet wırde (Granfon), eine deutfche Form des 15. Jahrhunderts. 
In der Schladhtitellung jtand gewöhnlich das jchwere Fußvolk im Zentrum, beiderfeits die 
Bogner und auf den Flügeln die Gensdarmes mit ihren Knechten. Bei der Treffengliederung 
war das franzöjische Vorbild ohne Rückſicht auf feine oft erwiefene Unbraucdhbarkeit kopiert. 
Vorzüglich war die Ausrüftung mit Artillerie und Brüdenmaterial. Mit der üppigen Pracht 
der Feldausrüftung, welche der Herzog und fein Heer mit fich jchleppten, gemahnte Karl an 
die vorderafiatiichen Könige: ein ungeheurer Troß von Weibern, Marketendern, Krämern 
jamt unermeßlichem Gepäd folgte ihm. 

Nachdem er 1475 Lothringen überfallen und erobert halle, wandte er im folgenden 
Jahre feine Waffen gegen die Eidgenofjen, welche, von ihren bisherigen Bundesgenofjen, 
Frankreich und dem deutjchen Neich, verlafien, eine leichte Beute zu fein ſchienen. Auf dem 
Wege von Pontarlier nad Neuenburg ftich er bei Les Verriöres auf ſtarken Widerſtand 
und ging deshalb durch den offenen Pak von Jougnes über den Jura, beſchloß, die Heine 
Feſtung Granfon zu nehmen und dann am Wejtufer des Nenenburger Sees in voller 
Schlahtordnung, wie er in Feindesland zu thun pflegte, vorzuriden. Granſon fiel, da die 
Schweizer zu lange zögerten, ihm Entjaß zu bringen, und gegen fein gegebenes Wort lich 
Narl die 412 Mann der Beſatzung auffnüpfen. Während der Belagerung hatte er fein 
Lager gegen Neuenburg ſtark befeftigt und mit 50 der größten Kartaunen beſetzt, in einer 
wit leichtem Geſchütz verjehenen Wagenburg jih ein Neduit gefchaffen. 

Ende Februar war in Neuenburg endlich ein eidgenöflisches Heer von 18000 Mann, 
worunter auch 400 Straßburger Reiter, verfammelt, und auf Bernd Mahnung wurde der 
Angriff beichloffen, obgleich diefer auf ungeheure Schwierigkeiten ftieß, denn der Weg am 
See lief 5 Stunden lang durch ziemlich unwegſame Defileen; erſt 10000 Schritt vor 
Granſon öffnete fih eine Heine Ebene, die aber durch das Ravin des Arnon durchſchnitten 
war. An der engiten Stelle des Uferweges lag Schloß Baurmarcus, das Karl mit 500 
Mann befegt hatte. Doch brachen die Schweizer am Morgen des 2. März auf, die Vor— 
hut, 3000 Schwyzer, fowie Thuner und Luzerner unter Hauptmann Kätzy, verfolgte durch 
tiefen Schnee den Bergweg, der über Frejens und Vernea nad Eoncife führt, wo das Thal 
fich öffnet; auf der durch Schladerweller aufgeweichten Seeſtraße bewegte ſich der Gewalt- 
haufe, mehr al3 10000 Berner unter Scharnadhihal, ihm folgte eine 4000 Mann jtarke 
Nachhut. Man hoffte, durch Angriff des Schloffes Vauxmarens den Herzog aus feinem 
Lager herauszuloden. 

Diefer ging aber den Echweizern, nachdem er von ihrer Berfammlung in Neuenburg gehört, 
am jelben Tage entgegen und wollte bei Conciſe ein neues Lager beziehen, ein unerklär— 
licher Entſchluß. Der Bortrab der ſchweizer Vorhut erblidte von der Höhe die mit der 
Lagerarbeit bejchäftigten Leute, beſchoß fie und meldete an Käßy. Indeſſen hatte jich 
auch das Heer Karls in Marſch geſetzt, die 50000 Mann in 3 Treffen gegliedert; als 
die erite „Vataille* von den bis Vernea dorgegangenen Schwyzern angegriffen wurde, lieh 
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er die Bogenſchützen mehrerer Ordonnanzlompagnien abjiben, um die Höhe anzugreifen. 
Diejes Unternehmen zog ſich aber in die Länge, ſodaß Scharnachthal, von Käby benach— 
richtigt, 4— 5000 Dann von der Hauptkolonne abzweigen und der Vorhut folgen Tafjen 
konnte, und daß dieje Verjtärkung eintvaf, bevor das Gefecht größeren Umfang angenommen 
hatte. Bei Vernes ward nun ein großer Gevierthaufe von 8000 Mann formiert, welcer, 
von Kampfluſt getrieben, die Höhe hinabzufteigen begann. 

Bor Eorcelles hatte inzwiichen das erite burgundiſche Treffen Aufitellung genommen; 
das Schwache Fußvolk und die abgejefjenen Schützen im Zentrum, dor diefem die Artillerie, 
zu beiden Seiten die Neiterei der Ordonnanzlompagnien. Die Geſchütze begannen ihre Arbeit, 
aber auch die wenigen Feldichlangen, welche die Schweizer mit über die Berge hatten 
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Nach A. Dürer 


ichleppen können, thaten ihre Schuldigkeit, fodah der Gewalthaufe am Abhang feiten Fur 
faffen fonnte, beiderjeit3 eingefaßt von dem leichten Fußvoll. Died ward durch die vor— 
gehende Neiterei vertrieben, und num lieh Karl die Phalanx erit im der einen, dann in 
der anderen Flanke attadieren, aber die wußte jich jo ſchnell gegen die Angriffe zu wens 
den, daß fein Erfolg zu erringen war. Der Herzog bejchloß, feine Truppen in günitigeres 
Gelände etwas zurüczuzichen, aber das hatte ganz unvorhergeſehene Folgen. Die Infanterie 
hatte bisher dem Kampfe der Neiterei unthätig zugefehen, die Artillerie war in ihrer Thätig- 
feit durch diefen gehindert worden; als diefe Waffen nun dem ihnen unverftändlichen Rück— 
zug der Gensdarmes fahen, glaubten jie das Gefecht aufgegeben und machten, von Schreden 
ergriffen, ehrt. Sie warfen ſich auf das dahinter jichende zweite Treffen, welches nicht 
zögerte, von Panik ergriffen, in wilder Flucht davonzulaufen und auch das dritte Treffen 
mit ji fort zu reißen. Es war fein Halten, und der Herzog, der umſonſt auf die 
fliehenden Haufen ſchalt und einhich, kehrte zu feiner Gensdarmerie zurüd, um unter ihrem 
Schub wenigitens feine Artillerie in Sicherheit zu bringen. Jedoch trafen jebt auch die 
ſchweizer Truppen, welde den Seeweg verfolgt und nach vergeblihem Angriff auf Vaur— 
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marcus das Schloß umgangen hatten, auf dem Kampfplatze ein, der Gevierthaufe Kätzys 
jegte fih in Bewegung und drang trotz aller Gegenſtöße der Kavallerie fiegreich vor; vers 
gebens fuchte Karl, am Arnon den Kampf zum Stehen zu bringen, die Burgunder flohen 
und das ganze Heer war zerjprengt. 

Da das Fußvolf jo zeitig dDavongelaufen und die Straßburger Reiter nicht vechizeitig 
zur Stelle waren, war die Verfolgung nicht ausgiebig, dagegen die Beute ungeheuer groß. 
Sie beichäftigte die Schweizer derart, daß fie jogar die Beſatzung don Vaurmareus ent: 
fommen ließen. Dann, nah 3 Tagen, marſchierten fie nach Haufe. Mit wunderbarer 
Schnelligkeit brachte Karl ein neue3 Heer zufammen und jtand bereit3 am 15. März mit 
60000 Mann bei Lauſanne, verlieh dies am 27. Mai und begann die Belagerung von 








Pfalz uffm Rhein 
(Um 1650) 
Nach Cohaufen 


Murten, wobei er mit der Hauptmacht ſüdweſtlich der Stadt, das Korps des Grafen von 
Bomont (1200 Mann) nordöſtlich jtand. 

Das eidgenöffische Entſaßheer feste jih, 30000 Mann ſtark, bei Ulmitz, nur eine 
Meile von Murten, feit und bejchloß, um nicht wie bei Granfon den Weg zum Rückzug 
den Burgundern offen zu laſſen, jondern fie zu vernichten, ihre Stellung auf der Höhe zu 
umgehen und ihren vechten Flügel anzugreifen. Cine am Morgen des 22. Juni von den 
Eidgenojjen ausgeführte Erkundung brachte die Burgunder auf die Beine, fie bezogen Stellung 
auf der Höhe, die Neiterei auf dem rechten Flügel, Verſchanzungen vorgefchoben, den aus 
Fußvolk gebildeten linken Flügel an den See gelehnt. Die Artillerie jtand vor dem Fußvoll. 
Gegen dieſe ging die Vorhut der Eidgenofjen vor, wußte fie gejchict in der Flanke zu faſſen 
und nahm die Gefchige weg. Nun griff der Gewalthaufe die Infanterie des Zentrums an, 
während die Nachhut eine Umgehung machte, um den Burgundern in den Rüden zu fommen. 
Die eidgenöſſiſche Neiterei, welche die linke Flanfe des Gewalthaufens deckte, fam mit der 
ihr bedeutend überlegenen dev Burgunder in Kampf und ward zurüdgeworfen, jedoch fiel 
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nun eine aus Pilenieren und Büchſenſchützen gebildete Reſerve den feindlichen Reitern in 
die Flanke und drängte fie auf ihr Fußvolk zurüd. Noch einen Angriff machte Karls Ka— 
vallerie, dann machte fich die Umgehung fühlbar, als die Anfanterie bereit3 im Rückzug 
begriffen war, und diejer Löjte ji in eine wilde Flucht auf. Der Berluft der Burgunder 
an Toten und Ertrunfenen wird, wohl übertrieben, auf 22400 angegeben, der der Eidges 
nojjen auf 500 Tote, 600 Berwundele. Die Kräfte mögen in diefer Schlacht auf beiden 
Seiten ungefähr die gleichen gewejen fein, jedoch waren die Maßnahmen der Schweizer 
durchaus richtig und wohl überlegt, die des Herzogs falſch, unvorfichtig und in unberechligter 
Mißachtung des Feindes tollfühn. 

Die Kriegsweiſe der Eidgenoffen gewann jtarfe Einwirkung namentlih im ſüdweſt— 
lichen Deutichland, ihre Söhne aber wurden in der Folge in allen Ländern ald Söldner 
geſucht. Nach dem Zufammenbruc der Nitterfchaft gewann das Söldnerweſen überall die 
Oberhand, und die Gefahr der jelbftändigen Söldnerbanden trat auch in Deutjchland, wie 
in Frankreich und alien, auf, jedoch gelang es ihnen bier niemals, die beberrichende 
Stellung zu gewinnen, wie dort. Sie ward bejeitigt durch den Gegenſatz, der ſich bald 
zwiſchen den fremden „Neisläufern“ und den heimischen „Landsfnechten“ herausbildete, 
welcher Ausdrud bereit 1474 auftauchte, aber zu weltgefchichtlicher Bedeutung kam durd) 
Marimilian I. (1493 — 1519), Mit ihnen war die Frage des Fußvolls zunächſt gelöft. 





Hodhftadt von Carcaffonne 
(tt. Jahrhundert) 


18. Festung und Festungskrieg im Mittelalter 


BE den Echutihügeln und Trümmerjtätten Vorderaſiens und der Mittelmeerländer find 
die Urkunden erjtanden, welche von der Pracht und Macht der alten Neiche, von ihrem 
Entitehen, ihren Kämpfen und ihrem Unterliegen erzählen; auch aus dem Mittelalter find 
es fast nur Nuinen, die von den Kriegsbauten dev Völker übrig geblieben find, welchen die 
große Aufgabe zufiel, auf den Trümmern des alten römischen Neiches eine neue Multur 
emporblühen zu Injien. Aber die übergroße Zahl diefer Bauwerke läßt einen Blick thun in die 
Schwierigkeiten, welche ſich deren Löfung entgegenjtellten; denn alle diefe Befeitigungen ent- 
jtanden unter dem Drud der Notwendigkeit, feindlichem Anfinnen zu begegnen, und fajt all dieſe 
Ruinen zeugen von Streit und Wehr, von Unfrieden und wilden Kampf nicht nur gegen 
die Feinde, melde des Landes Grenze überschritten und die Neichsfreiheit gefährdeten, ſon— 
dern auch gegen Blutäverwandte und Nachbarn, die ihre vermeintlichen oder vorgeblichen 
Rechte mit dem Schwerte durchzuſetzen fuchlen. Dieſe zahllofen Nuinen charakterifieren die 
Feudalſtaaten, in denen der König gegen feine Vafallen, dieſe gegen ihren Lehnsherrn wie 
gegeneinander, die Städte gegen die Nitter und diefe zur Sicherung ihres Naubes gegen 
rächende und ftrafende Hand das Land mit feiten Plätzen bededten, jo daß in einzelnen 
Gegenden auf eine Quadraimeile eine befejtigte Wohnftätte entfällt. Sie find Zeugniſſe der 
fürdernden wie der zerjtörenden Einflüffe des Krieges, wobei auch der Zeritörung zuge— 
ftanden werden muß, daß jie zur Weitereniwidlung des Bauweſens und der Befejtigungds 
kunſt wejentlich beitwug, da man die Neubauten wideritandsfähiger herzuftellen juchte, als 
die vom Gegner zertriimmerten. 

Es war cine Notwendigkeit, daß die alte griechisch-römische Kultur zerichlagen wurde, 
damit Die junge Kraft der Germanen eine neue Kultur zeitigen konnte. Wäre fie wohl— 
erhalten in deren Beſitz übergegangen, jo wären die Indogermanen bier ebenjo wie in Vorder: 
alien der Kultur umterlegen, von ihr aufgefogen worden, wie es bereit3 mit den Selten 
Salliens und mit einzelnen germanifchen Stämmen den Anfang nahm Dieſe Kultur hatte 
bereits den Höhepunkt ihrer Entwidlungsjähigfeit erreicht, wenn nicht überjchritten; das zeigt 
das byyantinifche Neich, in dem fie noch ein Jahrtaufend ſich am Leben erhielt, ohne irgend 
etwas zu leiſten. Mit den zerichlagenen Scherben wirtfchafteten die neuen Herren, jo gut 
es ging; fie waren immerhin noch wertvoller, als das Nichts, das fie mitbradhten. Des» 
halb dort, wo am meilten Scherben, dort auch die Anlehnung an römische Kunſt am deut— 
lichjten: die Goten und Longobarden zehren vollitändig don den römischen Reſten, jie finden 
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Sriedländer Chor in Neubrandenburg (refonjtruiert) 
Aus dem Anfang des 14, Jahrhundert 
a Thordedwerf (Zingel), b Äußeres, c inneres Chor, d Wiefhaus, e Stadtmauer, f innerer, g äußerer 
Wall mit 3 nafjen Gräben 


noch Eunftfertige Handwerker und Meifter, allerdings nicht mehr auf lange, und unter den 
andauernden Völferverichiebungen verschwinden dieſe Reſte, an den Nuinen der alten Bauten 
muß jich eine neue Kunſt nachahmend bilden. Die Franken finden romaniſch-keltiſche Arbeiter 
und zahlreiche römische Bauwerke vor, die zum Teil bis zu den Arabereinfällen, zum Teil 
über diefe hinaus fich erhalten, fie benugen fie in rohſter Weife zu Berteidigungszweden, 
leınen dabei aber doc foviel, dak die Königin Brunhild (613) eine Anzahl ftattlicher Neu- 
bauten binterläßt. Die Abneigung der Franken gegen ftädtiiche Wohnung läßt fie nament- 
lid) ihre Landfike, die von den Römern überfommenen Billen, befejtigen, Karl Martell zeigt 
fich bei der Erbauung einiger feiten Plätze ald Nahahmer der römischen Kuſtelle, jedoch 
beginnt der Adel mit jeinen Eelbjtändigkeitägelüften fehr bald auch den Bau befeftigter 
Wohnungen, jo daß da3 fendale Frankreich mit der Zeit auf 50000 feſte Schlöffer kam. 
Anfangs bejtanden dieſe nur au einem turmartigen Gebäude auf einem natürlichen oder 
künstlichen Hügel, deifen Fuß eine verteidigungsfähige Einfriedigung und ein Graben um— 
ſchloß (Burghalde, chätenu A motte). Die Normannen entwidelten aus diefen Anfängen ihre 
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mächtigen mafjiven Donjon-Bauten, welche fie mit nach England nahmen und auch andernorts 
ausführten: vieredige, turmartige Bauwerke, deren unterjted Geſchoß urjprünglich jturmfrei, 
d. h. ohne jede Eingangs- und Fenfteröffnung war, während im Süden Frankreichs häufiger 
Mauerumzüge mit Türmen gebaut wurden. An jenen Mauerbauten eniwidelte jich die 
Baukunſt und lernte die ungefügen Maffen auch gliedern und künſtleriſch ausgejtalten. 
(Donjon von NRochefter). 

In Deutschland fehlten die römiſchen Vorbilder fait ganz, befejtigte Orte und Herren— 
fige gab es infolgedeijen bis zu den Einfällen der Normannen und Ungarn nur wenige; 
welchen Charakter die von Heinrich I. erbauten VBefeftigungen frugen, ijt nicht feitzuftellen. 
Erit die Nömerzüge der Oltonen machten die deutichen Baulente mit römischen Bauten be— 
fanıt, und jchnell entwicelte ich, hierdurch angeregt, der fogenannte romanifche, eigentlich 
deutsche Stiel; mit der zunehmenden Selbjtändigkeit de8 Adels wachen dann die Burgen, 





£ängenfhnitt des Friedländer Chors in Ueubrandenburg 


zunächjt in Lothringen, in Maſſen aus dem Boden, die Könige befeitigen ihre Pfalzen und 
erbauen Burgen zur Sicherung ihrer Herrichaft, ſelbſt die geiftlichen Herren und Klöſter 
können der Befeſtigung nicht entbehren. Der Charakter der Burg it anfangs der Burgitall, 
beitehend aus Umfafjungsmauer und Bergfried, in deſſen verfchiedenen Gejchoffen die Halle 
des Burgherrn (Palas), das Gemach der Frau Kemenate) und die Küche nebjt Borratsräumen 
Plap finden, die Lage iſt auf möglichjt unzugänglicher Höhe (Höhenburgen) oder durch 
Waſſerflächen gejhüst (Wafferburgen). Unter den fränkischen Kaiſern finden wir aber ſchon 
den Aufſchwung in der Baukunſt bei dem Bau der Burgen hewvortreten: neben dem Berg— 
fried, der nur noch ald Neduit Bedentung behält, entjteht der Palas als jelbitändiges Ger 
bäude, Treppen und Gänge werden überwölbt, die Scharten kunſtreich zu Stufenjcharten 
geitaltet, neben der Hauptbing entitchen Nebenburgen, um dem Feind die Annäherung zu 
erschweren, und innere Abjchnitte begünstigen eine hartnädige Verteidigung. 

Auch die Bedeutung der Städte nahm im 11. Jahrhundert gewaltig zu, da Handwerk 
und Handel jich hoben, lehnbare Grundbejiger jich innerhalb dev Ringmauern niederließen 
und fir die Kriegführung aus ihrer Ausnugung wejentlihe Vorteile erwuchjen ; jie wurden 
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zu Sammelplägen der Heere, zu Depotplägen und Stützpunkten. Ihre Vefeftigung war fehr 
einfach: Ringmauern mit Graben und Türmen; erſt während der Kreuzzüge und nad) diefen 
begann man, für die Aufitellung des „Antwerls“, der Geſchütze, Vorbereitungen zu treffen. 
Die Kenntnis der römischen Belagerungs- und Berteidigungsmittel war natürlich noch mehr 
als ihre Befeſtigungskunſt verloren gegangen, und jelbit das Studium des Vegetius im 12. 
Jahrhundert ließ Feine Have Anfchauung davon gewinnen. So begnügte man ſich bei der 
jehdeartigen Kriegführung mit dem gewaltfamen 


Sturm und mit der Blodade, welche man durch —JF 
Aufführung von Gegenburgen erleichterte. Die 4 EN 
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wieder zu lernen, und italifhe Handwerker legten 


mit den bei ihnen erhaltenen jpärlichen Reiten des * 
Wiſſens den Grund zu einer Erneuerung der alten Grundriß des unteren und mitt— 
Kunst des Angriffs, wie wir fie bei der Belagerung leren Geſchoſſes 


u A (erfteres mit Kafematten für großes Wurf: 
von Antiohia und Jeruſalem bereit gefunden zeug, Ächteres für Bandfdufmaflen) 


haben. Widder und Manerbohrer, ſowie die decken— des Zingel 

den Echildkröten (jetzt „Katzen“) machten wieder (‚Sriedländer Thor in Neubrandenburg) 
auf, Wandeltürme wurden wieder gebaut, nur das 

Geſchütz war ein anderes. Zum rajanten Schuß diente die Standarmbrujt (unter dem faljch 
veritandenen Namen „Ballifte* mit Bogen von mehr als 6 m Länge, welche meijt Bolzen 
von , kg und zwar bis 850 m wirkſam fchleuderte, und die Rutte (Ratapulte genannt), 
ein jäulenartiges Geitell mit kolofjaler jtählerner Schnepperfeder, welche den auf der Säule 
liegenden Pfeil wegichnellte. Zum Bogenſchuß benutzte man Schleudermafchinen (Gewerfe) 
deren Wagebalten (Rute) mit feitem oder beweglichem Gegengewicht verjehen war und beim 
Emporjchnellen das Geſchoß im Bogen fortfchleuderte; man unterſchied hochſtehende 
Maſchinen (Bleide, Tribod) und liegende (Mange, Marga), fie warfen Steine von bedeu— 
tendem Gewicht (bis zu 28 Etr. hat Napoleon I. die Möglichkeit nachgewieſen), allerdings 
nur auf Meine Entfernung, die aber vollitändig genügte, da der Belagerer mit feinen Holz: 
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Inneres und äußeres Thor mit Thorzwinger 
Frobenius, Weltgeſchichte bes Krieges. 81 


482 18, Seftung und feftungsfrieg im Mittelalter 


dedungen ganz nahe an die Mauer hevangehen konnte. Woher diefe Mafchinen ftammen, iſt 
bisher nicht aufgellärt. 

Um fie auch bei der Verteidigung benugen zu können, mußte für die Standarmbruft 
die Mauerkrone verbreitert werden, was man mit überwölbten Strebepfeilern erreichte; Die 
Wurfmaſchinen fanden entweder hinter der Mauer oder auf den Plattformen der Türme 
ihren Platz. Bon großer Bedeutung für die Entwidelung des Feſtungsbaues war die aus 
den Kreuzzügen heimgebrachte Überzeugung von der Wichtigkeit der Seitenbeftreichung der 
Mauer, wozu man von jebt ab die Türme und Heine, in den Mauerwinteln angebrachte 
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Scharwarttürmchen („Balliftvarien”) benugte; zur Beherrfihung des Mauerfußes und der 
Eingänge brachte man Erler mit Gußlöchern (Macicoulis) an, welche auf ragiteinen über 
die Mauerfläche vorjprangen und wohl auch in großartigem Maßſtabe mitfamt der gezinnten 
Brüftungsmauer einzelne Mauerſtrecken krönten. Zum Schutz der Verteidiger gegen die Ge— 
jchoffe des Angreiferd wırden auf der Mauerkrone gededte Umgänge (Hurden) aufgeitellt, 
welche ebenfalls austragten und den Manerfuß zu befchießen gejtatteten; anfangs aus Holz 
bei der PVerteidigungseinrichtung hergeftellt, wurden diefe Hurden jpäter wohl auch in Steins 
bau ausgeführt. 

Die Verbeſſerung der Nrmbruft (fie wurde allgemein Kriegswaffe im 13. Jahrhun— 
dert) erleichterte die Seitenbeſtreichung mitteljt dev Türme, hierdurch erhielten dieſe die Bes 
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Florian-Chor in Krakau 
(1498) 


deutung als Flankierungswerke, welche jpäter ihre urfprüngliche Aufgabe des beherrſchenden 
Abjchnittes ganz in den Hintergrund drängte. Die Hauptangrifispunkte blieben die Thore, 
zu deren Dedung man ein orientalifches vorgelagertes Werk, die „Barbakane“, anlegte, 
während aus dem Thorzwinger fich vollitändige Thorburgen entwidelten, melde den mit 
Zugbrüde und Fallgatter zu fperrenden Eingang von oben beherrſchten. Im Orient hatte 
man die Borteile kennen gelernt, welche mehrere voreinander liegenden Berteidigungslinien 
boten; bei den heimifchen Befejtigungen hatte man bisher wohl vor der Umfafjungsmauer 
eine Hede (Lege) als Hindernis vorgefchoben, jo daß zwiſchen ihr und der Mauer ein freier 
Raum, der „Pferch“ verblieb; indem man nun an Stelle der Hede eine Mauer jepte, erhielt 
man einen Zwinger, und aus diefem ward jpäter der Niederwall, welcher bei der Ein— 
rihtung für Geſchützaufſtellung eine große Bedeutung gewann. 

Wenn auch das Schiefpulver, wie früher erwähnt, nicht in Deutfchland erfunden 
wurde, jo fpricht doc alles dafür, daß feine Benutzung zum Schießen aus eigentlichen 
Feuerwaffen hier und zwar im Jahre 1313 ihren Urjprung nahm. Die eriten „Büchjen“ 
(Heine kupferne oder jchmiedeeiferne Nohre von 30—60 mm Kaliber) werden in Deutjch- 
land zuerft 1324, in Florenz 1326, in Rouen 1338 erwähnt; neben ihnen treten bald die 
Bombarden auf: mörferartige Geſchütze, deren Kaliber fich raſch fteigert, jo daß 1380 Stein: 
büchjen erwähnt werden, welche Steinfugeln von 450 Pfund ſchießen. Die „Dulle Griete* 
von Gent, welche 1382 gejchmiedet wurde, wog 328 Eir. und warf eine Steinkugel von 
680 Pfund. Anfangs waren die Rohre jchon deshalb nicht dazu geeignet, die Mafchinen 
zu erfeben, weil fie feine Schildzapfen und feine eine Nichtungsänderung ermöglichende 
Laffete befahen. Cie wınden ganz frei, ohne dauernd damit verbundenes Schießgerüſt, abs 

31* 
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gefeuert; jpäter legte man fie auf Balken, hielt fie Durch Keile in der Richtung und hemmte 
den Rückſtoß durch ftarre Pfojten. Die Türken hatten noch bei der Belagerung von Rhodus 
1522 kein andere3 Schießgerüſt. Hierauf legte man die fchweren Nohre in muldenförmige 
Blöcke (Laden), leichtere konnte man durch Verbindung mit Achje und Rädern auch ſchon 





Elifabeth-Thorin Straßburg i. €. 
(c. 1445) 

Mit Chorjwinger und fpäter ‚ange: 
f&bloffenem durdlaufenden äußeren 
Swinger und Wallſtücken 
Nach v. Apell 


fahrbar machen; ein weiterer Schritt geſchah bei dieſen 
durch Einführung von zwei Laden, deren eine das 
Rohr aufnahm, während die andere mit der Achſe 
zur Laffete verbunden wurde; nun konnte man das 
Hinterteil der Rohrlade heben und ſenken und dadurch 
dem Rohr eine zweckentſprechende Neigung geben; eine 
primitive Richtmaſchine trat hinzu, um ein brauch— 
bares Feldgeſchütz zu erzielen, wie es Karl der Kühne 
bei Murten anwandte. Aus den Anſätzen, welche 
man wohl den Rohren gab, um ſie in der Lade feſt 
lagern zu können, entwickelten ſich endlich die Schild— 
zapfen, welche das Mittel gaben, die Rohre unmittels 
bar auf der Laffete zu lagern und ihre Elevation bes 
liebig zu ändern. Hiermit erit war das Geſchütz im 
itande, mit den alten Wurfmaſchinen den Wettbewerb 
aufzunehmen, da es num zum hohen Bogenſchuß zu 
brauchen wur; dies war in der zweiten Hälfte Des 
15. Jahrhunderts, und zu diefem Fortichritt trat als 
ein weiterer die allgemeine Annahme eiferner Kugeln. 


Noch in die Übergangszeit fällt die Belagerung von Orleans durch das Heer Hein- 
richs V. 1428/29. Die Franzofen hatten vor dem Werk, welches die Loirebrüde am linken 
Ufer ficherte, Fort les Tourelles, noch ein Bollwerk angelegt und die vorliegende Vorjtadt 


Portereau niedergebrannt. 


Als ſich der englifche Feldherr Salisbıry in deren Trümmern 





MebgersChor in Straßburg i. €, 
(1545) 
Mit älterem innerem Chorzwinger a und äuferem Zwinger b 
Nach v. Apell 


feitgefept hatte, ſuchten 

_ beide Teile ſich durch Er— 
—— bauung oder Erweiterung 
I von Bajtillen und Boule— 
) en f vards (Bollwerken) zu ſichern. 


Diefe Behelfsbauten bes 
ftanden aus Erdichüttungen 
mit Zwijchenlagen von Hur⸗ 
den und mit einer Beklei— 
dung von Balken, oben bil- 
dete Die Erhöhung des Zim— 
merwert3 eine Bruſtwehr, 
und innere Einbauten waren 
zuweilen in zwei Stock— 
werfen vorhanden. Die 
Verteidigung geſchah durch 
Schießſcharten, und zur 
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Grundriß 





und Querſchnitt 


des äußeren MetzgerThors in Straßburg i. €, 
(1543) 
Nach v. Apell 


Flankierung waren Redans angelegt. In ſolcher Art bauten die Engländer 3 Baſtillen auf dem 
linken Ufer und begannen aus ihnen am 17. Oktober die Beſchießung der Stadt mit Bombarden 
und jchweren Kanonen. Am 21. machte Salisbury einen vergeblihen Sturm auf den 
Brüdenkopf; Geſchoſſe aller Art, Feuerringe, jiedende Flüffigfeiten empfingen die Engländer, 
wobei auch die Weiber. heldenmütig halfen, und fo wurden ſie mit einem Berluft von 
240 Toten zurüdgefchlagen. Schon vorher Hatte Salisbury den Minenr angejebt, 
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um die Holz» und Erdwerke vor den Tourelles zu untergraben; ald dieſe ind Schwanfen 
gerieten und die Engländer einen neuen Sturm vorbereitelen, zogen die Franzofen ſich in 
das Brückenfort led Tourelles zurück. Auch diefes mußten jie wegen des furchtbaren Feuers 
bald räumen, aber auf dem Nüdzug brachen fie zwei Bogen der Brüde ab und errichteten 
hinter diefem Abſchnitt aus Erde, Faſchinen und Holzbefleidung einen Wall, ſodaß die Eng- 
länder wenig gewannen. 

Ealisbury beſchloß, die Belagerung in eine Vlodade zu verwandeln, aber bevor er 
dazu kam, gelang es dem Baſtard von Orleans, mit einer ftarfen Abteilung in die Stadt 
zu gelangen, und Salisbury ward, als ev 
am 27. Oktober aus dem eroberten Fort Die 
Wirkung der Artillerie beobachtete, durch eine 
feindlihe Kugel tödlich verwundet. Sein 
Nachfolger, Lord Suffolk, umſchloß die Stadt 
auf dem rechten Ufer mit 13 folchen Baſtillen, 
wie fie vorher auf dem linken erbaut waren, 
eine langwierige Arbeit, weshalb auch keine 
Verbindungslinien hergeftellt werden konnten 
und die Belagerten mit einem bei Blois ge— 
jammelten Entjagheer Verbindung zu halten vers 
mod)ten. Nachdem die aber am 12, Februar 
1429 gejchlagen und burgundiiche Verſtärkungen 
eingetroffen waren, wurde die Blodadelinie 
beendet, und die Stadt ganz ifoliert. Bon 
den Bajtillen aus wurde nun die Beſchießung 
wieder aufgenommen; man ging mit Laufgräben 
vor und verengle den reis, und da Die 
Franzofen eifrig bejtrebt waren, ihre Berbin- 
dungen offen zu halten, entjpannen ſich täglich 
Stadtbefeftigung von Sranffurt aM eine Menge blutiger und erbitterter Einzel: 


(16. Jahrhundert) ’ z i 
A Batterie im einfpringenden Winkel; B Main- Kämpfe, bei denen ſich bie Belagerten lelcht be 


Abſchlußmauer; C Kuftihädte; D alte Stadt: wegliher d. h. tragbarer Ausfallgeſchütze bes 
mauer; E vorgelegter Wall; F durdlaufender dienten. 
Swinger (fausse braie) Die Belagerung hatte ſich, allmählich fort- 
jchreitend, bereits 6 Monate bingezogen, als 
die Burgunder abzogen; doch blieb das englische Heer jtark genug, um die Einfchliehung 
aufrecht zu erhalten; Karl VII. hatte weder Mittel noch Entjchlofjenheit, der Stadt Hilfe 
zu leijten, und die Eroberung fchien bei dem zunehmenden Mangel unabwendbar, als es 
Jeanne D’Arc am 29. April dank den Fühnen Anordnungen des Bajtards gelang, mit Ver— 
ftärkungen und Lebensmitteln in die Stadt zu fommen. Der Mut der Verteidiger ward in 
unglaublicher Weife beflügelt, fie begannen, auigriffsweife vorzugehen. Am 5. Mai ent- 
brannte der Kampf um die jtarke engliche Baftille St. Loup, welche 2800 m oberhalb der 
Stadt auf einer großen Loireinjel Ing; nach dreiftündigem Gefecht, das die Jungfrau zu 
Pferde anführte, war fie zerjtört. Die Engländer fingen unter dem Eindrud der Heldin 
an, jich defenfiv zu halten. Im Morgendunfel des 7. Mai griff fie von der Brücke aus 
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das gewaltig befeftigte Fort Tourelles an. Fajt den ganzen Tag ſchon dauerte der erbitterte Kampf, 
al3 fie mit eigner Hand die erſte Sturmleiter anjegte; ein Pfeil traf fie an der Echulter, 
doch als der Baſtard nun zum Rückzug blajen lieh, flog fie blutend wieder herbei und ent: 
flammte nochmals die Gemüter zum Angriff. Das Kajtell wurde genommen, fajt Die ganze 
Bejagung erjchlagen, und Jeanne pflanzte das Lilienbanner auf die Mauer. Tags darauf 
hoben die Engländer, nachdem ſie vergebens cine Feldfhlaht angeboten halten, die Be— 
fagerung auf. 

Diefe Belagerung it deshalb befonders intereſſant, weil fie am Wendepunkt der alten 
und neuen Belagerungstaftif ſteht. Die Gefechte, welche fait täglich unter den Mauern 
ftattfinden, haben etwas nahezu Homeriſches, da jie oft durch Einzelkämpfe entschieden 
werden; die Erjcheinung der Jungfrau hat etwas Hochroman— 
tiiches und Heroifches. Neu iſt das Vorgehen aus der Kontra— 
vallationslinie mit Laufgräben, bei dem Verteidiger die ab» 
ſchnittsweiſe Verteidigung, die fich in dem allmählichen Zurück— 
achen aus einer Stellung in die andere und in dem fchnellen 
Erbauen neuer Werke na Zerftörung der urſprünglichen aus— 
ſpricht, beſonders aber die Berwertung der Mrtillerie. Die 
Engländer führen ein richtiges Bombardement aus, indem 
fie mit ihren Bombarden jleinerne Kugeln über die Mauern 
fchleudern, welche die meilten Dächer zeritören, die Franzoſen 
bringen einerfeits Ausfallgefchüge zur Anwendung und jchveiten 
anderjeitd zum horizontalen gezielten Kernſchuß gegen Die 
feindlichen Bajtillen, aus denen fie die Engländer unter 
Zurüdlaffung ihres Belagerungsmaterials herausſchießen. j 

Ob die Engländer das Fort des Tourelles nad alter Das Kafell von Mailand 

ur : mit den Belagerungs- 
Weiſe durch Untergrabung oder mit Anmendung von Pulver: arbeiten vor der oberen 
fammern unterminiert haben, ift nicht befannt; die Anwendung Front 
von Pulverminen hatte jedenfalld ihre großen Schwierigkeiten (16. Jahrhundert) 
und Gefahren für den Angreifer, folange man die Größe der 
Ladungen noch nicht berechnen konnte; doch ijt es nicht ummahrjcheinlih, daß die Türken fie 
bereit3 bei den Belagerungen von Belgrad 1439 und 1441 zur Anwendung brachten. Zum 
BVrefchelegen, wofür die Geſchübe fich oft ald unzureichend erwieſen, wınden Minen wohl 
zum erſten Male 1487 vor Serezanella durch die Genuefen angewendet, allerdings ohne 
Erfolg. Dieſen erreichte Pedro Navarıo, der als Bahnbrecher des unterirdiſchen Angriffs 
anzufehen it, erſt fpäter, bei Kephalonia (1500) und Neapel (1503); bier erfolgte die 
Einnahme der beiden Kaſtelle Nuovo und del Uovo durch Brejchierung mit Minen. 

Die bisherige Befeitigungsweife war wenig geeignet, die neue Waffe, die Geſchütze, 
zur Aufitellung und zur günjtigen, d. 5. rafanten Wirkung zu bringen, hieraus ergaben fid) 
taftende Berfuche, in einer Neugeftaltung der Befeſtigung den beiden ſich aufdrängenden Be— 
dingungen: Sturmfreiheit und raſante Geſchüßwirkung, zu genügen. Die Eicherung der 
Mauern, welche in fpäteven Zeilen bei der weiteren Entwidelung der Geſchütze cine voll 
ftändig umgejtaliende Wichtigkeit erlangte, trat noch nicht in den Vordergrund, da man ans 
nchmen konnte, dem Breſcheſchuß, ſowie fich zunächit feine Wirkſamkeit darftellte, durch kon— 
ftruftive Mafregeln: Entlaftung der Mauer vom Erddrud und befondere Berjtärkungen, 
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begegnen zu können. Für die Aufftellung der Geſchütze bot fi in willlommenjter Weiſe 
der Niederwall dar, deſſen Höhenlage einen rafanten Schuß geitattele, und hier entwidelten 
jich die im Bogen vorjpringenden Bafleien, welche ſich als in fich abgejchloffene Batteriean- 
lagen charakterijieren. Da noch wie früher die Verteidigung der Thore als der wichtigiten 
Angriffspunkte in erfter Linie ind Auge gefaht wurde, finden jich diefe Bajteien als weitere 
Entwidelung der Barbafanen und fonftiger Thordedwerte meiftend in unmittelbarer Ver— 
bindung mit den Ausgängen, woraus zu entnehmen ijt, wie gering die Wirkung der Ges 
fchüge gegen Mauerwerk noch war, da man fein Bedenken trug, die hochragenden Thorbauten 
zu Nugelfängen für die davorliegenden Batterien zu machen. Um die Bedienung gegen 
Steinfplitter zu ſchützen, mußte 
binter der Brüftungsmaner eine 
Erddeckung Platz finden, Die 
Slankierung der langen Linien 
ergab ſich ganz von ſelbſt als 
Nebenaufgabe der Bollwerke, 
und Die Vereinigung der nicht 
allzu veichlihen Geſchützaus— 
rüſtung der Feitung in diejen er» 
ſchien den feindlichen, konzen— 
triſch wirkenden Batterien gegen— 
über vorteilhafter, als die Ver— 
ſtreuung über die langen Linien. 
So waren in dieſen Baiteien 
alle Keime enthalten, aus denen 
jih bei dem Suchen nach fyite- 
matifcher Ausgejtaltung die ba— 
jtionierte Front entwidelte. 
— Eine Schilderung des Ent— 
—— wickelungsganges bis zur ratio⸗ 
Mittelalterlicher Feſtungsangriff nellen Ausbildung durch Vauban 
würde zu weit führen, Es ges 
nügt der Hinweis, daß die Rückſicht auf die Geitenbeftreihung der Mauer, jpäter 
der Gräben, bejtimmend wurde für die Abſtände der Baſteien voneinander, mochten 
fie num in der erwähnten Weife auf dem Niederwall oder durch Erniedrigung und 
Erweiterung der Türme im Umzug der Hauptmauer enijtehen; daß die Notwendigkeit, 
Sturmfreiheit und vafantes Feuer zu vereinigen, den Gedanken nahefegte, die beizubes 
haltende hohe Mauer mit dem unteren Teile in den Graben zu verſenken; daß endlich die jtreng 
durchgeführte Bejtreichung des Grabens von den Bafteien aus zu der Kouſequenz führen mußte, 
auch die vor dieſen gelegenen Grabenteile von den Nachbarwerfen zu flanfieren und zu dem 
Zweck die Bajteien gradlinig anzulegen, ihre Gejichtsjeiten rückwärls auf die Nebenwerte zu 
richten und damit die Form der gegenfeitig ſich flanfierenden „Baſtione“ zu gewinnen. Dieſer 
Entwickelungsgang war ein jo fonfequenter, daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn wir 
in allen Ländern Bauten aus dem 15. Jahrhundert finden, welche auf die bewußte Durch— 
führung der Baſtionsflankierung ſchließen laffen. Die frühere Annahme, daß die im Fahre 
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1527 gebauten Bajtione in Verona den italifhen Baumeifter Micheli ald Erfinder des 
Baſtionärſyſtems erkennen ließen, ift längſt hinfällig geworden, da fchon um 1500 bei ben 
beiden Ean Gallo und Giorgio Martini die Idee des Baftions ſich nachweifen läßt. In 
Deutjchland zeigen die in den Jahren 1428—1430 von Arnold von Sierl erbauten 





Blide Blide 
(14. Jahrhundert) (14. Jahrhundert) 


Schlöſſer Montelair und Menzberg ganz deutlich den Fortichritt zum baftionierten Syitem, 
und das im legten Dezennium des 15. Jahrhunderts erbaute Schloß Ealfas in Roufjillon 
enthält eine bajtionierte Front, bei der fogar der Gedanke des Ravelins ſchon zum Aus— 
drud kommt. Die Baſtione find in diefen Bauten noch turmartig hoch, in mehreren Ge— 
ſchoſſen, aber mit Scharien verjehen, welche die Fafjaden der entjprechend geitalteten Neben 
türme bejtreichen. 

Eine andere Richtung wird durch Albrecht Dürer bezeichnet, welcher entgegengejept 
dem Erdbaftion, das in fonfequenter Beife zur alleinigen Flankierung vom hohen Wall 
führte -und mit der Zeit die Kafemattenflaufierung ganz ausſchloß, die Jdeen, wie jie bei 
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Belagerung von Orleans 
(1428) 
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den Befeitigungen der deutschen Etadte hervortvaten, zufammenfaßt, bei dem Mauerbau ver: 
harrt und durch Entwidelung des Turms zur mächtigen Fajemattierten Batterie der mittel» 
alterlichen Vefejtigungsmanier die höchſte Entfaltung verſchafft. Schließt er alſo dieſe mit 
der Höchitleiitung ab, jo bildet er doch auch anderjeit3 die Bıüde zu dev modernen Be— 
feftigung, wie fie, in Deutfchland gepflegt, dem franzöſiſchen Baſtionärſyſtem erfolgreich ent: 
gegengejtellt wurde; denn er giebt die Elemente der Polygonalbefeitigung: niedere Graben: 
bejtreihung aus fajemattierten Batterien (Koffer oder Kaponnieren), felbjtändige, eine ab» 
ſchnitlsweiſe Verteidigung ermöglichende, ſtarke Werte im Umzug (die aus den Türmen ent- 
widelten Bajteien), ausreichende bombenjichere Unterkunft für Beſatzung und Vorräte, in von 
ihm als Erſtem verfuchler wiſſenſchaftlicher Entwidelung. Nur eine Feſte winde, joweit 
befannt, nad feinem Sinne erbaut: dev „Munot“ der alten Reichsitadt EC chaffhaufen. 


SER 


Kugel und Schwerf 
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19, Renaissance 


De Mittelalter Hatte wohl eine Reiterei von internationalem Gepräge in der Ritterſchaft 
= geihaften, aber fein europäisches Fußvolk; die Kämpfe mit Flamländern, Briten, 
Huffiten und Schweizern brachlen die Fußlämpfer wieder zu Ehren, zumal fie den Staats» 
oberhäuptern das Mittel verschaffen konnten, um die Macht ihrer übermütigen Lehnsleute zu 
brechen, und in eriter Linie waren es die Eidgenofjen, welche man in allen Staaten anzu— 
werben juchte, deren Kampfweiſe und Bewaffnung man nahahmte, ohne die moralischen 
Elemente in Rechnung zu ziehen, welche bei ihven fiegreihen Schlahten jo wejentlicd ins 
Gewicht fallen und bei dem Söldnerdienit in fremden Landen nicht in dem Grade mitwirken 
fonnten, wie bei der Verteidigung des Vaterlandes. In Deutichland erhielt das Inſtitut 
der ‚Landsknechte“ durch Kaiſer Marimilian I. feine Entwidelung, und Georg Frundsberg 
(der „Vater der Landsknechte“) ſowie Graf Eitelfriedrih von Zollern unlerſtützten ihn hierin, 
und auch der Adel ließ fich dafür gewinnen. Eo bilden die Landsknechte das erſte geordnete 
Fußvolk der neueren Zeit, jedoch war ed Spanien vorbehalten, defjen weitere Entwicelung 
zum vorläufigen Abſchluß zu bringen. 

Bei ausbrechendem Kriege gab der Kaiſer eincm bewährten Kriegsmann einen Be: 
jtallungsbrief als Feldoberit, das Patent zur Errichtung eines Negiments und den Urtikel- 
brief, auf den die Landsknechte verpflichtet wurden; der Oberſt gewann ihm bekannte, tüchtige 
Kämpen als Hauptleute und lieh die Werbetrommel rühren. Der Zulauf war immer jehr 
groß, denn „von dem niemand nicht3 nüßigen Wolfe der Landsknecht“ jagt ein Chroniſt, 
„ſchneyet es Hinzu wie liegen im Sommer, und wann der Teufel den Sold ausſchrieb,“ 
Waffen (Spieß, Schwert, Bruſtſtück und Blechhaube) mußte fich jeder jelbit ftellen, die Mlei- 
dung war gleichgültig und infolgedejjen außerordentlich bunt und vielgeftaltig.. Die Ange— 
worbenen erhielten Handgeld und Befehl zu einem bejtimmien Gejtellungstag, an dem eine 
Mufterung ftaltfand. Dazu wınde eine Pforte von Spießen gebaut, an welcher der vom 
Kriegsherrn beauftragte Kommiſſar mit feinem Perfonal von Schreibern und der Oberjt im 
vollen Nitterfchmud auf gepanzertem Hengſt hielt und die Anechte einzeln durch die Pforte 
iehen lich, um fich von ihrer Tüichtigkeit und Bewaffnung zu überzeugen. Nachher lich der 


Waffenhandlung d 


Nach A. Dilt 





aa Di ne 
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Ererzjitium der Pifeniere: 
Der Spieß niederftehend ! 


. Eueren Spieß aufwärts traat! 

. Abwärts Eueren Spieß tragt! 

. Eueren Spieß fället! 

. Gegen den rechten Fuß Eueren Spieß füllet und die 


Wehr vom £cder ziehet! 


. Eueren Spieß fchleifet! 


Ererzitium der Rondartidirer: 
7. Er zieht die Wehr. 
8. Er dedt fich und fällt aus. 


Ererzitium der NMusquetirer: 
9. Marſchiert mit der Gabel in der Hand! 
10. Laßt Eure Gabel finfen und von der Schulter ab nehmt 
Euer Musquet! 


ıssvolks, 16. 


Jahrhundert 


jegsbuch 1607 





. In die linfe Hand nehmt Euer Musquet und tragt die 


Gabel neben der Musquet! 
die rechte Hand! 


Euer £onden nehmet in 


. Eure Pfann abblafet! 

. Thut Pulver auf Eure Pfann! 
. Drehet Ener Musquet herum! 
. Thut Euer Majjen auf und ladet Euer Wusquet! 
Siehet heraus den Kadefteden! 


Saffet ihn Purz! (Den 


£adefteden thut wieder ein!) 


. Euer Musquet bringet berfür mit der linfen Hand! 
. Mit der reiten Hand haltet empor und Euer Gabel 


herfafjet! 


. Marfchiert und tragt die Gabel neben der Musquet! 
Nehmt ab von der Schulter Euer Musquet und legt fie 


in die Gabel! 


1. Schlagt an Euer Musquet und gebt Feuer! 
. Halt’ Euer Musquet in der Gabel mit der linfen Hand 


allein im Gleichgewicht (Ehrenbezeugung). 
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Oberſt alle Fähnlein des Haufs oder der „Gemeine“ einen Ring jchließen und den Artikel 
brief verlefen, vereidigte, hielt eine Ansprache, beitellte feinen Stellvertreter (Zocotenent), 
den Proviante und Quartiermeiter, den Profoß und fir jedes Fähnlein den Feldweibel 
und den Fähnrich, dem er die Fahne übergab. Dann traten Die einzelnen Fähnlein zus 
ſammen, der Hauptmann ernannte feinen Locotenenten und ftellte den Schreiber, Kaplan 
und Feldſcherer dor, die Knechte wählten fich ſelbſt 2 Gemeinweibel, welche fie in allges 
meinen Angelegenheiten vertreten follten, und teilten ji in Notlen von 10 Spießen, jede 
unter einem Roltmeiſter. 

Der eidgenöfjischen Miliz gegenüber tragen die Landsknechte der Charakter einer 
Kriegerfafte, denn wenn fie fich auch immer nur auf kurze Zeit verpflichteten, jo wurden fie 
doch, bei jeder neuen Gelegenheit zu 
den Fahnen laufend, der bürgerlichen 
Tätigkeit bald ganz entzogen. Beide 
fanfen aber mit der Zeit zu Söldnern 
herab. Mit den Schweizern mard 
von der Eidgenoſſenſchaft geradezu 
Handel getrieben, und die Landsknechte, 
welche von einem Kriegsherrn zum 
anderen liefen, dienten im Jahre 1525 
fogar in franzöfischem Dienſt gegen den 
Kaifer, allerdings als „Geächtele“. 
Anfangs cine außerordentlich leiſtungs— 
fähige und aufopferungsbereite, tüchlige 
Truppe, mußten die Landsknechte in- 
folge des Mangels ſtetiger Aufſicht in 
Nohheit, Verwilderung und Bügel: 
lojigkeit verfallen, und wenn fie vom 
Kriegsdienft heimkehrten, Hatte der 
Bauer unter ihrer Arbeitsunlujt nicht 
wenig zu leiden. Die Landsknechte 

Mufterung der Knecte boten aljo auf die Dauer ebenfowenig, 

($ronsperger, Kriegsbud; 1573) als die Condottieri in Italien und 

die Kameraderien in Frankreich das 

Material zur Bildung einer tüchtigen nfanterie und einer zuverläffigen Waffe in inneren 

und äußeren Kriegen; der Fehler lag aber weniger in ihnen, als in der Wehrverfaffung, 

diefe konnte aus den verworrenen Verhältniſſen Deutschlands, wo Jeder fein eigner Herr 

jein wollte, jeder Rechte beanspruchte und mit dem Schwerte verfocht, aber Keiner Pflichten 

übernehmen wollte, unmöglich; hervorgehen. Es war erjt Die allerhärtefte Kriegserziehung 
dazu nötig, um den Boden für fie zu ebnen. 

Eine WVehrverfaffung auf der natürlichen Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht, wie 
fie allen jungen Völkern eigen ift, fich aber in der urſprünglichen Form mit den perfünlichen 
Anforderungen einer fortfchreitenden Kultur nicht vertragen, will, hatte ſich bei einer neu— 
eritandenen Nation, bei den Spaniern, aus der Notwendigkeit ihrer Eriftenzbedingungen ent- 
widelt, denn diefe Nation hat recht eigentlich ihre Entftehung dem Kriege zu verdanken, und 
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auf diefer Grundlage hat fie ihre kurze, aber für die Wellgeſchichte außerordentlich Frucht: 
bare Blütezeit zu entfalten vermodt. 

Als die Mauren im überrafhend kurzer Zeit — ein Zeichen der moralifhen und 
phyſiſchen Schwäche der romanifchzgotifchen Bevölkerung — Spanien unterwarfen, rettete 
ji ein Reſt der Goten nach den nördlichiten, gebirgigen Teilen der Halbinfel und verfchmolz 
hier unter dem Drud der Not bald mit den eingeborenen Cantabrern. Nördlich des Duero 
und des Ebro entjtanden 4 Heine Königreiche: Ajturien (Leon), Navarra, Aragonien und 
Barcelona (Catalonien), welche in fortgejegtem Kampfe für ihre Religion gegen die Muham— 
medaner cine tüchtige Kriegsorganifation gewannen. In dem ritterlichemilitärifch eingerich- 
teten Staat war jeder Mann vom 25. bis 50. Jahre dienftpflichtig, und die in dev Mitte des 
12. Jahrhunderts entjtehenden Nitterorden 
boten die Mittel zu einer tüchtigen Führung, 
da fie eine gejchlofjene Organifation beſaßen 
und auch im Frieden Waffenübungen in größeren 
Körpern fortjegten. Das mit Kajtilien ver- 
einigte Leon machte in der Ausdehnung mac 
Süden die gewaltigiten Fortichritte, und im 
Jahre 1212 gelang e3 unter der Führung des 
faftilifchen Königs Alfons VILL, mit dem 
Sieg bei Tolofa die Herfchaft der Mauren 
auf Granada zu bejchränfen. 

Wenn auch durch Bürgerkriege oftmals 
tief erjchüttert, gewann die Kriegsmacht gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts unter Don Juan I. 
und II. eine weitere organiſatoriſche Enlwicke— 
lung, die Würde eines „Kondeſtables“ (riegs- 
minijters) wurde 1382 in Saitilien einges 
führt, ein „Mariscal” wurde mit der Leitung 
des Generalitabsdienjtes und dem allgemeinen Das Recht der langen Spieße 
Truppenoberfommando betraut; jeit 1407 fand 
dann die Aushebung nach neuen Grundjägen fiatt: am bejtimmten Tagen wurden durch 
Kommifjionen alle Einwohner nad) den Kirchjpielen aufgezeichnet und als Neiter, Armbruſt— 
ſchütßzen oder Spiefträger eingeteilt, zu je 10 Mann einem „Guadillero“, zu 100 einem 
„Mayor“ unterjtellt. Das Fußvolk erhielt jpäter, nach Einführung der Feuerrohre, im Jahre 
1463 eine andere Einteilung: Ejpingardores (Feuerſchützen), Balleiteros (Armbruſtſchützen) 
und Lanceros (Spiehträger), letztere auch mit Schilden bewaftnet. 

Durch die Bermählung Fernandos, des Königs von Sizilien und jeit 1479 aud) Herr: 
jchers in Aragon, mit der Königin Iſabella von Kaitilien wurden nicht nur die beiden jpa= 
nischen Kronen mit einander vereinigt, jondern auch in Süditalien der feit 1282 bejtehende 
ſpaniſche Einfluß (Pedro ILL.) wejentlich gehoben. Als dann der Enkel Fernandos, Karl I., 
1517 die fpanifche Krone erhielt und 1519 als Enkel Marimiliand auch in Beſitz der 
deutjhen Kaiſerkrone kam, al3 mithin Epanien mit Deutjchland eng vereinigt wurde, machte 
fih der Einfluß des jpanifchen Kriegsweſens weiterhin, hauptfächlich bei den Kriegen, welche 
Karl mit dem König von Frankreich, Franz L, auf italiſchem Boden führte, jehr bemerklich 
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und beeinflußte derart die Entwidelung der taftiichen Formen, daß fie nach ſpaniſchem 
Mufter noch zur Zeit des dreißigjährigen Krieges in Gebraud waren. E3 verdient deshalb 
eine kurze Betrachtung. 

Bernando bediente ſich zunächit zur Zurückweiſung des Adels, welcher in Spanien nicht 
anderd al3 in anderen Ländern zu Übergriffen neigte, der „heiligen Hermandad“, einer Ver- 
brüderung einzelner Städte gegen Gewaltthaten, indem ev fie zu einer Vereinigung zur Aufs 
vehterhaltung der öffentlichen Ordnung umformte und nad dem Mufter einer Echweizer= 
Truppe, die er 1483 erwarb, ausbilden lich. Dies ftich um fo weniger auf Schwierig: 
keiten, als die Spanier die Formation in quadratiihen Schlachthaufen bereits im Kampfe mit 
den Mauren von diefen angenommen hatten und der Gewalthaufen der Eidgenofjen hiervon 
nur wenig abwich. Für die Kriegsübung that der Krieg das Nötige, welchen Fernando von 
1482 — 92 mit den Mauren führte, um fie gänzlich aus Spanien zu vertreiben. Die bis— 
berigen Kämpfe mit dem Königreih Granada hatten nur in Plünderungszügen beitanden, 
bei welchen beide Teile den Gegner der Erntefrüchte und feiner Habe zu berauben pflegte, 
alfo die Kriegführung auf dem miedrigiten Standpunkt, Fernando erkannte, daß nur Die 
Befigergreifung der zahlveichen und ſtarken feiten Plätze, mit denen die Mauren ihre fruchts 
baren Gefilde gefihert hatten, zum Ziele führen könne, und dies verlangte zchnjährige 
Feſtungskämpfe, während welcher die Truppen bei den ahnen bleiben mußten, jo daß fie 
eine viel beffere Schulung und Disziplin erhielten, als alle Truppen Europas. Dieſe Zeit 
wurde aber auch eifrig benutzt zur VBerbefferung aller Seereseinrichtungen, bejonders des um 
fast ein Jahrhundert zurüdgebliebenen Geſchützweſens und der Neiterei. 

Im Sabre 1495, als die ſpaniſche Armee den unteritaliichen Kriegsfchauplag betrat, 
war gerade eine Neorganifation eingeleitet, wonach der 12. Teil der wehrfähigen Bevölke— 
rung zum Kriegsdienft herangezogen werden follte, eine Zahl von 83000 Manır, da nur 
Leute von 20—25 Jahren zum Fußdienſt ausgehoben wurden: die Infanterie bejtand zu 
je einem Drittel aus Spießträgern, Echügen (Armbruſt- und Feuerſchützen) und Escufados, 
die in kurzem Wams mit Schwert und Rundſchild fochten. Der Feldherr in Italien, Gon— 
jalvez Fernando de Cordova, verſtand c3 in ausgezeichneter Weife, Disziplin und Kampf: 
weife der Armee weiter zu entwideln. Er ift ganz befonderd deshalb bemerkenswert, weil 
er zu einer Zeit, wo die Kriegführung trotz aller Lehren des Ehriftentums genau fo brutal 
war als im Altertum, humane Gefichtspunfte aufjtellte: „der Krieg fei ein notwendiges 
Übel, das man aber jo wenig drüdend maden müfje, als möglich. Das beite 
Mittel hierzu fei die Ausbildung einer vorzüglihen Armee, denn gute Dis» 
ziplin und die Fähigkeit großer jchneller Schläge lindern die Leiden des 
Krieges.“ 

Die Infanterie zog er in höhere Verbände zufammen, indem er auf die römische Legion 
zurückgriff: 12 „Batallatas“ (oder Capitanias) von je 500 Mann jtellte er zu einer „Coro— 
nelia“ zuſammen und unterjtellte fie einem „Coronel“ (Oberſt). Bon diefen Hauptmann« 
ſchaften beitanden 2 nur aus Pifenieren und bildeten eine Art Schlachtreferve, 10 Hatten je 
200 Pikeniere und Rundſchildner (mit Wirfjpiehen), ſowie 100 Arkebuſiere, alfo Feuerſchützen. 
Obgleich das Gepäd (für die Offiziere) fir die Coronelia nicht weniger ald 250 Wagen 
umfahte, war die jpanische Infanterie doch viel beweglicher, ald die ſchweizeriſche oder 
deutfche, denn deren Train war noch größer. Beim Angriff gingen zuerſt Büchſenſchützen 
vor, ihnen folgten als Soutiens ganze oder halbe „Cuadrillas“ (50 Mann) und dann ges 
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Ichloffene Batallatad. Der Einbruch geſchah durch die Pileniere, und danır begann das 
Kandgemenge der Rundſchildner, bei dem die ringfertigen und gemwandten Spanier ſich be— 
ſonders auszeichneten. 

Auch mit der Zuteilung der anderen Waffen folgte Cordova dem römischen Borbilde, 
indem er jeder Eoronelia (6000 Mann) 600 Pferde zuteilte, zur Hälfte Schwerbemwaffnete 
(Hombre3 de armas), zur Hälfte Leichtbewaffnete (Binetes); beide Klaſſen in der Ausrüftung 
erleichtert. Die Artillerie umfaßte 44 Geſchütze, von denen die Hälfte der ſchweren Artillerie 





Feldſchlacht in Pemonde 1544 
(Seonsperger, Kriegsbud 1573) 


angehörte, denn auch die Belagerumgsgeichübe pflegten die Armeen mit fich zu fchleppen, was 
ihre Beweglichkeit nicht wenig beeinträchtigte. 

Eine weitere Einwirkung erfuhr die fpanifche Armee durch 3000 Landsknechte, welche 
Philipp von Dfterreich 1504 mit nach Spanien brachte, indem fie zur Vereitjtellung einer ſorg— 
fältig ausgewählten Provinzialmiliz Beranlaffung gaben, welche unter dem Namen „Infantes“ 
für Cajtilien allein 31800 Mann betrug und im jedem Augenblid dem König zur Verfügung 
ftehen ſollte. Die ſpaniſchen Truppen erwiejen ihre Tüchtigkeit bei allen Kriegen Karls V., 
und bewährten ſich ebenſo in Mexiko und Peru wie auf den europäischen Kriegsſchauplätzen. 

Das italifche Kriegstheater brachte alle europäischen Nationen in Berührung mit ein» 
ander und wurde dadurch zur Geburtsjtätte des modernen europäifchen Fußvolls, weshalb 
ich ein Beifpiel der italifchen Kriege, die Schlacht bei Pabia, in Kürze fchildern will. Die 

Brobenius, Weltgeſchlchte des Arieges. 32 
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Reihe der Kämpfe begann im Jahre 1491 mit dem Krieg Karls VIII. um Neapel, in welchem 
das ſchweizer Fußvolk ſich befonders auszeichnete, Er gewann Neapel, mußte eö aber wieder 
aufgeben. Hierauf eroberte Ludwig XII. 1199 Mailand und Neapel, wurde aber von 
Cordova bi 1504 aus Siüditalien wieder verdrängt; in diefem Kampf entwidelte jich noch 
einmal die ſchöne Nachblüte des Nitiertums, welche Ariojt in feinem Orlando furiofo dar— 
gejtellt hat. In dem Kriege Venedigs gegen die Liga von Kambray (Öfterreih, Spanien 
und Papſt) trat zum eriten Male eine italienische Armee auf, welche frei vom Condottieritum 
war; in dem Kriege zwiſchen Frankreich und der heiligen Liga (1510—14) gelang Gajton 
de Foix, geitügt auf das deuiſche Fußvolf der Brüder von Embs (Öfterreich ſtand noch auf 
ſeiner Seite) die Eroberung von Brescia und der Sieg bei Ravenna, den er mit dem 
Leben bezahlte. Hier (11. 4. 1512) ſpielte zum erſten Male die Artillerie (Alfonſos von 
Eſte) eine bedeutende Nolle, indem fie nicht nur die Schlacht einleitete, jondern auch in 
fachgemäßer Weiſe in einer großen Batterie zur verderblihen Flankenwirkung gegen die 
feindlichen Schlachthaufen vereinigt wurde. Bei Novara (1513) führten die Schweizer gegen 
die in franzöſiſchem Solde jtehenden Landsknechte den Sieg herbei und erjtiegen damit Die 
Höhe ihres kriegerischen Nuhmes. In dem zweiten Kriege um Mailand zeigten ſich aber 
bei Marignano (1515) die Fehler ihrer Taktit; fie warfen mit großer Kühnheit mehrere 
Schlachthaufen im die Aufjtellung der Franzoſen, und verteidigten ſich mit diefen jo gut, daß 
die Schlacht bei Einbruch der Nacht noch unentjchieden war; unmittelbar nebeneinander 
biwalierten durcheinander gemifcht die Gegner, aber mit Anbruch des Tages mußten die 
Franzoſen fich geſchickt aus der gefährlichen Veritridung zu löſen und fchlugen die gefchwächten 
jchweizer Bataillone. Sie verfagten hierauf im Kriege Franz's I. mit Karl V. (1522/25), 
wo jie von jenem angeworben waren, bei Bicoeca (1522), da jie fich der Führung entzogen 
und ebenfo zuchtlo3 und ungejtim den Kampf begannen, wie fie ihn, einmal zurücdgeworfen, 
aufgaben um davonzugehen. Die Schlacht bei Pavia war für diefe ganze Reihe von Kämpfen 
zu Ungunften der Franzoſen enticheidend. 

Der von feinem König abgefallene Connetable von Bourbon war im Berein mit 
Pescara 1524 in Frankreich eingedrungen, ließ ſich aber hier durch die Belagerung von 
Marjeille jo lange aufhalten, dab Franz ein jtarkes Heer jammeln und feine Nüdzugslinie 
bedrohen konnte. Beide Heere wetteiferten nun, die Alpen zu überiteigen, Lannoy, der Vize— 
könig von Neapel, nahm in Pavia die erjchöpften Truppen Pescaras und Bourbons auf, 
die Artillerie ward hier zum größten Teil zurüdgelafien, da fie die Armee zu ſehr beichwerte, 
außerdem eine Befabung von 2 Negimentern Landsknechte (je 3000 Mann), 500 jpanifche 
Hreabuzeros und 200 Langen unter dem kranken, aber kriegserfahrenen und tapferen Antonio 
de Leyva, — die Armee aber hinter die Adda zurücdgezogen, um erſt Verſtärkungen aus Deutich- 
land abzuwarten, da jich die führer dem König nicht gewachlen fühlten. Dieſer lieh ſich 
von dem Admiral Bonnivet beitimmen, anjtatt die feindliche Armee zu einer Schlacht zu 
zwingen, Pavia anzugreifen. Ein Sturmverfuch ward dreischnmal vergeblich unternommen, 
und Franz mußte fich zu einer fürmlichen Belagerung entfliehen; ev umgab die mit Mauern 
und Türmen befeitigte Stadt möglichit eng mit Schanzen und Laufgräben, verjuchte ohne 
Erfolg, den Tejfin, an deſſen linkem Ufer Pavia gelegen ift, abzuleiten, um durch das trodne 
Flußbett die ſchwächſte Seite angreifen zu können, und beſchränkte ſich jchließlih auf eine 
langwierige VBlodade, da auch den Sappenarbeiten von der Beſatzung geichidt entgegens 
gearbeit wurde. Am linken Ufer lehnten jich die Circumvallationslinien, welche gegen einen 
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Angriff der Kaiſerlichen errichtet wurden, mit den Flügeln an den Teffin, mit der Mitte aber, 
im Norden, an den Park von Gertofa, welcher, mit einer ſtarlen Mauer umgeben, in der 
Ausdehnung von 4 deutjhen Meilen im Umfang, das Gelände nordweitlic der Stadt ein- 
nimmt, Gr wird von dem Heinen Flüßchen Bernaculla unweit der öftlichen Umgrenzungs- 
mauer und diejev parallel durchflojien, und an deſſen rechtem Ufer lag ein Jagdſchloß Mira- 
bello, in dem jich der Führer der Vorhut, Herzog von Alencon, einrichtete; um die Ver— 
bindung zu halten, wurden in die füdliche Mauer drei Öffnungen gebrochen. 

Während in der Etadt bereit3 der Mangel an Lebensmitteln ſich fühlbar zu machen 
begann, erhielt das faiferliche Heer im Januar 1525 Verftärktungen, vornehmlich Lands: 
Inechte unter Frundsberg, Embs und Jakob von Wernau, ſodaß die Führer ſich zum Vor— 
gehen gegen den König entſchloſſen. Um 
24. Januar überfchritten fie die Adda: König 
Franz beichloß, fie im feiner Stellung zu ers 
warten und die Belagerung fortzufegen. Er 
zählte in feinem Lager etwa 39000 Mann; feine 
Neiterei, 7000 Pferde ſtark, beitand neben den 
Stalienern aus den Lanzen der Ordonnanzkom— 
pagnien, welche Karl VII. gegründet hatte, und in 
denen der ritterliche Geilt, in feite Formen ge— 
bannt, noch fortlebte; feine Infanterie war aus 
7000 Franzofen, 6000 Stalienern, 14 000 Schwei— 
zern und 5000 Deutichen, den geächteten Lands— 
fnechten der „schwarzen Bande” zujammengejebt; 





jeine Artillerie war ſtark und gut, in den Be- schlacht bei Pavia 
feftigungen, welche auf der Ditjeite des La— 24. februar 1525 


gerd? dem Angriff unmittelbar entgegentraten, 
befanden ſich 55 Geſchütze. Die faiferlihe Armee erreichte diefe Stärke nicht und litt bes 
fonders fühlbaren Mangel an Artillerie, denn fie hatte nur 4 bronzene und 2 ganz jchlechte, 
eiferne Geſchütze. Man follte meinen, daß es in ihrem Intereſſe gelegen hätte, den Angriffs— 
plan möglichjt fchnell zur Ausführung zu bringen, denn in der Stadt, die man entjegen 
wollte, herrjchte der Hunger, in den eignen Kaſſen Ebbe, fo daß man die Landsknechte über: 
reden mußte, einen Monat ohne Sold zu dienen; aber nachdem die Kaiſerlichen am 3. Februar 
vor den Ditlinien des franzöſiſchen Lagers erjchienen waren, gingen fie wohl fajt unmittel- 
bar an dieje mit dem ihrigen heran, bejchränkten fi aber 3 Wochen lang auf Erkundungen 
und täglihe Scharmüßel, auf welche die Franzoſen ſich ſchließlich gar nicht mehr einliehen. 
Endlich ließ fich der beforgte Lannoy, der fich wohl hundert Jahre Arieg, aber ohne 
Schlahttag mwünjchte, durch Pescara zum entcheidenden Angriff beitimmen. Diefem wurde 
die Ausführung des Planes übertragen, welcher darauf hinauslief, unter dem Schub der 
Dunfelheit in den Part von Gertoja einzubrechen, von bier aus den Feind in der linken 
Flanke zu faffen und zwijchen feinen Befejtigungen und der Stadt in die Enge zu treiben. 
Die Garnifon ward durd einen fühnen Neiterhauptmann, dem es gelang in die Stadt zu 
fommen, benachrichtigt, Damit fie das Unternehmen durch einen Ausfall unterftügen Fönne. 
In der ftürmifchen, mondlojen Nacht zum 24. Februar ging man an die Arbeit, die Mauer 


mit Widder: und Sturmbalten niederzulegen, da der Zweck der Überraſchung die Anwen— 
82* 
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dung don Geſchütz verbot. Die Arbeit war fehr fchwierig und gegen Morgen erit eine 
Brejhe von 60—80 Schritt Breite gangbar, aber fie war von den Franzoſen nicht bemerkt 
worden, obgleich eine Feldwache in der Nähe der Brefche jtand. Um den Nönig über das 
Vorhaben zu täufchen und glauben zu machen, die Naiferlichen beabfichtigten abzuziehen, 
wurde die Bagage nad) Norden in Bewegung geſetzt und das Lager in Brand geitedt, 
während der Nacht aber in gewohnter Weife demonſtriert. Dieſe Abficht wurde auch voll- 
ftändig erreicht, indem Franz wähnte, nur die Nachhut vor feinen Linien zu haben, welche 
den Rückzug decken folle. Die Überrafchung der Feldwahe und des Schlofies Mirabello 
gelang, die Vorhut, 2000 Landsknechte, 2000 fpanische Arkebuferos und 400 albanefische 
Neiter, drang ein, überrafchte die Beſatzung des Schlofjes im Schlafe und richtete ein 
ichredliches Blutbad an, die Flüchtlinge brachten aber dem König die Nachricht von 
dem Eindringen des Feindes, und mit bewundernswerter Kaltblütigfeit traf diefer feine 
Anordnungen, um ihm zu begegnen. Drei von Pescara abgegebene Kanonenſchüſſe, welche 
verabredetermaßen von der Fejtung erwidert wurden, beftätigten ihm den Ernſt feiner Lage. 

Da es indeffen Tag wurde, konnte der König aus feinem Hochgelegenen Quartier 
jehen, wie die faiferlihe Armee, eine Abteilung nad) der anderen, durch die Mauerlüde 
langjam in den Park eindrang; er bejtimmte eine Heine Abteilung, um die Sicherung gegen 
die Feitungsbefagung zu übernehmen, alle andern Truppen führte er felbit in den Park, 
Voran ging, ganz im Charakter einer Avantgarde, die Artillerie, welche, die Falkoneis uns 
gerechnet, 30 jchwere Kanonen zählte, unter dem alten Grand-arbaletrier, Nacques de Galliot, 
als Bedeckung folgte unmittelbar ein Trupp leichter Neiterei. Diefe Avantgarde näherte ſich 
der Manerlüde auf gute Schußweite, ald gerade die letzten Truppen des kaiſerlichen Heeres 
defilierten; e8 waren die Fähnlein, welche bis zulegt vor der Dftfront des Lagers demon— 
jtriert hatten, fie waren herzlich müde und außerdem mit dem dürftigen Geſchütz belajtet; 
fein Wunder, dab das plöglich eröffnete Geſchützfeuer der Franzofen Hier eine große Wir- 
fung äußerte; die Landsfnechte juchten fi) in einem Heinen Thal zu deden, die Geſchütze 
wurden Durch die franzöfiichen Neiter weggenommen, und Die Artillerie wendete jih nun 
mit Geſchick gegen die anderen faiferlichen Truppen, welche infolge des Flankenangriffs bes 
müht waren, fi) mit Front nad) Süden zur Schlacht zu ordnen; mit den ungejchlachten, 
Ichwerfälligen Gevierthaufen war das feine leichte und ſchnell zu erledigende Arbeit. 

Unter bejtändigem euer der trefflich bedienten franzöſiſchen Artillerie formierte fich 
die faiferliche Armee: auf dem rechten Flügel Pescara mit dem fpanifchen Fußvolf, dann 
die deutjchen Fähnlein der Vorhut, im Centrum die ſchwere Reiterei, nämlich die deutſche 
unter dem Grafen Salm, die Spanier unter Hugo de Cardona, auf dem linken Flügel die 
hellen Haufen der Landsknechte unter Frundsberg und ein Gejchwader neapolitanifche Reiter 
unter Caſtaldo. Unter dem Schutz der Artillerie konnte die franzöfiihe Armee ihren Auf— 
marjch ungeitört vollenden: der König felbit mit der Gensdarmerie nahm die Mitte des 
Haupttreffens ein; zu feiner Nechten, alſo ihren Todfeinden gegenüber, jtanden die Schweizer, 
zur Linken die „Schwarzen“, beide Flügel durch Leichte Kavallerie gededt. Die 400 Gehar— 
niſchten des Herzogs von Alengon, welche zuerjt überfallen worden waren, fi) aber wieder 
fammelten, bildeten eine allgemeine Rejerve. 

Unter dem fortdauernden Artilleriefeuer, dem die Kaiferlichen nichts entgegenzuftellen 
hatten, gejtaltete fich der Anfang der Schlacht für diefe ſehr ungünjtig, zumal ein kühner 
Angriff des Grafen von Salm mit feinen burgundiichen Reitern von den fich zum gel 
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formierenden Schwarzen blutig abgewiefen und die Fähnlein Sittigs von Embs durch die 
zurüdflutenden Reiter in Verwirrung gebracht wurden. Die Kaiferlihen konnten nicht zurück 
und nicht vorwärts, und um 10 Uhr vormittags ſchien die Schlacht verloren, als der König 
jelbjt eine Wendung herbeiführte. Er konnte feine Kampfluſt und die Ungeduld feines Adels 
nicht länger zügeln und gab der Reiterei des Mitteltveffens den Befehl zum Angriff. Fans 
faren jchmetterten, alle Banner kamen in Bewegung. Da die Geſchwader vom rechten 
Flügel an nad) dem Range ihrer Führer geordnet waren, jo brach der greife La Balice, 
Marſchall von Chabannes, zuerit vor, ihm folgten fait im Augenblide die übrigen Scharen, 
allen voran der König mit eingelegter Lanze, Die Kaiſerlichen ftürmten ihnen mutig ent» 
gegen und beantworteten den Schlahhtruf: „La France! La France!" mit einem donnernden: 
San Jago y Espana!“. So begann die Reiterſchlacht ganz im Geiſt der alten Nitterzeit, 
Jeder fuchte fih den mirdigiten Gegner zum Zweilampf, und hierdurch gefeijelt war das 
Auge von der Beobachtung der Schlacht ganz abgezogen. Im wilden Getümmel braufender 
Hengite und kämpfender Nitter, wo zahllofe Klingenblige durch die Luft zudten, Hiebe in 
allen Richtungen auf die klirrenden Harniſche jchmetterten, Panzer und Zierrate zerhauen 
und Geſtürzte unter die Hufe getreien wurden, neigte ſich mehr und mehr trotz tapferiter 
Gegenwehr der Vorteil auf Seite der Franzofen, und die Schlacht ſchien wirklich durch die 
Reiterei, deren Vorbrechen auch das Geſchütz maskiert und zum Einftellen des Feuers ge— 
zwungen hatte, entschieden zu werden, als fich wieder die Szene änderte und Die neuere 
Zeit mit der Feuertaktik in ihr Necht trat. 

Pescara war zu dem ſpaniſchen Fußvolk gefprengt, das noch gar nicht ins Gefecht 
gelommen war, hatte einige Hundert Hakenſchützen aus dem Gevierthaufen, wo fie die 
äußeriten Glieder bildeten, vortreten laſſen und nach kurzer Belehrung in die inte Flanke 
der franzöfiichen Hommes d’armes geführt. Die Bisfayer und Navarrefen waren ſich des 
Schuſſes ihrer Arlebuſe fiher, und wenn deren Bleitugel auch nur ein Zwanzigitel Pfund wog, 
durchichlug fie doch auf nahe Entfernung die leichter und zierlicher gewordene Nüftung. Durch 
Panzer und Deden (die Panzer der Pferde) jchlugen die Geſchoſſe, Neiter jtürzten, verwundete 
Roſſe überfchlugen fich oder gingen durch, kurz, die erſte Salve machte einen unglaublichen 
Eindrud. Das war bisher noch unerhört, ſolche Schmach, heimtückiſch aus der Ferne erlegt 
zu werden, der Edeljte und Tapferite vielleicht durch einen niederen Feigling, noch nie erlebt 
worden! In dem augenblidlichen Stillitand des Neitergefecht3 machten jich die kaiſerlichen 
Reiter jchnell aus dem Kampfe los, um fich hinter den Schügen wieder zu ordnen. Die Fran— 
zojen jtürzten fi nun auf dieſe, um fie für ihre Frechheit zu Boden zu werfen. Aber die 
wichen dem jchwerfälligen Ansturm der unlenkſamen Banzerroffe behende aus und, jobald fie 
vorbeigeſtürmt, ſchoſſen jie wieder hinter ihnen drein — hinterrüds, noch ſchmachvoller! Ges 
troffen jtürgten die Beſten, und wenn die Reiter ihre Pferde wandten und von neuem auf die 
zufammengetreienen Haufen der Schützen anfepten, jprangen dieje wieder auseinander, umd 
fo besten die Neiter fruchtloS mit einem unerreichbaren Feinde herum; wie langſam auch das 
Laden ohne Patrone mit dem Bulvermaß ging, und die Kugel, deven der Schütz mehrere im 
Munde führte, um fie nicht jedesmal aus dem Beutel nehmen zu müſſen, auf das loſe Pulver 
gejegt, und jolches erit auf die Pfanne gefchüttet werden mußte, ehe mit der Lunte gezündet 
werden konnte, jo krachte doch Schuh auf Schuß tödlich in. die ſchimmernden Sejchwader. 

Nun rafjelten auch die Geſchwader von Dfterreich, Burgund und Neapel wieder heran, 
und das Neitergefecht entbrannte aufs neue, indem es fich, jtetS begleitet von den raſtloſen 
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Bergichüpen in ihrem weißen Hemd (das die deutſchen Fußtruppen al3 Erfennungszeichen 
über dem Wams trugen) allmählich der Bernaculla zuwälzte und den Kampfplag für das 
Fußvollk freigab. Gleichzeitig gingen aber auch die Epanier und Deutſchen Pescaras jchräg 
über dad Schlachtfeld gegen die franzöfifche Artillerieftellung vor, warfen die Bedeckungs— 
truppe, nahmen die Gejchüge und gingen den Eidgenofjen zu Leibe. Nun zeigte es fich, 
dab der Menjchenhandel der Kantone, welcher zwang, in immer fchlechtere reife hinabzu— 
jteigen, immer weniger wählerifch zu werden, bereits dev militärischen Brauchbarleit empfind- 
lichen Schaden gethan hatte. Wenn ſchon bei Marignano und Bicoeca die ganze Leiftung 
der Schweizer nur noch in einem verzweifelten Drauflosgehen bejtand, jo vermochten ſie 
bei Pavia auch das nicht mehr. Obgleich doch nur ein Teil von Pescaras Infanterie fie 
angriff, zeigten fich doch die Haufen der Echweizer von Anfang an ſchwankend. Ihre Führer 
allein, zumal der wadere Johann von Diesbach, bewährten noch den alten Ruhm. Eie 
treten vor, um die laue Haltung der „verlornen Knechte“ (das erjte Glied) zu erwärmen; 
fie jterben mutig; aber ihr Tod, anftatt zur Rache anzufpornen, erjchittert die Mannszucht 
noch mehr, und als den angreifenden Spaniern nun 2000 Landsknechte mit großer Schnellig- 
keit folgen, da reißen in dem erjten Haufen der Schweizer alle Bande der Ehre und Pflicht; 
jie machen Kehrt und fliehen der unteren Tejfinbrüde zu ohne Ahnung von dem Gejchid, 
das fie dort ereilen fol. Was noch von leichter Reiterei auf dem rechten franzöfijchen 
Flügel geitanden, ſchließt fich der Flucht an, und auch die Reſerve des Herzogs von Alengon 
fühlt fich bewogen, jchleunigit der unteren Tejfinbrüde zuweilen. Da ſie jchneller jind, 
als die Schweizer, erreichen fie den Fluß zuerit, gehen über und brechen die Brüde hinter 
fih ab, um ſich gegen Berfolgung zu fchügen. 

Der größere Haufe der Eidgenofjen jtand noch, obgleich nur in unihätigem Ausharren 
und ohne eine Bewegung zu machen gegen die Landsknechte Frundsbergs, deren Anmarſch 
von fern bemerflich wurde, Da famen ihm die Schwarzen zu Hilfe, fie jchloffen ſich ihnen 
an, und ein Haufe von 15000 Mann jchidte fich zum Angriff auf Pescaras Truppen an: 
die vorderen Glieder, Halenfchügen, liefen vor, und die Spiehe, deren Einbruh die Salve 
vorbereiten ſollte, wurden gefällt. Da ließ Pescara jchnell die Glieder fchliegen zum kurzen 
Eoldatengebet, und zu rechter Zeit warfen fie fih aufs Knie, denn die Kugeln der feind- 
lihen Schügen flogen über ihre Köpfe weg, und jie gaben nun ihrerjeit3 die Salve ab. 

Sept änderte fich wiederum das Bild. An dem noch immer unentjchiedenen Gewirr 
des Neitergefecht3 vorüber, quer über den Plan, z0g der Gewalthaufe Fundsbergs in ruhigen, 
feitem Schritt daher. So kreuzten fich von beiden Seiten die linken Flügel nad der Mitte 
bin, um bier zufammenzuftoßen: Deutjche gegen Deutjche, wie es der alte Fluch unferes 
Volles geweſen, feit die Gejchichte Davon zu erzählen weiß. Sofort riefen die Führer der 
Beächteten ihre Haufen vom Streile mit den Spaniern ab, den fie den Eidgenofjen auszu— 
fechten überließen, jchlofjen die Ordnung und rückten den LandSleuten zum Todesfampfe in 
tiefem Schweigen entgegen, Als Georg von Frundsberg die Schwarzen kommen ſah, da lieh 
auch er jich auf die Knie, Gott um Beiſtand anzurufen und alle mit ihm, nad) altem Brauch 
warfen fie dann eine Hand voll Erde hinter fich und jtanden auf, dem Feind in gleichem 
Echweigen enigegenzurüden. Es war eine unheimliche Stille, fin Schlachtruf erſcholl, kein 
wildes: „Ser! Her!“, womit die Landsknechte jonjt den Angriff begleiteten; ſtumm und ent 
Ichlofjen gingen fich die beiden von gefällten Speeren ftarrenden Maſſen entgegen. Da trat 
auf Schußweite Georg Laugenmantel aus dem Vordergliede der Schwarzen, in dem alle 
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Fürften, Grafen und Herren fchritten, und forderte Frundsberg oder Embs zum Zweilampfe; 
ehe aber dieje antworten lonnten, fchrien ihre Knechte und ſchoſſen den Verräter am Kaijer 
nieder. Beide Maſſen erhoben nun den Schladhtruf, rannten fich an, und der furchtbarfie 
Kampf begann auch bier, wie er drüben an der Vernaculla nod immer tobte. Fundsberg 
griff mit feinem Regiment in der Front an, Sittig von Embs mit dem feinigen geteilt die 
Flanken; fo von drei Seiten mit Spiehen und Hellebarden umfaßt, unter wilden Jauchzen der Anz 
greifer, welche die Reichsacht vollitredten, erlagen die Schwarzen und wurden fait alle erfchlagen. 

Die Schweizer, die ſich bisher gehalten, warteten den nun auf fie gerichteten Angriff 
Frundsbergs nicht ab, fondern wandten fich zur Flucht. Diefe wurde aber für fie fürdhter- 
lich, denn Leyva, der von feinem Krankenſeſſel auf dem Wall die Schlacht aufmerkſam ver- 
folgt hatte, lieg aus zwei Thoren feine Truppen ausfallen, die jchwachen Kräfte der Frans 
zojen über den Haufen rennen und auch die obere Tejjinbrüde zerftören. Die Flichenden 
famen nun zwijchen zwei Feuer, gegen 5000 Schweizer famen auf der Flucht und im Strome 
um, bevor Frundsbergs Knechte herankamen und nun, gefättigt vom Blutvergiefen, „guten 
Krieg“ verkündeten, nachdem jie bis dahin feinen Pardon gegeben hatten (böjer Krieg). 

Auf beiden Flügeln war der Sieg entjchieden, immer noch kämpfte der König im 
Neitergewoge, als er fein Fußvolk rechts und links in wilder Flucht erblidte. Nachdem er 
fein Heer verloren und aufgehört hatte, Feldherr zu fein, ftürzte er jich doch wieder in den 
Kampf, um alle Pflichten eines tapferen, entſchloſſenen Ritters zu erfüllen; um ihn fcharte 
fih, wer von feinen Rittern noch dem Tode entgangen, feit im Entſchluß, mit Ehren zu 
fterben. „Gleichſam beraufcht von heroifcher Trunkenheit jtarb der Adel von Frankreich mit 
Freuden und wetteifernd um feinen Herrn“ jagt ein franzöfifcher Geſchichtsſchreiber jener 
Zeit. Endlich ereilt den König fein Gefchid. Unter dem Verwundeten bricht der Hengit 
durhbohrt zufammen, der König giebt ſich gefangen. Sehr viele edle und vornehme Herren 
wurden als Gefangene eingebracht, aber die alten Helden, welche noch der burgundiſchen 
Kriege und des Anfangs der italienischen gedenken konnten, hatten alle ihr Leben gelafjen. 
(Nach Berned und M. Jähns.) 

In diefer Schlacht waren die franzöfifche Artillerie und Kavallerie denfelben Waffen 
im faiferlichen Heere unbedingt überlegen, und fie hätten den Sieg gewonnen, wenn letztere 
nicht ihrem ritterlihen Ungejtüm nachgegeben, ſondern die Wirkung der Geſchütze abgemartet 
hätte. Bon entſcheidender Wichtigkeit zeigte fi die Mafnahme Frundsbergs eines um— 
faffenden Angriffs, vor allem aber die Verwendung des Gewehrfeuers ſeitens der Spanier. 
E3 ift merkwürdig, daß diejenige Waffe, welche die Stärke der Defenjive begründet, Die 
Feuerwaffe, das einzige offenjive Element darjtellt, während die blanke Waffe, der Speer, 
nur defenjid verwendet wird. In der Kampfweiſe des Gewalihaufes: Salve der vortreten- 
den Schützen und Einbruch mit dem Speer, wiederholt ſich die der römiſchen Legion: 
Werfen dev Pilen und Einbruch mit dem Schwert, aber es fehlt dem Gevierihaufe die Gliederung 
in Kleinere jelbjtändige Einheiten und das Ablöfen der Glieder im Gefecht. Der Kampf be- 
jteht bei den Landsknechten nicht anders als bei den Schweizern in dem Andrängen einer großen 
geichloffenen Maſſe gegen die andere, wobei nicht eigentlich die Wucht des Stoßes, fondern 
da3 langjame Nachſchieben der hinteren Glieder, gewiſſermaßen die Echwere der beiden gegen 
einander gelehnten Maſſen zur Wirkung fommt. Die Rundſchildner der Spanier machten diefe 
itehende Kampfweiſe noch mörderifcher, indem fie ſich im die feindliche Mafje hineinar— 
beiteten und mit ihren kurzen Waffen die im dichten Gedränge Wehrlojen meuchlings erftachen. 
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ar es jchon vor der Reformation ſchwer gewejen, das deutſche Reid) zufammenzus 
halten, jo wurden die Schwierigkeiten wejentlich vermehrt, feit die Konfejjion die 
Neichsftände in zwei Gruppen fchied. Marl V. war jelber von der Notwendigkeit einer 
Reinigung der Kirche von den eingejchlichenen Mißitänden überzeugt, und er war Willens, 
eine derartige Neformation ſelbſt durchzuführen, aber er verquidte diefen Gedanken mit dem 
Plan, durch Unterwerfung dev Proteftanten unter das Konzil der kaiferlichen Macht das alte 
Anjehen wieder zu geben, fie nicht nur über die Landesfürjten, jondern auch über den Papit 
zu erheben und gleichzeitig Staat und Kirche veformieren zu können. Er unterſchätzte den 
Videritand, den das Papſttum dem entgegenjtellen würde, und glaubte fein Ziel den protes 
ſtantiſchen Ständen gegenüber durch Gewalt und Hinterlijt erreichen zu können. Er bewirkte 
damit nur, daß der Eonfefjionelle Unterfchied zum Teil als Vorwand, zum Teil als Neiz- 
mittel bei dem Kampf verwandt wurde, welcher zwijchen der monarchifchen Gewalt und dem 
nad freier Entwidelung jtrebenden ſtändiſchen Wejen früher oder fpäter doch entbrennen 
mußte. Mit erjterer verbündete ſich als fampffähigiter Vertreter der römiſch-katholiſchen 
Kirche der Jeſuitismus, um die dee der Weltherrichaft bei den deutfchen wie vordem bei 
den jpanifchen Habsburgern zu weden und zu nähren; der Erzherzog Ferdinand (fpäter 
Ferdinand II.) ward das gefügige Werkzeug. Im Gegenjab verband jich Liberalität mit 
Protejtantismus, einem minderwertigeren Bundesgenofien, da feinen Vertretern die Organi— 
fation und der zuverläffige Zufammenhalt fehlte, welche die Vorkämpfer des Papfttums be- 
faßen. Sie fahen ſich bald gezwungen, nach ausländischen Helfern auszuichauen, und gaben 
diejen damit die willlommene Gelegenheit, ihre eigenfüchtigen Pläne auf deutjchem Boden 
zu verfolgen und die deutfche Nation in dem Augenblid, wo ſie in Wettbewerb mit ihnen 
trat, von der Höhe der fulturellen Entwidelung, die fie mühſam erklommen, jäh Hinabzu- 
ſtürzen in finanzielle Zerrüttung, in politifche Beriplitterung und militärische Ohnmacht. 
Sehen wir uns die VBerhältnifje des Kriegsweſens an, mit denen Deutfchland in den 
dreißigiährigen Krieg eintrat. Die Entwidelung der Feuergewehre machte im 16. Jahr: 
hundert gute Fortjchrittes Die Erfindung der Zündung mit Radſchloß (1515) machte die 
Lunte entbehrlih, denn die Drehung des gejpannten gezahnten Nades erzeugte durch Reis 
bung an einem Stück Schwefellies den zündenden Funken. Gegen 1540 begann die Kon— 
jtruftion der Schnapphahnichlöffer, welche als Vorläufer der franzöfiichen Batteriefchlöfier 
den Hahn mit Feuerſtein einführten, gleichzeitig beinahe ward auch das Stecherſchloß er- 
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funden und gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Patrone ald fertige Ladung des Gewehrs. 
Jedoch wurden alle dieſe Erfindungen wohl im bürgerlichen Leben gewürdigt, auch zum Teil 
von der Neiterei benußt, aber das Fußvolk blieb dem alten Luntenſchloß treu, obgleich es 
den großen Nachteil hatte, beim Negen unbraudybar zu werden. Cenfftenberg jagt: „Als 
Ntaifer Karl, feligen Andentens, 1541 feine Expedition nach Algier unternahm, waren die 
maurischen und türkischen Bogenſchützen unjeren Büchſenſchützen weit überlegen, und obgleich 
der Naifer auf leblere große Hoffnungen gejebt, jo hatte fie da8 Negenwetier doch unnütz 
gemacht, umd jchimpflich wurden fie vom Feinde geworfen. Auch beflagte ſich der Kaiſer 





„Schwediſche“ im sojährigen Krieg 


offen und bedauerte cs, nicht von Spanien einige Taufend Bogner mitgenommen zu haben, 
die ihm weit nüglicher als die Arkebufiere gewejen fein würden.“ 

Das troßdem die Sehnenſchußwaffen bald verſchwanden, mag darin feinen Grund 
haben, daß die Gewehre viel mehr Munition bei jich zu führen gejtatteten, und daß Die 
Handhabung der Armbrujt jchwerer zu erlernen war, Gin weſentlicher Einfluß iſt auch der 
Einführung eines neuen Gabelgewehrs, der Musfete, an Stelle der freihändig zu gebrauchen- 
den Arkebuſe zuzufchreiben. Sie hatte mit dem ſchwereren Geſchoß (S—10 auf ein Pfund) 
auch größere Wirkung und wurde in immer größerer Anzahl der Jnfanterie zugeteilt. Über 
der Schulter trug der Musfetier ein ledernes Bandelier, an dem an dünnen Schnüren die 
Pulverladungen in Heinen Holzbüchſen hingen; ein lederner Beutel nahm 15 Kugeln nebit 
Fetllappen, Wichszeug und Näumnadıl auf, eine bleherne Flaſche enthielt das Zündpulver. 
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Die Lunte, von der der Musketier wie der Arkebufier 6 Ellen mitzuführen hatte, war für 
gewöhnlich um das Bandelier gejchlungen; bei naſſem Wetter barg man fie im Hute oder 
im Sojenfad. 

Das Verhältnis der Schützen zu den Pilenieren betrug bei den Echweizern 1490 noch 
1 zu 10, 1511 fchon 1 zu 4; bei den Landsknechten Frundsbergd 1526 1 zu 7, zur Beit 
Marimilians II. 1 zu 2, bei den Epaniern und Niederländern am Ende des 16. Jahr» 
bundert3 1 zu 1 und jogar 2 zu 1. Die Verbindung diefer zahlreichen Musketiere mit 
den Pilenieren ſtieß auf große Schwierigkeiten, da man daran feithielt, in deren gefchloffenen 
Haufen die entjcheidende Kraft zu ſuchen. Tie Echügen, welche in geringer Zahl ehr 
wohl zum Scharmußieren zu gebrauchen waren, entglitten der Hand des Führers, wenn 
ihre größere Maſſe ſich im zerjtreuten Gefecht auflöfte, man ſuchte fie daher an die Ges 
vierthaufen anzugliedern, und dies ließ Die taktifche Ordnung der fpanifchen Ordonnanz ents 
jtehen, welche im Beginn des 17. Jahrhunderts bei den deutfchen Armeen üblich war: 
die Musketiere umgaben die aus Pilenieren gebildeten Gevierthaufen, Bataillone, in 5—8 
Öliedern, und auf den 4 Eden ftanden bajtionsartig (fortififatorifche Ideen waren zweifels- 
ohne diefer Anordnung nicht fremd) kleinere Gevierthaufen von Schügen. Beide fo mit- 
einander verbundenen Gattungen der Infanterie hinderten ſich im Gebrauch ihrer Waffen, 
denn die Musketiere fonnten nur die Gewehre der äußerſten Glieder zur Verwendung 
bringen, die Pileniere ihre ftärkite Form der Abwehr, den Ianzenitarrenden „gel“, gar 
nicht mehr anwenden. Da ferner um fo mehr Musfetiere unterzubringen waren, je größer 
die Schlachthaufen waren, ließ man die Echladhtordnung aus wenigen, jehr umfangreichen 
Gevierthaufen beitehen — feste diefe alfo aus mehreren administrativen Einheiten (Regis 
mentern) zujammen — und rahmte jie mit Schügen ein. 

Einen anderen Weg jchlugen die Niederländer ein. Die Not, der Mangel an Mann» 
Ichaften, um jtarfe Negimenter zu bilden, gab ihnen an die Hand, die Tiefe der Aufftellung 
zu vermindern, um an Fronlbreite Hinter ihren Gegnern nicht zurüczubleiben. Eie formierten 
deshalb nicht große Gevierthaufen aud mehreren Negimentern, fondern teilten diefe jogar 
in Bataillone, jedes zu 500 Mann, halb Pifeniere, halb Schügen. Erſtere jtellten fie in 
die Witte, legtere beiderfeit3 daneben, in der gleichmäßigen Tiefe von 10 Gliedern, da 
diefe genügte, um mit den Flügeln ein ununterbrochenes Gewehrfeuer zu unterhalten. Die 
Schützen wurden nämlich mit größeren Zwiſchenräumen gejtellt, ſodaß jedes Glied, jobald 
e3 feinen Schuß abgegeben, im rottenweifen Kontermarſch fich hinter die Front zurückziehen 
und dem nächſten Glied die Front frei machen konnte; die Tiefe von 10 Gliedern genügte 
fiir jeden um zu laden, bis er wieder ins erite Glied vorrüdte, Auf dieſe Weiſe kamen 
alle Waffen der Schützen wie der Pilenträger, welche als feſte Pfeiler in der Front verteilt 
waren, zur Geltung; die Teilung der Negimenter, welche bier als Notbehelf auftrat, wurde 
aber fpäter zur organifatoriijhen Norm für ganz Europa. 

Bei der Neiterei wurde die volle ritterlihe Rüſtung in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts zur Zeremonialtradht, die Edelleute, welche als Offiziere eintraten, behielten 
nur Helm, Küraß und Ringkragen ald Abzeichen neben der Tracht ihrer Truppe bei. Das 
gegen wurde mit der Erfindung des Nadichlofjes die Fenerwaffe bei der lavallerie allgemein 
eingeführt; zu Zeiten Karla V. zählte die Neiteritandarte 60 ſchwere Tanzen (ganz gepanzert) 
120 Kyriſſe (gepanzert, aber anjtatt der Lanze mit 2 Fauſtrohren bewafinet) und 60 Arke— 
bufiere (Narabiniers, leicht gerüjtet, mit der Neiterarfebufe von 1,18 m Länge.) Aus diejer 
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Miſchung bildete fich während der fchmalfaldischen Priege eine neue Waffe, ein Mittelding 
zwiichen Ryriffen und Urkebufieren, die „deutjchen Reiter“, deren Kampfweiſe für die ganze 
Kavallerie angenommen wurde. Sie trabten in tiefen Haufen gegen den Feind vor; ganz 
nahe an ihm fchoß das vorderſte Glied die Karabiner ab, warf fchnell die Pferde links und 
rechts herum und zog fich hinter den Haufen zurüd, während die nächſten Glieder folgten 
und derart ein unaufhörliches Feuer unterhielten. Dies „Naterweistumlen“ oder „Harce— 
lieren” entjprach alſo ganz der Fechtweiſe der niederländischen Musketiere. Die Verwendung 
der Schußwaffe machte die Kavallerie jelbjtändiger, und die Fechtweiſe entwidelte eine größere 
Beweglichkeit, al3 die ſchweren Neiter fie befeffen hatten. Die Schaffung der „Dragoner“ 
als einer berittenen Infanterie war nur ein weiterer Schritt auf diefem Wege. Von ihrer 
eigentlichen Beitimmung zum Fußlampf ging man erſt jpäter ab. Zuerſt in der niederlän- 
diichen Reiterei verjchwand die Lanze vollitändig, da der verarmte geldernjche Adel den 
Draniern feine Streithengfte und Nüftungen zu jtellen vermochte; bei Turnhout (1596) 
konnten die jpanischen Lanzenreiter gegen die Karabiner, welche des Grafen Moriz Reiter 
führten, nicht auffommen. 

Bei der Artillerie machte ſich das Beitreben geltend, die übergroße Zahl verfchiedener 
Geſchützkaliber, die obendrein die abenteuerlichiten Namen führten, nach Möglichkeit zu vers 
ringern, und zwar ging hierin, wie überhaupt in der Entwidelung der Artillerie, Frankreich 
voran. Franz I. bejchränfte die Belagerungs- und FeldsArtillerie-Trains auf folgende 
Kaliber: 


Kugelgewicht Pferdezahl 
Grand bafilique 80 Pfund 7 
Double canon 42 „ 35 
Ganon jerpentine 214 „ 21 
Grande Couleprine 5 „. 17 
Coulevrine bätarde B NE 11 
Coulevrine moyenne —A 4 
Faucon 1 3 
Fauconneau 14 Unzen 2 


Die Heinen Kaliber waren beweglich genug, um während des Gefechts fchnell in eine 
günjtige Stellung zu gehen, und daher ftet3 der Vorhut zugeteilt; dagegen marfchierten die 
ſchweren Gejchüge unter Bedeckung der Schweizer beim Hauptkorps. Man verwendete fie 
auf den Flügeln der Schlachtordnung, um die feindlichen Linien ſchräg zu beichiehen, und 
verdoppelte, um ſie beweglicher zu machen, micht jelten die Beſpannung. An letzterer 
mangelte es namentlich bei der Deutfchen Artillerie häufig, da die Pferde durch Nequifition 
beichafft wurden, und man brauchte ſehr viele, bejonders für die auf Landfuhrwerk verladene 
Munition. Dies erinnert lebhaft an die Schwierigkeiten, welche 1870/71 die Beförderung 
der ſchweren Munition der deutfchen Armee bereitete, da man wohl den Munitionstvansport 
der Feld», aber nicht der Belagerungsartillerie vorbereitet hatte. 

Heinrich IL. (1547—59) verminderte die Haliberzahl durch VBeifeitigung der großen 
Baftlisfen und Doppelfanonen auf 6, und die jpanifche Artillerie ging ſogar auf 4 Kaliber 
herunter: Ein Park follte umfafjen 
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Kugelgewicht Pferdezahl 
9 Kanonen 40 Pfund 23 
8 Halblanonen 24 „ 15 
6 Viertellanonen N 9 
7 Adhtellanonen DB 5 


Die Zahl der Gefchüge, welche bei Ludwig XII. 3—4 auf 1000 Mann betragen 
hatte, wurde im Allgemeinen zu 1 auf 1000 Mann vermindert. 

Die Schlachtaufſtellung war ebenjo verjchieden, wie die taftifchen Formen. Die Spa- 
nier formierten die ganze Armee in Brigaden und zwar derart, daß fie in das erite Treffen 
eins ihrer großen Bataillone, ins zweite zwei und ins dritte wieder eins ftellten; dagegen 
teilten die Niederländer ihre Armee in „Vorzug, Mittelzug und Nachzug“ und ftellten die 
taktijchen Einheiten jedes diejer drei Hauptteile wieder in drei Treffen, ſodaß bei der Stärke 
von 3 Negimentern in jedem die Treffen aus je 2 Halbregimentern gebildet wurden. Dieſe 
ſtanden im vorderiten und Hinteriten Treffen dicht nebeneinander, im mitteliten auseinander 
gezogen, jo daß fie rechts und linls das erſte überragten. Während aljo die fpanifche 
Ordonnanz wenige große Einheiten — auch die Kavallerie wurde auf beide Flügel in ges 
ſchloſſenen Maſſen verteilt — in 3 Treffen aufitellte, bildete die niederländische ihre Schlacht- 
ordnung aus zahlveichen Heinen Elementen und ordnete diefe mit Vorliebe gejtaffelt: der 
Rorteil der Beweglichkeit war auf ihrer Eeite. 

Der ſpaniſchen Ordonnanz entiprach durchaus die Taktit Wallenjteind. Eeine Truppen, 
meiſt Deutſche, mitteljt eines Handgeldes entweder freiwillig oder gezwungen angeworben, 
bejtanden beim Fußvolk aus gleichen Teilen Pilenieren mit 5—6 m langem Speer, Bidel- 
haube und Halbküraß — und Muöfetieren, welche nur mit einer Pidelhaube geſchützt 
waren. Alle führten fie wie die Landsfncchte einen langen Degen, die Musketiere die 
Gabelmuskete. Die Kavallerie zerfiel in die fchweren Kyriſſe und die leichten Karabiniere, 
Bragoner und Nroaten, legtere mit einem Hackmeſſer an der Seite und mit einem Kara— 
biner bewafinet. Die Küraſſiere führten Schwert und 2 Piltolen, die Narabiniere Degen, 
Karabiner und 2 Piſtolen, die Dragoner Musfete und Schwert; die Gewehre waren alle 
mit Radſchloß und wurden in der bejchriebenen Weije beim Harlelieven verwendet. Seine 
Artillerie bejtand zur Zeit der Kämpfe mit Guſtav Adolf aus etwa 80 Stüd unter einem 
Oberjtzeugmeifter und umfaßte Kartaunen (12—24 Pfund), Schlangen (B3—30), Falkonetten 
(Feldihlangen: 3—6 Pfund) und Kammerjtüden (Haubigen 8—20 Pfund). Das Laden 
geichah aus dem Pulverfaffe mit einer Schaufel, die VBejpannung wurde von den Bauern 
beigeirieben. 

Dagegen bafierte die Taktik Gujtav Adolfs auf der niederländifchen Ordonnanz, welche 
der König weiter zu entwideln bejtrebt war. Seine fchwedifchen Truppen erhielt er durch 
regelmäßige Ausfchreibung, deren Syſtem nad) Höfen und Kopfzahl ihm 15—16000 Mann 
lieferte; den Mehrbedarf mußte er durch Anwerbung fremder Kriegsvölfer deden. Sein 
Fußvoll bildete er zu zwei Drittel aus Musketieren, diefen gab er eine leichtere Musfete, 
welche ohne Gabel zu verwenden war und deshalb ein fchnelleres Feuer gejtattete, er er: 
jepte ferner die Patronenbandeliere durch eine Patronentafhe mit Papierpatronen und 
brachte, wenigfiens zum Teil, das Radſchloß zur Einführung. Die Küraffiere waren mit 
Degen, zwei Piſtolen und einem leichten Karabiner ausgerüjtet, die Dragoner, welche noch 
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mehr als die Faiferlihen zum Fußgefecht verwendet wurden, führten die Lumtenflinte. Alle 
Truppengattungen hatten leichtere Rüftung, die Kitrafjiere nur Helm und Halbküraß. Auch 
die Artillerie war wejentlich verbefjert; ihre fchmeren Gefchüge waren 24 und 48 Pfünber, 
aljo zum Teil ſchwerer als die Kaiferlichen, wurden aber mit Kartufchen geladen; die 
leichten (bis 1631 die nur einen Zentner wiegenden „[edernen* Ranonen) waren aus Eijen 
gegofien, 4 Fuß lang und wogen etwas über 6 Zentner, fie ſchoſſen Kugeln von 4 Pfund, 
wurden durch 2 Pferde gezogen und der Infanterie als „Negimentsftüte* zugeteilt. 

Guſtav Adolf konnte, wenn er auch Die niederländifche Fechtweiſe der Musketiere beis 
behielt, mit einer noch geringeren Gliederzahl auskommen, da die eingeführten Verbefjerungen 





„Kaiferlidye* im 5ojährigen Krieg 


ein jchnelleres Feuer gejtatteten; ev verminderte die Tiefe der Aufjtellung des Fußvolks auf 
6 Glieder, jormierte Negimenter (Halbbrigaden) zu 12 Fähnlein in 3 Bataillonen und ftellte 
von diefen eind ins erite, zwei ins zweite Treffen dicht mebeneinander, die Musfetiere 
itanden im erjten Treffen hinter den Bilenieren, im zweiten bataillonsweife beiderjeits der 
Pikeniere. Aus der niederländijchen Gliederung der Armee in 3 „Züge“ entnahm der 
Schwedenkönig die Schlachtitellung in zwei Staffeln: bei 3 Halbbrigaden jtellle er zwei mit 
Zwiſchenraum in erjte Linie, die dritte Hinter diefem als Reſerve auf. 

Eine mwejentlihe Neuerung führte er bei der Fechtweiſe der Kavallerie ein: den Chof 
mit der blanfen Waffe. Der Angriff erfolgte jchwadronsweife, viergliedrig mit 15—16 
Mann in der Front, dicht an- und aufgeichlojien. Sobald eine Schwadron in Schußweite 
war, feste ſie in Galopp; ſobald fie das Weihe im Auge des Feindes erfennen konnten, 
ichofjen die beiden erjten Glieder die Piſtolen ab, warfen fie in die Holfter und griffen 
zum Degen, die zwei hinteren Glieder drängten nach, um dem Stoß mehr Nahdrud zu 
verleihen. Gelang der Angriff nicht, jo konnte die Schwadron bei ihrer geringen Front: 
breite Kehrt machen und fich hinter die Musketiere zurüdzichen, welche abteilungsweije ſtets 
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die Zwiſchenräume der Kavallerie ausfüllten. Guſtav Adolf wies der Infantrie wie der 
Kavallerie deutlich den Weg, auf dem fie fich weiter zu entwideln hatten; deshalb kann man 
mit Recht jagen, daß mit ihm die Taktif der Neuzeit beginnt. 

Die eriten 12 Jahre des Krieges waren für die protejtantiichen Fürften ſehr ungünstig 
verlaufen, der Kaiſer gebot über jtarfe Bundesgenofjen, und feinen Gegnern fehlte die 
leitende Kraft, welche die Zaghaften und Bedenklichen mit jich fortgerijien, die Sonderinter- 
ejien ausgejchieden, die militärischen Kräfte zu vereinter Entfaltung gebracht hätte, Dänemark 
war ein jehr zweifelbafter Bundesgenoffe, und Frankreich und England hatten vorgezogen, 
bei der ungünitigen Lage die zugefagte Hilfe zunächſt noch zurüdzuhalten und Beiten abzu— 
warten, die für ihre eigenen Pläne geeigneter wären. Auch die beiden proteftantifchen Heerführer 
waren dom Nriegsihauplas verihwunden, Braunfchweig nach England geflüchtet, Mansfeld 
geitorben, die beiden katholiſchen, Tilly und Wallenjtein, hatten ganz Deutjchland bis zur 
Küſte in Befig genommen, lepterer hatte begonnen ſich in Medlenburg nach ſchmachvoller 
Vertreibung der Herzöge bäuslich einzurichten und die Dftfeehäfen für den großen Plan 
auszunugen, eine Flotte zu jchaffen und die Macht des Kaiſers auch über das Meer aus— 
zudehnen. Die Gefchichte würde wahricheinlich ein ganz anderes Geficht befommen haben, 
wenn nicht Neid und Mißgunſt diefen Plan vereitelt hätten. Zunächſt gab er aber Bujtav 
Adolf, der feine eigenen Pläne ernitlich gefährdet jah, Veranlafjung, die legten Verteidiger 
des Küſtenlandes, die Bürger von Stralſund, kräftig zu unterjtügen, mit Polen einen 
Waffenſtillſtand zu jchließen und fich für den Eingriff in dem deutfchen Krieg emfig vorzu— 
bereiten. 

Inzwiſchen wurde Wallenjtein 1630 auf Drängen der eiferſüchtigen Fürjten der Liga 
durch Kaifer Ferdinand II. feines Dienftes entlaffen, und als Guftad Adolf am 4. Juli 
1630 mit 13000 Mann auf der Inſel Ufedom Tandete (Rügen hatte er fhon von Stral— 
jund aus bejegen laſſen), hatte ev mur Tillys weit zerjtreute Truppen zu Gegnern. Er 
ſchuf ſich durch langſames, vorfichtige8 Vorjchreiten in Pommern und Medlenburg eine 
Tperationsbaji® und drang dann weiter mac Süden vor, wo erit die neutrale Haltung 
Brandenburgs und Sadjjens zu überwinden war. Durch Drohungen erreichte er den Ans 
ſchluß des Kınfürten von Brandenburg, den von Sachſen trieb ihm dad Vorrüden Tillys 
in die Arme. Vereint mit feinen Truppen ſchlug er Tilly am 17. Eeptember bei Breiten- 
feld. Die nach jpanifcher Ordonnanz aufgeftellten Sachſen wurden bier don den Maiferlichen 
geworfen, dagegen 7 Attaden Pappenheims von dem mit Musfetier-Abteilungen durchſetzten 
ſchwediſchen Kavallerieflügel abgewiejen und der Angriff der Infanterie mit 4 Terzien (Ges 
vierthaufen) gegen den durch Die Flucht der Sachſen entblößten linken Flügel durch schnelle 
Heranziehung don Neferven zum Scheitern gebradıt. Ein hierauf angejegter allgemeiner 
Angriff der Schweden entſchied die Schlaht mit einem glänzenden Sieg über die ſchwer— 
fällige jpanifche Kriegskunſt. Tilly verlor 6000, die Sachſen 2000, die Schweden 1000 
Tote don entjprehend 32000, 15000 und 15000 Manır. 

Hierauf durchzog Guſtav Adolf Thüringen, Franken, das Würzburgiſche und die untere 
Maingegend bis Mainz, das er eroberte, befejtigte ſich 1632 im Beſitz des Mittelrheind 
und der Wetterau, zog über Würzburg umd Nürnberg nad) Donauwörth und bezog danıı 
ein feites Lager bei Nürnberg, nahdem er Tilly nochmals am Lech gejchlagen und den 
Kaijer feines Generals beraubt hatte. In der größten Not gewann Ferdinand unter großen 
Opfern Wallenftein wieder für jich; diefem gelang es im kürzefter Friſt, ein Heer zuſammen— 
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zubringen, und vereinigt mit dem des Nurfürjten von Bayern bezog er ebenfall3 ein Lager 
bei Nürnberg. Nachdem beide Gegner Hier durch Gefechte und Krankheiten je 20000 Mann 
verloren hatten, zog der König in füdlicher Richtung ab, um Wallenftein von Norddeutjchland 
abzulenken; aber diefer wußte wohl, daß er durch die Bedrohung Sachſens Guſtav Adolf 
von der Donau ablenken werde, und wandte ſich nad) Norden; der König mußte folgen, 
zog feine verfchiedenen Truppenabteilungen an fich heran und fuchte Wallenftein bei Leipzig 
auf. Bei Lüben kam es am 16. November 1632 zur Entſcheidungsſchlacht. 

Guſtav Adolf erreichte Naumburg 
am 11. November und beabfichtigte, 


Schlacht bei Lützen. auf Grimma zu marfchieren, um fich 
— FR — hier mit den Sachſen zu vereinigen; 
Ar Pieter imma Be $ Alan Me mu A aber ein aufgefangener Brief benach⸗ 
© Linken Flügel water Genre! Öölr, r Urner Biel un Key Be Wim richtigte ihn, dah Wallenjtein Pappen— 


heim mit 12000 Mann nad Kalle 
gefandt habe, und dies bejtimmte ihn, 
jofort die Kaiſerlichen anzugreifen, 
Wallenitein hatte in Weißenfels eine 
Abteilung zurückgelaſſen; dieſe benach— 
richtigte ihn durch drei Kanonenſchüſſe 
von dem Anmarſch der Schweden am 
15. November; ſofort ſandte er einen 
Boten zu Pappenheim, um ihn für den 
nächſten Tag zurückzurufen, und nahm 
an der Straße Weißenfels-Leipzig, den 
rechten Flügel an Lützen gelehnt, 
Stellung. Er hatte noch etwa 25000 
Mann zur Stelle, aber nur 21 Ge— 
Ihüge. Das Zentrum bildete er aus 
4 großen Terzien, eine im erſten 
Treffen aus 25 Nompagnien unter 
Officutz, zwei im zweiten Treffen aus 
je 16 Nompagnien unter feinem eigenen 
Befehl und eine aus 22 Kompagnien 
im dritten Treffen unter Haraucourt. 
Der rechte Flügel unter Feldmarſchall Holl bejtand aus 4 großen Gejchwadern 
Neiterei in der Stärke von 15 Schwadronen Kroaten, 17 Schwadronen Dragoner, 16 und 
24 Schwadronen Kirafjiere; in Nachahmung der jchwediichen Anordnung von Breitenfeld 
jtellte ex zwifchen das erjte und zweite Gefchwader 16 Nompagnien in einem Gevierthaufen, 
zwiſchen das dritte und vierte Geſchwader eine Abteilung Musketiere. Stand hier Die 
Kavallerie in einem Treffen, jo formierte fie auf dem linken Flügel deven zwei von je 4 
Gejhwadern, welche im erjten 61, im zweiten 40 Schwadronen zählten. Auf diefem Flügel 
jollte Bappenheim, wenn er käme, den Befehl übernehmen. Die vorliegenden Straßengräben 
waren mit Schügen bejegt, die Artillerie geteilt: 14 Gejchüge jtanden auf dem Windmiühlen- 
berg vor dem rechten Flügel, 7 vor der Mitte des Zentrums; einige Infanterie und 20 
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Schwadronen Kroaten waren am 15. Nov. zur Beſetzung der Rippach-Übergänge vorgefchoben. 
An diefem Tage gewann. Gujtav Wdolf die genannten Brüden durch Umgehung und ging 
am andern Morgen zum Angriff auf die Hauptitellung vor. Seine Armee war etwa 
19000 Mann jtarf, mit 20 jchweren und 40 Regimentsgeſchützen. Sie ftand in zwei 
Treffen, auf dem rechten Flügel des eriten 6 ſchwediſche und finniſche Neiterregimenter 
unter Führung des Königs, im Bentrum 4 Jufanteriebrigaden („ſchwediſche, gelbe, 
blaue, grüne“) unter dem Grafen Brahe, auf dem linten Flügel 5 deutjche Reiter- 
regimenter unter dem Herzog don Weimar. Im zweiten Treffen bildeten 6 deutſche 
Regimenter, mit Musfetieren untermifcht, den rechten Flügel (Nniephaufen), 4 Infanterie 
brigaden die Mitte und 6 Reiterregimenter, ebenfall® mit Mustetieren, den linken Flügel. 
Die Kavallerie des zweiten Treffens jtand flügelweife unter den Kommandeuren des erſten; 
hinter der Mitte ftand ein Stavallerieregiment in Reſerve. Die Gejchüge waren vor 
der Front verteilt. 


Guſtav Adolf wollte feinen Gegner bei Tagesanbruch überfallen. Wäre das geglüdt, 
fo wäre Pappenheim für die Entjcheidung zu jpät gefommen; aber dichter Nebel zwang, 
den Angriff bis etwa um 10 Uhr zu verfchieben. Dann beginnt auf beiden Seiten das 
Geſchützfeuer. Die Schweden ſetzen ſich gegen den Landgraben, welcher die Landitrafe 
begleitete, in Bewegung, treiben bie feindlichen Musketiere zurüd und erobern bie hier 
jiehende Batterie, welche fofort gegen den Feind gerichtet wird. Das vorderſte Viereck 
wird von ben Schweden angegriffen und gejprengt ; dasjelbe wiberfährt einem zweiten, und 
der Angriff wird jofort gegen das dritte Viered gerichtet. Inzwiſchen hat Guſtav Ndolf 
an der Spibe der Reiterei des rechten Flügeld den feindlichen linlen Flügel angegriffen 
und geworfen, wogegen die Angriffe des Herzog! Bernhard von Weimar gegen ben rediten 
faiferlihen Flügel fruchtlos bleiben. Er vereinigt gegen bie Batterie auf dem Wind: 
mühlenberg feine gefamten ſchweren Geſchütze. 

Wallenjtein jieht fich genötigt, feinem bedrängten Zentrum zu Hilfe zu kommen. Er 
führt an der Spite von 3 Nüraffierregimentern einen glänzenden Angriff gegen bie 
Schweden aus und wirft fie nad) einem hartnädigen und mörderiichen Kampfe wieder über 
den Landgraben zurüd, wobei die verlorene Batterie zurüderobert wird. Als Gujtav Adolf 
den Rüdzug feiner Mitte bemerkt, übergiebt er dem Feldmarſchall Horn den Oberbefehl 
über den rechten Flügel, um dorthin zu eilen; allein hierbei gerät er in das feindliche 
Gedränge, wird mehrfach verwundet und fällt. 

Herzog Bernhard übernimmt den Oberbefehl, bie ganze ſchwediſche Linie wird zum 
Vorrücken befehligt, die Neiterei des linken Flügels drängt die rechte Flanle der Kaijerlichen 
von dem Städichen Lützen ab, General Horn vollendet die Niederlage des kaiſerlichen linfen 
Flügels, der ſchwediſchen Mitte gelingt ihr zweiter Angriff, und die Batterie am Land» 
graben wird zum zweiten Male genommen, dad Wanlen der Terzien wird durch einige in 
ihrem Rüden auffliegende Munitionswagen gejteigert. 


In diefem kritischen Augenblid erſcheint von Halle ber Pappenheim mit 8 Reiter— 
regimentern (7000 Mann, teil® Küraffiere, teil Dragoner) ; er führt jojort mit dem ihm 
eignen Ungejtüm feine vorderen Geſchwader zum Angriff und wirft den ſchwediſchen rechten 
Flügel zurüd; zugleich hat Wallenjtein die Truppen jeines Zentrums wieder gejammelt und 
wirft auch das ſchwediſche Fußvollk wieder über den Yandgraben; die Batterie wird zum 
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zweiten Male zurückgewonnen. Auch werden die Schweden von dem Windmühlenberge bei 
Lützen, bis wohin jie vorgerüdt waren, über die Leipziger Straße zurüdgedrängt. 

Während ſich General Kniephaufen bemüht, mit 4 Neiterregimentern, die er fammelt, 
und mit 2 nfanterieregimentern des zweiten Treffens dem Worrüden der Saiferlichen 
Einhalt zu thun, verbreitet fih die Wunde von Pappenheimd Tod und wirkt lähmend auf 
dieje. Bernhard von Weimar führt das in ein Treffen vereinigte ſchwediſche Heer zu einem 
legten verzweifelten Angriff vor. Zum dritten Male werden die Geſchütze am Lantgraben ges 
nommen, die Negimenter Pappenheims wenden ſich, als fie den Tod ihres Führers hören, zur 
Flucht, faſt gleichzeitig die Neiterregimenter bed anderen Flügels, und nur noch wenige Regi— 
menter halten noch eine Weile Stand. Als auch fie unter der Gunſt des wieder einfallenden 
Nebel: auf Leipzig zurüdweichen, bleibt Piccolomini allein mit feinen ſchwarzen Harnifchreitern 
zurüd, die er in ftet3 erneuten Attaden 6i8 zu Ende der Schlacht gegen den Feind führt. 

Als die Dunkelheit einbricht, giebt Wallenjtein den Befehl zum Abzuge, als eben die 
6 Negimenter von Pappenheims Fußvolk eintreffen, rechtzeitig, um den Nüdzug zu bdeden. 
Sein Geſchütz muß er ſiehen lafjen, und als er von Leipzig aus die Kroaten abſchickt, um 
es zu holen, finden dieje die Schweden ſchon wieder gefechtbereit und müſſen unverrichieter 
Sache umlehren. Der taltiſche Sieg war zweifello8 errungen, aber der jtrategijche Zweck, 
die Bereinigung mit den Sachen, nicht erreicht. Mit Guftav Adolf war aber ber einzige 
General der Proteftanten gefallen, welcher in die Operationen Einheit zu bringen und fid) 
bei allen beteiligten Fürjten und Führern Achtung zu verfchaffen im ftande war. 

Er war aber aud) der einzige feiner Beitgenofien, weliher humane Grundſätze bei ber 
Kriegführung zur Geltung zu bringen ſuchte und eilte ihmen damit weit voraus, Es ijt 
befannt, daß in der Brutalität gegen die unglüdlichen Bewohner de3 Kriegsjchauplages, 
gegen die Bürger eroberter Städte und gegen die bejiegten Feinde die protejtantiichen Führer 
den katholiſchen nichts nachgaben; Meßeleien, wie fie in der Schlacht bei Prag, bei der Er— 
oberung von Magdeburg und Neubrandenburg verübt wurden, gehörten zur Gewohnheit des 
Krieged, und die Plünderung der Städte, die Verwüſtung ganzer Landesgebiete, die Ver— 
nidhtung aller Sulturerzeugnifje waren nicht nur die Folge von Erbitterung und Verwahr- 
lojung der Kriegsbölker, fondern wurden von ben Führern faltblütig befohlen. Guſtav Adolf 
forgte aber nicht mur für das Wohl feiner Truppen in väterlicher Weije, fondern  jtellte 
ihnen in jeinen Siriegsartifeln Gejeße auf, welde von einem ganz anderen Geijte zeugen. 
Zwei Grundanfichten fommen darin zum Ausdrud: 

1. daß die Kriegführung ein edles Gewerbe ijt, gleihjam eine freie Kunſt, welche 
den Waffentragenden ehrt und über die allgemeinen Laſter der Menfchen erheben joll; daß 
Selbfigefühl und Niederträchtigfeit nicht nebeneinander beſtehen können; daß der Krieg da= 
her nicht mit größerer Graujamfeit, als durchaus notwendig ift, geführt werden darf; daß 
Großmut, Troß gegen Widerjpenftige, Schonung der Schwachen fich für den Starken ziemt ; 
daß, weil die Ehre das Element des Soldaten ijt, man ihn als ehrenwert behandeln und 
feine das Gefühl empörende Strafe über ihn verhängen fan, wenn er fie nicht durch 
ihändliche Thaten verdient hat. 

2. dab, was ſchwediſche Soldaten erobert haben, ſie aud) behaupten Fönnen, und daß 
ein Land, jobald es gewonnen ift, dem Könige gehört, folglich die Einwohner wie ſchwe— 
diſche Unterthanen angejehen und behandelt werden müſſen. 

Auch die Schweden haben einmal, bei der Erftürmung von Frankfurt am 3. April 
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1631, von der 7000 Mann zählenden Bejapung im Straßenkampfe nicht weniger als 2000 
niedergemacht, aber dies gejchah in der gerechten Exrbitterung über die unbejchreiblichen Greuel, 
welche Tillyg Truppen im verflofjenen Winter in Medlenburg verübt hatten. Im allgemeinen 
haben die Schweden, jolange ihr König lebte, beifere Mannszucht gehalten und die Bevölferung 
viel menjchlicher behandelt, al3 irgend eine in diejem unjeligen Kriege auftretende Truppe. 

Guſtav Adolf erkannte, daß nicht ftrenge disziplinare Vorjchriften, wie fie aud) das 
wallenjteinjche „Reiterrecht“ den kaiſerlichen Truppen auferlegte, genügten, um ihr Vers 
halten gegen die Bevölferung zu mildern, ſondern daß der Feldherr unausgejeßt ihr Wohl 
im Auge behalten, vor allen Dingen für die Verpflegung Sorge tragen müſſe. Wallenſtein 
huldigte dem Grundſatz, daß die Armee ſich jelbit ernähren, daß jeder Soldat fi) feinen 
Unterhalt ſelbſt beſchaffen, aljo im Lande beitreiben müfje; dieſe urſprünglichſte Form des 
Requifitionsigitems gab die VBevölferung der Willkür volljtändig preis und verführte zu 
Übergriffen und Mitnahme aud) defjen, was der Soldat zum Unterhalt nicht dringend be= 
durfte, aljo zum Plündern. Es war allerdings aud) das Einfachite und Billigfte, denn 
ohne das wäre Wallenjtein nicht im ftande geweien, für den Kaiſer eine Armee von 40000 
Mann aufzubringen und zu unterhalten. Es war deshalb allgemeiner Gebrauch, und die 
Berwüjtung Deutichlands ift zum großen Teil Hierauf zurüdzuführen. Guſtav Adolf war 
der erite, welcher die Magazinverpflegung zur Anwendung brachte; nur ein deutjcher Feld- 
herr, der durch jein wiederholtes Überjpringen aus einem Lager ins andere befannte Her 
zog Georg von Braunjchweig und Lüneburg, betrat denjelben Weg; er war &, der auch die 
damal3 noch üblihen Handpferde bei der Kavallerie abichaffte und den Grund zu einer 
jtehenden Armee in Deutjchland legte. 

Die erjte jtehende Truppe war eine türkische, die Janitſcharen, welche Sultan 
Murad I. 1360 organisierte und zur Entlaftung der Muhammedaner aus den untertvorfenen 
hriftlichen Völkern vefrutierte. Mit der Zeit wurde eine muhammedanijche Truppe kaſten— 
artigen Charakters daraus, welche ſich bis zu großer Stärke und Macht im Staate ent— 
widelte. Die zweite ftehende Truppe bildeten die früher erwähnten Ordonnanzslompagnien 
in Frankreich (1460), die dritte die Strelipen des rujfiichen Zaren Swan IV. (1556), 
welche zuweilen bis 50 000 Mann jtarl waren und von Peter dem Großen infolge ihrer 
Empörung 1698 aufgelöft wurden. Auch fie hatten den Charakter einer Kate angenommen 
und führten ebenjo wie die Janitjcharen den Beweis für die Gefahren, welche ein jtehendes 
Heer diefer Art für die Staatsregierung mit ſich bringt. Sie entiprechen den übermächtigen 
Söldnertruppen und den Prätorianern des Altertums,. 

Als eine Errungenschaft des dreigigjährigen Krieges iſt nun die Entwidelung der jtehenden 
Heere in allen europätfchen Staaten zu betrachten. Sie ergab fich für die nächjtbeteiligten 
Länder aus der Notwendigkeit, der langen Dauer des Krieges entfprechend, die geworbenen 
Truppen jahrelang bei den Fahnen zu halten. Nach dejjen Beendigung twaren aber frieds 
lihe Zuftände um jo weniger, namentlich für Deutjchland gefihert, al3 die Durchführung 
der Friedensbeſtimmungen vielfach neue Verwickelungen herbeiführte und Eingriffe der fremden 
Staaten begünftigtee Mit den ftehenden Heeren wurde aber auch ein geordneter Kriegs— 
haushalt zur Notwendigkeit, und die Fürſten mußten darauf bedacht jein, ſich die Mittel 
zu Ergänzung und Unterhalt der Truppen zu verjchaffen, wobei fie bei den Ständen ihres 
Landes auf nicht geringen Wideritand ſtießen. Nur energiiche und ftaatsfluge Fürjten Fonnten 
das Biel bald erreichen. Gleichzeitig mit den jtehenden Heeren kam deren gleichmäßige 
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Kleidung, die Uniform, zur Einführung. Auch hierin gingen die Türken voran: die Janit- 
Icharen trugen Uniform Während des dreifigjährigen Krieges ſuchte man als gegenjeitiges 
Ertennungszeichen eine teilweije Übereinjtimmung in der Farbe einzelner Bekleidungsſtücke, 
namentlich der Feldbinden, herbeizuführen, doch fcheint Guftav Adolf eine wenigitens teils 





fahrende Wagenburg mit Gefhütblenden 


weije Uniformierung ſchon durchgeführt zu haben, wie ſich aus der Bezeichnung jeiner Bri— 
gaden mit Farben ergiebt. Auf ihn find alſo die meiften der nach dem Kriege allgemeiner 
zur Geltung kommenden Neuerungen in taktijcher jowie adminijtrativer Beziehung zurückzu— 
führen. Mit feinen Bejtrebungen, dem Kriege einen humaneren Charakter zu geben, blieb 
er allerdings ziemlich vereinfamt, denn ſchon feine Nachfolger an der Spike der ſchwediſchen 
Truppen zeigten ſich wenig geneigt, feinem Beijpiel zu folgen. 
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on der Ohnmacht, welcher das deutſche Neich infolge des dreißigjährigen Mrieges und 

der Beitimmungen des Weſtfäliſchen Friedend anheimfiel, vermochte Frankreih am 
meiften Vorteil zu zichen. Es hatte mit dem Belig von Metz, Toul und Verdun, eines 
Teils von Elſaß, und der Stadt Breijach fowie mit dem Beſatzungsrecht in Philippsburg 
feiten Fuß am Nhein gefaßt und verftand dies bei dem 1658 zuftande gelommenen Rhein: 
bund wohl auszunugen. Durch feinen Beitritt erhielt es die Befugnis, fih in die inneren 
Angelegenheiten des Neiches zu miſchen und Unfrieden zu ftiften. Der Vielköpfigkeit Deutfch- 
lands gegenüber jtand Frankreich ftark und einig da. Als Ludwig XIV. nah Mazarins 
Tode 1661 die Zügel der Regierung ſelbſt in die Hand nahm, fand er alles für eine ſtarke 
Negierung vorbereitet: Nichelieu hatte den unruhigen Geift de3 Adels volljtändig nebändigt 
und Die Beitrebungen der Gugenotten zu nichte gemacht; das Parifer Parlament hatte fich 
durch die Partei der Frondeurs in den Augen der Nation verhaßt gemacht; die fünigliche 
Autorität war allein geblieben, und Ludwig war gefonnen, fie zur abjoluten Machtvoll— 
fommenbheit zu jteigern. Nicht behindert durch innere Feinde, wollte er die günftige Lage 
ausnugen, um fein Reich zu vergrößern und das abfolute Übergewicht in Europa in der 
Machterweiterung geltend zu machen. Seine Kriege, welche ſich fait ohne Unterbrechung 
60 Fahre lang aneinander reihen (1654—1714), find reine Eroberungsfriege, aber nicht 
in dem Charalter eines Alexander oder eines Napoleon an der Spite der Armee in kühnem 
raſchen Zuge durchgeführt, jondern mit Benutzung jeder günftigen Gelegenheit durch politische 
Intriguen vorbereitet, gegen Vertrags- und Völkerrecht durch Überfall eingeleitet und mit 
brutaler Rückſichtsloſigkeit durchgeführt, es find nicht Eroberungss, jondern Raubkriege. 

Bon den europäischen Staaten war feiner im jtande, ihm längeren Widerjtand zu Teijten: 
Deutichland war niedergeworfen, und er veritand es, ein Wicderauflommen zu verhindern; 
in Spanien hinterließ Philipp II. feinen Nachfolgern eine ruinierte Monarchie; England 
unter den Stuaris fpielte eine jämmerlihe Nole im Scylepptau Frankreichs; Holland allein 
fegte dem Ehrgeiz und der Macht des franzöfiichen Königs von Anfang an einen feiten und 
gleichitarfen Widerjtand entgegen. Gegen Holland waren deshalb auch die heftigiten An— 
griffe gerichtet, und jo oft jie fcheinbar einem volljtändigen Erfolg nahe waren, jo wurden 
jie doch fchließlich immer durch die hartnädige Tapferkeit der Holländer und den Heldenmut 
ihres Führers Wilhelm von Oranien vereitelt. Im diefen Kämpfen kamen ihnen die Er» 
rungenfchaften ihrer Freiheitsfämpfe zu ftatten: die zahlreichen Feitungen, welche in der Not, 
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aus Erdmwällen und Wafjergräben eilig zufammengefegt, einen neuen, von dem italienischen 
wejenilich abweichenden Befejtigungstypus gejchaffen hatten, — und die gute Schulung der 
Truppen durch Morig von Oranien. Hatte man bis dahin von den anzumwerbenden Söldnern 
immer verlangen fünnen, daß fie nicht nur ihre Ausrüftung fondern auch die nötigen Fertig: 
keiten für das Kriegshandwerk mitbrachten, jo war Mori gezwungen, die willig Zuftrömenden, 
aber mit ihren Obliegenheiten ganz Unbekannten erſt zu unterrichten, aljo in dem Gebrauch 
der Waffen und im den taktiichen Elementen einzuwüben. Ihm find deshalb die eriten 
Ererziervorfchriften zu danken, und auf ihnen fuhend fonnten Leopold von Deſſau (Preußen), 
der Marſchall (Morig) von Sachſen (Frankreich) und Lascy (Öfterveih) die Friedensübungs- 
vorjhriften für die jtehenden Heere weiter entwideln. Die Ererzitien erwiejen ſich bald als 
unentbehrlich, da mit den Fortichritten der Taktik nicht nur die Anforderungen an Gewandt- 
heit und Fertigkeit des einzelnen Mannes, ſondern aud) an die Beweglichkeit, Feſtigkeit und 
gleichmäßige Ausbildung der Truppenförper jich jtetig fteigerten. Deren Verwendbarkeit und 
Leiftungsfäbigkeit wurde aber um jo mehr hiervon abhängig, als man in immer höherem 
Maße die Eigentümlichfeiten des Geländes für den Kampf auszunugen begann, wobei auc) 
der Feldbefeftigung ein breiter Spielraum eingeräumt wurde. 

Auch die Anfänge der neuen taktiihen Formen verdankte man den Niederländern, 
denn die geringe Tiefenftellung, zu welcher nad) dem dreißigjährigen Kriege alle Armeen 
übergingen, hatte Guſtav Adolf, dem fie nachgeahmt wurde, von Mori von Oranien über- 
nommen und mur dank feinem verbejerten Gewehr weiter ausbilden fünnen. Die Eins 
führung der Bajoneitflinten mit dem franzöfiichen Batterieſchloß (ein Flintſtein-Schloß, daher 
der Name) machte die Piken als blanfe Waffen entbehrlich und lich die Pifeniere allmählich 
aus den Armeen verfchwinden (1700 war das Verhältnis der Pileniere zu den Musfetieren 
1 zu 5), gejtattete anderjeits, da gleichzeitig durch Ausrüftung mit Patronen und Patron— 
tafche die Feuergeſchwindigkeit gejteigert wurde, den Übergang zu der vier und dreigliedrigen 
Aufitellung. Dieje dünne Ordnung wurde namentlich von Puyſegur, einem Ratgeber Lud— 
wigs (1656— 1743) befürwortet und verbreitete fih von der franzöfiichen Infanterie zu 
denen anderer Armeen, vornehmlich zu der preußifchen Mit dem Auflommen der langen, 
dünnen Frontentwidelung Ding einerfeit3 die Anordnung des Übergangs aus der „Linie“ in 
die „Kolonne*, des „Ploiements*, und umgekehrt der Entwidelung der Linie, des „Deploie- 
ments“, jowie anderjeitS die Formation des hohlen Karrees aufs innigite zufammen. Dies 
fam zum erjten Male in dev Schlacht bei Ramillies (23. 5. 1706) zur Anwendung. 

Die dreigliedrige Aufjtellung der Kavallerie, zu welcher die Schweden ſchon während 
de3 Dreißigjährigen Krieges fortgeichritten waren, murde allgemein eingeführt, jogar eine 
zweigliedrige findet jich mitunter bei den Franzofen; die Zwifchenräume der einzelnen Ab- 
teilungen wurden fait überall deren Frontlängen gleichgemadht, hierdurch wurde es dem 
Marſchall von Sachſen möglich, das Treffendurchziehen zur Anwendung zu bringen. Die 
für die Kavallerie notwendigſte Einschränkung des Feuergefechts und Ausbildung der Attade 
mit der blanfen Waffe (des Choes) ift nicht in Frankreich erfolgt, jondern namentlich in 
Preußen. Bei der Artillerie wurde das Abjtreifen des Zunftmäßigen bereits durch Sully _ 
(1560— 1641) in Frankreich vorbereitet, ev begann durch Organifation und Einteilung von 
Batterien die dritte Waffengattung zu Ichaffen, doch war die Weiterführung der Organijaton 
Friedrich IT. vorbehalten, welcher die Feldartillerie von der Belagerungs- und Feſtungs— 
artillerie trennte und dadurch die Armee von einem großen Ballaji befreite. Im 17. Jahr: 





„Auff allen vier Eden feuer gegeben" 
(Entwidlung des hohlen Karrees) 
Nah Paſchen „Ererjieren mit der Mufquet” 1667 
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hundert bejtrebte man fich wohl, die Geſchütze leichter und für den Feldgebrauch handlicher 
zu geitalten, jedoch fallen wichtigere Fortjchritte erft in das folgende Jahrhundert. 

Wie Ludwig XIV. in Louvois einen mehr als energiſch durchgreifenden Organifator, 
in Tuvenne, Conde, Catinat, Qugembourg und Anderen tüichtige Generale für feine Armeen 
zu finden und fich zu erhalten wußte, jo ward ihm in Vauban der bedeutendite Ingenieur 
feiner Zeit zu teil. Er verſtand es, das aus Italien übernommene Syſtem der Befeitigung 
mit Bajtionen frei don jeder Schablone jedem Gelände anzupaffen und in einfachiten Formen 
das zeitgemäß Bmwedentjprechende zu erreichen, war unermüdlich in Entwürfen für die Um— 
geitaltung und den Ausbau der überaus zahlreichen Feitungen, welche der König in aller 
Herren Ländern fich aneignete, verbollitändigte das Feſtungsſyſtem namentlih an der Nordojt- 
Grenze zu einem dreifachen Gürtel, defjen Befagungen imjtande waren, den Durchbruch; eines 
feindlichen KHeere3 don der damaligen Stärke volljtändig zu hindern, und ſchuf in dieſen 
Plätzen ebenjoviele Stützpunkte und Depots, eine zuverläffige Bafis für die Feldarmee bei 
ihren Operationen jenjeit der Grenze. Mehr noch, ald mit diefem Feſtungsſyſtem, das in 
feinen veralteten Formen noch 1870 feinen Wert nicht ganz verloren hatte und fat in ganz 
Europa Nahahmer fand, hat Vauban mit der Entwidelung des Feitungsangriif3 dem 
Feitungstrieg bis in die neufte Zeit beitimmte, vielfach nur zu ſchablonenhaft verfolgte Wege 
vorgezeichnet. Er bradte in die Anwendung der eingefchnittenen Annäherungsgräben 
(Sappen), wie fie im niederländifchen Befreiungskriege ſich entwidelt Hatten, ein bejtimmtes 
Syftem durch die Anordnung von Parallelen (bis über die Nachbarfronten ſich erjtredende 
Infanteriejtellungen) und Approchen (dev Feitung zuftrebende Verbindungen zwifchen jenen), 
er brachte fie in bejtimmte Beziehung zu den Gejchüsitellungen (Batterien) und lehrte dieje 
fo anordnen, dab jedes angegriffene Werk konzentriſch mit Frontals, enfilierendem und 
Wurf-Feuer beſchoſſen werden konnte, wodurd er die Überlegenheit, welche bis dahin der 
Verteidigung zukam, dem „förmlichen“ Angriff verfchaffte. Iſt die Aufitellung eines Korps 
von Ingenieuren al3 Leiter des Feſtungskrieges ſchon Sully zu danken, jo ſchuf doch Vauban 
die erſte technifche Truppe in Frankreich für den Feſſtungskrieg (Mineure 1679, in Branden- 
burg bereit 1677). 

Nachdem er die Tripelallianz Holland, Schweden und England durch die Verträge von 
Dover und Stodholm gejprengt und die Niederlande ifoliert hatte, brach Ludwig 1672 in 
Holland ein und trieb die Truppen der Generaljtaaten jo in die Enge, daß feinem Vor— 
dringen nur durch das Durchſtechen der Dämme und Herjtellen von Üüberſchwemmungen 
Einhalt geboten werden konnte. Dur den Sturz der Brüder de Witt kam Wilhelm von 
Dranien an die Spike der Negierung, durch Bündnis mit Kurfürjt Wilhelm von Branden- 
burg, jpäter auch mit dem Kaiſer Leopold I. befam der Krieg eine andere Wendung; 
Ludwig jah fich veranlaft, im folgenden Jahre auch gegen Deutfchland Truppen aufzuftellen, 
wodurd die Niederlande einigermaßen entlajtet wurden. Der faiferlihe Feldherr Montes 
euccoli war aber dem franzöfifchen, Turenne, in feiner Weije gewachſen, und dieſer jegte fich am 
Rhein in Philippsburg feit. Die ſpaniſche Kriegserflärung zwang Ludwig, im Jahr 1674 
3 Armeen aufzuftellen: Turenne im Elſaß gegen Deutſchland, Conds in Flandern gegen 
Holland, Spanier und Kaiſerliche, Schomburg in Nouffillon gegen Spanien. 

Die franzöfiiche Infanterie beitand damald aus Pikenieren, Mustetieven und Grena— 
dieren, leßtere zum Werfen von Handgranaten bejtimmt. Die 50—80 Mann jtarken 
Kompagnien waren zu 10—13 in Bataillone, und dieje bisweilen zu 2 in Negimenter zus 
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janımengeftellt, die Infanteriegattungen noch gemiſcht. Als jpäter die Pifeniere verſchwanden, 
wurden reine Musfetier- und Grenadierfompagnien im Verhältnis von 10 oder 12:1 
formiert, indem die Grenadiere als Elitekompagnie aus den beiten und bejtbewafineten 
Leuten gebildet wurden, im übrigen fich aber von den Musfetieren nicht mehr unterſchieden. 
Die jet allgemein eingeführte Uniform bejtand für die franzöfiiche Infanterie aus breite 
frempigem Hut, weiten Rod und kurzen Hoſen, Gamajchen und Schuhen; die Bandeliere, 
an deren einem die Patrontaiche, am andern der Degen hing, kreuzten fich über der Bruft. 
Die Kavallerie, Küraffiere und Dragoner, waren in Kompagnien von etwa 40 Pferden, 
deren je 3 in Eslkadrons und 4 folhe in Negimenter formiert; jie trug hohe Reitjtiefel und 
gepuderte Perrüden, die Küraffiere den Küraß. Das Feuergewehr war noch die Haupt» 
waffe der Reiter, der Angriff mit der blanfen Waffe eine Seltenheit. Die Artillerie 
hatte (bis 1690) lauter Geihüpe von 10 Fuß Länge und von 33, 24, 16, 12, 8 und 
4 Pfund Kaliber. 





Degenfedhter im 17. Jahrhundert 
Nach Paſchen 


Bei der öſterreichiſchen Armee beſtand das Werbeigitem noch inſofern, als neu zu 
errichtende Regimenter auf dieje Weiſe gebildet, durch Aushebung von Inländern aber volls 
zählig erhalten wurden. Die Infanterie war noch mit Pilen von 5 m Länge und neben 
der Steinſchloßflinte mit der Luntenmusfete und Gabel ausgerüftet, die Pifeniere, welche 
erit am Ende des Jahrhunderts verichtwanden, trugen auch noch Sturmhaube und Harniſch. 
Jedes Infanterieregiment zählte 2 Bataillone von 5 Kompagnien. Die Kompagnie war in 
6 Korporalichafien zu 4 Rotten von je 6 Mann eingeteilt und zählte außer 11 Offizieren, 
Spielleuten und dergl. 24 Rottenführer, 8 Rundtartichiere, 48 Pileniere und 64 Musfetiere. 
Die Reiterei, Küraffiere und Dragoner, umterjchied ſich nicht von der franzöfiichen; ihre 
Regimenter waren, 1000—1100 Pferde ftarf, in 6 Schwadronen zu 2 Kompagnien for— 
miert. Die Artillerie war gegen die anderer Armeen, bejonders die franzöfilche, etwas 
zurüd; in die mannigfaltigen Gejhübarten war noch gar kein Syitem gebracht, die Mann— 
ſchaften erreichten 1658 erſt den Bejtand von 6 Sompagnien von 100 Mann. Der 
Standpunft der brandenburgischen Truppen wird jpäter berührt werden; der der djter- 
reihifchen war wefentlich niedriger, als der der franzöfiichen. 

Zu Anfang des Feldzuges von 1674 ftand deutfcherjeitS der Herzog von Lothringen 
mit 5—6000 Mann bei Rheinfelden, Turenne mit 6000 Mann im oberen Elſaß. Als 
jener rheinabwärts zog, fich am 2. Juni mit dem Grafen Caprara vereinigte und in der 
Richtung auf Heidelberg auch die Annäherung an das unter dem Herzog von Bournonville 
itehende Korps anitrebte, beſchloß Turenne, die Vereinigung zu verhindern. Er ließ bei 
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Philippsburg eine Brücke über den Nhein jchlagen und überfchritt den Strom am 14. Juni; 
da er Verftärfungen erhalten hatte, konnte er in Babern und Hagenau Abteilungen zurüd- 
lajjen und auch Philippsburg bejegen. Als er am 16. bei Sinsheim auf den Feind 
jtieß, hatte er etwa 3500 Mann Infanterie, 5500 Mann Kavallerie und 6 Gejchüge; die 
Dfterreicher, welche die Vereinigung mit Bournonville noch nicht erreicht hatten, an 
Infanterie 1500, an Kavallerie 6000 Mann und feine Artillerie. Sie hatten eine an ſich 
jehr günjtige Stellung beſetzt, dem wenige hundert Schritt nördlich) des Flüfchens Elfenz 
jteil fich erhebenden hohen Uferrand, welder im Oſten zu einer tief eingejchnittenen Schlucht 
ſchroff abfällt, im Welten weiter vom Fluß zurüdtritt und dem mit Mauer und nafjem 
Graben umgebenen Städtchen Sinsheim Naum in der Niederung gewährt. Auch hier 
führt eine lange Schlucht zu dem Plateau hinauf, an welder, 500 Schritt nördlich 
der Stadt, ein altes Schloß liegt. Den redjten Steilabhang dieſer Schlucht Frönt eine 
Hede, ihm gegenüber Liegt am öſtlichen Rande des in diefer Weiſe gebildeten Abjchnittes 
des Plateaus ein Weinberg. Am jüdlihen Rande etwa 1500 Schritt breit, verbreitert 
ſich diejer von den Djfterreichern befegte Abfchnitt nach Norden mehr und mehr. Sinsheim 
war mit 1000 Mann Infanterie und 400 Dragonern bejept. 

Turenne bildete eine Vorhut von 1300 Mann Infanterie und 3 Esladrons Dragoner, 
um den Flußübergang bei Sinsheim zu erzwingen, und folgte in 2 Treffen, die Infanterie 
in der Mitte, die Kavallerie auf beiden Flügeln; die Artillerie nahm er vor, um den 
Gegner zu beſchießen, jobald er fid) auf den Höhen jehen ließe. Der Vorhut gelang der 
Übergang und nad hartnädigem Kampfe auch die Eroberung von Sinsheim; das dahinter 
liegende Schloß; nahmen die vorftürmenden Franzofen, bevor die Gegner ſich darin feſtſetzen 
fonnten. Um nun das auf eine jchmale Schlucht bejchränfte Erjteigen des Plateaus 
zu ermöglichen, bejegte Turenne zuerjt die erwähnte Hede und den Weinberg mit Infan— 
terie, dann entwidelte er zwijchen beiden Stützpunkten jeine Grenadiere und Tragoner, und 
dann erjt rückte die Kavallerie nad), ohne aber auf dem engen Plateau Raum zur Ent: 
widelung zu finden. Als auf Turenned Befehl die Artillerie vor die Front gezogen 
wurde, jubelten die Truppen, wodurch die Pferde ſcheu wurden und Werwirrung berans 
laften. Die Kaiſerlichen benußten dies zu einem in übliher Weife mit dem Feuergewehr 
durchgeführten Kavallerieangriff gegen den rechten Flügel, aber das Feuer der Infanterie 
aus ben beiden bejepten Stüßpunften ließ ihn jcheiten. Das Zurückfluten der feindlichen 
Neiter benußte Turenne, um jchleumigit jeinen rechten Flügel vorzufchieben, wodurch feine 
Verlängerung auf dem breiter werdenden Plateau möglid) und Raum für die Entwidelung 
gewonnen wurde. 

Eine zweite Navalleriecharge der Kaiferlichen brachte zwar den rechten franzöfischen 
Flügel etwas in Unordnung, aber das gegen ihre Linfe Flanke fich richtende Anfanteriefeuer 
binderte die Ofterreicher, die errungenen Vorteile auszunugen, und das Zurückgehen benupte 
QTurenne abermals zur Ausdehnung und zum Vorſchieben feines vechten Flügels. Während 
die Neiterei noch aus dem Defilee nachrücte, machte die feindliche Kavallerie ihren dritten 
Angriff. Diejer hatte noch weniger Erfolg, als die beiden vorangehenden und endigte damit 
dab mehrere Schwadronen auseinander geiprengt wurden. Nun konnte bei nochmaligem 
Vorgehen des rechten Flügels die ganze franzöfiiche Kavallerie aufmarjchieren, aber die 
Gegner erneuten den Angriff nicht, jondern zogen ſich unter dem Schuß ihres eriten Treffens 
in die hinter der Stellung liegenden Waldungen zurüd. Qurenne ließ feine in 2 Treffen 
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entiwidelte Navallerie vorrüden, fonnte aber nur auf eine halbe Stunde vom Schlachtfelde 
verfolgen, da feine Truppen übermüdet waren. Er verlor 1100 Mann an Zoten und 
Berwundeten, die Kaiſerlichen 2000 und 400 Gefangene. 

Auffallend ift bei diefem Gefecht das Übermaß der Kavallerie, namentlid) auf Seiten 
der Dfterreicher, und der Entſchluß, mit jo geringer Infanterie und ohne alle Artillerie 
ſich in ein PBerteidigungsgefecht einzulaſſen. Auf franzöjiicher Seite iſt die gejchidte 
Benupung der Burteile des Geländes, befonder8 die Bejeßung der beiden Stüßpunfte 
bemerkenswert, da ohme dieſe der Aufmarſch auf dem Plateau unter fo ſchwierigen Verhält- 
niffen nicht möglich gewejen wäre. Die Lage erinnert an Jena. 

Über den weiteren Verlauf des Feldzuges von 1674 iſt hinzuzufügen, daß 
Bournondille, ohne die Ankunft des Nurfüriten von Brandenburg abzuwarten, nachdem 
Turenne wieder auf das linke Yheinufer übergegangen war, ebenfall® den Strom über» 
ichritt, durch Straßburg durch ging und mit Turenne bei Enzheim in einem unentichiedenen 
Treffen zufammentraf (4. Dltober). Er jtand mit 36000 gegen 24000 Mann. Nach dem 
Eintreffen des Kurfürjten war er zu feinem neuen Kampf mehr zu bewegen umd lieh 
Zurenne jeinen Abmarſch nad) Lothringen ungejtört antreten. Dagegen lieh er fih von ihm 
in den Winterquartieren bei Mülhaufen überfallen, ward am 29. Dezember gejchlagen und 
gezwungen, ſich auf St. Croir zurüdzuziehen, wo er vom Kurfürſten aufgenommen wurde. 

Der Nrieg, welchem der Feldzug von 1674 angehört, Ludwigs zweiter Raubfrieg, 
endete 1679 mit dem Gewinn. des Eljah außer Strafburg; doch bemußte der König die 
Schwäche des deutichen Reiches, um das eigentümliche Schauspiel eines einfeitig geführten 
Krieges, des jonenannten Reunionskrieges, zu geben, unter dejjen Eroberungen und Vers 
gewaltigungen fid) aud Straßburg (am 30. 9. 1681 mitten im Frieden bejegt) und 
Luxemburg (1684) befanden. Den dritten Raubfrieg (1688—97) begann er auf Louvois' 
Nat damit, daß er verjuchte, das ganze Nulturgebiet der Pfalz jamt Städten und Dörfern 
in eine öde Wüjtenei zu verwandeln, um damit eine für den Feind wumüberjchreitbare 
Barriere aufzurichten. Dies darakterifiert den „chriſtlichen“ Charakter der Kriegführung 
des großen Erobererd, welche in auffallender Weile von dem doch allmählich fid Bahn 
brechenden Grundſatz der bedeutenderen Feldheren um die Wende des 17. Jahrhunderts 
abweicht, daß der Krieg mit möglichiter Schonung des Landes und feiner Bewohner zu 
führen jei. Mit Turenne (1675) und Condé (1686) war der große Zug aus der franzö— 
fiichen Kriegsleitung verſchwunden, denn der dritte bedeutende Feldherr, Luxembourg, 
ihmadjtete von 1679—89 infolge von Louvois’ falſchen Anklagen im Kerker; da griff man 
denn zu dem niedrigiten Mitteln, Bon beiden Seiten wurde dieſer Krieg ohne Energie, 
mit dem Gefühl der Ermattung geführt, Yurembourg führte noch einige wuchtige Schläge, 
bevor aud; er (1695) durch den Tod jeinem König entriffen wurde, aber die Mißerfolge 
zur See und die Erjchöpfung der Staatsfafje ließen den Krieg im Sande verlaufen. Doch 
bleibt aus dem letzten Jahre (1997) ein Ereignis erwähnenswert, die Belagerung don Ath. 

Die Feitung ſtammt aus dem 14. Jahrhundert, wurde fpäter durch die Spanier 
wejentlich veritärkt und von dem Franzoſen, in deren Beſitz jie 1667—78 war, durd) 
Bauban ziemlich neu befeſtigt. Als diefer nun 20 Jahre jpäter fein Werf angriff, war es 
von den Spaniern, die feit dem Frieden von Nymwegen Befiger waren, ſtark vernachläſſigt 
und nur notdürftig durch Heritellung der Kontereslarpe und des Glacis, ſowie Aufjtellen einer 


von 180 m überſchwemmt worden. 
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Pallijadierung in Berteidigungszuftand geſetzt. Die Feitung bildete ein ziemlich regelmäßiges 
bajtioniertes Achte mit nafjem Graben, Grabenſcheren und Ravelinen: die Einlaßichleufe 


A Bastion ». Brabant 







B —. — » Limburg 
Ulm u Aumur 
n — un — 8. Burgund 


Hunplschleuse 


u Kırochet Ballerıon 
b Norserballericen 
© Zrechräatteriem 


ou tee 20 wu so# Taisen 
— — 





Belagerung von Ath 

1697 
befand ji) vor Baſtion Burgund, welches der Angrifisfront vecht3 (jüdlich) benachbart war, 
und mit ihrer Hilfe war das Thal der Tender bis auf 1500 m Entfernung in der Breite 
Tas Angriffsgelände ift bis auf mehr als 1400 m 
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ganz eben. Die Bejagung jollte 5600 Mann betragen, war aber nur höchſtens 3500 
Köpfe ſtark, die Ausrüftung mit Geſchütz höchſt mangelhaft (bei der Übergabe fanden ſich 
31 Kanonen und 1 Mörſer). Dem trat eine Belagerungsarmee von nicht weniger ala 
40 000 Mann unter Catinat gegenüber, (47 Bataillone Infanterie, 3 Artillerie, 50 Eska— 
drons, die Zahl der technischen Truppen ift zweifelhaft), welche am 16. Mai vor der Feitung 
eintraf, nachdem dieſe am Tag vorher durch 1200 Mann Kavallerie „berannt“ worden war. 

Die PVorbereitungsperiode, welde Erkundung, Anlage einer Zirkumvallationslinie, 
Schlagen von Brücden über die Dender und Beilchaffung des Belagerungsmateriald umfaßte, 
währte bis 22. Mai: in der „eriten Nacht” (22/23. 5.) wurbe mit 2000 Arbeitern und 6 
Bataillonen Dedungstruppen bei ftarfem Regen der „fürmliche Angriff“, d. h. die Lauf— 
grabenarbeit eröffnet, ohne dom Gegner gejtört zu werden: 2 Annäherungswege und das 
zwifchen ihmen liegende Stüd der erjten Parallele von 975 m Länge, 530 m vom ge— 
dedten Weg. In der zweiten Nacht (23./24. 5.) wurde die Parallele lints bis zur Inun— 
dation, rechts bis zu der Kapitale des reiten Angriffsbaftions „Limburg“ verlängert, 3 
Zichzack-Approchen auf den Kapitalen der Angriffsbajtione und des zwifchenliegenden Rave— 
ins bis auf 240 m vom Glacis vorgetrieben und hier ein 270 m langes Stüd der zweiten 
Parallele angelegt. In der dritten Nacht (24./25.) wurde die erjte Parallele bis vor das 
rechte Nachbarbaſtion „Brabant“ verlängert, die zweite über die Angriffsfront Limburg» 
Namur übergreifend beendet und die Sappenarbeit auf den Kapitalen diefer beiden Bajtione 
begonnen. In der vierten und fünften Nacht (25./27. 5.) wurden diefe Annäherungsiwege 
fortgefeßt und ein neuer auf der Hapitale des Navelins begonnen, auch auf dem rechten 
Flügel noch eine Verbindung zwiſchen der erjten und zweiten Parallele ausgehoben, ferner 
aber 5 Batterien in der zweiten Parallele erbaut, welche am 27. das Feuer eröffneten. 
Bei diejen 30 Gejchügen, welde in den Verlängerungen der angegriffenen Linien aufge 
jtellt wurden, kam zum erſten Male der Rikoſchettſchuß zur Anwendung. Der Berteidiger 
antwortete nur wenig. 

In der jechiten Nacht (27./28.) wurde eine jechite Riloſchett- und 2 Mörjer-Batterien 
auf den Flügeln der zweiten Parallele gebaut und die Kavallerie-Abteilungen, die bisher 
auf den Flügeln geitanden hatten, zurücgezogen. In der achten Nacht (29./30.) konnte 
mit der Krönung des gededten Weges begonnen werden, wobei der Angreifer drei Tote 
und 10 Verwundete, darunter zwei Ingenieure hatte, und Bauban jelbft eine Kontuſion an 
der Schulter erhielt. Die Rikojchettbatterien mußten ihr euer einftellen, um nicht die 
eignen Leute zu bejchädigen. In der neunten Nacht wurde die Krönung fortgejeßt und eine 
Breiche und Sonter-Batterie (gegen das Navelin) im Couronnement erbaut, auch die bes 
dedte Sappe des Grabenniedergangd von den Mineuren angefangen. Cine dagegen ge— 
richtete Fladdermine blieb, weil zu früh geipvengt, ziemlic wirkungslos. Am Morgen 
des 31. Mai gelang es einer hierzu angelegten Batterie, die erwähnte Einlaßſchleuſe mit 
einer 500 pfündigen Bombe zu treffen und devart zu zerjtören, daß das angejtaute Wafjer 
die Stadt überſchwemmte. 

In der folgenden Naht und am 1. Juni wurde die Breſche im Navelin fertig, ein 
Damm über den Graben hergejtellt und 4 Mineure angejtellt, um die Breſche gangbar zu 
machen, während Schüßen im Couronnement deren oberen Teil unter Feuer nahmen. Die 
vom Wall herabgerollten Bomben thaten feinen Schaden, gegen Seitenfeuer wurden die 
Arbeiter durch die jtehengebliebene Mauer gededt, und die feindlichen Infanteriiten konnten 
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nur eilig auftauchend und wiederverichtwindend ihre Schüffe abgegeben, wobei aber doch ein 
Mineur erichoifen wurde. Sobald die Breſche gangbar war, wurde fie von 12 Grena— 
dieren unter einem Unteroffizier erjtiegen, Sappeure jtellten auf der Brujtwehr eine Deckung 
her, und bald konnte eine ganze Kompagnie dieſe bejeßen, jo daß der Feind, welcher ver: 
juchte, im Hof des Ravelins ſich zu halten, diefen räumen mußte und fi in das Eleine 
Neduit zurüdzog. Während dieſes 3 Stunden beanſpruchenden Vorganges wurden Die 
Nebenwerte vom Angreifer heftig beichoffen, auch die Feſtungs-Artillerie verjuchte, aber mit 
wenig Glück, einzugreifen: ihre Bomben fielen alle in den Graben. 

Am 2. Juni konnten die beiden Brejchbatterien gegen die Angriffsbajtione in Thätigs 
feit treten. Die Schüfjfe wurden hierbei zuerjt auf eine 2 m über dem Waſſer liegende 
Linie gerichtet, in jchräger Richtung ſchoſſen auf dieje auch die Batterien, welche bisher die 
Flanken bejchoffen hatten (Konterbatterien). Beiderjeit® des Ravelins wurden 21 Mörjer 
zum Bewerfen der Bajtione aufgeftellt, an Kanonen waren in Thätigkeit: 34 24-Pfünder 
(20 in den Breichbatterien, 12 in NRikofchettbatterien, 2 gegen die Schleufe), je 6 12= und 
8-Pfünder (in den Rikofchettbatterien und gegen die Nebenraveline). Während dem wurden 
die Angriffsarbeiten gegen das Reduit im Ravelin fortgejegt, und nad) Zerjtörung der vers 
bindenden Brüde fapitulierte jeine Beſatzung am 3. Juni, worauf die Kehle des Ravelins 
mit einer Berbauung verjehen wurde, 

Am dritten Zuni wurde in Baſtion Namur, in der vierzehnten Nacht (4./5. 6.) aud) 
in Limburg die Mauer zu Fall gebracht, obgleich der Verteidiger am 4. Juni ein Heftiges 
Feuer gegen die Brejchbatterie eröffnete und auch Verluſte an Offizieren und Ranonieren 
verurſachte. Am Morgen des 5. Juni waren die Breichen joweit geöffnet und aufgeräumt, 
daß der Sturm in Breite von 25 bezw. 30 Mann hätte erfolgen lönnen, die Grabendämme waren 
gegen Mittag foweit fortgejchritten, daß der Reſt der Grabenbreite überbrüdt werden konnte; 
nachmittags 2 Uhr waren alle Vorbereitungen für den Sturm bereits getroffen, als die Bes 
jagung kapitulierte. Am 7. Juni verlieh fie mit allen militärischen Ehren, aber ohne Ge— 
ihüße, die Infanterie durd) die Breſche (um deren Gangbarkeit zur Begründung der Kapi— 
tulation zu beweiſen), Kavallerie und Train durd) ein Thor die Zeitung. Wenn dieje auch 
als zu Schwach und bejonders mit Geihüß zu Färglich ausgerüjtet erachtet werden muß, läßt 
doch ihre Verteidigung jede Energie, jede planmäßige Verwendung der Streitmittel vermifjen 
und charakterijiert den damaligen Standpunkt der Verteidigung, welche fi) Baubans Angriffs: 
verfahren gegenüber beinahe als wehrlos betrachtete und das Heil allein im pajfiven Aus— 
harren juchte. — 

Nach dem Tode des kinderloſen Königs Karl II. von Spanien trat die Kriſis ein, 
auf welche Ludwig ſich von langer Hand vorbereitet hatte; ſeine Inanſpruchnahme des 
ſpaniſchen Thrones für feinen Enkel Philipp von Anjou, fein Beſtreben, hierdurch die Über— 
macht über die Seemächte zu gewinnen, mußte ganz Europa gegen ihn ins Feld führen. 
An dem 1701 beginnenden „Ipaniichen Erbfolgefrieg* traten aber zwei Feldherrn jeinen 
Generalen gegenüber, welche in jeltener Übereinftimmung ſelbſt das vielköpfige Ungeheuer 
der verbündeten Truppen zufammenzubalten und zum Siege zu führen im ftande waren: 
Prinz Eugen von Savoyen und der Herzog von Marlborough. Bon großer Bedeutung ift 
ihr erites Zuſammenwirken im Sabre 1704, das am 13. Auguft zu der Schladt bei 
Höchſtädt führte, 


21. Frankreichs Übergewicht, Ludwig XIV 527 


Neben dem größten Teil der deutjchen Fürjten jtanden England, Holland, Dänemarf, 
Portugal und Savoyen auf Seiten Öfterreichs, dagegen hielten der Kurfürſt Mar Emanuel 
von Bayern, Spanien, das aufjtändische Ungarn, Siebenbürgen und Köln zu Ludwig. Deſſen 
Plan war, daß Villeroi, der in den Niederlanden fommandierte, ſich bereit halten jolle, zur 
rechten Zeit die Hauptmacht nad) dem Oberrhein zu führen, während Bedmar fid in Hol- 
land defenfiv hielt; Tallard am Rhein jollte unter Beobachtung der Linien von Stollhofen 
das Elſaß ſchützen und die Verbindung mit Bayern öffnen, denn dort bedurften Marjchall 
Marfin und der Kurfürſt von Bayern der Unterftügung. Nach PVillerois Ankunft jollte er 
die ganze Macht über den Rhein führen. Aus Italien jollte Vendome die Kaiferlichen 
binauswerfen. Tagegen ging der Plan Eugens und Marlboroughs dahin, alle irgend dis— 
poniblen Truppen eiligit aus Holland und Flandern nach demjenigen Kriegsſchauplatz heran— 
zuziehen, wo die Gefahr am größten war, ohne Rückſicht auf alle feindlichen im Rüden 
der Verbündeten befindlichen Truppen und Feitungen. Einen. Blid auf Eugens Thätigkeit 
vor dem Feldzuge gejtattet ein Brief, den er am 13. 5. von Wien an Marlborough ſchrieb. 
Er jagt darin: „Ew. D. wundern ſich, daß id) meine Dispofitionen jhon in Ordnung 
babe, allein ich hatte das Glüd, im doppelter Perſon handeln zu lönnen. ch jorgte als 
Hoffriegsratspräfident den ganzen Winter hindurch, daß Feldmarihal Eugen im Frühling 
alles bereit finde. Sie willen, daß man in Wien gern lange jchläft. Ich lieh aljo nad 
dem Beiipiel der Franzojen alle meine Dispofitionen nachts entwerfen, um fie bei Tage, 
wenn die Herren ausgeichlafen, raſcher vollziehen zu laſſen. Jeder Morgen brachte ihnen 
etwas Neues und jo geriet die alte ſpaniſche Unthätigkeit in Berlegenheit, bis man mid) 
endlih bat, meine Anordnungen auch jelbit vollziehen zu laffen — weiter wollte id) eben 
nichts.“ Man fieht daraus, der Prinz hatte Humor. 

Am Rhein ftanden vom Bodenfee bis zu den Stollhofener Linien 40000 Ofterreicher 
unter dem Markgrafen von Baden. Tallard gelang e8, diefen zu täufchen und, den Rhein über» 
ſchreitend, Marfin bei Donauefhingen 12000 Mann zuzuführen; diefer ging dann wieder hinter 
die ler, Tallard über den Rhein zurüd, um BVilleroi abzuwarten. Aber auch Marlborough 
trat im April feinen Marſch von Holland an, ließ ſich durch Depejchen aus England, 
Holland, vom Oberrhein u. ſ. w. nicht anfechten, ging bei Koblenz über den Rhein und 
diefen abwärts bi8 Mainz, wo er am 29. ankam. Villeroi hatte ihn aus den Augen ver- 
Ioren, Tallard ließ fich durch einen Brückenüberſchlag bei Philippsburg täufchen und blieb 
mit feinen 45000 Mann im Elfaß, das er bedroht wähnte. Nachdem er die am Rhein 
ftehenden Preußen und Heſſen jowie ein dänifches Kontingent an fich gezogen, wandte jich 
Marlborough im Juni mit 30000 Mann zum Nedar. Eugen ging nad) dem Rhein, wo 
32000 Mann die Stollhofener Linien bejegten, Marlborougb vereinigte feine Truppen mit 
den Kaiferlichen bei Um zu einer Armee von 52000 Mann mit 48 Geſchützen; der Kur— 
fürft vereinigte fi zur ſelben Zeit (26.6.) bei Gundelfingen mit Marfin und verfügte über 
63000 Mann mit 130 Geſchützen. Hiervon detachierte er, die Abjicht des Feindes auf 
Donauwörth erfennend, 8000 Mann mit 23 Geſchützen unter Arco nad) der verjchanzten 
Stellung des Schellenberges, um den wichtigen Übergangspunkt zu verteidigen. Diefer wurde 
bier am 2.7. von den Verbündeten mit 25000 Mann angegriffen und, nur durch 10000 
Mann unterjtügt, nach tapferer Gegenwehr gezwungen, die Stellung und damit Donauwörth aufs 
zugeben. Durch diefes Gefecht erfuhr Billeroi erft den Verbleib Marlborough3. Der Kurfürſt z0g 
fi nad) Augsburg zuriüd, um gemeinfam mit Marfin die Ankunft des Marjchalls zu erwarten. 
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Diejer war auf beftimmten Befehl des Königs am 1.7. mit 26000 Mann bei Siraf- 
burg über den Nhein gegangen, traf aber erit am 4.8. in Augsburg ein, da eine ungeheure 
Wagenkolonne von 2500 Fahrzeugen mit Lebensmitteln feinen Marſch verzögerte und er 
fich mit einem vergeblichen Angriff auf Villingen aufhielt. Eugen konnte den Marſch nicht 
hindern, begleitete ihn aber mit 16000 Mann, erreichte am 3.6. Dillingen und ging 
Marlborough auf Donauwörth entgegen, während Ludwig don Baden mit 22 Bataillonen, 
20 Eskadrons mit der Belagerung von Ingolitadt betraut wurden. In der Nacht zum 
11. Auguſt vereinigten fich die Verbündeten bei Donauwörth, während die Franzofen und 
Bayern auch die Donau überjchritten und öftlih Höchitädt hinter dem Nebelbah ein Lager 
bezogen. Beide Teile hatten Urſache, ein baldige Entjcheidung zu fuchen. 

Die Armee der Verbündeten zählte 67 Bataillone (34000 Mann), 161 Eskadrons 
(18000 Mann) und etwa RO Gejchüge. Darunter waren — die Zufammenftellung iſt 
interefjant — 1) Kaiſerliche: 35 Est; 2) Neichstruppen: Preußen: 11 Bat, 20 Est, 
Braunſchweig-Lüneburg: 8 Bat, 12 Esk, Württemberg: 5 Bat, 5 Est, Heſſen-Kaſſel: 
4 Bat, 4 Est, Kurmainz: 4 Est, Schwäbifcher Kreis: 8 Est, Fränkiſcher Kreis: 14 Est, 
Oberrheinischer Kreis: 2 Esk.; 3) Engländer: 14 Bat, 23 Esk.; 4) Holländer: 13 Bat, 
34 Esk.; 5) Dänen: 7 Bat, 11 Est. Die Stärke wird andernori3 auf 70 Bat, 180 
Est. und 58 Geſchützen angegeben, jedenfalld ift die Stärke der Kavallerie auffallend. Die 
bayerischefranzöfifhe Armee wird auf etwa 78 Bataillone, 143 Esfadrons und 90 Ge— 
Ichüße, zufammen etwa 56000 Mann, angegeben. 

Die franzöfisch-bayerifche Armee nahm hinter dem zum Teil jumpfigen Nebelbach eine 
Stellung von etwa 7 km ein; den rechten, an die Donau gelehnten Flügel befehligte 
Tallard und bejegte das hier gelegene Dorf Blindheim, das ſich zur Verteidigung vorzüglich 
eignete, mit 27 Bat. und 12 Est. Dragoner (18 Bat. jtanden im Dorfe felbit); auf dem 
linfen Flügel (Marfin und der Kurfürft), der ſich bis zu ſchwer zugänglichen Bergen hinzog, 
ftanden bei Lutzingen 9 Bataillone von hier bis Oberglauheim 51 Eskadrons; died auf ein 
Drittel des Bwifchenraumes gelegene Dorf, das noch zum linken Flügel gehörte, erhielt 
14 Bat. Beſatzung, darunter die berühmte irländifche Brigade, welche unter franzöfifcher Fahne 
gegen Hannover kämpfte. Bon Oberglaubeim bis Blindheim jtanden 80 Eskadrons und da= 
binter der Reſt der Infanterie, auf dem linken Flügel 17, auf dem rechten 9 BVataillone. 

Nach einigen Detachierungen war das verbündete Heer noch 64 Bat., 166 Est, 52 
Geſchütze ſtark; der rechte Flügel unter Eugen zählte 29 Bat., 75 Est. 20 Gejchüge, der linke unter 
Marlborough 46 Bat., 71 Est. 32 Geſchütze; in Neferve jtanden 38 Eskadrons. Die Infanterie 
war wie die des Gegners durchweg mit Bajonettflinten bewaffnet. Während Eugen durch fehr 
ichwieriges Gelände nur langjam an die feindliche Stellung heranfam, lich Marlborough 
im Feuer 5 Brüden über den Nebelbad) heritellen und dann Feldgottesdienit abhalten; als 
die Meldung kam, daß Eugen gefechisbereit fei, ſchickte er eine Angriffstolonne gegen Blind» 
heim vor: 20 Bat. in 4 Treffen, dahinter 15 Esk. in 2 Treffen unter Eutis. Ein Treffen 
griff nach dem andern wiederholt an, fie wurden alle blutig abgewiejen. Da auch die Ans 
griffe auf Oberglauheim und Lutzingen vergeblid) waren, beſchloß Marlborougb, das feindliche 
Zentrum zu durchbrechen, ftellte feine Neiterei ins erfte, die Infanterie ind zweite Treffen 
und überfchritt mit der ganzen Front den Nebelbach, wobei von der Kavallerie mitgeführte 
Faſchinen gute Dienfte Teifteten. Um 5 Uhr war die Neiterei, 8000 Pferde, in 2 Treffen auf 
dem rechten Ufer zum Angriff geordnet, die Infanterie mit Zwifchenräumen, um die etwa 


21. Sranfreichs Übergewicht, Ludwig XIV. 529 


zurüdgeworfenen Reiter durchzulaſſen, Cutts bejchäftigte Blindheim; Tallard lieh in Er— 
wartung des Angriffs die hinter feiner Stavallerie jtehenden 9 Bataillone zwiſchen dieſe 
treten, worauf Marlborough mit der gleichen Mafregel antwortete. Gejchüg und Gemwehr- 
feuer bereiteten den Angriff vor, zu welchem die verbündete Kavallerie in das höhere Gelände 
vorrüdte, wo die franzöfiiche ftand. Als jie den oberen Rand erreichten, wurden die Neiter 
von einem ſolchen Sugelvegen empfangen, daß fie anfangs ftußten, aber das Fußvolk und 
die Gefchüge, welche mit vorgegangen waren, nahmen das Feuergefecht kräftig auf, und bald 
ſchien es auf feindliher Seite jhwächer zu werden. Marlborough gab fogleich den Befehl 
zum Einhauen, die Schwadronen warfen fich im Galopp auf den Feind, der fie wiederum 
mit einer wirkungslofen Karabinerfalve empfing und alsbald durchbrochen wurde. Die neum 
Bataillone erlagen dem über fie dahin braufenden Strome, fie wurden miedergeritien, und 
was nicht dem Schwerte verfiel, zeritreut. Auch der rechte Flügel von Marſins Reiterei, 
der lints von Oberglaubeim jtand, nahm die Flucht, als einige englifche Schwadronen gegen 
feine Flanke einfchwenkten. Dieſer Navallerie-Angriff, welcher die feindliche Schlachtordnung 
durchbrach und durch einen breiten Riß in zwei Teile trennte, gab die Entjcheidung der 
Schlacht. Auch der Angriff Eugens gelang nun, der Feind räumte Lutzingen; die Beſatzung 
von Blindheim mußte ſich, von allen Seiten eingejchloffen, nach tapferer Gegenwehr ergeben; 
24 Bataillone und 12 GEskadrons, an 10000 Mann, jtredten bier die Waffen. 

Die franzöfisch-bayerifche Armee hatte 6000 Tote, 8000 Verwundete, über 15000 Ges 
fangene, 224 Fahnen und Standarten, alles Geſchütz und Gepäd, das ganze Lager, Die 
Kriegskaffe, 5300 Wagen, darunter 34 Karofjen mit Damen gefüllt (man fieht, auch in 
diefer Beziehung ahmte die Kriegführung des Königs Ludwig die affyriichen und periifchen 
Könige nach) verloren. Der Berluft der Verbündeten betrug 4434 Tote (276 Offiziere) und 
7323 Berwundete (589 Offiziere). Die Berlufte an Toten und Berwundeten waren in 
Prozentzahlen ziemlich glei: für die Franzoſen und Bayern 25, für die Verbündeten 
22,5 Prozent, beiderjeitig aljo außerordentlich hoch. 

Dieſer Sieg bezeichnet den Wendepunkt in dem Kriegsglüd Ludwigs XIV.; wie lange 
der Krieg auch noch forigejeßt wurde, wie tapfer fich auch feine Heere auf verjchiedenen 
Kriegstheatern jchlugen, wo Eugen und Marlborough kommandierten, folgte Niederlage auf 
Niederlage, und wenn Ludwig auch zum Schluß den Preis, die Krone Spaniens, für die 
Bourbons gewann, jo verdankte er diefen Erfolg der Politik und nicht den Waffen. In der 
Geſchichte des Krieges jpielt aber Ludwig XIV. eine traurige Rolle, in hervorragender 
Weiſe hat er den Krieg mißbraucht zur Unterjtüßung einer habgierigen, binterliftigen und 
brutalen Politit, fern von allen kulturellen und fürdernden Gefichtspunkten: feine Kriege 
haben nur zertörend, auflöfend und demoralifierend gewirkt; felbit die Eintracht zwijchen 
England und Dfterreich, welche fie zuwege brachten, beruhle lediglich auf den Perſönlich— 
keiten der beiden Feldherren, mit deren Abtreten vom Schauplag trat um jo kraſſer der durch 
Ludwig erregte Zwiejpalt aller Intereſſen hervor. 


* 
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De Weſtfäliſche Frieden iſt als erſter europäiſcher Friedensſchluß für alle europäiſchen 
>, Staaten von großer Bedeutung gewefen, vor allem aber für Deutjchland, deſſen 
Neichsverfaflung er auf lange Zeit feititellte. Nicht der Saifer, nicht dad Reich hat den 
Frieden abgeichlofjen, fondern die Kurfürſten, Fürften und Stände, und deren Landeshoheit, 
ihr Souveränitätsrecht, wurde anerkannt. Damit zerfiel das alte Neich in Territorien, wurde 
kraft» und wehrlos, jolange nicht ein Neichsitand die Mittel und den guten Willen beſaß, 
das Interefje des Reiches dem Ausland gegenüber zur Geltung zu bringen. Das zumächit 
hierzu berufene Ofterreich, deshalb dazu berufen, weil e8 die Hausmacht der Inhaber der 
Kaiſerkrone war, wurde neben anderen Urfachen durch die immer erneuten Angriffe der 
Türken verhindert, feine Kraft nad) anderer Richtung vollwertig zu verwenden. So blieb 
Deutschland ein Spielball in Händen der fremden Mächte, bis der junge brandenburgiiche 
Staat unter der zielbewußten und veichätreuen Leitung der Hohenzollern die Kraft gewann, 
die nationale Pflicht zu übernehmen. 

Die Reichsverfaſſung beruhte auf dem Cinverjtäindnis des Kaiſers und des Reichs— 
tages; wegen der Weitläufigfeit der Verhandlungen wurde dieſer feit 1663 in Regensburg 
permanent. Dadurch wurde nicht3 gewonnen, als daß den fremden Mächten die Einwirkung 
auf die jtändigen Gefandten noch erleichtert wurde. Ein Neichöheer wurde nur im alle 
eines Neichskrieges aus den Kontingenten der einzelnen Stände gebildet und bejtand aus 
einer buntjchedigen Maffe feigen und zuctlojen Gejindels, den Feinden zum Spott, wo es 
je im Felde erichien. Durch Reichstagsbeſchluß von 1681 wınde e8 „im Simplum* auf 
12000 Mann zu Pferd und 28000 zu Fuß feitgefeht und die Gejtellung auf die 10 Kreiſe 
verteilt. (Bei Höchjtädt find wir einem Teil diefer Truppen begegnet.) Dieje Zahl er: 
Icheint Hein, Doch muß man nicht vergeijen, daß die Bevölkerung Deutfchlands durch den 
dreißigiährigen Krieg von 17 auf 4 Millionen zufammengefchmolzen war. Noch größer 
war der Schaden der Yandwirlichaft, denn joweit man e8 berechnen kann, ergiebt jich das 
grauenhafte Nefultat, dab an Pferden, Kühen und Ziegen über 80 Prozent eingegangen, 
die Schafe aber überall gänzlich vernichtet waren. Da gehörten alſo Jahrhunderte dazu, 
um den früheren Stand der Leiftungsfähigkeit auch nur annähernd wieder zu erreichen. 

„Wenn das niedergeworfene Deutſchland wieder zu Macht, Anjehen und Ehre ge— 
langen follte, jo war dies nur dadurch möglich, daß unter den nur lofe zufammenhängenden 
deutſchen Territorialitaaten der eine jtart genug wurde, um feinem Serricher auch ohne 
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faijerlihen Titel wahrhaft faiferlihe Macht und Bedeutung zu gewähren. Welcher Staat, 
welder Herrſcher auch immer diefe patriotifche Aufgabe erfaffen mochte, ein ſchwerer drei- 
faher Kampf jtand ihm bevor. Es galt, emporzulommen dem Haufe Habsburg zum Trotz; 
e3 galt, ſich zu erheben über viele meidifche und eiferfüchtige gleichberechtigte Fürftenhäufer; 
endlich war die Mifgunit des Auslandes zu befiegen, das ein mächtiges deutfches Reich 
nicht wieder erjtehen lafjen wollte und daher jeden Verſuch einer Neugründung bekämpfen 
mußte. So bat denn diefer Kampf über zwei Jahrhunderte lang gedauert und erſt nad 
Beſiegung Diterreichd, der deutichen Kleinſtaaten 

und Frankreichs in dem deutfchen Reich des preufi- Entwidlung — — im 16. und 
ſchen Hohenzollernftaates feinen Abſchluß gefunden. I DERERMROREE 

Die ganze neuere deutjche Geichichte feit dem Weit» er. — — are 
fälifchen Frieden ijt daher nicht3 anderes, al3 die 
Sejchichte von dem Kampf und Sieg des branden- 
burgiichepreußischen Staates.” (2. Stade.) 

Im Jahre 1640 zur Herrſchaft gelangt, 
befriedigte Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürit, 
zuerſt das Dringendite Bedürfnis ſeines Landes, 
er ſchuf Frieden durch einen Waffenſtillſtand mit 
Schweden (1641); dann entließ er bis auf vier 
ſchwache Negimenter zu Fuß und 300 Weiter die 
zügellofen Truppen, die dem Nlurfürjten und dem 
Kaifer gejhworen hatten und niemand gehorchen 
wollten, und bemühte ſich, troß des Wideritands der 
Stände eine Heine zuverläflige Armee heranzubilden. 
Da eine dauernde Ruhe nur von einem allgemeinen 
Frieden zu erwarten war, fcheute er fein Opfer, 
um einen ſolchen herbeiführen zu Helfen; nad 
1648 nahm er die Organifation des Heeres, des 
Beamtentumd und der Finanzen jowie die Hebung 
d in die Hand. 

& mußte matt an De Bisher übtihe Auf ggg filter Kraffier 

: ” (Erfte Hälfte des ı7. Jahrhunderts) 

bringung der Truppen, die Werbung, anknüpfen, 

bildete aber durch längere Dienitverpflichtung und regelmäßige Bejoldung feite Stämme und 
ſchuf ein nur ihm verpflichtetes (nicht durch die Oberiten ernanntes) und nur von ihm ab» 
hängiges Offigierforps. Da aber die Knappheit der Geldmittel oft zu Verminderung der 
Präſenzſtärke nötigte, brachte er auch ein Milizſyſtem zur Einführung, indem er gut gediente 
Söldner mit der Verpflichtung, jederzeit zum aktiven Dienft bereit zu fein, in feinen Dörfern 
anfiedelte. Die Armee erreichte 1679 vorübergehend ihren höchſten Stand mit 2 Komp. 
Garde, 17 Negimentern zu Fuß, 14 zu Pferde, 5 Negimentern Dragoner und einigen 
Spezialtruppen: etwa 38000 Mann mit 105 Feld» und 139 Belagerungsgejchügen. 

Dem monarchiſchen Abjolutismus, wie er zur Durchführung einer ftraffen Organifation 
des Staates notwendig war, traten natürlich die Stände feindlich entgegen, doch brachten 
die heftigen Kämpfe, welche nicht ohne harte Gemwaltmaßregeln abliefen, die Möglichkeit, 


durch Einführung eines vegelmäfigen Steuerfyitems die Mittel zur Erhaltung des Heeres 
34* 
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ficher zu ſtellen. Die äußeren Kämpfe, in welche der Große Kurfürſt durch die Kriege des 
Königs Karl X. Guſtav gegen Polen verwidelt wurde, brachten ihm einen wejentlihen Vor— 
teil, nämlich die Souveränität des Herzogtums Preußen, welde im Frieden von Oliva 
(1660) auch allgemeine Anerkennung fand. Damit war ein Boden gewonnen, welder völlige 
Unabhängigkeit vom Kaiſer und die außerhalb des Reichsverbandes gelegene Baſis darbot, 
deren die Hohenzollern beburften, um Deutjchland wieder in den Sattel zu heben. Denn 
im Reiche jelbit war kein feiter Stützpunkt zu finden, feit drei fremde Mächte, Frankreich, 
Dünemarf und Schweden, darin Fuß gefaßt hatten und ihre Zugehörigkeit benugten, um dies zu 
verhindern. Freilich mußte er die Vorteile aufgeben, welche er 1659 bereit8 gegen jeinen 
Ihlimmften Feind, gegen die Schweden, errungen hatte: Frankreichs eiferfüchtige Einmifchung 
nötigte ihn, Vorpommern ihnen wieder- 
einzuräumen und damit die Balis auf 
deutſchem Boden, die fie zu immer erneuten 
Übergriffen benugen konnten, ihnen zu be= 
laſſen. 

Die brandenburger Truppen hatten bei 
Warſchau, in Schleswig-Holftein und an 
der Seite der Ofterreicher im Türkenkriege 
(1663/64) bereits ihre Tüchtigkeit bewährt, 
der Große Kurfürft durch fein unermüdliches 
und gejchictes Eintreten fiir die Intereſſen 
des Neiches fi) dem König Ludwig XIV. 
als gefährlichiten Gegner bemerklich gemacht, 
al3 der zweile Raubkrieg feine Armee zur 
Unterftügung des Kaiferd an den Rhein 
führte. An der Spike von 16500 Mann 
wınde er die Seele des gegen Turenne 
operierenden Heeres, doch wurden jeine 
Unternehmungen, da fie nad) Anweifung 

Sranzöfifher Argoulet bes Kaiſers der Mehrheit des in Eiferfucht 
(1550) uneinigen Kriegsrats unterworfen waren, 
meiftt von dem kaiſerlichen Feldherrn, 
Bournonville, durchkreuzt. Trotzdem fparte Ludwig feine Bemühungen und Opfer, um ihn 
aus der Neihe feiner Gegner zu entfernen, und er fand ein Mittel, indem ev Schweden, 
das jchon mit Neid und Argmohn auf den „Fürften der Wenden an der Dftfee, den man 
nicht zu groß werden laſſen dürfe“, blidte, durch Geldbeftehung veranlaßte, ohne weitere 
Erklärung in Brandenburg einzufollen. Unter dem Vorwand, daß das jchwedische Pommern 
die Einquartierung nicht tragen fünne, man alfo nur zu einem „elargissement“ der Quar— 
tiere greife, rüdte der ſchwediſche Feldmarfchall Wrangel am 15. Dezember 1674 mit den 
bei Paſewalk gefammelten Truppen in die Udermart ein und verlegte fein Hauptquartier 
nach Prenzlau, wo ihn General Dalwig durch Zuführung der in Bremen gerüfteten Ab— 
ung auf 13700 Mann bradite. 
Das Auftreten der Schweden war anfangs, um den Schein der „Hoftilität“, welche dem 
Kurfürſten Hilfe gegen die Friedensbrecher hätte zuführen können, zu vermeiden, im Vergleich mit 
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ihrer fonjtigen Art Krieg zu führen, human und rückſichtsvoll. Die Truppen wurden aus Maga» 
zinen verpflegt, Gewaltihätigfeiten wurden ihnen unterfagt und thatfächlich gute Mannzzucht 
geübt. Als man aber jah, daß die gewünfchte Wirkung ausblieb, daß der Kurfürſt mit 
feinen Truppen ruhig in Franken jtehen blieb, wo er Winterquartiere bezogen hatte, lie 
man die Maske fallen und griff zu Mitteln, wie fie am beiten durch den Brief eines 
Prenzlauer Bürgers gejchildert werden. Er jchreibt am 12. Mai: „Sier ſieht es ganz 
wunderlih aus, bloß an Hauptnahrungsmitteln Liefert 
unfere arme Stadt den ſchwediſchen Völkern täglich 120 
Tonnen Getränt, 40000 Pfund Brot und 100 Ochjen, 
ohne viel andere Traltamente und die Gefdkontribution 
zu vechnen, und dabei plündern fie noch die Dörfer und 
Kirchen, jteden jie hier und da in Brand und treiben 
das Vieh weg. Mit den Leuten felbjt wird nicht viel 
weniger tyranniſch hausgehalten. Man durchbohrt ihnen 
die Hände, wie der Herr Bürgermeijter bezeugen kann; 
quält fie nadend ausgezogen, hängt fie auf und vädert 
fie. Einige jind bis an den Hals eingegraben, unſchul— 
dige Kinder jind aus Luft und Übermut gemordet, Weibs- 
perjonen mit den Brüften angenagelt, den Männern die 
Genitalien mit Steinen zerſchlagen, welches leider auch 
meinem armen Großvater Jeremias Bradlauen wider- 
fahren. Auch trichtern ſie ſchwediſche Tränke ein. 
Das mahen fie aljo: fie gießen den Leuten aller 
band Miftjauche und Unflat in den Hals und jpringen 
ihnen hernach auf die Leiber, bis die Jauche wieder 
zum Halſe hinausläuft. Auch die Gräber bleiben nicht 
ohne Anfechtung. Was an Getreide nicht abgehütet 
wird, das fchneiden jie ab, was von dem Vieh nicht fort 
will, das jchießen fie tot, was ſie nicht mitjchleppen 
fünnen, das wird mit euer vernichtet. Wo der liebe Gott 
nicht ſonderlich hilft, wird man ohne vor Zeugen ums 
fommen,“ P 
Der Hurfürit lieg durch den Statthalter in den 
Marken, Fürſt Johann II. Georg von Anhalt, die 
Gegner von Anfang an genau beokachten und traf jchon 
am 24. September 1674 alle Anordnungen, um bie in (1555) 
Berlin jtehenden Truppen zu vermehren, die ind Land 
führenden Päſſe zu ſperren und Kriegsbedarf bereit zu jtellen. Bor allem lenkte er 
die Aufmerkjamfeit auf die Verteidigung des von Untere zu Oberhavel fich hinzichenden 
Havel» und Rhinluch, welder nur auf engen Dammwegen bei Oranienburg, Kremmen, 
Fehrbellin und allenfalls bei Frieſack zu überfchreiten, aljo leicht zu verteidigen war. In 
öjtlicher Verlängerung boten die Brüche, in denen der Finowkanal jich bis zur Oder entlang 
zieht, eine Schutzwehr, während die Oder nad) Oſten ficherte. Er jelbjt mußte mit der 
Armee vor der Hand in Franken bleiben, da der Einfall noch nicht als Friedensbruch 
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angejehen wurde und jein Vorgehen gegen die Schweden don jeinen Gegnem, zu denen 
Hannover, Braunſchweig, Bayern zählten, benugt worden wäre, um ihm des Friedensbruchs 
gegen einen Reichsfürſten anzuklagen und die Schweden zu unterſtützen. Er bemühte ſich, 
allerdings vergebens, auf diplomatiſchem Wege Bundesgenoſſen zu gewinnen, Die ihm 
Hilfe zuiagten, der Naifer, Dänemark ımd Holland, ließen ihn, als es zum Kampfe 
fan, im Stich, ſelbſt die fülligen von Holland und Spanien zu zahlenden Eubfidien 
blieben aus, 

Die Schweden jahen, daß fie die Schraube noch feiter anzichen mußten, um den 
Kurfürten von Frankreich abzuziehen: fie gingen Anfang Mai mit 20000 Dann und 
64 Geſchützen über Stettin nad der Udermarf, eröffneten am 10. Mai gegen das feite 
Schloß Löcknitz, welches das Defilee 
des Randowſumpfes deckte, die Lauf— 
gräben und erzielten die Übergabe 
nach mehrtägiger Beſchießung. Da— 
mit war der erſte feindliche Akt 
vollzogen. Nun gingen fie ſchnell 
gegen das Rhinluch vor, deſſen 
durch Verhaue gejperrte Päſſe von 
dem aufgebotenen Landvolt bejeßt 
waren. Der Fürjt:Statthalter ſen— 
dete don Berlin den General 
Sommerfeld mit Truppen und 6 
Beichügen, um Die Engwege zu vers 
teidigen. Die Schweden griffen die 
Schanze bei Fehrbellin an, da jie 

aber nad) mehrtägigen harten 
N. Sinmpfe die Unmöglichkeit erfannten, 
den 217, km langen Damm zu 
erobern, wandten fie ſich nad 
Oranienburg und fanden hier durch 
Verrat eined Bauern einen Über- 
Küraffierer gang, der fie den Berteidigern in den 
1607) Nüden führte, Diefe Verteidigungs- 
linie war aljo verloren. Wrangel 
rückte bis zur Havel vor, berannte vergeblih Spandau, bejegte Brandenburg mit dem 
Hauptteil feiner Armee unter Führung feines Bruders, des Generalleutnant Wrangel, legte 
eine Beſatzung nad Rathenow und nahm jelbjt am 12. Juni mit 1500 Reiten und einem 
Negiment Infanterie in Havelberg Quartier, um von bier die Hannoveraner an ſich zu 
ziehen. Die Havel bot nad) Abbrechen aller Brüden eine vorzüglich geficherte Stellung. 

Als der Kurfürſt die Mitteilung erhielt, Magdeburg jtche in Gefahr, durch Verrat 
den Schweden in die Hände gefpielt zu werden, als er fein Land zum größten Teil in 
deren Macht jah und fürchten mußte, durd) den um ihn ſich ſchließenden Ring ſeiner Feinde 
— denn auch Sachſen ımd Bayern waren ſchon mehr al3 halb gewonnen — von dem 
unglücklichen Lande ganz abgejchnitten zu werden, als der Naifer ſich weigerte, das ihm 
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verjprochene Hilfslorps aus Schlefien vorrüden zu laffen, da jtellte er ſich auf feine eigenen 
Füße und brach mit feinem Heere aus Franken nach der Mark auf. 

Die Stärle der brandenburgiichen Truppen ift nicht genau feitzuftellen; mit etiva 
16500 Mann und 20 Geſchützen 1674 an den Rhein gezogen, waren fie, ſelbſt nach der 
Ergänzung in den Winterquartieren, nur hödjtens 15000 Mann ſtark. Die angerworbenen 
Mannichaften mußten sich noch ſelbſt Heiden, bewafinen und beritten machen; nach ben 
Koſten der Ausrüftung richtete fich die Höhe des Werbegeldes: der Küraſſier, welcher über 
dem Lederkoller Bruſt- und Nüdenpanzer, auf dem Kopf eine eiferne Kappe mit gerade 
abjtehendem Border und beweglichen Nadenjhirm, ſowie einem das Geficht ſchützenden 
Eifenbügel trug, ferner mit Pijtolen und Schwert verjehen fein mußte, erhielt 40 Thaler 
Werbegeld; der Dragoner muhte für etwa 20 Thaler mit Pferd, Seitengewehr, leichter 
Musfete und fogenannter halber Pike gerüjtet 
fein und trug einen an der rechten Seite 
aufgeſchlagenen Hut mit Federbufh. Der 
Preis der Infanteriften, von denen zwei 
Drittel Musfeten, ein Drittel Pilen führte, 
betrug nur 8 Thaler, und ihre Bekleidung 
wurde erjt allmählich eine gleichmäßige. Auch 
die Bejoldungen waren nad) den Waffens 
gattungen verjchieden, der Oberſt erhielt 
zwiihen 90 und 100, der Stapitän von 
40—60, der Leutnant 18— 29, der Gemeine 
21/4 Thaler im Monat. 

Am 26. Mai brach der Nurfürjt, nach— 
dem er die im Nürnbergiichen und Ans— 
bachichen liegenden Regimenter jhen 6 Tage 
vorher in Marſch gejeßt hatte, auf; unters 
wegs erhielt er die Nachricht von Fall der 
Feſte Löcknitz, und daß die Hannoveraner 
fh nach dem Eichsfeld in Bewegung geſetzt - 
hätten; die vom Statthalter eingehenden Be— Dragoner 
richte mahnten zur Eile; die Mittelmark war (1645) 
verloren, in der Altmark hatten ſich die Bauern 
unter ihrem Landrat zufammengeichart und fagerten längs der Elbe, um deren Übergänge zu 
verteidigen. Da wählte der Kurfürſt aus der Infanterie 1200 Mann aus, ſetzte jie auf Wagen 
und langte mit ihnen und mit der Reiterei am 11. Juni in Magdeburg an, gerade rechtzeitig, 
um den verräteriichen Kommandanten, Oberit Schmidt, zu verhaften, bevor dieſer die Feitung 
übergeben konnte. Bon den drei Havelübergängen lonnte nur Rathenow in Frage kommen, da 
es die ſchwächſte Beſatzung hatte (jie beftand am Tage der Einnahme aus einem Dragonerregiment). 
Der Kurfürſt ließ 146 Kähne auf Wagen verladen, 1000 Musletiere darauf jegen, brach 
mit 5000 SKtüraffieren, 600 Dragonern und diefem Train am 13. Juni früh von Magde— 
burg auf und jandte am 14. 3 ftarke Patrowillen gegen Rathenow und Plaue voraus, 

Rathenow lag am rechten Ufer der Havel, welche an dieſer Stelle eine große Inſel 
bildete; jie war mit alten, aber immer noch ziemlich jturmfreien Mauern umgeben, die 





536 22. Brandenburg- Preußen, der Große Kurfürft 


beiden Flußarme waren im Zuge der Genthiner Strafe überbrüdt, die äußere Brüde durch 
einen Poſten gefichert, Die innere aufgezogen. Dem Poften wußte ſich Derfflinger im 
Morgengrauen des 15. Juni liftig zu nähern und vitt ihn über den Haufen, der Angriff 
auf die Stadt wurde in drei Kolonnen ausgeführt, deren eine auf die Brücke losging, die 
zweite ein oberhalb gelegenes fteinerned Wehr benußte, während die dritte mit den Booten 
oberhalb überjegte und am rechten Ufer augriff, wo ein jeichter Waffergraben die Stadt 
umgab. Der Angriff gelang, und ein erbitterter Kampf brachte 270 ſchwediſche Dragoner 
und 5—600 Pferde in die Hände der Sieger; 390 Schweden fielen. 

Die Schtveden waren, in völliger UnfenntniS von des Kurfürſten Nähe, gerade im 
Begriff gewejen, über Rathenow nach Magdeburg zu marfchieren, und General Wrangel 
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war mit der Hauptmacht bis Priperbe gefommen, als er den Überfall von Rathenow erfuhr. 
Ein panifcher Schreden erfaßte die Schweden, und ohne fich zu vergewiſſern, welche Streits 
fräfte fie ich gegenüber hätten, machten fie ſchleunigſt Kehrt; es blieb ihmen feine Wahl, 
als nach Überwindimg der Rhinluch-Defileen die Verbindung mit dem Feldmarſchall Wrangel 
zu ſuchen, welcher ebenfall® Havelberg eiligft verlieh. Der Kurfürſt lich 500 Musfetiere 
in Nathenow, ſetzte die anderen 500 wieder auf Wagen und folgte am 16., jandte aber 
den Oberjtlentnant Henning mit 120 Küraffieren auf Schleichwegen durch die Moräjte nach 
Fehrbellin, um den dortigen Übergang zu zerjtören. Die Schweden zogen ſich immer 
fluchtartiger von einer Hindernisfinie zur andern zurüc, nad kurzem Halt und ohne einen 
Angriff abzuwarten eine Stellung nach der anderen aufgebend; bei Nauen wurde am 17. 
die Nachhut (1000 Küraſſiere) von 200 brandenburger Reiten über den Haufen gerannt, 
und da3 AInfanteriebataillon, welches die Stadt bejept hatte, rettete fich über Hals umd 
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Kopf über den Damm der Muhre-Brüche und lie 2000 Stüd Vieh in den Händen der 
Brandenburger. 

Eharakterijtiich für die bei dieſen herrichende Stimmung gegen die räuberijchen 
Schweden ilt ein Schreiben des Nurfürften vom 6. Juni, in dem es heißt: „ch gehe dem 
Feinde jetzt nad, hoffe ihn an den Päſſen noch zu 
finden. Ew. Liebden wollen den Kremmiſchen Damm 
und Oranienburg ſtark bejeßen; nad Fehrbellin wollen 
Sie ſchicken, jelbige Brüde abbremmen (Henning, der 
dies ausgeführt hatte, fam erſt am 17. zurüd) und den 
Damm ziweie oder dreimal durchſtechen laſſen. Alle 
Reiter wollen Ew. Liebden auch nad) Oranienburg und 
dem Kremmiſchen ſchicken und dem Feinde allen mög— 
lichen Abbruch thun; auch dem Adel und Unadel bes 
fehlen, was fie finden, tot zu ſchlagen“. Dieje graue 
fame Berfügung jteht in grellem Widerjprud zu der 
Strenge, mit welcher der Kurfürſt jonit bei feinen Truppen Nehmen einer Palifadenwand 
auf eine humane Kriegführung hielt, und Liefert einen 
Beweis für die Unmenjchlichkeiten, durch welche die Schweden ſolchen Nachedurit erregt 
hatten. Über das Verhalten der Brandenburger in den fränkischen Quartieren giebt eine 
Stimme der damaligen öffentlihen Meinung Aufichlug, in der es heißt: „Ich erinnere 
mich auch wohl, wie ich vorm Jahr durd) Frankenland reiſte, daß die Bauern ebenfalls 
damal3 über die Brandenburgijchen Infolentien noch hart Hagten, aber hernach aufs beſte 
mit ihnen zufrieden waren, und noch wohl das Lob nachſchrieen, daß ſie nie eine fried— 
und ruhjamere Einquartierung gehabt, als die brandenburgijche.“ 

Am Abend des 17. Juni hatten fich beide Heere, nur durch den Muhre-Bruch getrennt, 
auf Kanonenſchußweite gegenübergejtanden, zum Morgen erwartete der Kurfürſt den Beginn 
der Schlacht und hatte noch am Abend vorher 1200 Pferde unter Lüdecke abgejchidt, um 
an günftiger Stelle die Muhre zu überjchreiten und den Schweden in den Rüden zu fallen. 
Allein wie bei Tagesgrauen um 3 Uhr die brandenburgifchen Borpoften nach dem Feinde aus— 
ichauten, war er verſchwunden. Sofort erteilte der Kurfürſt Befehl zum Aufbruch der Truppen; 
der Landgraf von Heſſen-Homburg, General der Kavallerie, erhielt auf jeine Bitte Die 
Führung der Vorhut, welche aus 1500 „Kommandierten“ der einzelnen Negimenter beftand, 
und juchte durch Beſchleunigung des Marſches die verlorene Fühlung mit dem Feinde wieder- 
zugewinnen. Über die Richtung des Nüdzuges konnte kein Zweifel fein, zerbrochene Wagen, 
Kürafje, Eijenhüte, gefallene Pferde und meggeworfene Waffen befundeten, daß er nicht auf 
Oranienburg, jondern nach Norden gegangen war. Es mochte etwa 6 Uhr fein, als Hom— 
burg meldete, daß 
er den Feind ges 
zwungen habe, fich 
zu jeßen, und Die 
Bitte ausſprach, der 
Kurfürſt „wolle mit 
dem Gros der Trups Mn NETTER L 
pen jchnell vor— Kampf jweier Reiter mit der Lanze 
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riiden und ihm erlauben, allein den Angriff zu beginnen“. Ehe er Untwort ers 
bielt, verließ der Feind feine Stellung ſchon wieder, und unaufhörlih gedrängt 
vom Landgrafen, z0g er ſich bald zurüd, bald jtellte er fich wieder, um feinem 
Gepäck Zeit zum Abzug zu verfchaffen. So kam er an die Grenze des Landes 
Bellin, das der Weg nad Fehr- 
bellin in der Richtung von Oft nad) 
Weit durchzieht, und das im Süden 
durch Simpfe, im Norden durch das 
Nhinluch begrenzt, nur duch eine 
trodene Sirede von 1200 Schritt 
Breite zwiſchen Rhin- und Havel— 
Luch zugänglich war. Die Enge ſperrte 
Ringſtechen eine alte Befeſtigung, die Landwehr, 
ein hoher Wall mit trocknem Graben, 
welcher fir Kavallerie ziemlich unpaflierbar war. Hier nahmen die Schweden Aufitellung 
(A), da jie hoffen fonnten, auf der Inſel Bellin Schuß zu finden, bis der Feldmarjchall 
ihnen über Fehrbellin die Hand reichen und ihr 3000 Wagen jlarfer Train das Defilee 
pafjieren fünne. Der Landgraf fchidte der feiten Stellung gegenüber eine neue Meldung 
und die abermalige Bilte an den Kurfürjten, ihm Unterftügung „beſonders an Artillerie und 
Dragonern“ zu jenden. Bevor aber Antwort eintraf, muß die Schweden die Nahricht 
erreicht haben, daß ihre in der Schanze von Fehrbellin gewähnte Beſatzung (von Henning) 
niedergemacht und der Pak in ihrem Rücken zerjtört jei. 

Sept hörte bei ihnen jede Überlegung auf. Anjtatt die vortrefflihe Stellung an der 
Linumer Landwehr wenigitens jo lange zu halten, bis durch ein Negiment, das Wrangel fofort 
nach Fehrbellin jandte, der Damm und die verbrannte Brüde wiederhergeitellt, der Ort 
zur Verteidigung eingerichtet und vor allem der Train in Sicherheit gebracht war, zogen 
fie jich, bei dichtem Nebel in Unkenntnis, was fir Kräfte ihnen denn gegenüberitünden, 
mit dem Gros in eine dritte Aufitellung (B) öſtlich Hafenberg zurüd und ließen die Land— 
wehr jo ſchwach bejegt, dal; Homburg, ohne die Unterftüsung abzuwarten, den Durchgang 
erzwingen konnte, 

Nach reiflicher Überlegung, ob es nicht geratener fei, Deriflingers Vorfchlag zu befolgen 
und über Kremmen, wo er hoffen fonnte, die von Berlin heranbefohlenen Truppen anzu- 
treffen, Fehrbellin von Norden anzugreifen, entichloß fich der Kurfürjt, Homburg die erbetene 
Unterſtützung zuzuſagen und feine Streitmacht, ſoweit es anging, im jchnellere Bewegung zu 
ſetzen. Außer 5000 Küraffieren und 600 Dragonern hatte er an Artillerie 9 3epfündige 
Negimentsjtüde, 2 12-Pfünder und 2 Haubitzen, welche nur mit Hilfe der von Magdeburg 
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borjorglicherweife mitgenommenen doppelten Beipannung dem Eilmarjch hatten folgen können; 
die Musfetiere hatien Dies nicht vermocht und waren] fajt einen Tagemarſch zurüd. Die 
Schweden hatten 8 Negimenter zu Fuß, die aber nurnoch im ganzen 7000 Köpfe zählten 
und deshalb in 6 der von Guſtav Adolf eingeführten Brigaden formiert wurden, 4200 
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Mann Kavallerie und 38 Geſchütze, alio genau das Doppelte an Etreitern und das Preifache 
an Artillerie. 

Auf einem durch eine Terrainwelle gebildeten Abjchnitt hatte Wrangel in drei Treffen 
jeine dritte Auftellung genommen, die Infanterie in 6 Brigaden, die Kavallerie zum Teil 
auf der rechten Flanke, als der Landgraf ihn bier auf jeinem von Neiterei entblößten linken 
Flügel angriff, wobei er ſich etwas umvorfichlig verbiß, jo daß Derfflinger, welcher zuerit, 
mit 4 Echwadronen und 2 Geſchützen, ihm zur Hilfe kam, fich beeilte einzugreifen. Während: 
dejien ging Wrangel abermals, und zwar bis zum Dorfe Halenberg, zurüd (CO), wo er feine 
Infanterie in 2 Treffen, die Kavallerie hinter den Flügeln aufjtellte. Sofort erkannte 
Derfflinger, daß der enticheidende Schlag nicht gegen den auf Hakenberg geitügten Tinten 
Flügel nur mit Kavallerie auszuführen fei, fondern da don einer in der rechten feindlichen 
Flanke befindlichen Höhe, die der Gegner zu beſetzen verjäumt hatte, der Angriff mit 
Erfolg unternommen werden müfje. Deshalb ging er, gededt durch die Dechtower Eichen, 
hierhin vor, fuhr, begünftigt durch den dichten Nebel, feine 2 Gejchüge auf und lieh die 
abgeſeſſenen Dragoner 
in Heinen Abteilungen 
zur Dedung der Ar— 
tillerie in dem geſtrüpp⸗ 
artigen Gehölz fich aus: 
breiten. Dann nahm 
er auch die 4 Schwa- 
dronen zur Verlänge- 
rung der Stellung vor, 
obgleich der im Rüden 
liegende Sumpf für fie 
ungünstig war, und gab - 
den Befehl zum Feuern. Da das Gros zum Teil noch weit zurüd war, befand ſich die 
Heine Abteilung in ſehr gefährdeter Lage. 

Das zeigte fich ſoſort, als jegt der Nebel wich) und die Schweden, jo groß ihre Be— 
ſtürzung war, plößlih in der ganzen Länge der Front bejtrichen zu werden, Die geringe 
Stärke des Feindes wahrnahmen, welcher ihre Nüdzugslinie bedrohte. Wrangel lieh das 
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Negiment Dalwig unter dem als tapfer befannten Oberjtleutnant Malzahn und die Kavallerie 
de3 rechten Flügeld gegen die gefährdete Stellung vorgehen, deren Lage binnen Kurzem jehr 
ſchwierig wurde, da die Angreifer jie auf beiden Flügeln zu umfaſſen drohten. In diefem 
kritiſchen Augenblid griff Homburg ein, indem er ſich an die Spige von 3, durch den 
Kammerjunter v. Buch herangeholten Schwadronen jtellte, mit diefen die Stellung verlängerte 
und jofort zurüdritt, um die nächittommende Verftärkung zur Uttade gegen die Schweden zu 
führen. Bis zu diefem Eingreifen 
ſchwebten die Geſchütze in großer 
Gefahr, die 4 Schwadronen waren 
dem übermächtigen Anprall ge— 
wichen, aber die Dragoner, auf ſich 
allein angewiejen, wollten ſich 
eher niederhauen laſſen, und er- 

- litten, da fie mit ihren kurzen Kara— 
Kampf zweier Reiter mit dem feuerrohr binern den langen Musketen der 
. Schweden gegenüber, troß ber 
Dedung im Gebüſch, nicht auffommen fonnten, bedeutende Verluſte. Die Attade des Lands 
grafen machte ihnen Luft. 

Wrangel verftärkte jegt, da fein Linker Flügel nicht mehr durch die „NKommandierten” 
bedrängt wurde, feinen vechten Flügel, doch traf auch der Kurfürſt ein und brachte den Reit 
jeiner Artillerie neben den eriten 2 Gejchügen in Stellung. Wrangel erneute feinen An— 
griff, und noch einmal waren die Geſchütze in großer Gefahr, aber eine Attade des Oberjten 
dv. Mörner wies ihn ab. Neue Scharen der Schweden traten in den Kampf, und es folgte 
nun ein wirres Durcheinander, deijen einzelne Epifoden nicht mehr zu entwideln find. Es 
galt für die Brandenburger das Einſetzen aller 
Kräfte, fie fümpften für die Sicherheit des Herdes 
und mollten Rache nehmen für den barbarijchen 
Überfall ihres Landes; die Schweden aber, die 
ihon empfunden Hatten, daß ihre Feinde Fein 
Quartier gaben, kämpften nicht mehr für die Er- 
haltung ihres alten Kriegsruhmes, nicht mehr 
für die Ermöglihung des Rückzuges, ſondern 

Das Ringen zu Pferde für die Rettung des Lebens. Ihre Überzahl 

fam ihnen Dabei zu jtatten, bis das Eintreffen 

der legten Brandenburger dies einigermaßen ausglich. Schließlih ward die ſchwediſche 

Neiterei zur eiligen Flucht genötigt, das InfanteriesHegiment Dalwig, allein den Angriffen 

der gejamten brandenburgiichen Kavallerie ausgeſetzt, wurde umringt, durchbrochen und 
Mann für Mann in die Pfanne gehauen, jo daß nicht 20 Soldaten davon famen. 

Nahdem feine Kavallerie hinter der Infanterie Schup geiucht, blieb Wrangel nur 
übrig, feinen Rückzug anzutreten, noch bevor der Paß in feinem Rüden wiederhergeitellt 
war. Der Kurfürſt ließ ihn durch die in gleicher Höhe marjchierende Artillerie anhaltend 
beichießen und ordnete die Kavallerie notdürftig in 2 Treffen, um in die Marjchlolonne 
einzubrechen. Bei diejer Gelegenheit ſetzte er jich jelbft jo jehr dem feindlichen Gefchügfeuer 
aus, daß eine über den Hals feines Pferdes fliegende Stückugel den dicht hinter ihm reitenden 
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Stallmeifter Froben zu Boden warf. Es war den Schweden bei der Abjchüffigkeit der 
Hügel nicht beizufommen, auch begannen die Pferde nach der Überanjtrengung zu verfagen, 
der Rückzug nach Fehrbellin war nicht zu bindern; den mit Truppen vollgefropften Ort zu 
beſchießen, weigerte ſich der Kurfürſt, da er nicht gekommen jei, um fein Land zu ver- 
brennen, jondern um es zu reiten. Die bis zum Sterben ermübdeten Vortruppen konnten 
aber durh das Frankenbergiſche Neiterregiment abgelöſt werden, das, auf Oranienburg 
marjchierend, nach gut brandenburgiiher Weife dem Kanonendonner nachgegangen und gegen 
Mittag eingetroffen war. 

Am folgenden Tage drang Derfflinger, während die Schweden noch bei dem Über— 
gang über den Damm bejchäftigt waren, in die Stadt ein und machte nach einem funzen 
Gefecht gute Beute: 2000 Wagen und 6 Gejchüge neben anderem Kriegsmaterial. Der 
Sieg wirkte aber weiter: hatten die Schweden bei ehrbellin etwa 4000 Tote und Ber: 
wundete verloren, jo jchmolz bei dem weiteren Rüdzuge ihre Zahl durch Defertion von 
Tag zu Tag, und mit nur 4000 Mann kehrte Wrangel nah Demmin zurüd. 

„Die Schlacht bei Fehrbellin war die erjte in offenem Felde, die Brandenburger allein 
wagten, der erite Sieg, den fie mit feinem Bundesgenofjen zu teilen brauchten, um jo großs 
artiger, mit je weniger Truppen er gegen ein überlegenes Heer, mit wie überanftrengten 
gegen ausgerubte, altgediente Mannfchaften er erfochten war. Auch nicht verdankt einem 
nedifc-günftigen Augenblid des Glüds, ſondern mühevoll errungen durch Mares Erkennen 
der Situation, durch Planmäßigkeit und Umficht in der Anlage, rapide Schnelligkeit in der 
Ausführung, Zähigkeit in der Verfolgung, energiiche Tapferkeit im entjcheidenden Momente 
und durch die gefchicdte Leitung des oberiten Kriegsherrn.“ (Schottmüller.) Der Kanonen» 
donner don Fehrbellin ertönte zu rechter Zeit, um halb entſchloſſene Feinde wie Hannover 
und Bayern don ompromittierenden Schritten zurüdzubalten, Taue Freunde zu eifrigen 
Verfechtern der jiegreihen Sache zu mahen; auch den faiferlichen Näten ward es plöglich 
Mar, daß Schweden für den „agressorem“ zu erflären und Brandenburg Reichöhilfe zu ges 
währen ſei. Trogdem blieb diefes in der Hauptjache auf die eigene Kraft angemwiefen, und 
ohne des Kurfürſten Energie und die ausdauernde Zuverläffigfeit feiner Truppen hätten die 
Schweden noch wohl den endlichen Sieg davontragen fünnen; denn wie wenig vorteilhaft 
fie fih auch zwiſchen Havel und Rhin gezeigt hatten, fie waren ebenbürtige Gegner, und 
der Kurfürſt mußte alle Mittel daran ſetzen, um ihnen Straljund zu entreißen, um bis 
1678 Rügen und Pommern ganz von ihnen zu jäubern. Überall zeigte er ſich aber in 
der Verwendung der Waffen, wie fie feitdem immer mehr als richtig erkannt wurde, der 
Kavallerie zum Choc mit der blanken Waffe, der Infanterie zum intenfiven Feuergefecht, 
ald Meifter und ward vorbildlich für die kommenden Zeiten. 
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WW" die brandenburgishen Marken im Norden, bildete die öſterreichiſche Oſtmark feit 
ihrer Yostvennung von Bayern (durch Dito I. 955) im Süden den öjtlichen Grenz— 
pojten deutſcher Nation: Ddiefelbe Aufgabe, als Schubwall des Germanentums gegen Die 
jlavischen und ungarischen Grenznachbarn zu dienen, fiel beiden vornehmlich zu, und beide 
eritarkten fie in den jteten Kämpfen — man kann fie im Gegenjab zu den Bruderkämpfen 
im Innern des deutjchen Reiches als gefunde und gedeihliche bezeichnen — zu Den beiden 
Großſtaaten, zwiichen denen ein Wettbewerb um die Vorherrichaft in deulſchen Yanden un— 
vermeidlich wurde. Ihre Entwidelung, vornehmlich die Art ihres Wachstums durch Er» 
weiterung ihrer Grenzen nad Diten in Parallele zu jtellen, würde eine dankbare und lehr— 
veiche Aufgabe fein, es würde aber an diefer Stelle zu weit führen. Wie Brandenburgs 
Preußen durch die Ausdehnung feiner Macht mit Rußland, fo fam Oſterreich durch Die 
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GErwerbung Ungarns für die Habsburger (1438 Albrecht IL.) mit der Türkei in unmittel- 
bare Berührung und ward feitdem zum Vollwert Deutſchlands, an deffen ſtarkem und hart 
nädigem Widerftand die heftigen Wogen zerjchellten, mit denen die Moslemin in immer 
erneutem Anſturm das chriftlihe Europa bedrohten. 

Als die osmanischen Türken unter Bajazet I. zum erſten Mal bis an die Donau 
vordrangen, waren jie im Begriff, nach Beſiegung der Ungarn unter Sigismund (bei 
Nitopoli 1396) in Deutjchland einzudringen; aber die Mongolen, deren Horden die deutjche 
Nitterfchaft bei Liegnitz 1241 zum Opfer gefallen war, retteten diesmal die deutſchen Lande 
vor den Greueln, mit denen die zuchtlofen Banden der Türken fie bedrohten: der Einfall 
ihres Führers Timur-Chan in die türkijchen Gebiete zwang Bajazet, feinen Siegeslauf zu 
unterbrechen. Doc jie famen wieder. Nachdem fie 1453 Konftantinopel erobert und dem 
welfen Reiche von Byzanz ein endliches Ende gemacht hatten, erreichten fie unter Suleiman IL. 
den Gipfel ihrer Macht, eroberten 1521 Belgrad, 1526 Peterwardein und unterwarfen nad) 
dem Siege bei Mohacd fait gang Ungarn. Damals jhwebte Wien zum eviten Male in 
Gefahr, von den Janitfcharen geplündert und verwüſtet zu werden (1529). Seit der Zeit 
hörten die Kämpfe, auf dem Boden Ungarns und Siebenbürgens ausgefochten, nicht mehr 
auf, bis die Türken, um gegen Berjien freie Hand zu befommen, 1606 mit Dfterreich 
Frieden jchloffen. Eine neue Kriegsperiode begann 1661, und diesmal war e3 ein chrift- 
liher Herricher, welcher den Brand zu ſchüren nicht müde wurde und die Moslemin zu 
immer neuem Anfturm anftachelte, der große Feind Deutjchlands, Ludwig XIV. Er ver: 
anlafte den Großvezier Kara Muſtapha, die aufitändiichen Ungarn zu unterjtügen; und 
wieder erjchienen die Türken vor Wien, um defjen Verteidigung vom 11. Juli 1683 an 
ſich Starhemberg uniterbliches Berdienit erwarb, wurden aber am 12. September durch) 
Sobieski, durch Hilfebringende Sachſen, Franken, Schwaben und Bayern gejchlagen und vers 
trieben. Der Krieg erreichte fein Ende erſt 1699, nachdem der Prinz Eugen von Savoyen 
die Führung übernommen hatte; und Ofterreich war gezwungen, nad) zwei Seiten, gegen 
Dften und gegen Weiten gleichzeitig Front zu machen, wie es Ludwig XIV. mit feinen 
Intriguen beabjichtigt hatte. 

Den folgenden Krieg veranlaßte mittelbar Karl XII von Schweden. In dem 
Kampf, den Ludwig XIV. mit Europa aufnahm, um jeinem Werfe die Krone aufzujeßen, 
im jpanifchen Erbfolgekrieg, brach die Übermacht Frankreichs zufammen; die zweite Groß— 
macht, welche ihr Übergewicht im Norden immer noch behauptet und unter Karl XII. wieder 
gefejtigt hatte, Schweden, brach in Trümmer durch den Sieg, welchen Peter I. bei Pultawa 
1709 über denfelben unüberwindlichen Heerführer davontrug, der die ruffiiche große Übers 
macht bei Narwa 1700 jo entjcheidend geichlagen hatte. Der Zar hatte von feinen Gegnern 
zu lernen gejucht, an der Organijation feiner Armee unermüdlich gearbeitet, und jo konnte 
auf den Trümmern des Schmwedifchen Reiches das Ruſſiſche ſich aufbauen, bis zur Schlacht 
bei Pultawa ein unbelanntes Barbarenland, nach Niederwerfung des germanischen Staates, 
der bis dahin die Dftfee beherricht hatte, fein Nachfolger, eine neue europäische Großmacht 
und zwar flaviicher Nation, Karl floh nad) der Türkei und bot alles auf, um die Osmanen 
zum Bernichtungskrieg gegen feinen beitgehaßten Feind, den Zaren, zu entflammen. Dies 
gelang; Beter jah jich im Juli 1711 am Pruth von dem weit überlegenen türkischen Heer 
faft ganz eingefchlofjen und entlam der hoffnungslojen Lage nur durch Beitechung umd Die 
Abtretung von Aſow. 
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Dieſer Erfolg hob dag Seldjtgefühl der Osmanen: ihr Übermut verleitete fie zu 
völferrehtswidriger Behandlung von Gejandten und zu dem Unternehmen, 1715 unter 
einem nichtigen Vorwande Venedig die Halbinfel Morea zu entreißen. Ihre umfangreichen 
Nüftungen ließen aber darauf jchließen, daß fie weitere Pläne im Schilde führten, weshalb 
Ofterreih, eined Bündniffes mit Venedig wegen bereit mit dem Sultan auf gefpanntem 
Buße, gleihfalld zum Kriege rüſtete. Diefer fam 1716 zum Ausbruch, Schloß ſich alſo fait 
unmittelbar an den jpanifchen Erbfolgetrieg an, tropdem machte die „Mobilmahung* große 
Schwierigkeiten, und es ijt nicht unintereffant, aus deren Betrachtung den Vergleich mit den 
heutigen Berhältniffen zu gewinnen. 

Die für „die allmählihe Annahme der Kriegsbereitſchaft wichtigiten Vorkehrungen“ 
legte Prinz Eugen bereit? am 3. 2. 1715 in einec an den Kaiſer gerichteten Denkſchrift 
dar; er verlangte für die Feldarmee mindeftens 70 Bataillone und 185 Eskadrons, alſo 
etwa 80000 Mann, ungerechnet die Feitungsbeiagungen in Ungarn. Zu dem Zwed wurde 
beichloffen, außer den fir 1715 bereit von den Ländern bewilligten 5000 Rekruten zu 
Fuß noch 11000 bi8 12000 Mann für die Infanterie und gegen 2000 für die Kavallerie 
anzuwerben und über die in natura zu ftellenden 1000 bis 1500 Pferde noch 4000 Re— 
monten anzuschaffen, um die Lüden in den Negimentern auszufüllen, denn jeit Beendigung 
des Krieges 1714 war aus Erjparnisrüdjichten fait gar feine Ergänzung der Gadres 
eingetreten. Da aber die Feitungen und die entlegenen Provinzen von Truppen nicht 
ganz eniblößt werden durften, reichten die vorhandenen Regimentsſtämme nicht aus, 
um Die Forderung ded Prinzen zu deden, und fo wurde beſchloſſen, zu dem bereits 
erprobten Mittel zu greifen, „von einzelnen Fürjten des römifchen Reiches Negimenter zu 
erhandeln”. 

Die Feldartillerie follte aus 8O—100 Negimentsjtüden und Falfaunen von 3, 6 und 
12=pfündigem Kaliber, die VBelagerungsartillerie aus 100 Batterieſtücken (darunter meift 
halbe, d. 5. 24-pfündige Karlaunen und einige 12: Pfünder) und einer größeren Anzahl 
Mörſern bejtehen, aud; Material für drei Donaubrüden und leichtes Brückengerät beichafft 
werden. Alles das, außerdem die Munition und fonftige Feldausrüjtung, Anjfammlung von 
Proviantvorräten und Ausbau der Feitungen erforderte viel Geld, und das war jehr ſchwer 
zu beichaffen, denn die andauernden Kriege hatten den. Staat erichöpft. Wie man Regi— 
menter „erhandeln* mußte, jo war man mit der Geldbeichaffung auf Subſidien angewiejen, 
welche man ich von allen irgend Beteiligten zufammenerbat, und waren dieſe nicht zu 
erlangen, jo war man mit Darlehen zufrieden. Bezeichnenderweije verlangte England für 
eine Anleihe von 2 Millionen nicht nur eine zu kurze Nüczahlungsfriit, jondern als 
Nebengewinn noch die zollfreie Einfuhr engliſchen Tuches nach den öfterreichiichen Nieder 
landen. Das hie die eigene Induſtrie in den Niederlanden geradezu vernichten. 

Da Dfterreich über 67 Lataillone und 185 Eskadrons verfügte, waren 3 Feld- und 
16 Bejatungsbataillone zu „erhandeln“ ; die in Neapel, Mailand und den Niederlanden 
liegenden Truppen wurden bereits 1715 in Marſch geſetzt, der Mannſchaftserſatz ging aber 
jehr langſam von ftatten, und die Berechnungen des Hoffriegsrat3, nad) denen die Truppen 
Mitte Mai 1716 auf dem Kriegstheater eintreffen follten, erwieſen ſich als unzutreffend. 
Die Regimenter konnten nicht alle rechtzeitig aus den Friedensquartieren abrüden, weil 
ihnen zum Teil ihre Nekruten und NRemonten, die Trainausrüftung, ja ſelbſt die erforder— 
liche Bewaffnung und Bekleidung, vor allem aber das nötige Geld fehlte, um die Forder— 
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ungen der Quartierträger zu befriedigen. So fam es, da die meijten Regimenter erjt 
Mitte Juni in die nterimsläger einrüdten. 

Die faiferlichen Infanterieregimenter formierten je 2 Grenadier- und 15 „Füfilier“= 
Kompagnien in 3 Bataillonen (2300 Mann), die 4 ehemals jpanijchen Regimenter nur je 
2 Bataillone mit 13 Kompagnien (1500 Mann). Sie hatten noch feine gleichmäßige 
Bewaffnung, jondern Gewehre von 5 verichiedenen Kalibern zwijchen 1?/, und 2 Lot. Die 
Stavallerie beitand aus Kürajiiere, Dragoner- und den National-Ungarijchen Huſaren— 
Negimentern (1716 bezw. 125, 68 und 25 Esfadrond); die Küraffierregimenter beſtanden 
aus 12 „ordinären* Nlompagnien von 82—84 Reitern (in 6 Esladrons) und einer Karabinier— 
tompagnie von 94 Neitern; die Dragonerregimenter waren ebenjo formiert, hatten aber 
eine Örenadierfompagnie; Stärke der Regimenter: 1094 Reiter. Die Hufarenregimenter 





Angriff auf Temespvar 
(1716) 


(und die ſpaniſchen) hatten je 10 Kompagnien von 60 Mann (5 Eskadrons), aljo 600 Reiter. 
Die Feldartillerie führte 3epfündige Negimentsjtüde, 6=pfündige Falfaunen, 8 und 14-pfündige 
Haubigen, für die leichten Gejchüge waren Pferdebeipannungen (640 Pierde und 260 
Knete), für das ſchwere Material und die Munition Ochjenbeipannung (600 Ochſen, 
350 Sinechte) vorgejchen, über die Organijation der Bedienungsmannjchaft ijt nichts bekannt. 
Das Nrtilleriefuhrweien befand ſich am 22. Juni noch im unfertigem Zuftand in Dfen. 
Der Truppentrain wurde von Prinz Eugen ncu ausgerüftet und bejtand aus je 1 Proviant: 
wagen für jede Füjilierfompagnie und jede Esfadron, ſowie 1 für 2 Grenadierfompagnien, 
das nfanterieregiment hatte alfo 22, die Kavallerie 6, die Hufaren und jpanijchen 
Regimenter je 4 ärarijche Fuhrwerfe. An Bagagewagen jtanden den Oberjten und Oberſt— 
leutnant3 je 2, den Hauptleuten und je einem Leutnant und Fähnvich zuſammen je 1 Wagen 
und Pferde von 12 bis zu 2 zu. Als eine bejondere Neuerung iſt die Ausrüjtung mit 
Karten vom Kriegsichauplag zu betrachten. Für das umfangreiche Brückengerät wurde nur mit 
Mühe das nötige Perfonal zujanmengebracht, da ſolches im Frieden nicht beitand; es ſetzte ſich 
aus Schiffsleutnants, Brüdenmeiftern, Schreibern, Handwerkern, Brücken- und Wafjerknechten zus 


janımen ; der „Yaufbrüdentrain” enthielt 73 Fuhrwerke mit 460 Ochjen und 148 Ochſenknechten. 
Frobenius, Weltgefcichte des Krieges. 35 
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Es erübrigt, noch einen Blick auf die Wehrmacht der Türken zu werfen. Ihre 
Kriegsweiſe trug troß auferordentlicher Steigerung der technifchen Hilfsmittel noch unver— 
fennbare Züge der uralten nomadiſchen Kampfart. Organiſiert war eigentlich mur die 
fiehende Truppe der Janitjcharen, welche Murad I. im 14. Jahrhundert geichaffen hatte, 
und welche jeit Ende des 16. Jahrhunderts eine jolhe Macht gewonnen hatte, daß fie Die 
Sultane befeitigte und nene einſetzte. Seit Ende des 17. Jahrhunderts hatte die Stellung 
von Ehriftenkindern zur Rekrutierung der Truppe aufgehört, der Andrang der Moslemin 
und der Nachwuchs der Janitſcharenkinder brachten fie auf beirächtlihe Höhe. Die renels 
mäßig organifierten fajernierten Janiticharen waren in „Orta“ geteilt, die ſich durch Abzeichen 
und PVorrechte untereinander wejentlich unterjchieden; an ihrer Spitze jtand der Aga mit 
beinahe unbegrenzter Machtvollfommenheit, unter ihm der Kiaja-Beg. Die Janitſcharen 
dienten nur zu Fuß und waren mit Flinte, kurzem Säbel, Meſſer und Pijtole ausgerüjtet, 
trugen auch eine Art Uniform mit einer eigentümlichen Kopfbedeckung. Als jtehende Reiter: 
truppe von Söldnern entjprachen ihnen die Sipahi, urfprünglih mur 2400, dann 4000 
Mann ımd Schutzwache ded Sultans und der heiligen Fahne. Der Name ward aber auch) 
auf die Lehnsreiterei übertragen, welde im 16. Jahrhundert ein Aufgebot von 130000 
Mann gehabt haben ſoll; jie hieß eigentlich Mofjeliman, und ihr jtand das Lehnsaufgebot 
zu Fuß, Piade genannt, zur Seite. Dazu fam noch die alte irreguläre Neiterei der 
Akindichi, welche vorzugsweije zu Streifzügen gebraucht wurde, und das unregelmäßige 
Fußvolk der Ajab, welches die Echanzbauern jtelltee Eine feſte Organijation diejer 
Streitermafjen gab es nicht; es galt noch im Anfang des 18. Jahrhunderts von ihmen, was 
Rauwolf 1582 jagt: „So wird auch der Türken Macht und Kriegsrüſtung bald geringer 
denn der Chriſten geachtet, als fie ji) mehr rüften, ihren Feind von ferne mit Schiehen 
oder langen Spießen anzugreifen, als daß fie fich in der Nähe mit der Fauft gegen ihn 
wehren und ihren Mann bejtchen jollten, darum fie dann, wenn ihr Feind im eriten Angriff 
nicht weicht, bald werden in die Flucht getrieben.“ 

Wohl ift zu bemerlen, daß den Türken wie den Arabern der Krieg, namentlich gegen 
Ungläubige, al3 ein frommes Werk erfchien; wenn aber Muhammed IT. noch bei der Erobes 
rung von Konftantinopel Milde walten und das griechiiche Patriarchat beitehen lieh, jo 
iſt fpäter von einer Schonung der chriftlichen Feinde wenig mehr zu jpüren, ihre Denkweiſe 
jpricht jich am beften in dem Schlachtgefang der Türken aus, deſſen lepter Vers lautet: 


„Unf’re Leiber lafjet liegen 

Auf dem Schlachtfeld ohne Trauern, 
Daß fie dann die Pet noch tragen 
In die Höhlen der Giauren“, 


Prinz Eugen verfammelte die Armee vom 27. Juli bis 2. Aug. 1716 bei Beterwardein, 
am 2. Aug. erreichte auch der Großvezier mit 120000 Mann im Vormarſch auf Karlowitz 
faijerliche® Gebiet und kündigte ſich durch zahlreiche Feueriäulen an, welde unter den 
räuberifchen und barbarijchen Händen der türfifchen Horden aufflammten. . Am 5. Auguft 
ihlug ihn Eugen unter den Mauern von Peterwardein und marjchierte gegen Temesvar, 
das er am 14. Oltober eroberte, nachdem er eine Entſatzarmee des Seraskiers (28000 Mann) 
am 23. Eeptember zurücdgewicjen hatte. Die Türken hatten bei ihrem überrafchenden Anmarich 
einige Neiter gefangen genommen; fie hinterließen ihre Leichen mit abgejchnittenen Köpfen. 
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Prinz Eugen traf für den nächſtjährigen Feldzug während des Winters umfaſſende 
Vorbereitungen, die Feldartillerie brachte er auf 92, die zum Angriff auf Belgrad bejtimmte 
Artillerie auf 200 Geſchütze mit durchſchnittlich 600 Schuß pro Geſchütz und 800 für jede 
der 70 24-pfündigen Kartaunen. Er wollte offenjiv verfahren, und da ſich herausitellte, 
da man Pancjova, das unterhalb Belgrad, nahe dem linfen Donauufer am Temes Liegt, 
auf dem Waflerwege von Peterwardein aus mit Hilfe des genannten Fluſſes erreichen 
fonnte, lie ex dort ein Lager einrichten und das VBrüdengerät bereit jtellen. Dann brad) 
er von Peterwardein, dem Berfammlungsort der Armee, mit deren größtem Teil am 
9. Juni auf, vereinigte alles zum Donquübergang Nötige bis zum 14. Juni umd führte dieſen 
am 15. Juni aus. Eine Heine Flottille von Kriegsſchiffen und Tichailen fuhr zuerit im Die 
Donau ein, um den Übergang zu deden, dann wurden 27 Bataillone und 24 Grenadier— 
Laufgräben . 


am Iage. als die Türken. zu 


caprituliren verlangten. 
1.7heil der Palanka, mit unseren. Laufgräben. 2.Yorgraben ‚3.6edeckter 4.Der 
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Befeftigung von Temesvar 
(1716) 


fompagnien übergeſetzt, deren erite Staffel das rechte Ufer 11 km öftlich der Feitung ohne 
Widerjtand bejegen konnte. Hierauf erfolgte der Brüdenjchlag, jo dah am 16. Juni die Kavallerie 
und Artillerie übergehen konnten. Am 18. Juni wurde die Feitung am rechten Ufer einges 
ichlojjen und fofort mit Erbauung einer Zirkums und einer Ntontravallationslinie begonnen, 
wobei jeder Truppenteil den ihm für die Verteidigung angewieſenen Teil auszuführen hatte. 
Das von diejen Linien umjchlofjene Lager bildete ein Treied, deſſen der Feſtung zugelehrte 
Seite beinahe 7000 Schritt maß, nab Oſt ſchaute eine Linie von 4250, nad) Süden eine 
ſolche von 8125 Schritt, fo daß ſich einjchließlich kürzerer Verbindungsitüde eine Geſamt— 
länge der befeitigten Yinien von 29250 Schritten oder annähernd 16 km ergiebt. Das 
Gelände zeichnete in feiner Reliefgeſtaltung die Befeitigungslinien vor und lieh dort, wo es 
fi zu einem nah Süden fich fortjeenden Kamme (dev Baytinahöhe) erhob, die beiden 
Linien ber Zirkumvallation in einem fpigen Winkel zuſammenſtoßen, welcher bejonderer 
Sorgfalt und jtarfer Beſatzung (2 Bataillone des Negal-Regiments) bedurfte. Zur fürzeren 
Verbindung mit dem linfen Ufer der Donau wurde eine zweite Brüde an dem Punkte 
geſchlagen, wo die Befejtigung an das Ufer ſtieß. (4000 Schritt öftlid der Feitung. ) 
Die Befeitigungen wurden am 9. Juli beendet. 

Der Kommandant von Belgrad, Muftapha Paſcha, verfügte nicht nur über eine jehr 
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ſtarke Beſatzung (fie muß an 30000 Mann betragen haben) und eine für damalige Zeit 
enorme Geſchützausrüſtung (1716 hatte die Armee über 400 Stüd dorthin gebracht), ſondern 
auch über eine Flottille von 70 mit Geſchütz armierter Tichaiken, deren Verwendung dadurch 
gefichert wurde, daß die große „Kriegsinſel“ in der Donau, mehrere Heine Inſeln in der 
Mündung der Save und das linke Donauufer der Feitung gegenüber durch Befejtigungen 
und Befagungen gejichert waren. Um feine den Fluß überjchreitende Berbindungslinie zu 
ſchützen, mußte Eugen die Einfchliefung auch auf das linke Saves und Donauufer aus» 
dehnen. Zu diefem Zwed rückte eine in Peterwardein zuricgelafjene Abteilung auf dem 
rechten Donauufer vor, ſchlug am 28. und 29. Juni eine Brücke über die Save und bes 
gann fich von Hier bis nach Semlin zu befeitigen, denn die zu erwartende türkifche Armee 
konnte wohl auch diefen Teil der Einfchließungsitellung angreifen. Ein Verſuch, die Schanzen 
am linken Donauufer zu nehmen, mißlang aber am 10. Juli, da diefe, in jumpfigem Ge— 
lände gelegen, nur auf einem von der Feitung gut bejtrichenen Wege zugänglich waren; die 
Wegnahme glüdte arjt einen Monat jpäter, als die Feſtung durch die Angriffbatterien ſtark 
in Anfpruch genommen war. 

Am 8. Juli war der Belagerungspart mit 64 24-Pfündern, 30 12=Pfindern, 
95 Mörfern verichiedener Kaliber von 10 bis 100 Pfund eingetroffen, jedoch verzögerte ſich 
der Beginn der Belagerung noch bis zum 16. Juli, da die Truppen noch mit Fertigitellen 
der Befeftigungen, der Berkehrslinien und von Belagerungsmaterial beichäftigt, auferdem 
aber durch die Beſatzung in Atem erhalten wurden, denn feit Ankunft vor der Fejtung war 
faum ein Tag vergangen, ohne daß fie einen Ausfall oder doc mindeitens Heinere Feinds 
feligfeiten unternommen hätte. Die Türken waren unermüdlich, unerjchöpflich in jenen 
Heinen Beläftigungen, welche in der Arbeit und Ruhe jtören, und entwidelten dabei das 
ſtürmiſche, tode&verachtende Auftreten, das jie als Feinde jo gefährlich machte. Beſonders 
war ihre Thätigfeit den Brüden gewidmet. Während fie gegen die Donaubrüde ſchwere 
Brander antreiben ließen, benußten jie die Folgen eines Orkans, der am Abend des 12. Juli 
das kaiſerliche Lager zerftört und beide Brüden zerrifjen hatte, um am 14. früh 100 Mann 
zu Fuß und zu Pferd über die Save zu ſetzen und die Brückenſchanze anzugreifen. Die 
64 Heſſen der Beſatzung wurden, als fie bereit zu unterliegen drohten, durch die Reiter 
eines Furagierfommandos unterjtügt und hielten jich, bis Hilfe vom andern Ufer übergejegt 
wurde (die Brücke war noch nicht wieder hergeitellt). 

Am 15. Juli wurde der Anmarſch des Großvezierd mit der türkijchen Armee gemeldet; 
der Batteriebau mußte num fchleunigit beginnen. Dem Artillericangriff boten fich die gün— 
jtigiten Verhältnifie am linfen Saveufer, von wo die Geſchütze ſowohl der am Ufer fich 
hinziehenden „Naizenftadt“, ala dem Kernwerk des „Schlofjes" am nächiten und doch ge— 
fichertiten ftanden. Am Abend des 16. begannen hier 1200 Arbeiter unter dem Schuß 
von 3 Bataillonen, 6 Grenadier-Kompagnien und 300 Kürafiieren den Battericbau, welcher 
erſt nad) einigen Stunden durch erfundende Tſchaiken bemerkt und nach der Feitung gemeldet 
wurde. Das fofort beginnende heftige Feuer that feinen Schaden; aber 1000 Janitjcharen, 
welche im Rücken der Eaiferliben Truppen Iandeten und fie plöglich überfielen, hätten den Sieg 
davongetragen, wenn nicht die Küraſſiere rechtzeitig eingegriffen hätten. Der Verluft belief jich 
aber immerhin auf etwa 170 Tote. Die Dedungstruppen wurden infolge diejes Vorfall 
auf 12 Bataillone und 10 Grenadiersflompagnien verftärkt, jpäter aber wicder verringert 
und zwar am 20. 7. auf 1000 Mann Infanterie und 300 Neiter gebracht. Die Batterien 
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wurden am 22. Juli mit 26 24-Pfündern und 20 Mörfern armiert und begannen am 
folgenden Tage cine äuferit wirffame Beſchießung der Stadt auf 5—600 Schritt Ent— 
fernung, jo daß die Berteidigung der Raizenſtadt fchlichlich ganz lahmgelegt wurde. 
Indeſſen war der Großvezier Tangjam näher gelommen und erreichte am 27. Juli 
das 40 km entfernte Scmendria, feine 40—60000 Sanitfcharen das miltwegs liegende 
Groda; Eugen ließ die Linien der Zirkumvallation mit Gejchügen armieren. Am 28. 
zeigten ſich die eviten türkischen Reiter vor den Linien, aber der num erwartete Angriff blich 
aus: am 30. und 31. ſchlagen die Türken ein weit ausgedehntes Lager in der Entfernung 
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von kaum 2 km don dem kaiferlichen auf, umjchließen es mit einer Verſchanzung, rüdwärts 
mit einer Wagenburg und jcheinen ihrerjeits den Angriff der Ofterreicher zu erwarten. Nun 
beginnt eine ſehr eigenartige Kriegführung: die Türken erbauen Batterien und beſchießen 
das Taijerlihe Lager, am 3. Auguft fangen fie an, mit Sappen dagegen vorzugehen und 
entwideln in deren unvegelmäßiger aber zwedmäßiger Anlage eine große Geſchicklichkeit und 
Gejchwindigkeit; fie fchieben mit den Yaufgräben gleichzeitig ihre Batterien immer weiter vor 
und gewinnen damit den Vorteil, ihrem Biel, dem laiferlichen Lager, immer näher zu fommen 
und aljo beſſer zu wirken, als die Gegner gegen das für ihre Geſchühe kaum zu eveichende 
türkijche Lager, Auf der anderen Seite läßt jih der belagerte Eugen nicht abhalten, Die 
Feſtung weiter zu beſchießen und jogar (am 9. und 10. Augujt) eine Parallele auszuheben 
und die Schanzen am linken Donaunfer zu jtürmen, um aud von bier aus die Beſchießung 
zu beginnen. 

Dabei jteigt die Not in der Stadt, jeitdem ein Provianimagazin in Flammen aufs 
gegangen und (4. Auguſt ein auffliegendes Munitionsmagazin eine ungeheure Zerjtörung ver— 
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urſacht Hat, — nicht weniger aber in dem belagerten Lager, das mit 60 Geſchützen ſich gegen 
die 130 der Türken nur jchwer verteidigen Tann; fein Teil it dem Feuer entzogen, der 
Troß muß and andere Ufer gefandt werden, der Zufhub von Proviant ift gefährdet, zumal 
am 12. 8. 30000 Tataren eintreffen und am Saveufer ihr Lager beziehen, wo die Brüde 
durch die guten Schwimmer unausgefept bedroht ift. Es brechen Seuchen aus und fordern 
große Opfer, kurz der Zuftand im Lager ift nicht anders als in einer belagerten Stadt. 

Wenn trotzdem Eugen den Angriff auf die Türken jo lange hinausſchob, jo kann dies 
nur feinen Grund darin haben, da er fie völlig ficher machen wollte, um ihre große Über- 
macht unvermutet überfallen zu fünnen, Als bereit3 das Gewehrfeuer in Wirkſamkeit trat 
und die Laufgräben an einer Stelle bi! auf 30 Schritt heran waren, als man bereit3 er- 
warten. mußte, daß fie fih im Graben verbauen würden, al3 aber auch in Belgrad (14. 8.) 
eine neue fürchterliche Erplofion 3000 Menſchen getödet und einen Teil der an der Donau 
gelegenen „Waſſerſtadt“ in einen Schutthaufen verwandelt hatte, glaubte der Prinz den 
Augenblid gefommen, zu handeln. Bis auf geringe Abteilungen, welche zur Sicherung der 
Brüden am linlen Donau» und Saveufer bleiben mußten, zog er alle Truppen in das 
Lager, denn er fonnte den Öroßvezier nicht angreifen, ohne gleichzeitig gegen einen Ausfall 
der thatkräftigen Beſatzung Fürſorge zu treffen. Er beſetzte die Kontravallationslinie mit 
6 Bataillonen, 4 Grenadier-fompagnien und jtellte dahinter ein Sontien von 7 Kavallerie— 
Regimentern, ließ außerhalb 6 Bataillone (zufammen 10000 Mann); für den beabſichtigten 
Ausfall formierte er im Zentrum die Infanterie in 2 Treffen, das erjte mit 30 Bataillonen 
jlügelweife geteilt, da8 zweite mit 22 Bataillonen ungeteilt. Die Kavallerieflügel waren beider: 
jeit3 in 2 Treffen zu je 6 Negimentern geordnet, Dies ergab zufammen 52 Bataillone, 
53 Örenadier-fompagnien, 24 Kavallerie-Regimenter mit 180 Eskadrons. Dahinter fors 
mierte er aus 19 Bataillonen ein drittes Treffen, das nach Bedarf gegen die Feitung oder 
gegen den Großvezier als Nejerve zu verwenden war. Auf den Flügeln der Infanterie 
für den Ausfall jtanden 30 Negimentsjtüde und einige Fallaunen, der linke Kavallerie— 
Flügel erhielt 6, der vechte 4 Gejhüge. Der Prinz verhehlte ſich nicht die ungeheuren 
Schwierigkeiten feines Unternehmens, welche namentlich für den Aufmarjch der Truppen dor 
dem Lager aus dem Paffieren der Ausgänge und aus der Nähe der feindlichen Laufgräben 
jich ergaben, und hatte deshalb in feiner Inftrultion auf zwei Punkte befonders hingewieſen: 
jtetes Gejchloffenhalten der Einheiten und gegenjeitiges Unteritügen gegen die unregelmäßig 
von allen Seiten zu gewärtigenden Unfälle des Gegners. 

Tie Kavallerie des linken Flügels follte aus der Oſtfront heraustreten, mit Front 
nad) Süden aufmarschieren und vorgehend die rechte Flanke der Türken angreifen; ebenſo 
follte der rechte Flügel fuchen, die Türken links zu umfaffen; das Zentrum konnte nur 
frontal angreifen. Wegen der für das Herausziehen aus den VBefeitigungen nötigen Zeit 
mußte die Bewegung der Truppen mitten in der Nacht beginnen; und hierbei zeigte ſich 
die abjolute Notwendigkeit, bei jolhem Unternehmen jeden Truppenteil zuvor über die Orts 
lichkeit auf das Genauejte zu orientieren; der linfe Kavallerie Flügel verfehlte vollitändig 
die Nichtung und trat viel weiter ſüdlich auf, als beabjichtigt war. Schlimmer war aber, 
daß man nicht Schleichpatronillen vorher Hinausgejhidt hatte, denn die Türken hatten ges 
rade in dieſer Nacht zum 16. begonnen, einen neuen Laufgraben vorzutreiben, und auf 
diefen ftieh im dichten Nebel die Navallerie des rechten Flügels, wodurch ein Gefecht ſich 
entipann, bevor auch nur einigermaßen der Aufmarsch beendet war. Betroffen ſahen die 
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die Trancheen beſetzihaltenden Janitſcharen die kaiſerlichen Küraſſiere dicht vor ſich aus dem 
Nebel auftauchen; ſie wichen beſtürzt zurück, die Kaiſerlichen hart auf den Ferſen, und eine 
Schlacht im Nebel begann, ohne die Möglichkeit eines Überblicks, einer Leitung, während 
welcher der Erfolg jtundenlang nur auf der Tapferkeit der Einzelnen oder auf dem blinden 
Zufall beruhte. Teil3 um den Laufgräben auszumeichen, teils weil im Nebel die Richtung 
verloren ging, 309 fich die Kavallerie des rechten Flüs 
gel3 nad rechts, in das Niederungsgelände der Eave. 
Die Türken alarmierten ihr ganzes Lager, die Sipahi 
und Tataven, die dem bedrängten Flügel zunächſt ſtan— 
den, eilten in Mafjen zu Hilfe, und die Kaiſerlichen 
waren in Gefahr, geworfen zu werden, als rechtzeitig 
ihr zweites Kavallerietrefien den Aufmarſch beendet 
hatte, die türkische linke Flanke angriff und dadurch 
nicht nur das erite Treffen entlajtete, fondern auch den 
Kampf auf diefer Seite der urfprünglichen Dispojition 
gemäß in Gang brachte. 

Ter rechte Infanterieflügel war gnleichfalle, um 
die Kavallerie zu unterftügen, verfrüht in den Kampf 
eingetreten und hatte ſich auch nad): rechts gezogen, um 
mit ihr in Fühlung zu bleiben ; die Bataillone griffen die 
ſtark beſetzten Laufgräben mit dem Bajonett an, wars 
fen die Türken zurücd und drangen bis zur Niederung des Türken 
Kalubrabaches vor, welcher hier die von beiden Lagern Nach Frons perger 
eingenommenen Höhen ſcheidet. Um 6 Uhr früh war 
der rechte Flügel zum Angriff auf die höher gelegenen Batterien bereit, ging ohne weiteres 
unter Starhembergs Führung vor und warf den Gegner, durch die Kavallerie unter Palfin 
in der Flanke unterjtügt, auch von dem Höhenrüden, welcher zwiichen Kalubra- und Tops 
ihid- Bad) von ihm mit Batterien gekrönt war; bier war alſo ein Teilſieg gewonnen. 
Dabei war aber die Verbindung mit dem linfen Flügel vollftändig verloren gegangen, und 
da dieſer im Beſtreben, Fühlung zu Halten, fich auch nach rechts gezogen hatte, war er von 
der Angrifisrichtung, welche notiwendigerweije die große Batterie auf dem Kamm der 
Baytinahöhe ins Auge faſſen mußte, abgelommen und gleichzeitig von dem anderen Infanterie 
flügel durch eine große Lüde getrennt, Sei 08 Findigfeit oder Zufall, troß des Nebels 
ichienen die Türken dieſe Lüde zu benußen, indem jie in Maſſen eindrangen; da es ihnen 
aber auch gelang, die Kavallerie des linken Flügels in Unordnung zurückzuwerfen, jo ftiegen 
fie aus dem Thale des Mirievobaches herauf und bedrängten die Infanterie auch in ihrer 
linfen Flanke: Hier jtand es aljo nicht aut. 

Um 8 Uhr war nad) jtundenlangem Ringen auf der ganzen Schlachtlinie wenig ge= 
wonnen, der Kampf wogte noch immer ziemlich nahe dem Faijerlichen Lager, und ganze 
Abteilungen jtedten in dem Wirrwar der nächiten türkiichen Laufgräben, Zuſammenhang und 
Direktion waren im Nebel vollitändig verloren gegangen; da erichien Prinz Eugen, und 
zwar auf dem linken Flügel, auf dem Schladhtfelde, und — fat gleichzeitig hob ſich der 
Nebel, die Hervorbrehende Sonne enthüllte ihm das wirre Schlahtbild, Er bemerkte die 
Gefahr der Lücke und lich ſoſort das zweite Anfanterietreffen unter dem Prinzen von 
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Braunjchweig-Bevern hier eintreten, während von beiden Seiten jept das Geſchützfeuer be- 
gann. Die erjte Parallele, hinter welcher die Türken ihre eigentliche Batteriejtellung hatten, 
wurde nun Gegenjtand des erbitterten Kampfes. Die Türken jteigerten ihr Gejchüßfeuer 
auf das Heftigite, und der Großvezir bradte in der Hoffnung, die Kaiferlichen zurüde 
zuwerfen, große SKavalleriemafien zur Attade, Der Prinz von Bevern ließ dagegen 16 
Geſchütze auffahren, ımter deren verheerenden Feuer die türkiſche Neiterei, und, ihr folgend, 
auch die in den nächſten Laufgräben liegenden Saniticharen, in wilder Flucht Davonjagten. 
Gedrängt durch die Dffenfive des Faijerlichen rechten Flügels, in der Flanke angegriffen 
durch die Neiter Palffys, eilten nun die Türken in hellen Haufen dem Baytinaberg zu, 
auf dem ihre große Batterie jtand. Prinz Alerander von Württemberg, welcher mit den 
Bataillonen des erſten Treffens frontal hiergegen vorging, jtieh ſonach auf große Über— 
legenheit; er twurde von dem türkiſchen rechten Flügel mit Wut angefallen und mußte Bevern 
um Unterjtüßung bitten. Dieſer jelbjt, ſowie ſeine Generale Maffei und O'Dwyer bes 
teiligten ſich nun an der Spike bayeriicher, heifiicher und kaiſerlicher Bataillone an dem 
Sturm auf des Feindes entjcheidenden Stüßpunkt, der, mit außerordentliher Bravour durd)- 
geführt, zum Siege führte; Hingeriffen von der entjcheidenden Bedeutung des Augenblids 
foll Prinz Eugen hier perfünlich einige Kavallerieregimenter gegen die linke Flanke der Türken 
geführt Haben. 

Die beiden getrennten Flügel fonnten nun wieder zu gemeinſamer Offenfive zuſammen— 
wirken und trieben die Gegner bald in volle Flucht, gegen 9/, Uhr wurde die leßte der 
Batterien genommen und umgewendet, um ihre Geſchoſſe in die dichten Haufen der flichenden 
Moslemin zu jchleudern, einige vereinzelte Abteilungen wehrten fich tapfer bis gegen 10 
Uhr, das befeitigte Lager wurde aber gar nicht verteidigt, jondern ſofort verlaſſen, nach— 
dem die Fliehenden das Wertvollite am jich nebracht hatten. Eine Verfolgung im größeren 
Maßſtabe erjparte der Prinz feinen entkräfteten Truppen, „er durfte die gänzliche Auf: 
löſung der türkifchen Streitkräfte ohnehin als unvermeidlich vorausjegen*. 

Die Feitungsbefagung Hatte ſich merlwürdigerweiſe während der Schlaht ganz un— 
thätig verhalten. Dies erklärte fich daraus, daß der Nommandant, Muftapha Paſcha, zus 
nächſt von dem Kampfe gar nichts bemerkte, da bis 8 Uhr der Nebel nicht mur das Sehen, 
fondern auch das Gejchügfener verhinderte; als dies dann begonnen hatte, jcheint es wegen 
des Yärms, welchen die Belagerungsgeſchütze verurſachten, gar nicht gehört worden zu fein. 
As Muſtapha aber die Kaijerlichen im dem türkifchen Yager (das er von dem Schlofje aus 
jehen fonnte) wahrnahm, da war für ihn die legte Hoffnung auf Rettung vernichtet: er 
fapitulierte am 18. Auguſt umd erreichte für die tapfere Beſatzung den freien Abzug unter 
Zurücklaſſung des Nriegsmaterials. Zwiſchen 20 und 25000 Wehrfähige verließen die 
Fejtung, 534 Kanonen und 69 Mörjer fielen dem Eroberer in die Hände, auf dem Schlacht- 
felde waren 131 Kanonen und 35 Mörjer erbeutet worden, 

Der Berlujt der Kaiſerlichen in der Schlacht belief ſich auf 17 Generale, 26 Stabs— 
offiziere, 287 Offiziere und 5008 Mann an Toten und Berwundeten (1856 Tote), während 
der Belagerung 585, zuſammen alſo 5923 Köpfe; ungleich größer war aber der Verlujt 
durch Krankheiten, über den nähere Angaben nicht vorliegen. Seitens der Kaijerlichen waren 
nur 40000 Mann, feitens der Türken mindejtens 150 000 an der Schlacht beteiligt. 
Deren Verluſte find nicht befannt, nur müſſen fie jehr aroß geweſen jein, da Fein Pardon 
aegeben wurde, aljo feine Gefangenen gemacht wurden, 
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ie humanen Geſichtspunlte, welche Cördova am Schluß des 15. Jahrhunderts für die 

Kriegführung aufgeitellt Hatte, welche im 17. Jahrhundert Gujtav Adolf jeinen Kriegs— 
artileln zu Grunde legte, wären wohl geeignet gewejen, den Charakter des Krieges volle 
jtändig umzugeitalten, wenn fie Anklang gefunden hätten; ſchon die Vermeidung der uns 
nötigen, in ihren Folgen jelbjt den eigenen Zwecken ſchädlichen Graujamkeiten, Menfchens 
jchlächtereien, Zerjtörungen von Kulturerzeugniſſen und Kulturbejig hätten den Krieg menſchlicher 
und der rijtlichen Armeen würdiger fich entwideln lajjen. Aber die Völfer waren dafür 
noch nicht reif, die Erkenntnis des Einzelnen Hätte der Unterjtügung durch eine dauernde 
Machtentfaltung bedurft, um Schule zu machen, und der Schwedenkönig ftarb zu früh, um 
dieje Miſſion erfüllen zu fünnen, ein rohes Söldnertum fand nach wie vor fein Intereſſe 
an der Verichleppung der Kriege, an der Verzögerung entjcheidender Schläge, und eine 
verfehlte Wiſſenſchaft juchte die Feldherrnkunſt im Manövrieren und Lahmlegen des Gegners 
durch Zerjtörung feiner Hilfsmittel und Ermüdung jeiner Truppen in zwedlofen Märjchen ; 
jelbitjüchtige Regenten glaubten den Gegner durch Verwüjtung feines Landes am leichtejten 
ſchwächen und hindern zu können, fi den Maßnahmen ihrer Hinterliftigen und völkerrechts— 
widrigen Politit zu widerſetzen. Den Starten jchienen die humanen Grundfäge unflug, 
und die Schwachen griffen behuſs Vergeltung zu denjelben Mitteln, welche zu ihrer Vers 
nichtung angewandt wurden, 

Die vollitändige Umgeitaltung des Kriegs— 
weſens nach Form und Inhalt blieb demjenigen 
Staate vorbehalten, welcher auch die deutiche 
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alle Staaten feiner Zeit zur Vergrößerung ihrer Macht kein Unrecht, Fein Kriegs— 
elend, das fie über das eigene wie über das fremde Land brachten, fcheuen ließ, er 
trieb feine Kabinettspolitik und benußte nicht die Sräfte feines Landes für ehr— 
geizige Pläne, ſondern ftellte ji; mit allen Kräften in deſſen Dienft, um es groß und 
jtarf zu machen für die Aufgaben, welche ihm nach feiner Überzeugung zu löſen bevor— 
ftanden. Und wie richtig er vorausjah, das hat die Gejchichte gelehrt. Er wußte, daß 
er ganz Europa gegen fi) ins Feld rufen würde, daß ihm ein Ningen auf Leben und Tod 
bevorjtand, und er brauchte dazu ein Anftrument, welches dieſem Rieſenlampfe ge— 
wachſen war, eine Armee, deren Leijtungen leine andere erreichte: und er jchuf fie mit 
einer beiſpielloſen perfönlichen Hingabe und Aufopferung; er erkannte, daß er mit der klein— 
lihen Manövrierkunit die Kräfte feines Volles anfreiben würde, und der große Zweck, den 
er verfolgte, führte ihm zu den Grundjäßen Cördovas zurüd, ließ ihn den Krieg auf dies 
jelbe humane Baſis jtellen. Deshalb liegt die Bedeutung Friedrichs des Großen nicht nur 
in der Entwidelung der Lineartaktif zur äußerſten Volllommenheit, nit nur darin, daß er 
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mit dem Drängen auf raſche Enticheidungen dem Fkulturvernichtenden Verzögerungskrien ein 
Ende machte, jondern vor allem darin, daß er mit feinen umfichtigen Nriegsvorbereitungenr 
und mit feinen energifchen Operationen der Kriegführung die Wege der Humanität wies, 
auf denen fie Kaifer Wilhelm weiter geführt und endlich der mittelalterlihen Rohheit ent» 
Heidet hat. Denn „das befte Mittel, den Krieg jo wenig drüdend wie möglich zu machen, 
bietet die Ausbildung einer vorzüglicen Urmee, denn gute Disziplin und die Fähigkeit 
großer jchneller Schläge lindern die Leiden des Krieges. * 

Eine doppelte Erbichaft war e3, die der junge König 1740 antrat: die Worte feiner Vor— 
fahren, des großen Kurfürften: „Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor*, Friedrichs IL: 
„Schickt Gott es anders, jo werden meine Nachkommen ſchon wiſſen und erfahren, was jie 
deveinft zu thun und zu laſſen haben mögen“, und jeines Vaters Friedrich Wilhelms 1.: 
„Da fteht Einer, der mich rächen wird!" brannten auf feiner Ecele als ebenſoviele Ans 
Hagen der Mächte, die, immer uneinig, in dem einen Beſtreben einig gewejen waren, dem 
aufftrebenden Preußen das Necht zu ſchmälern, damit es nicht auflomme. Tas zweite Erbe, 
das ihm fein ſparſamer Vater, der „Soldatenkönig*, hinterließ, war eine Armee von mehr 
als 80000 Mann vorzüglich geübter Truppen, ein barer Staatsihak von 8700000 Thalern 
und die Steigerung der Einnahmen de3 Staates auf über 7 Millionen Thaler, im Volke 
aber der Geijt ſtrengſter Pflichterfillung, militärischer Einfachheit und Abhärtung, den Friedrich 
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Wilhelm durch feine Verwaltung und jein Beifpiel herangezogen hatte. Mit der joforligen 
Auflöfung der „Riefen-Garde* machte Friedrich der koſtſpieligen Liebhaberei ein Ende, welche 
mit joviel Vergewaltigung und Unredt verknüpft gewejen war, und gewann die Mittel, um 
die Armee auf 90000 Mann zu erhöhen. Und noch im felben Jahre 1740 trat mit dem 
Tode des Kaijerd Karl VI. die Notwendigkeit an ihn heran, fie zu gebrauchen, um mit dem 
tühnen Einmarſch in Schlefien den Standpunkt feitzuitellen, den er den Mächten gegenüber 
gewillt war zu verfechten. Wie verjchieden von den üblihen Gebräuchen aber jeine Aufs 
fajfung vom Kriege war, das zeigt fein Vorgehen in Schlejien, ohne Brandihagung, ohne 
Plünderung und Vergewaltigung. „Die frifchen Kräfte der modernen Welt hielten ihren 
Einzug in die verwahrlofte, unter jtändifchem und geijtlihem Drud niedergehaltene Provinz: 
das monarchiſche Beamtentum verdrängte die Adelsherrfchaft, das ftrenge Necht den Nepo— 
tismus, die Glaubensfreiheit den Gewiſſenszwang, das deutjche Schulwejen den tiefen Schlaf 
pfäffifcher Bildung.” (2. Stade.) 

Welch ein anderer Zug aber auch in der preußischen Kriegsbereitihaft, al3 wir jie 
in Dev öjterreichifchen Kriegsvorbereitung trotz des Prinzen Eugen energifcher Zeitung bes 
obachtet haben! Am 
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und am 3. Januar war 

er in Breslau. Das war freilich nur zu erreichen mit derart organifierten und friegsbereiten 
Truppen, wie fie fein Vater ihm Hinterlafjen, und deren Tüchtigfeit an der Eeite der 
faiferlichen bei Höchitädt und Turin erprobt und vom Prinzen Eugen mit dem höchſten Lobe 
anerkannt worden war. Aber was der große Exerziermeiſter, der „Alte Deſſauer“ geſchaffen, 
das veritand der große König nicht nur zu benußen, fondern auch bis zum höchſten Grade 
der Volllommenheit zu entwideln. Es können bier natürlich nur die wichtigiten Punkte 
hervorgehoben werden. 

Vei Mollwig zeigte die Infanterie, was fie beim Defjauer gelernt hatte: die Kavallerie 
war geworfen, die öſtereichiſche Reiterei ftürmte gegen fie an, da fcheitert der Angriff an 
den Bajonetten der Preußen, die nicht wie in anderen Armeen während des Schießens ent— 
fernt werden mußten, noch mehr aber an dem viergliedrigen Fener, bei dem die vorderiten 
zwei Glieder niederfnieten. Died brachte in kurzer Zeit eine unglaubliche Verwirrung bei 
den Feinden hervor, zumal die Preußen mit Hilfe des gleichfalls vom alten Deſſauer eins 
geführten eifernen Ladejtodes bedeutend ſchneller als diefe zu feuern vermochten. Der König 
erfannte den hohen Wert einer überlegenen Fenergefhmwindigkeit und war bemüht, fie durch 
jtete Übung noch zu jteigern; die Verbejjerungen der Waffen machten damals noch ſehr 
langjame Fortichritte, und erit nach dem jiebenjährigen Kriege kamen zulindrifcher Ladeſtock 
und Fonifches Zündloch (welch letztes das Pulveraufichütten auf die Pfanne erjparte) zur 
Einführung und wurde dadurch eine Steigerung der Feuergefchwindigkeit erleichtert. Yon 
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größter Wichtigkeit war aber die Verwendung des Gewehrfeuerd beim Angriff, und hierauf 
richtete der König fein befonderes Augenmerk. Der Angriff erfolgte in langer Front, 
Bataillon von Bataillon nur durch einen Heinen Zwifchenraum getrennt, den die beiden 
Bataillonsgefhüte (3- und 6-Pfünder) ausfüllten. Da das Gewehr nur bis 400 Echritt 
trug, eine gute Wirkung erſt auf 200 Schritt. erreichte, kam auf größere Entfernung nur 
das Geſchützfeuer zur Sprade; die Geichüge wurden auf 1200 Schritt vom Feinde von 
den Rajtenprogen gehoben und an Strängen von der Bedienung weitergezogen, wobei fie 
vor die Front der langfam (65 Schritt in. der Minute) und im Gleichſchritt marjchierenden 
Infanterie um 20 Schritt vorprellten und 2, Schuß abgaben, dann wieder folgten, um 
dasjelbe zu wiederholen; von 400 Schritt an wurde- mit Kartätſchen, vorher mit Kugeln 
geladen. Das Infanteriefeuer wurde peloton= d. h. zugweife abgegeben, wobei das feuernde Pelo— 
ton Halt machte; die legte Ealve mußte faft unmittelbar vor dem Gegner abgegeben werden, 
, worauf unmittelbar der Einbruch mit dem Bas 
ee: jonett folgte. Einzel- aljo Schütenfeuer war 
ſtreng verpönt und das mit Necht, denn Die 
; damalige Heevesergänzung, mehr als die Hälfte 
AR: i 5 Ausländer, verbot die Auflöfung dev Jufanterie 
[> — ud: in Schüpenlinien. Der einzelne Soldat bedurfte 
der unmittelbaren Nufjicht, dieſe wieder der ge= 
Ichlofjenen Ordnung, in welcher das Einzelfeuer 
ein Unding war. Dagegen führten die Freis 
bataillone, die der König bei Beginn des ſieben— 
| jährigen Krieges errichtete, das Schützengefecht 
| ähnlich wie die öſterreichiſchen „Grenzer“. Vie 
e 3 7 5 © Zeuergeſchwindigleit erreichte im Peloton, nad) 
’ B Kommando, 5 Salven in 2 Minuten. 
Niederländifde Treffenordnung Sichendes Feuergeferht war gegen das 
a 2 Balbregimenter als Avantgarde; b und c 

2 Balbregimenter als Bataille; d 2 als Reglement, da es dem Feinde nur Zeit gab, 
Arrieregarde den Ungreifer zu ſchwächen; das Beitreben, 
den Angriff raſcher an ihn heranzutragen, vers 
leitete den Nönig, vor dem jiebenjährigen Kriege den Angriff ohne Feuer einzuführen; die 
Erfahrungen, welche er bei Prag und Kolin damit machte, die weſentlich geiteigerten Verluſte, 
welche dieſer Angriff verurſachte, ließen ihn davon Abjtand nehmen. Der Wert, welchen 
Friedrich dem Heuer beilegte, ſpricht fi in dem Satze aus: „Les batailles se gagnent par 
la superiorit& du feu. Si j'en excepte les postes qua l'on attaque, l’infanterie qui charge 

le plus vite l’emportera sans contredit sur celle qui charge plus lentement,* 
Wenngleich der König in feinen Schlachten fait ſtets die einfachſten taktijchen Formen 
und Bewegungen anwandte, war er unermüdlich, auf dem Übungsplag durch Erfindung 
immer neuer Formen feine Truppen zu üben und auch auf fchwierige, überraſchende Auf— 
gaben vorzubereiten. Hierhin gehören befonders die Aufmärſche aus der Kolonne, welche 
unter feiner Leitung die Beweglichkeit der Infanterie zur höchſten Leijtungsfähigkeit fteigerten 
und das Mittel gewährten, auch in der Anmarjchrichtung ſich zur Angrifisfront zu entwideln. 
Der Aufmarſch zur Schlachtlinie mußte jtet3 vor dem Beginn des Kampfes vollendet fein, 
und wurde im allgemeinen in dev Weiſe ausgeführt, dab der Angreifer trefienweife in 
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Kolonnen anmarjchierte und durch Einjchwenfen die Front Heritellte; ev war deshalb ge- 
zwungen, immer einen Flankenmarſch angefichts des in Stellung befindlichen Gegners aus— 
zuführen, was natürlich nur bei den damaligen mangelhaften Schußwaffen möglich war. In 
Erkenntnis der Schwierigkeiten jedes Frontalangrifis fuchte der König meiſt eine Flanke des 
Gegnerd zu umfaſſen; dies führte ihm zu der Benugung der „schrägen Schlachtitellung“, 


wie fie bei Kolin geplant, bei Leuthen durchgeführt wurde. 


mit einem Flügel, während der 
andere verjagt wird, mobei jener 
jo angefegt fein muß, daß der ans 
greifende Infanterieflüigel beim Bor- 
marſch den anzugreifenden feindlichen 
überragt, jo daß jein Stoß diejen 
umfaßt, zertrümmert, in Flanfe und 
Rüden bedroht, jo daß aljo die gleich- 
mäßig fortichreitende Linie der ganzen 
Armee die feindliche Front allmählich 
aufrollt. Wir kennen dieſe Form des 


Sie bejteht in dem Angriff 


Infanterietaftif Guſtav Adolfs 
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Schwediſche Halbbrigade (1 Regiment mit ı2 fähn- 
lein) Tiormalftellung in 3 Dierfähnlein b, a, c, und zwar 
3 Pifenierdivifionen 4, a, za und 6 Mlusfetierdivifionen 
r—clumd yr 


Angriffs von Alexander dem Großen; 
Friedrich der Große hat jie aus den Eigentümlichkeiten der neuen Lineartaktif neu entwicelt. 

Die preußiſche Kavallerie zeigte fich bei Mollwitz der öfterreichifchen und ihrer Auf⸗ 
gabe nicht gewachſen. Des Königs Inſtruktionen halfen dem ab. Sie gipfelten in der 
Ausnugung der fchnelliten Sangarten bei den Bewegungen und beim Angriff, im Bejtreben, 
den Gegner zu überflügeln, im Verbote des Schießens bei der Aitade und in dem Grund» 
ja, daß kein preußiicher Offizier ſich attadieren laſſen dürfe, jondern allemal den Feind 
attadieren müfje. Schon bei Hobenfriedberg (1745) zeigte die Kavallerie, was ſie gelernt 
hatte. Vorzügliche Reitergenerale, wie Seidlig, und Exerziermeiſter, wie Bieten, ftanden dem 
König zur Seite, um 
binnen furzem die preu— 
ßiſche Navallerie an die 
Grenze der Vollkommen— 
heit zu bringen, das Offt- 
zierforps war erfüllt von 
Thatkraft und dem Vertrauen in die Umüberwindlichkeit der Waffe, aber auch gejchult für 
alle kriegeriſchen Vorfälle, die Führer hatten gelernt, die augenblidliche Gefechtslage raſch 
zu erfafien und auszunugen; niemals durften fie zum Angriff vorgehen, bevor Aufmarſch 
und Formation beendet waren, aber dank ihrer großen Manövrierfähigkeit gelang e8 der 
preußischen Mavallerie faft immer, beides vor ihrem Gegner zu vollenden. 

Neben den Kürafjieren und Dragonern bejtand auch in Preußen (jeit 1721) ein 
ſchwaches Huſarenkorps. Es zählte nicht zur Kavallerie und erfreute jich feiner hohen 
Achtung. Die öjterreihiichen Hufaren, welche jeit Ende des 17. Jahrhunderts beitanden, 
hatten ſich in den eriten jchlefifchen Kriegen als gefährliche Gegner erwiefen, und der König 
wendete infolgedefjen diefer Truppe befondere Aufmerkſamkeit zu. Formation und Beitimmung 
der Kavallerie und der Hufaren waren verschieden, jene hatten Negimenter von 5 Esladrons 
zu je 2 Nompagnien (132 Neiter) in 3 Gliedern, diefe 10 Eskadrons (102 Reiter), welche 





(wie vorige) in möglichft langer front 


558 24. Sriedrich der Große 


in 2 Bataillone formiert wurden; die Küraſſiere bildeten die eigentliche Schlachtenkavallerie, 
die Dragoner pflegten au den Kampf zu Fuß, die Hufaren wurden für Kommandos und 
den Heinen Krieg verwendet und dann in 2 Glieder formiert. Friedrich der Große lieh 
die Unterfchiede zwar beftehen, jtellte aber jeder Gattung die Aufgabe, auch zu Zwecken ji 
verwendbar zu machen, die eigentlih den anderen zulamen, und bereitete hierdurch den 
Übergang zur Einheitslavallerie wejentlih vor; er verlangte von den Hufaren jo gut die 
Attade wie von den Kürafjieren die Übung im Fußgefeht. Dadurch gab er der Kavallerie 
eine ganz neue Geſtalt und befähigte fie zu den beifpiellofen Erfolgen, wie fie feine andere 
Kavallerie errungen hat. 

Die Feldartillerie hatte 1744 2 Bataillone zu 5 Kompagnien, welde 1756 auf ſechs 
ſolche verftärkt wurden, zufammen 72 Offiziere, 2402 Mann; die Garnijonartillerie zählte 
(1756) in 2 Bataillonen 29 Offiziere, 1108 Mann; zur Feldartillerie gehörte auch das 
Pontonierlorps (eine Kompagnie, die erit 1797 verdoppelt wurde), dejjen Train bei der 
ichweren Artillerie marfchierte; das Pionierregiment, dem 2 Mineur-Kompagnien ans 
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Halbbrigade mit vorgezogener feuerlinie Shwedifhe Treffen. 
der 6 Musfetierdivifionen hinter einem front» ftellung in drei Halbbrigaden 
hindernis a, b (a, b= 296’) 


gegliedert waren, formierte 10 Sompagnien und war wie ein Infanterieregiment organi» 
fiert und ausgebildet. Friedrich IT. trennte die ſchwere (Poſitions-)Artillerie von der 
leichten, den Bataillonsgefchügen, und verwendete die fpäter auf 1/, der gefamten Artillerie 
von ihm vermehrten Haubigen, die 12= und 24-Pfünder in drei großen Batterien, deren 
eine bor jedem Flügel, eine vor der Mitte Aufitellung nahm und je einem Kapitän nebit 
mehreren Leutnants unterftelt wırde. Bon 1760 an verteilte er den „Artilleriepart“ an 
die Infanteriebrigaden zu je 10 Gejhüsen. Der Kampf der beiderjeitigen Artillerien gegen 
einander fam noch wenig zur Sprache, da hierfür die Fernwirkung der Geſchütze noch 
nicht ausreichte und die geringe Beweglichkeit die hierhin zielenden Abjichten des 
Königs vereitelte; auch die Vorbereitung des Angriffs durch Wirkung gegen die Infan- 
terie und Kavallerie fpielte noch feine große Nolle, da beide Waffen, jobald fie auf: 
marjchiert waren, vorzugehen pflegten ohne Nüdjicht auf etwaige vorhergegangene Wirkung 
der Artillerie. Jedoch war der König bejtrebt, in diefer Beziehung fie auszunugen, und 
ließ die ſchweren Geſchütze zuerjt gegen die Kavallerie zur Vorbereitung feines Kavallerie: 
angriffs, dann, während dieſer erfolgte, gegen die Infanterie fchießen. Aus der Erkenntnis, 
‚wie wichtig für die Reiterei die Unterftügung durch Artillerie ei, ging 1758 die Aufitellung 
der reitenden Geſchütze hervor. Gegen verfchanzte Stellungen hielt er die Eteilfeuergejchüge, 
alſo die Mörfer, für unentbehrlich, weshalb auch diefe mitgeführt werden mußten. 
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Die Bataillonsgejhüge führten teilweije die Munition (Patronen) in Kajtenprogen mit 
fih und marfchierten beim Marſch zur Schlacht vereinigt hinter dem vorderjten Bataillon, 
die Pojitionsartillerie dagegen geſchloſſen, jofern nicht ein Teil der Avantgarde zugeteilt war, 
bei der mittleren Kolonne. Die leichten Gefchüge waren durch Einführung einer Schraubens 
richtmaſchine wejentlich dverbefjert, die 6. Pfünder feuerten außer Volltugeln auch Hohlkugeln, 
jedod ohne Sprengladung, die fchweren Kanonen auch Öranaten und die Mörjer Bomben; 
als Zündung dienten Blechjchlag- 
röhren, die mit der Qunte entzündet . ; . EA ı ı" V 
wurden; als wirkſamſter Chu Fe, 7 5222 2 022 — 
wurde mit Recht der Karlätſch— 


ſchuß angejchen, welcher bei dem EEE FETTE 
12-Pfünder bis 800, bei dem * * 
24-Pfünder ſogar bis 1000 Schlachtſtellung Guſtav Adolfs 


Schritt reichte. Die Poſitions- Zentrum: InfanterieBrigade I—IV im ı. Treffen, die Bri- 
artillerie war ſehr jchwer und un- gade V— VII des 2. ftchen hinter den Jntervallen, in diefen 
beweglich, darum eine große, aber die Kegimentsftüde 3—6; ab Schwadronen von 2— 300 
unentbehrliche Laſt für die Armee; Pferden; a, /, y Musfetier-Abteilungen; die fchweren Ge- 

f ſchütze ı, 2 vor der front. Flügel: Reiterei in 2 Treffen, 6, 


der König war unausgejegt und e & Musketiere 


auch mit Erfolg bemüht, fie durch 

Gewichtsverminderung beweglicher zu machen, aber auch die Ofterreicher nubten die Friedens- 
zeit von 1745—1756 nad) Kräften aus und traten ihm dann mit einer an Zahl über: 
legenen und an Wirkung gleichwertigen Artillerie entgegen. 

Wie Friedrich IL. kein für die Ariegführung wichtiger Punkt eniging, jo forgte er auch 
für Lazarett» und vor allem für Berpflegungseinrichtungen. An Stelle des Nequifitions- 
ſyſtems war das der Magazinverpflegung getreten und Hatte fich derart einfeitig aus— 
gebildet, daß c3 die ganze Kriegführung beherrſchte, da man nicht weiter als 5 Märfche 
von einem Magazin fich entfernen durfte, um mit den mitgeführten und nmachgefandten 
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Kaiferlihes Regiment Montecucecolis „Regimentsbataillon” 
(2. Hälfte 12. Jahrhundert) — Zentrum aa mit 50 Rotten (1. Glied Rund. 
aa 120 Rotten Pifeniere in ı0 Kompagnie-Divi-  tartfciere, 2. Musfeticre, 5.—#. Pifenierc), bb 
fionen von 48 Mann; bb 240 Musfetiere, um die und cc je 6 Musfetier-Pelotons (40 Mann) 


120 Rotten auf 6 Mann Tiefe zu bringen; cc u. 
dd Musfetierflügel (je 60 Rotten = 360 Mann) 


Lebensmitteln auszulommen. Die großen Magazine wurden deshalb zu Operationsobjetten 
und bedurften der Befejtigung, um nicht einem Handjtreich zum Opfer zu fallen; dies lich 
aljo viele neue Fejtungen entjtehen und diefe wiederum zu Kampfobjekten werden, jo daß 
die Armee durch fie weniger entlajtet und in ihren Bewegungen unabhängiger, ald vielmehr 
genötigt wurde, der für fie jo wichtigen Feitung zu Hilfe zu eilen, wenn der Feind mit 
itarten Mitteln fie bedrohte. Als Fortififator machte fich Friedrich frei von dem herrſchen— 
den Baſtionärſyſtem umd legte in feinen Feitungen den Grund -für die Entwidelung eines 
jelbftändigen preußischen Befeſtigungsſyſtems. Die Magazinverpflegung war ihm aber ein 
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nicht zu überwindendes Hemmnis für den VBewegungskrieg, feine Gegner empfingen ihn 
meijt in vorbereiteten Etellungen, und er ſelbſt war zu gleicher Lofalijierung des Kriegs 
oftmals genötigt; der Stellungskrieg beherricht dieſe Zeit, und ihm zur Eeite jtehen die 
jährlichen Winterquartiere mit den in langen Kordons aufgeitellten Pojtenlinien, ein Stüd 
Frieden mitten im Kriege, bajiert nur auf ſtillſchweigendem gegenfeitigen Übereintommen, größere 
Unternehmungen zu unterlaffen und die Ruhe nur durch Nedereien der Poſtenlinien in ziems 
lich harmlofer Weiſe zu ftören. Diefe war umentbehrlih, da nur während diefer Zeit die 
Ergänzung der Truppen, die Rüftung zum nächitjährigen Feldzug ausführbar erſchien; es 
fehlte an heimischen Stämmen hierfür. 

Der König hatte die Friedenszeit nach dem Dresdener Frieden in jeder Weiſe aus— 
genußt, um feiner Armee den Grad der Volllommenheit zu verichaffen, der für die Durch— 
führung der noch bevorjtehenden jchweriten Kämpfe notwendig war. Die Nachrichten über 
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Die Infanterie in Derbindung mit anderen Waffen gegen Ende 
der Pifenzeit 
(Montecuccoli) 1— 16 Infanterie, Bataillone, I—X je 3 Esfadrons, Flügel XI bis 
XX je 5 Esfadrons (zjufammen I—XX 80 Esfadrons Küraffiere), Musketiere 
zwiſchen der Kavallerie der Flügel; KXI—XXIV Kroaten:Schwadronen zu je 
500 Pferden, 19— 24 Dragoner (2000 Pferde) 


die durch Maria Therejia und ihren Minifter Kaunitz erreichte Vereinigung der drei Groß— 
mächte Öjterreich, Frankreich und Rußland gegen ihm, welche er von der Geſandiſchaft im 
Hang erhielt, trafen ihm nicht unvorbereitet. Man hatte eine volljtändige Teilung Preußens 
in Abjicht, um durch Pommern Schweden, durch) Preußen Polen, durch Magdeburg Sadjen, 
durch Kleve-Mark die Kurpfalz für das Bündnis zu gewinnen; noch waren aber die Vers 
handlungen micht abgejchlofien, und Friedrich kam feinen Feinden zuvor, indem er am 
29. August 1756 mit 70000 Dann in Sachſen einmarjchierte, das ſächſiſche Heer am 
10. September in jeinem Lager bei Pirna einjchloß, den zum Entjag heraneilenden General 
Browne am 1. Oktober bei Loboſitz ſchlug und die Sachſen am 14. Oktober zur Kapitu— 
lation zwang. Die gemeinen Soldaten reihte der König leils in feine Negimenter ein, teild 
nahm er jie in ihren alten Verbänden in feine Armee auf, was ihm nachmals böfe Früchte 
brachte. Nun wurden fich feine Gegner einig: der Reichstag beichloß den Reichskrieg gegen 
ihn, und nur einige Staaten protejtierten dagegen, Frankreich übernahm die Zahlung des 
Soldes für die Neichsftände, außerdem die Aufitellung von 100000 Mann; es wußte, 
warum, denn Deutjchland follte ihm jenfeit des Rheins preisgegeben, diesſeits durch die 
Serftüdelung Preußens unjchädlich gemadht werden, Maria Therejia überjah in blindem Haß, 
welches Übergewicht Frankreich dadurch bekommen mußte. Der Kampf des Königs von 
Preußen wurde aber angefichts diefes Vertrages zum Nettungsfampf für Teutjchland, das 
fajt geſchloſſen gegen ihn jtand. 
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Die preußifche Armee war auf 210000 Mann gebracht worden, davon bejtimmte der 
König für die Defenfive: in Preußen 35000, in Weftfalen 7000, in Sachſen, Marl, 
Pommern, Schlefien 45000, zufammen 87000 Mann; im Wefergebiet jtellten feine Bundess 
genoſſen England und Holland 45000 Mann, für die Offenfive blieben ihm 123000; 
davon jtanden Böhmen gegenüber 110000 Mann. Die Stärke der öfterreichiichen Armee 
betrug einjhließlih Garnifonstruppen 204000 Mann, davon jtanden in Böhmen und 
Mähren 132500; noch waren die Verbündeten: Frank— 


veih mit 134000, Rußland mit 100000, Schweden NM EHEEIENEIGEEZ 
mit 25000 und die Reichsarmee mit 32000 Mann NN 22EE2222222 277777 
nicht zur Stelle. Die Ofterreicher beabfihtigten die Offen- naar 
jive mit 4 Korps: Serbelloni (28000) von Königgrätz, SH Paz 
Königsegg (23000) von Neichenberg, Browne (39000) ee FRE 
von Buddin und Prag, Ahremberg (24000) von Pilſen .nikee —332* 
aus gegen Dresden; Nadasdy ſtand mit 16000 Mann —* SEE SZIZERERESTLUNSSNSS 
in Mähren und Cchlefien. Friedrich hatte dem gegenüber 
jeine Truppen auf eine Front von etwa 260 km verteilt: EN IE 


Schwerin (33000) bei Glak, Bevern (18000) bei Das hohle Karree von 16 Rot- 
Bittau, der König (39000) bei Dresden, Deffau 119000) fe" Pitenieren und 52 Rotten 
s j i . .“ Mustetieren mit Benutzung 
im Bogtland; er fam feinen Gegnern zuvor: Schwerin der „Schweinsfedern* zur 
überfchritt am 18. April das Gebirge, umging Serbelloni Füllung der Eden 

über Königinhof und vereinigte ji) in Jung: Bunzlau, wo 

er ein wertvolled Magazin eroberte, mit Bevern, welcher am 21. mit Königsegg bei Neichen- 
berg ein jiegreiches Treffen bejtanden Hatte; er überjchritt dann am 5. Mai die Elbe bei 
Brandeis und marfchierte auf Prag, wohin ſich auch Königsegg zurüdgezogen hatte. 

Das Korps des erkrankten Cerbelloni verließ unter Dauns Führung Königgräß zu 
ipät (am 3. Mai) um an der Edjladjt noch teilnehmen zu können. Morig von Deſſau 
erreichte den König, welcher über Gieshübel ging, über Nommotau und Teplig, von wo 
beide gegen Prag vorrüdten und am 2. Mai auf dem weißen Berge Stellung nahmen; 
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Das franzöfifhe Bataillon Friedrichs des Großen Shladtordnung 
{gegen 1700) in 2 Flügel und 4 Halbflügel bei Mollwit (10. April 1741) 
(I—IV, Divifionen), diefe in je 2 Pelotons aa Musfetier- Pelotons zwifchen der Kavallerie, 
und 4 Sektionen geteilt; einerfeits die Gre- b überfchießende Grenadierbataillone 


nadierfompagnie G, amderfeits die Wacht. 
mannſchaften P 


Ahremberg war indejjen nad Welwarm zurüdgegangen, vereinigte fich hier mit Browne und 
ging mit ihm nach Prag. Hier mußte es zwiſchen den vereinigten Armeen zur Schlacht 
fommen, nachdem dem König die kühn angelegte und auf die Schwerfälligfeit jeiner Gegner 
rechnende Konzentration gelungen war. 
Herzog Karl von Lothringen übernahm den Befehl über die öjterreichiichen bei Prag 
verfammelten Truppen und bezog ein Lager auf dem rechten Moldauufer, den Linken Flügel 
Frobenins, Weltgeſchichte des Arleges. 36 
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an den Zislaberg gelehnt, den rechten bis Sterboholyg ausgedehnt, in Front und Flanke 
durch tief eingejchnittene Bachläufe und Seenketten gefichert, cine ſtarke Stellung, deren 
Flügel aber durch ein tiefes Thal und durch den Lahowiger Berg getrennt wurden, welcher 
fich in deſſen nordöftlicher Verlängerung in die Stellung hineinjchiebt und den Rokitnipbach, 
der den Fuß des ſchmalen Rückens beiderjeitS bejpült, zu einer jtarfen Ausbiegung nad) 
Südweſt zwingt. Er ſiellte ins erfle Treffen 

a RT (BACD) 27 Bataillone und Grenadierkom- 
— — pagnien, 42 Esladrons (27000), ins zweite 
(FGHK) 22 Bataillone, 23 Grenadierkom⸗ 

EseE — 5 — pagnien, 36 Esladrons (22000), in Reſerve 
hinter dem linken Flügel (Y) 12 Bataillone, 

10 Grenadierlompagnien, 39 E3tadrons (12000 

BBEs s — Mann); auf dem im Zentrum gelegenen 


sranzöfifhe Shladtorduung in den gahowißer Berg lief er eine Heine Abteilung 


Revolutionsfriegen . 
2 Treffen in Bataillonstolonnen, vorgefhobene (E) ſich verſchanzen. 
Tirailleurlinie Der König überfchritt die Moldau am 


5. Mai, z0g am Morgen des 6. Schwerin an 
ſich und erfundete die Stellung, der er (aa) frontal gegenüber ſtand: erſtes Treffen 
23 Esladrons, 40 Bataillone, 36 Esfadrons; zweites Treffen 5 Esladrous, 19 Bataillone, 
15 Esladrons; Reſerve 53 Esladrons. Da er die Stellung in der Front al3 unangreif- 
bar erkannte, beſchloß er, den rechten Flügel anzugreifen, welchen Schwerin nad) einer 
flüchtigen Beſichtigung, wobei er fumpfigen Boden (abgelafjene Seen) für feite Wieſen 
hielt, als allenfalls zugänglich erachtet hatte. Dazu war ein Flankenmarſch angefichts des 
Feindes auszuführen, den Schwerin früb 9 Uhr begann, auf jchmalen Wegen und über 

teilweife moraftartige Wie: 


. v I. 4 
— — — — — — —— ſen um den im Hafen 
jtehenden rechten Flügel der 


var u. ım ar t 
— — = in  Dfterreicher herum; Browne, 
— 2 2 — welcher dieſen kommandiert, 
begegnet der drohenden 

— x. IX. Überflügelung durch Ver— 

= pe längerung des Flügels, 

= aus wobei jeine Kavallerie ſüd— 

Wapoleons I. Divifionsftellung weſtlich Sterboholy (L), 


feine Infanterie mit Der 
Front gegen Hoftawig, mit der linken Flanke bei Keige zu ftehen Tommt (MN), zwiſchen 
ihr und der Kavallerie finden 22 Gvenadierfompagnien aus dem zweiten Treffen Lothringens 
und die Artillerie auf dem Homolyberg Pla (RQ); die Divifion Ahremberg zieht fi 
als zweites Treffen Hinter die Grenadiere, und die ganze Savallerie der Reſerve nebit 
einem Teil des rechten Flügels ftellt ſich als drittes Treffen auf (O). 

Schwerin langt gegen 10 Uhr in Höhe von Sterboholy an und macht Halt, der 
rechte preußiſche Flügel jtellt fich gegenüber Neige in Schladhtordnung auf (1). Schwerins 
Infanterie unter Winterfeld wird aber durch die Geländejchtwierigkeiten jo aufgehalten, daß 
fie erjt um 11 Uhr zum Angriff auf Sterboholg bereit fteht. Die fterreicher, welche 
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ſich jolange volljtändig ruhig verhalten haben, eröffnen ein fehr wirkſames Geſchützfeuer 
gegen den Bajonettangriff (ohne Feuer) und rüden mit den renadieren entgegen; das 
ungeadhtet deffen fortgeſetzte Vorrüden erweift ſich dem Gejchüg- und Gewehrfeuer gegenüber 
als undurchführbar, die Bataillone gehen auf die Höhe Hinter Sterboholy zurild (e). 
Indeſſen ijt die Navallerie auf einem Damme defiliert und attadiert die öjterreichifche in 


— ** 


* 


AR 





Schladt bei Prag am 6. Mai 1757 


mehreren Linien (b), wird zweimal zurüdgeworfen, greift aber zum dritten Male mit 

Erfolg an, als ein Teil der ihr gejandten Verſtärkung (g) durch Umgehung die rechte 

Blanfe des Gegners gewinnt. Die gejchlagene öjterreichiiche Neiterei verichtwindet damit 

vom Gefechtöfeld. Währenddeſſen hat Schwerin fein zweites Treffen vorgeführt und, Die 

Fahne eines weichenden Bataillons ergreifend, ſich felbit in den Feind geſtürzt: er fällt, 
36* 
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und dies Beijpiel reißt die wanfenden Bataillone zur begeijterten Nachahmung hin. Nach 
einem verluftreichen energefecht und nachdem ein Teil der preußiſchen Neiter im Rücken der 
öfterreichifchen Grenadiere erichienen iſt, 


— —— — EEE — dringen die Preußen ſiegreich vor (t). 
* — an Zur Zeit, als der erite Angriff Schwe— 
= ri rins jcheitert, läßt der König die Schanze auf 


dem Lahowiger Berg angreifen und erjtür- 

men, dann jofort mit Geſchütz beſetzen und 

den vechten üjterreichiichen Flügel enfilieren. 

= Tie Infanterie greift in 3 Kolonnen an, 

| 5 deren mittlere ihren Weg durch Steige, die 

= Te | beiden anderen links und rechts davon nehmen 

| (opg); trotz des wirkſamen Kartätſchfeuers, 

welches die Entwickelung nach Überſchreiten 

der Defileen zu hindern ſucht, überwinden die 

Truppen alle Hinderniſſe und nötigen die 

—— en Ofterreicher zum Nüdzug auf Prag. Noch 

— — ——— behauptet ſich der linke Flügel: 17 Bataillone, 

17 Grenadierfompagnien, 20 Eskadrons, die 

noch nicht ins Feuer gekommen find, jept in der rechten frlanfe und im Rücken 

angegriffen, dank den Anjtrengungen Yothringens , der alles aufbietet, um jeine Truppen 

von der Flucht zurüdzuhalten; da beiällt ihm ein heftiger Bruſtkrampf, der Wider: 

ſtand wird aufgegeben, und Alles drängt nach den Thoren der jchübenden Feitung. 

Die Preußen folgen bis in die Linie Wolſchan-Werſchowitz (z), Lothringen ficht ſich abends 

8 Uhr mit 40000 Mann in Prag eingeſchloſſen. Die Schlacht koſtete die Öfterreicher an 

2200 Tote, 7000 Berwundete und 4300 Gefangene, zufammen 22 0/,, die preußiiche 

Arne verlor 3200 Tote, 8600 Verwundete, 1600 Bermißte, alſo beinahe das gleiche, 

aber bedeutend mehr Tote und Verwundete, auch an Offizieren; Berlufte, welche ohne Zweifel 
durch den Angriff ohne euer weſentlich geiteigert wurden. 

Der Hönig hoffte Prag durch Hunger und Beſchießung zu bezwingen, Dies wurde 
vereitelt durch Daun, welcher, auf nahezu 60000 Mann veritärkt, am 12. Juni Bevern 
mit 22000 Mann zurückzugehen nötigte und zum Entſatz der Feitung heranrückte. Der 
König verlieh am 14. das Lager vor Prag, um Bevern zu unterjtügen, fand Daun weit: 
lich Kolin in fejter Stellung und beſchloß, jeine rechte Flanke anzugreifen. Während 
jeines Flanlenmarſches auf der Straße Planian-Kolin veränderte Daun feine Front durch 
Verſtärlung und Verlängerung des rechten Flügels, jo daß der Angriff auf diejen jtarlen 
MWiderjtand fand. Friedrich beabfichtigte, während dieſes Angriffs mit dem Tinten, den 
rechten Flügel zu verfagen, und jchon hatte Bieten die Navallerie Nadasdys mehrere Male 
geworfen, Hüljen das erjte Infanterietveffen durchbrochen, da lie ſich der vechte Flügel zum 
Vorgehen verleiten, wodurch dem linken die notwendige Unterſtützung entzogen wurde, er 
wurde jelbjt zurüdgeworfen, und der andere Flügel, dem bereits der Sieg gefichert jchien, 
zum Rüdzug gezwungen. Die Schlacht des 18. Juni war verloren, und die Belagerung 
von Prag mußte aufgegeben, der Rüdzug nach Schleſien angetreten werden, Jetzt häufte 
fi) das Unglüd: eine franzöfifche Armee ſchlug den Herzog von Cumberland, der die vers 
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bündeten Truppen im Wejergebiet führte, und verleitet ihm zu einer ſchmachvollen Kapitu— 
lation, eine zweite franzöfiiche Armee überichritt unter Soubije den Rhein und juchte ſich in 
Thüringen mit der Reichsarmee zu vereinigen, gleichzeitig traten die Ruſſen auf, und 
Lehwaldt vermochte fie mit feinen geringen Kräften nicht aufzuhalten. Der König war nad; 
der Paufig gegangen, Daun folgte ihm, er mußte notwendigerweiſe 

einen Schlag thun, bevor es feinen Gegnern gelang, ſich mit diejem — 
zu vereinigen, und er beſchloß, den Schlag gegen Soubiſe und die — — 
Reichkarmee zu führen. Seine Armee mußte er unter dem Herzog — B 
von Bevern gegen Taun ftehen laſſen, nur 16 Bataillone und 18 Bataillonstarree 
Eskadrons nahm er mit umd erreichte mit Seidlig umd Dejjau am 6 Kompagnien zu je 
3. September Leipzig, wo ihn die Nachricht erreichte, daß Lehwaldt — — 
bei Groß-Jägerndorf (30. Auguſt) geſchlagen ſei; bald darauf erhielt kunderts 

er die Unglüdsbotichaft von der Konvention Cumberlands und jchidte 

Ferdinand von Braunfchweig ins Halberjtädtiiche, um die Franzoſen zu beobachten; aud) aus 
Schleſien trafen ſchlechte Nachrichten ein und veranlaften ihn, am 11. Oftober nach Eckartsberga 
zu gehen; hier erfuhr ex, daß Berlin von dem Oſterreicher Zadik bedroht fei und entjendete 
Defjau und Seidlig, um ihn zu vertreiben; nachdem die Hauptitadt wiedergewonnen war, 
zog der König Keith, den Herzog von Braunſchweig, Deſſau und Seidlig heran und Grad) 
am 31. Oltober nad) der Saale auf, hinter der die Verbündeten ftanden. Sie hatten 
64800, er jelbit nur 24000 Mann, aber es galt zu jiegen oder alle Hoffnung aufzugeben. 
Wie der Nönig jeine Yage bei dem Abmarſch nad Leipzig ſchon anſah, ergiebt ji aus 
jeinen Worten zu Bevern: „Wenn Sie eine Schlacht gewinnen, Lehwaldt die zweite und ich 
die dritte, jo bin ich nichtödejtoiweniger verloren. * 

Bei Roßbach gewann er am 5. November feine Schlacht, nachdem die beiden Generale 
die ihrigen am 30. Auguſt und 22. Oktober bereits verloren hatten. Es ijt, ald wenn 
Soubije des Königs Flügelangriff hätte nachahmen wollen, ald er feine Armee den Flanken— 
marſch antreten Tief, um Friedrichs linke Flanke zu gewinnen; aber er war nicht Friedrich, 
defien belchrte ihn Seidlig, als er die Marichlolonne plöplich überficl. Seine Gegner 
haben den König fiher des Mangeld an Courtoijie geziehen, weil er nicht wie fie den 
Flankenmarſch ruhig mit anſah und. abwartete, bis fie ihre Bewegung beendet hatten. Des 
einen Gegners ledig geivorden, hieß «8 für Friedrich, mit äußerſter Beſchleunigung feinem 
geföhrliciten Feind, Daun, entgegenzutreten, denn nach der verlorenen Schlacht Beverns an 
der Lohe war Breslau gefallen, Schlefien verloren. Bei dem Gewaltmarſch von Leipzig 
nad) Liegnitz, den er, eine enorme Marjchleiftung für damalige Zeit und Wegeverhältnifie, 
in 14 Tagen zurüclegte, machte der König jich jogar von den Feſſeln der Magazinver- 
verpflegung frei und lieh feine Truppen von den Quartierwirten beföjtigen. In Parchwitz 
jtieß am 2. Dezember Bieten mit 29!/, Vataillonen, 104 Eskadrons, 103 Gefchügen zu 
ihm, wodurch; feine Heine Armee die Stärke von 481/, Bataillone, 132 Eskadrons, 96 leichten 
und 71 Pojitionsgejchügen erreichte: 21000 Mann Infanterie, 19000 Pferde. Nach kurzer Rait 
marjchierte ev am 4. Tezember nad) Neumarkt, wo er eine öſterreichiſche Feldbäderei erbeutete. 

Karl von Lothringen Hatte die gane _____ EL 1 
öjterreichiiche Armee: 84 Bataillone, 144 Eis wm tr. n 1. 


tadrons, 8090000 Mann mit 168 leichten Das deployierte Bataillon nad dem 


und 42 Rojitionsgefchügen, Hinter der Lahe preußifhen Reglement von 1876 


566 24. Friedrich der Große 


belſammen, beſchloß aber, den Preußen entgegenzugehen, um fie zu vernichten; vor der 
Beijtrip nahm er Stellung, Front gegen Wet, zwiſchen Nypern und Sagſchütz über 13 km 
lang, die Ortihaften Frobelwig und Leuthen, mit einigen Grenadiertompagnien bejeßt, vor 
fih, im erjten Treffen 25 Bataillone, beiderſeits je 30 Esfadrons, im zweiten 19 Bataillone, 
jederjeitd 24 Eskadrons, Nejerve 8 Bataillone; auf dem linken Flügel jtand das jelbjtändige 
Korps Nadasdys: 32 Bataillone, 12 Esfadrons auf dem rechten, 24 auf dem linken Flügel, 
diefer im Hafen zurücdgebogen. Die Pofitionsartillerie ftand bei Frobelwig und Leuthen. 

Bor dem Aufbruh aus Neumarkt hielt der König an jeine Generale und Stabs— 
offiziere eine begeifternde Anſprache, welche einige Sätze harakterifieren: „Ich würde glauben, 
nichts gethan zu Haben, ließe ich die Ofterreicher im Beſitz von Schlefien. Laſſen Sie es 
fih aljo gefagt jein: ich werde gegen 
alle Regeln ber Kunſt die beinahe dreimal 
jtärfere Armee des Prinzen Karl angreifen, 


— ⸗— — v ich fie finde Es ift Hier nicht die 


— — d Srmragairfiäer: 


— nu un — 


—E Frage don der Anzahl der Feinde, nicht 
— nn von der Wichtigkeit ihres gewählten 
Bamse women Poſtens; alles dies, hoffe ih, wird die 

“ . ‘ “ Herzhaftigfeit meiner Truppen und Die 


Bataillon in Breitfolonne 
(Deutiche Xormalftellung 1900, 4 Kompagnien zu je 
3 Zügen in Kolonne nebeneinander) 


richtige Befolgung meiner Dispofitionen zu 
überwinden juchen. Ich muß diejen Schritt 
wagen oder es ijt Alles verloren; wir 
müfjen den Feind ſchlagen oder ung alle vor jeinen Batterien begraben laſſen. So denke 
ih — jo werde ich handeln.” Flügelweiſe abmarjchiert rüdte die Armee bis Borne vor, 
wo die Nvantgarde auf 5 feindliche Neiterregimenter ſtieß und fie mit jtarlem Verluſt bis 
Frobelwig zurückwarf. Nach eingehender Erkundung der Stellung beichloß der König, deren 
linken Flügel anzugreifen, die Armee ging in treffenweijen Abmarſch über und begann den 
Flankenmarſch; als die Spitze dem Schweidniger Waſſer nahelam, ftellte der König durch Links— 
einschtwenten der Pelotons die Front her und begann die Schladt: e8 war mittags 1 Uhr. 

General Wedell, welcher die vier Bataillone der Vorhut führte, eröffnete mit 10 ſchweren 
Geſchützen das Feuer und ging gegen Sagihüg vor; das Dorf ward genommen, die daneben 
jtehende Batterie zum Abfahren gezwungen und 14 Stanonen erbeutet. Nadasdy lieh, um 
nicht in Flanke und Nüden gefaßt zu werden, fein ganzes Korps hinter den Gohlau-Bach 
zurüdgehen. Die Stavallerie des preußiichen rechten Flügels hatte währenddeſſen mit 
großer Mühe die Geländeſchwierigkeiten troß auf fie gerichteten Kartätichfeuers überwunden 
und machte, nachdem fie aufmarjchiert war, unter Bieten cinen glänzenden Angriff, welcher 
Nadasdys Korps zeriprengte und bis in den Rathener Buch warf, wo es fich erit wieder 
jammeln koönnte. Bu jpät verſuchte jetzt Lothringen cine neue Front zu bilden, da die 
preußische ſchräg auf jeinen Flügel ftand; hierzu war eine Art Achsſchwenkung um Leuthen 
nötig, bei welcher der äußerjte linke Flügel Kiehrt machen mußte. Won der preußifchen Vor— 
hut hierbei beſchoſſen, konnten die Bataillone dieje Bewegung nicht ohne Unordnung und 
Zufammendrängen zu dichten Haufen ausführen; die Höhe hinter dem Dorf wurde mit 24 
Gejchügen bejept. 

Jetzt ließ der König fein erjte Treffen, das fich während des Avancierens immer 
rechts gezogen hatte, zum Gefecht antreten. In Staffeln, jedes Bataillon dem vorher— 
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gehenden 50 Schritt Voriprung gebend, rüdte e8, ber rechte Flügel voran, gegen den 
Feind und bildete jo die jchiefe Schlachtordnung. Der linke Flügel war aljo, als das 20, 
Bataillon fih in Mari ſetzte. 1000 Echritt gegen den rechten zurüd und konnte fid) 





— —3 


wird jedermann kund ek daß wer Bufl und Velichen dat 

umter dad Hochlöbl. Bir. Anhalt, Zerbftiiche Infanterie Regiment, Dienfte zu nehmen, 
£önnen ſich m Reich, lee Hakan Peemumingen, und Schwäbih-Hall auf denen 
Werd / Plätzen cinfinden. 


Werbebrief zur Zeit $riedrids des Großen 


nicht gegen den Willen des Königs in das Gefecht verwickeln. Auch die Artillerie folgte 
diejer Bewegung in gleicher Weife, jo daß 4 Batterien in Staffeln mit 250 Schritt Ab— 
ftand die Infanterie begleiteten. Dabei zog ſich Alles immer noch halbrechts, um dem 
Beinde die linke Seite abzugewinnen. Prinz Karl hatte inzwiſchen doc) zwei Treffen ges 
bildet, deren Mittelpunft Leuthen war. Um die Dorf entipann fich der Hauptfampf, in 
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den die preußiſchen Bataillone, wie fie in die Linie einrücten, eingriffen, und zwar dies— 
mal wieder mit Feuer avancierend. Die Ofterreicher mußten das Dorf räumen, die dahinter 
ftehende Batterie gab ihnen Schuß und hemmte das weitere Vordringen der Preußen, deren 
Geſchütz aber auch gegen die in gedrängten Maſſen jtehenden Öfterreicher eine große Wire 
fung hatte. Die Schlacht kam zum Stehen. 

Die Kavallerie des linken Flügels, welche, im Gelände gededt, der Infanterie ges 
folgt war, brachte die Entjcheidung. Die öfterreicjtiche Kavallerie des rechten Flügels wollte 
die linke Flanfe der preußischen Infanterie, die fie für ungededt hielt, attadieren, da warf 
ſich Driefen mit den preußiſchen Schtwadronen bligichnell auf fie, padte fie von drei Seiten 
und zeriprengte sie vollitändig, Bei dieſer umerwarteten Wendung wurde Die 
Infanterie des öfterreichiichen rechten Flügels, die noch feinen Schuß gethan hatte, von 
pantichem Schreck erfaßt, lief fort und ließ die Gejchüge ohne Dedung; nur 4 Bataillone 
hielten Stand und wurden durch die Kavallerie zeriprengt. Damit war der Sieg ent» 
Ichieden. Nadasdy fuchte mit feinen wieder geordneten Truppen den fluchtartigen Rückzug zu 
deden, doch machte die verfolgende Neiterei viele Gefangene. 

Die Dfterreicher verloren, dieje eingejchlofien, 27 000 Mann, 134 Geſchütze, 54 
Fahnen und 4000 Wagen, die Preußen 6000 Mann. Die nädjite Folge war der Fall 
von Breslau, das mit 17 000 Mann Belabung am 19. Dezember, dem 7. Tag der Bes 
ſchießung, FKapitulierte; ganz Schlefien mit Ausnahme von Schweidnig wurde von den 
Dfterreichern geräumt, 
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F" wir den Krieg ald das notwendige Kräftemeſſen zwiſchen einer Nation und den 
ihre Entfaltung beengenden Nachbarn auf, jo behält er eine nationale Bedeutung und 
Berechtigung folange, bis jene den freien Berwegungsraum fich erworben und gejichert hat, 
deſſen jie zur Erfüllung ihrer Kulturaufgabe bedarf. Hierum handelt es ſich bei dem 
Kampf um die Eriftenzberechtigung und nicht um ein Nebeneinandervegetieren, wie man 
fälſchlich Darwins Satz veritanden hat. Den über diefe Grenze hinausgehenden Eroberungs- 
friegen würde jtreng genommen die moralische Berechtigung abzufpredden jein, wenn nicht 
auch fie vieljach der bewuhten Löſung einer Fulturellen Aufgabe dienten, wie z. B. die Kriege 
Aleranders des Großen: auf den Trümmern gealterter und nicht mehr lebenskräftiger Kultur: 
itaaten laſſen fie neue erftchen und zur Blüte fich entfalten. Sie find den Frühlingsjtürmen 
zu vergleichen, welche das Moriche brechen, um einem neuen Leben Raum zu fchaffen. Ganz 
anderer Natur find die verheerenden Stürme, denen die Kriegszüge der Hunnen und Mon— 
golen zu vergleichen find; wenn auch fie einer höheren Ordnung zufolge ſchließlich der 
kulturellen Weiterentwidelung dienen mußten, jo geichah dies unbewußt, ja gegen die Ab— 
fihten der Perjonen, welche die Kräfte der ihnen dienenden Völker zuſammenfaßten, um 
ihren perjönfichen Machtgelüften durch Zertrümmerung gleichgültig welcher Menfchenarbeit 
zu fröhmen. Bw diefen Perſonen zählt Napoleon I., und zur Klaſſe der im Dienjt perjön- 
licher Herrichjucht rückſichtslos zeritörenden Kriege jeine Kämpfe um die Alleinherrichaft in 
Europa. Deren Folgen: die Aufrüttelumg der deutjchen Nation und ihre einheitliche jtarte 
Etantenentwidelung entipraden weder feiner Abſicht noch jeiner Erwartung; und doch be— 
durfte e8 des arenzenlojen Elend, das er über Deutjchland brachte, um hier das nationale 
Bemwußtjein und den Willen zu erweden, der nationalen Aufgabe endlich fich zu erinnern. 

Die maßloſe Herrſchſucht Napoleons war mit außerordentlichen militärischen und poli— 
tiichen Fähigkeiten gepaart, aber das Juſtrument, deſſen er fich bediente, die Armee, war 
im Grunde genommen nicht fein, jondern ein nationales Werk; fein organijatorisches Talent 
zeigte ihm nur die Wege, den neuen Ideen auch neue feite Formen zu geben, die ihm zur 
Verfügung geitellten Maſſen zu organifieren und durch den Zauber jeiner Perſon jeinen 
Plänen dienjtbar zu mahen. Die ungünjtigen Erfahrungen, welche die Republik im Anfang 
des eriten Koalitionsfrieges mit den Yinientruppen und namentlich mit den Freiwilligen 
machte, gab die Veranlaſſung zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (20. Auguſt 1798), 
zur Auflöjung der alten Negimenter und Aufſtellung der Halbbrigade (3 Bataillone, 4 Ess 
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fadrons) als taktiiche Einheit. Man gewann mit dev Aushebung 1793 ein Heer von 
650 000 Mann. Da dieje aber in kürzeſter Frijt gegen den Feind geführt werden mußten, 
war ed ganz unmöglich, fie einzuererzieren, um mit ihnen in langen, gerichteten Linien 
abancieren, in der geichlofienen Stellung auf Kommando pelotonweije ſchießen zu können, 
wie es die noch in Geltung jtehende friederizianische Taktik verlangte; man mußte fie vers 
einzelt im Gelände ihrer eigenen Findigkeit überlajien, und fie lernten jchnell, deſſen Vor— 
teile auszunutzen und bejfer zu treffen, als ihre Gegner, welche mit Pelotonſalven gegen die 
Bereinzelten nicht? ausrichteten. So entwidelte fi) von jelbjt die zerjtreute Fechtiveife, und 
neben ihr fam die alte tiefe Stellung früherer Jahrhunderte, deren Vorzüge bezüglich Stoß: 
kraft und Widerjtandsfähigfeit über der Ausbildung der Feuertaftit lange verfannt wurden, 
wieder zur Öeltung ; waren doch die Nekruten leichter im gedrängten Haufen, als in der 
dünnen Front an den Feind heranzubringen. Das durchichnittene Gelände bot der ers 
bindung von Kolonne und Schüßenlinie große Vorteile, umd jo entwidelte ſich diefe Kampf» 
weile als eine nationale, ohne daß 

Die Entwidelung des feuergewehrs man eine bejtinmte Perſon als ihren 

Urfprüngliche Form (um 1400) Urheber bezeichnen könnte. 


Da gleichzeitig mit der allgemeinen 
IN 
—ı 


Wehrpflicht, mit der Änderung der 
Bandfanone Petrinal 





Organijation und Taktif auch das alte 
Berpflegungswejen aus Magazinen aufs 
gegeben und das Requiſitionsſyſtem 
eingeführt wurde, da ferner Die 
Verwaltung bei den in Paris herr— 
chenden Zuftänden eine höchit mangel- 
hafte war, wäre die Armee der Republik 
einem baldigen Verfall enigegengegangen, wenn fich nicht in Napoleon die Perſönlichkeit an ihre 
Spitze geitellt hätte, welche die in ihr fchlummernden Keime in eritaunlicher Weife zur Entfaltung 
bringen fonnte. Die Truppen, welche er bei feinem erjten jelbjtändigen Kommando 1794 in 
Italien übernahm, kennzeichnet Hardegg mit den Worten: „Die Soldaten, deren ganzer Schmud 
Lumpen, ein jchwargbrauner Teint und martialisches Ausjehen war, obwohl ohne Schuhe und 
Brot, waren alte Friegsgewohnte Männer, feurig und tapfer;“ er verftand es, dieſe Kerntruppe 
fejt an feine Perjon zu binden und ihr volles Vertrauen durch feine geniale Leitung zu 
gewinnen, Die Ziele aber, auf welche er ihren Ehrgeiz und ihr Streben lenkte, Diefelben, 
welche jpäter der ganzen franzöfifchen Armee den Impuls gaben, ſprach er in feiner Prokla— 
mation offen aus: „Je veux vous conduire dans les plus fertiles plaines du monde. De 


Fl} 


riches provinces, de grandes villes seront ä votre pouvoir, vous y trouverez honneur, 
gloire et richesses!* 

Nicht die edle Aufgabe der Verteidigung des Baterlandes, ſondern die Bereicherung 
in Eroberungsfriegen, nicht die heilige Pflicht, für die Familie und den heimifchen Herd das 
Schwert zu ziehen, fondern der brennende Ehrgeiz, durch Auszeichnung oder durch einen 
Glüdszufall zu Macht und Anfehen zu gelangen, gaben der franzöfischen Armee den Impuls; 
in der Erwedung von Gier und Leidenfchaft Tag das Mittel, jeden Soldaten die angeborene 
Tapferkeit bis zur äußerten Grenze der Leiflungsfähigfeit entwideln zu laſſen, darin lag 
aber andererjeit® auch der Grund für den Niedergang diejer jiegesficheren Armee, da jie 
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durch die niederen Motive bis in die Wurzel demoralifiert wurde. Nicht wenig trug dazu 
das Berpflegungsiyitem bei, da in diefer einen Beziehung Napoleons DOrganifationstalent 
verjagte, er hat niemal3 die Nequijition in der Weife zu regeln unternommen, daß der 
Willkür de3 Einzelnen, der damit zufammenhängenden Vergeudung, Verwüſtung und Plün- 
derung vorgebeugt worden wäre. Dadurch wurde die Disziplin untergraben, und das ſchwere 
Übel der Marodeure, welche Meilen weit neben der Heerſtraße 1. Vorderlader 
jtreiften und unter dem Borwande, nach Lebensmitteln zu juchen, 
plünderten, großgezogen. Dieſe Disziplinlofigkeit ift e8, welche den 
Untergang der „Großen Armee“ in Rußland in erjter Linie berbei- 2 
geführt hat. Zeigte ſich der Hang nach Beute und Gewinn doch 
nicht ſelten ſogar während des Gefechtes; gefallene oder tödlich ver⸗ Einfachſtes Eunten _ 
wundete Kameraden wurden noch während des Kampfes des, meiſtens de > Br 
erbeuteten, Geldes und jonjtiger Vretiofen beraubt. „Nach dem Gefecht ai 
war die Disziplin oft ſehr gelodert. Es ereignete fich im Feldzuge von 1809, daß Abteilungen 
nad der Schlacht bei Wagram mit feindlichen zugleich in die Häufer eindrangen, dort ge— 
meinschaftlich die Weindorräte Ieerten, jih beraufchten und auf die eigenen Offiziere, welche 
zur Öefangennahme des Feindes aufforderten, Feuer gaben.“ (Beih. 3. Mil. Wochenbl. 1889.) 
Als Napoleon zum entjcheidenden Angriff erft gegen Ofterreich, dann gegen Preußen 
ſich anjdhidte, hatte er den in den Halbbrigaden der Republik liegenden Keim einer Gliederung 
der Armee in höhere Einheiten vollftändig entwidelt: Er bildete Armeekorps aus je 2—4 
Infanteriee und 1 SKavalleriedivifion, jowie 24—48 Geſchützen; die Negiments- bezw. 
Bataillonsgeihüte hatte er befeitig. Die Infanteriedivifion 


zählte 7— 9 Vataillone und war in 2—3 Brigaden formiert, — ==) 
das Bataillon beitand aus 7 Füſilier-, je 1 Grenadier- und * den BR 





Voltigeurfompagnie, jedoch wurden die Grenadiere meiſt zu Y DE. 
Bataillonen von 10 Kompagnien zufammengezogen; die Bol» | — In 
tigeure wurden 1804 al3 eine Elitetruppe für Leute von Heinem » 
Wuchs gebildet. Eine Divijion don 10 Bataillonen wurde vervoliſtändigtes Lun- 
für den Angriff derart aufgeſtellt, daß 2 Brigaden flügel— teuſchloß (5. Jahrhundert) 
weiſe je 2 Bataillone im erſten und zweiten Treffen hatten, 
während die dritte (Halb-)Brigade und die Kavallerie das dritte Treffen bildeten. Deſſen 
2 Bataillone hatten beim Angriff zuerit als Plänkler vorzugehen, demastierten dann die 
Front, während das erſte Treffen deployierte, und fammelten ji, um die Flügel zurück— 
gehend, als Neferve. Das erite Treffen bildete mit Gejchügen in den Intervallen die Feuer- 
linie, die Infanterie ging vor, die Geſchütze blieben etwas zurüd und eröffneten auf Kar— 
tätſchſchußweite das Feuer, die Infanterie erſt auf 100 Schritt; endlich bradyen die Kolonnen 
de3 zweiten Treffens um die Flügel vor und ſtürzten fich auf den Feind; floh diejer, jo 
ging die Kavallerie durch die ntervalle und verfolgte. Gelang e3 dagegen der feindlichen 
Neiterei, das erite Treffen zu durchbrechen, jo formierte das zweite volle — nicht mehr 
hohle — Karrees und empfing fie mit Rreuzfeuer, während die Kavallerie fie attadierte, 
Die Hauptwaffe der Infanterie war die erleichterte Muskete und cin jtarfes Bajonett. 
Die Kavdalleriedivifion war je 3 leichte Negimenter zu 4 Esfadrons jtark (je 180 Pferde), jedes 
Regiment hatte eine Depotihmwadron. Die Hauptmafje der Kavallerie war aber zu einer 
Kavalleriereſerve (2 Küraffierr, 4 berittene und 1 unberittene Dragonerdivijion) mit 
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ihrer eigenen Artillerie unter Murat formiert, ebenjo eine Artillerie-Nejerve der Armee 
(Songis), von welcher Napoleon durch Einfegen großer gejchlofjener Geſchützmaſſen einen 
für viele Schlachten entjcheidenden Gebrauch machte. Hierdurch war er bahnbrehend für 
die richtige Verwendung und dementjprechende weitere Ausgejtaltung der Artillerie. 

Von jeiten Deutfchlands traten Napoleon Armeen entgegen, welche durchaus auf dem 
Standpunkt Friedrichd des Großen ſtehen geblieben waren: der allgemeinen Wehrpflicht be— 
gegnete das alte Werbeſyſtem, wobei die Mannfchaften, wenigitens bei der preußifchen Armee, 
beinahe zur Hälfte Ausländer waren, der neuen Echügen- und Kolonnentaktif die jtarren 
dünnen Linien, denen ein Friedrich fehlte, um fie auch größere Geländefchwierigkeiten über- 
winden zu laffen, den feitgefügten und eingelebten Echladhteneinheiten traten wohl auch 
Divifionen und Brigaden gegenüber, aber erſt am Bortage der Schlacht formiert und uns 
gewohnt, jelbitändig ihre Aufgaben zu löſen, den gefchlojienen Batterien begegneten die 
Truppengejchüge, welche diefen mehr Hindernis al3 Vorteil bereiteten, endlich der durch das 
Requiſitionsſyſtem gefteigerten Beweglichkeit die Nüdjichtnahme auf Magazine und langjam 
der Armee nachlriehende Verpflegungskolonnen. Napoleon hatte viele Vorteile voraus, 
dazu fam noch der fchwerwiegende, daß er feinen Gegnern nicht vereint, ſondern dem einen 
1805, dem andern 1806 begegnete, denn Friedrich Wilhelm III. hatte zu Maren Blick für 
die Mängel feiner Armee, als daß 
er nicht den drohenden Krieg am 
lichjten ganz vermicden hätte. Die 
militäriichen Autoritäten, denen er 
fih bisher in unangebradhter Be- 

£unten-Bafebuffe ſcheidenheit untergeordnet hatte, 

mußten erit gründlich Fiasko machen, 

bis er mit dem Inslebenrufen feiner Reorganijation Napoleon eine cbenbürtige Armee ent 
gegenjtellen konnte, j 

Die öfterreihifche Armee zählte bei Ausbruch des Krieges 360 Bataillone Infanterie 
(267000 Mann) und 278 Schmwadrenen: erjtere waren (jeit 20. Juni 1805) zu je 
4 Füfilier-, 1 Orenadierbataillon (in der Stärle von 4 Kompagnien und 520 Köpfen) in 
Negimenter formiert, die leichten Infanteriebataillone und die Tiroler Jäger (errichtet 1801) 
hatten je 6 Nompagnien; die Ravallerieregimenter (Kürafjiere, Dragoner, Hufaren, Ulanen, 
Chevauxlegers) waren in 3—4 Divijionen von je 2 Schwadronen (100 Pferde) gegliedert; 
die Artillerie war, joweit fie nicht mit je 2 Geſchützen den Vataillonen zugeteilt war, in 
Balterien von 6 Geſchützen eingeteilt. Zwiſchen den 1805 gegen Napoleon Verbündeten war vers 
einbart, da Ofterreih 3 Armeen aufitellen folle: 90000 Mann am Inn unter Erzherzog 
Ferdinand, welche aber in Wirklichkeit General Mad befehligte, 85000 an der Etſch unter 
Erzherzog Karl, 30000 in Tirol unter Erzherzog Johann zur Verbindung beider; jedoch 
wurden dieſe Stärken nit erreicht, Rußland follte 56000 Mann unter Kutuſoff nach 
Peutjchland jenden, 60000 unter Buxhövden nachrüden lajjen, ein Korps zu den Schweden 
in Vorpommern ftoßen, ein anderes mit Engländern vereint von Korfu aus in Neapel 
landen laffen. Napoleon hatte dank der alten deutfchen Uneinigkeit Bayern, Baden, Nafjau 
und Württemberg auf feiner Seite; von feinen 8 Armeelorps jtand das I. (Bernadotte) in 
Hannover, das II. (Marmont) in Holland, das III. bis VI. (Davout, Soult, Lannes, Ney) 
bildeten bei Boulogne die Küſtenarmee, da8 VII. (Nugerean) war bei Bayonne, das VII. 
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(Mafjena) in Italien verfammelt. Der Kaiſer jegte dem von feinen Gegnern beabjichtigten 
Angriff einen großartigen Operationsplan entgegen. Er wollte die Ofterreiher an der 
Donau von den Ruſſen trennen und vor deren Ankunft vernichten, während Maſſena in 
Italien durch einen hinhaltenden Krieg den Erzherog Karl, feinen gefährliditen Gegner, 
fejthielt. Demnad ließ er das I. Korps durch Heffen auf Würzburg marfdieren, bier ſich 
mit dem IL, das über Mainz kam, vereinigen, um den linfen Flügel der Armce zu bilden; 
die Küſtenarmee, die Nefervelavallerie und die Garden (jept eine Divifion) marjchierten auf 
Mannheim und Straßburg. Zu den bier vereinigten Kräften ſtießen Ende September aud) 
die bayerifchen Korps Teroy und Wrede; nad erfolgter Kriegserflärung (23. September) 


überfchritt Napoleon den Rhein und erreichte . u 
am 6. Oktober Nördlingen, während Murat 
mit der Refervelavallcrie gegen den Schwarz- Baten mit Radfhlof 


wald demonftrierte. Mad, welcher zwischen Lech 

und Iller Stellung genommen, ließ ſich volljtändig täufchen, zog zu ſpät unter Veränderung 
der Front feine Armee zwichen Ulm und Günzburg zufammen, ward, nachdem die Fran— 
zofen fchon am 7. Oktober den Übergang bei Donauwörth gewonnen, bei Um von allen 
Seiten eingejchloffen und mußte mit 16 Generalen und 23000 Mann die Waffen jtreden. 
Dies Mißgeſchick ließ auch Kuluſoff (30000) und Meerveldt (25000 Mann) ihre Stellung 
hinter dem Inn aufgeben, und am 28. Oktober ward diefer Fluß von den Franzoſen über- 
Schritten. Der erite Teil des Operationsplans war erfüllt. 

Meerveldt ging nach Steiermark, Kutuſoff auf das linfe Donauufer, der Weg nad) 
Wien war frei, und Napoleon zog am 13. November in die öjterreichifche Hauptitadt ein. 
Kutufoff' war nad Brünn gegangen, um die Vereinigung mit der anrüdenden zweiten 
rufjiihen Armee unter Burhövden zu bejchleunigen. Nachdem dieſe erfolgt war, erreichte 
die Armee der Verbündeten am 24. November die Stärke von etwa 90000 Mann, welche 
im Yager von Olſchan vereinigt waren; Napoleon war bis Brünn gefolgt und wartete, mit 
vorgefchobenen Abteilungen den Feind beobacdhtend, das weitere ab. Die beiden im Lager 
anmwejenden Monarchen bejchlofjen die Offenfive und begannen am 27. November ihre Vorwärts— 
bewegung auf Brünn, die franzöfischen Vortruppen zogen jich bis hinter den Goldbach zurüd, 
deffen linfe3 Ufer die Verbündeten am 1. Dezember erreichten: Napoleon ftand ihnen mit 
gleichfalls eiwa 90000 Mann unmittelbar gegenüber, die Schlacht war unvermeidlich. 


Der Bormarich der Verbündeten war in 5 Kolonnen erfolgt: 
Linter Flügel: Burhöpden, 65 Bat., 23 Est., 6 Pion.Komp., 3°, Kaj.-Regtr., 


Vortrab: Kienmayr, 5 Bat, 23 Est., 2 Kaj.-Negtr., 2 Pion.Komp. 3000 M., 3200 Bf. 
1, Kolonne: Doltoroff, 25 Bat., 1 Pion.-Komp., 2 Sotn. (Ruffen) 15000 „ 200 „ 


2. Kolonne: Langeron, 18 „ 1 R 1a Kaf.-Regt. „ 11000 „ 800 „ 

3. Kol. Pragbnszewsty, 17° „ 1 5 Ma —— 10000 „ 800 „ 
Zentrum: Nolowrat, 15 '/, öfterr., 12 ruſſ. Bat., 2 öfterr., 2 rufi. Est. 

in der 4. Kolonne, alfo 27% Bat, 4 Est. . . 2» 2 2.22 ..16500 „ 300 „ 
MRechter Flügel: Bagration. 

Vorhut: 12 Bat., 35 Esl., 8 Son. » 2 2 2 2 020. 7000 „ 4500 „ 

5. Kolonne: Liechtenftein, 18 öfterr., SU ruſſ. Est. . . . ».. 6000 „ 
Reſerve: Großf. Konftantin, 10 Bat., 20 Est. ruff. Garden . . . 5400 „ 2000 „ 


zufammen: 67000 M. 16800 Pf. 


Maasstab 1:100,000,. 
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Auf Grund der irrtümlichen Annahme, daß Napoleon mit nur 40000 Mann von 
Sotolniz bis Schlappaniz hinter dem Goldbach jtehe, entwarf der Generalſtabschef Weirother 
den Plan, jeinen rechten Flügel zu umgehen und ließ deshalb jchon vom 29. November 
an linken Flügel und Zentrum der Armee auf Prazen und Aujezd gehen, um ſich hier zu 
maffieren, fo daß zwiichen den Haupikräften und dem rechten Flügel, welcher an der nad) 
Brünn führenden Hauptitraße demonftrieren follte, ein freier Zwifchenraum von 5000 Schritt 
blieb, Hinter dem nur die ſchwache Reſerve unweit Aufterlig jtand. Napoleon hatte von 
einem öftlih Schlappaniz zwifchen Gold» und Bofenizer Bach gelegenen Hügel aus die Be- 
wegungen dev Verbündeten aufmerffam verfolgt und den Plan durchichaut. Er beſchloß, 
den unteren Goldbach, welcher dem Übergang nicht unbedeutende Schwierigkeiten bereitete, 
zunächſt nur mit einem Teil des IV. Korps zu bejegen und das TIL, das bei Raigern 
fand, auf Sokolniz heranzuziehen, die Hauptmaſſe feiner Truppen (L, IV., V. Korps und 
Rejervelavallerie) im Zentrum zufammenzuziehen und vom Bojenizer Bad aus gegen Die 
Höhen von Prazen vorzuftogen, wobei der linke feindliche Flügel in der innern Flanke gefaßt 
wurde; um Die eigene 


linfe Flanke gegen jeden  - 2 F 9 

Angriff zu verſtärlen. j NA \ N 

.. zu 2 

lieh er den an ber Sei; ® — f N Ds 
Straße gelegenen Son-r Le - 


ST : SD — \ OF) u 
tonberg verſchanzen N? Nr 
und mit 18 12: Pfün — 
dern beſetzen. Über die 
Garde behielt er ſich ſelbſt die Verfügung vor und verſtärkte fie durch die Diviſion Oudinot 
und 4 Grenadierbataillone zu einer ftarfen Schlachtrejerve. 

Dichter Nebel bededte am Morgen de 2. Dezember das Gelände; als er fich hob, 
ſah der Haifer Napoleon von feinem Beobachtungshügel aus richtig die feindlichen Kolonnen 
zum. Goldbach hinunterziehen: Kienmayr war um 7 Uhr gegen Tellniz vorgegangen, um Das 
ein hartnädiger Kampf entbrannte, obgleich Die franzöſiſchen Kräfte auf wenige Bataillone 
bejchränkt waren. Erſt das Eingreifen der 1. Kolonne trieb dieſe auf das rechte Ufer des 
Goldbach hinüber, wohin nur Slienmayr folgte. Die 2. Kolonne brach um 71/, Uhr gegen 
Sofolniz auf und nahm dies 9/, Uhr, die 3. Kolonne bald darauf auch das Schloß 
Sofolniz. Davout, welcher mit dem III. Korps am unteren Goldbach eingreifen jollte, 
war rechtzeitig eingetroffen, um an der Verteidigung der Übergänge fich zu beteiligen, gewann 
auch Sokolniz vorübergehend zurück, mufte aber der ungeheuren Übermacht weichen und 
nahm auf den Höhen nördlich der Teiche von Otimarau Stellung, um dem weiteren Vor— 
dringen der Ruſſen entgegenzutreten. Dieſe hatten ihrerfeits, eingefeilt zwifchen dem Gold— 
bad und den Teichen, unter dem franzöfiichen Geſchützfeuer furchtbar zu leiden. 

Die 4. Kolonne, bei welcher fich Nutufoff befand, hatte um 81/, Uhr die Höhen von 
Prazen noch gar nicht verlaffen, einerfeit3 durch den verzögerten Marſch der 3. Kolonne, 
der jie folgen follte, anderſeits durch Kutuſoff zurüdgehalten, der jich inftinktiv nicht ent= 
ichließen fonnte, den wichtigen Punkt aufzugeben. Als auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers 
Alexander um 9 Uhr die erſten Bataillone gegen Nobelniz vorgingen, begann gerade das franzöfijche 
IV. Korps von dem Bojenizer Bach heraufzufteigen. Napoleon hatte das Aufgehen der Sonne ab» 
gewartet, welche. um 8 Uhr den Nebel durchbrach und feinem Auge die ruſſiſchen Kolonnen 


Radfhlof, 1515 (Mürnberg) erfunden 
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enthüllte; nur die 4. wurde ihm durch die Höhen felbit verborgen. Auf feinen Befchl bes 
gann um 9’ ,„ Uhr der flügelweife VBormarjch des IV. Korps. Die Divijion St. Hilaire, 
welche rechts marſchierte, traf auf die erwähnten ruſſiſchen Bataillone und warf fie zurück, 
fie nahm die Höhen füdlih Prazen, die andere Divijion, Vandamme, die nördlich des 
Dorfes gelegenen zum Ziel. Die ruſſiſche Marjchkolonne, von allen Eeiten angegriffen, 
juchte zuerſt Prazen feitzubalten, aber als die öftlich des Ortes aufgefahrene Batterie wege 
genommen wurde und die Dorjbefagung in Gefahr kam, abgejchnitten zu werden, zog fie Kuluſoff 
zurüd und formierte feine Truppen 
auf den nördlichen Höhen in 3 
Treffen, die Öfterreicher auf dem 
linten Flügel unter Kolowrat, Die 
Rufen auf dem rechten unter Mi— 
loradowitih, Yandamme war jept 
nördlich, Et. Hilaire jüdlich des Dor— Schnapphahn-Gewehr 

fes aufmarſchiert. Gegen letzteren 

ſchickte Kutuſoff Kolowrat, um die dortigen dominierenden Höhen zurüdzuerobern, er ſelbſt 
warf jich mit dem rechten Flügel auf Vandamme, während Liechtenjieins Kavalleric heran- 
gerufen wurde, um diefem in die linke Flanke zu fallen. Kolowrat wurde duch Truppen 
der 3. Kolonne, St. Hilaire dur die bei Kobelniz ftehengebliebene Hälfte der Divijion 
Legrand (die dritte des IV. Korps) umterjtügt, letztere warf die ruſſiſche Unterſtützung auf 
Sofolniz zurüd, und St. Hilaive zwang, von Napoleon durch 6 Dragonerſchwadronen untere 
jtügt, Kolowrat durch Bedrohung feiner Verbindung mit Miloradowitih zum Zurücgehen. 
Bandamme warf Kuluſoff die Brigade feines rechten Flügels und den größten Teil der 
anderen entgegen, während er 2 Bataillone in Hakenſtellung Kolonne formieren lieh, um 
dem Angriff der Neiter zu begegnen, 
Der Frontangriff Kutuſoffs war äußerſt Q 
hitzig und hartnädig, es dauerte lange, 
bis es den Franzoſen gelang, die Ruſſen 
in Unordnung zu bringen. Nachdem 
aber die Verwirrung einmal eingeriffen 
war, waren alle Bemühungen des gegen- 
wärtigen Kaiſers Alexander und Kutuſoffs 
vergeblich, die Ordnung wieder herzu— 

jtellen. Nach zweijtündigem Kampfe Ne nn 

wichen die Nuffen unter Berluft des j 

größten Teils ihrer Artillerie über die Littawa zurück. 

Unterdeffen hatte Napoleon den ganzen linfen Flügel vorgehen lafjen, das V. Korps 
ſtieß auf Vagration, die ruſſiſchen Garden und Liechtenftein, ein Tebhaftes Gefecht entwidelte 
ſich namentlich bei Blaſowiz. Murats Neiterei ſchob ih jeßt auf dem vechten Flügel des 
V. Korps ein, dahinter folgte das I. Korps und der Kaiſer mit der Meferve, um ſich 
jäherförmig zwifchen der Strafe und Prazen auszubreiten. Einzelne öjterreichiiche und 
ruffische Neiterregimenter machten kühne und erfolgreiche Attaden, ohne damit hindern zu 
können, daß Blaſowiz genommen und der Großfürjt gezwungen wurde, gegen 11 Uhr über 
die Littawa zurückzugehen. Vagration, welcher den Etrafenfnoten bei Holubiz bejegt hielt, 
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gelang es, durch eine Meine Umgehungstolonne ſich vorübergehend in Beſitz von Dwaroſchna 
zu ſetzen, aber, bedrängt durch die große Übermacht des V. Korps und die Neiterei Murats, 
mußte er nad Hartnädiger Verteidigung feinen Poſten gegen 11°/, Uhr aufgeben. Pie 
franzöfifche Armee hatte jet eine vollftändige Schwenkung ausgeführt, daS III. Korps jtand 
bei Ottmarau, das IV. und die Garde auf den Höhen von Prazen, das I. bei Blaſowiz 
und das V. bei Kruch; es galt noch, den linken ruffiihen Flügel zu vernichten. 

St. Hilaire ging auf Sokolniz, Vandamme auf Aujezd vor. Erſterer griff die 3 
Kolonne von Djten, Tavoujt von Weiten an, und wenn die Nufjen auc) wie die Löwen 
kämpften, ſie fielen oder wurden gefangen. Einem Teil der 2. Kolonne gelang es, 
in der Verwirrung ſich nach Tellnig zurüdzuziehen. Buxhöpden begann, um von dieſem 
Ort ji) über die Littawa zu retten, gerade mit dem Übergang bei Aujezd, als die Brücke 
brach, er mußte verjuchen, von Tellniz aus auf dem dammartigen Landitrich zwiſchen dem 
Satjhaner und dem Mönizer Teich fich zurüdzuziehen. Noch hatte er nicht Zeit gewonnen, 
die hierzu nötigen Sicherungsmaßregeln zu vollenden, als die Franzofen um 11%/, Uhr den 
Angriff auf Tellniz begannen. Mit Todesverachtung jchlugen ſich die von der Übermacht 

fajt erdrüdten Ruſſen im 


i —— — Dorf, um ſich den Rückzug 
Er über den Tamm zu er- 
lämpfen, der auch anfangs 
Flinte mit Steinſchloß mit ziemlicher Ordnung von 
ſtatten ging. Ein aufflie— 
gender Munitionswagen brachte aber die Kaſaken und dieſe wieder die Infanterie in Unordnung, 
die noch geiteigert wurde, als auch die Mühle in Satichan in Brand geriet und die Kolonne deshalb 
jtodte. Die Maffen drängten und, feinen Raum findend, juchten die hinteren Bataillone über 
den gefrorenen Teich zu gehen; das Eis brach, die Benwirrung wurde allgemein. Da traf 
Napoleon ein und befahl der Gardeartillerie, die er mit fich führte, Granaten unter den 
dichten Menſchenknäuel zu werfen, welche doppelt wirkten, da fie nicht nur die Menjchen, 
jondern aud) das Eis trafen und zufammenbrechen ließen. Wenngleich die Bejagung von 
Tellniz mit bewundernswerter Naltblütigfeit auf ihrem Poſten ausharrte und die Reiter noch 
mehrere heldenmütige Angriffe auf die Franzojen machten, artete doch der Nüdzug zur uns 
geordneten Flucht aus. Erſt die Dunkelheit madjte dem Gemebel ein Ende. 

In diefer Schlacht, welche über das Schickſal des europäischen Kontinents entichied, 
verloren die Ofterreiher von 18 000 Mann 6000, die Rufen gegen 30 000 und mindeſtens 
2/, ihrer Artillerie, die Frauzoſen gaben ihre Berlufte auf 6000 an, Die überlegene 
Manövrierfähigleit der franzöſiſchen Armee hatte ſich glänzend bewährt. 

Ich muß mid darauf beichränfen, die Ereigniſſe von 1806 mit wenigen Stridyen zu 
jliszieren. Des Grafen Haugwig Neutralitätspolitit hatte Preußen ifoliert, die verjuchte 
Vermittelung zwiichen Frankreich und der 3, Koalition Napoleons Umvillen erregt: er 
ſcheute jic nicht, durch Nüdfichtslofigleiten dem König von Preußen die Entſcheidung aufs 
zudrängen, ſich feinem Einfluß widerjtandslos zu unterwerfen oder den Kampf mit der 
Übermacht aufzunehmen. Eine jolche beja Napoleons Armee unbedingt, denn auf Ruß— 
lands Beiltand war erjt nach geraumer Zeit zu rechnen, nur Kurſachſen und Weimar jtellten 
eine Beihilfe von 20000 Mann, im übrigen war Preußen auf ſich allein angewiejen, als 
es am 9, Oltober den Krieg erklärte. Die preußiſche Armee zählte 250 000 Mann, davon 
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über ein Drittel Ausländer, von den Inländern der größte Teil aus Eriparnisrüdjichten 
beurlaubt (fie dienten 20, die Ausländer 10 Jahre); aus demjelben Grunde waren Be- 
kleidung und Bewaffnung jo jchlecht, daß das „Bild der entſetzlichſten Dürftigleit” das Mit: 
leiden eines holländischen Schriftitellers enwwedte. „Es war in der That“, ſchildert ein echter 
Patriot, General von Höpfner, den Zultand der Armee, „iehr Vieles verfallen und morſch 
geworden, die obere Leitung völlig ohne Geiſt. Die Führer waren des Krieges entwöhnt 
und bis zu den Hauptleuten herab mit wenigen Ausnahmen alt und gebrechlich. Aufer den 
Zubalternoffizieren befand jich fein Individuum in der Armee, das 


nicht jeine halbe Einnahme verlor, ohne die Ausficht, etwas dafür . 

zu gewinnen. Auch die Soldaten waren zu alt. Meift verheiratet, > j 
ließen fie Weib und Kind brotlos zurüd und jahen daher dem IL 
Kriege mit Bangen entgegen, da er nur Entbehrungen aller Art j ur? 
und für den gemeinen Mann bei der grofartigiten Tapferkeit feine * 
Verbeſſerung ſeiner Lage in ſeinem Gefolge hatte. Man konnte — — 


zwar erwarten, daß Alt und Jung ſich brav ſchlagen würden, aber Be 

mit dem Herzen war nur der ‚Junge Offizier dabei. Die Ausräjtung an ß 
war mit einer Menge überflüſſiger Dinge überladen: mit Zelten, (12. Jahrhundert) 
wo die Franzoſen bimakierten, mit Brot- und Mehlwagen, wo jene 

vom Lande lebten, mit einer unglaubliden Menge von Gepäd für die Offiziere, wo 
der Franzofe fein Eigentum bei ſich trug.“ 

Der König befahl die Aufſtellung einer Hauptarnıee (58000) unter dem Herzog von 
Braunſchweig zu Magdeburg, einer zweiten (43000) unter Hohenlohe bei Tresden (hier 
bei die Sachen), einer dritten (27000) 
unter Nüchel bei Göttingen und eines 
Nejewelorps (15 000) unter dem Herzog 
von Württemberg bei Küjtrin. Die ganze 





Feldarmee erhielt eine Gliederung in Delvigne 
Divifionen von je 10 Bataillonen und (1807) (1828) 
3 Esfadrond, 2 Fuße und 1 veitenden Geſchoß · Kompreſſion 


Batterie. Zwecks Konzentration erreichte 
die Hauptarmee am 8. Oftober Erfurt, Rüchel traf bei Eiſenach und Wacha, Hohenlohe im 
Saalethal bei Jena ein, jeine Vorhut unter dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen 
itand in Saalfeld, Divifion Tauenpien bei Schleiz. 

Napoleon lieh den Thüringer Wald in 3 Kolonnen überjchreiten, rechts das IV. und 
VI. Korps über Hof, dadurch ward Tauentzien am 7. zum Nüdzup auf Schleiz genötigt; 
in der Mitte das I und III. Korps über Lobenitein und Kronach, durch das I. ward 
Tauenpien am 9. angegriffen und auf Triptis und Auma geworfen; linfs das V. und VII. 
Norp® über Noburg und Gräfenthal, das V. griff am 10. Prinz Louis (8000 Mann) an, 
welcher das Debouchee aus dem Gebirge ſperrte. Das Gefecht zeigte die Überlegenheit der 
franzöfiichen Infanterie, die das Gelände vortrefflich zu benupen verſtand und mit ihren 
Schützenſchwärmen namentlich die in Staffeln bataillonsweife vom rechten Flügel in die 
Linie vorrüdenden ſächſiſchen Negimenter derart beläjtigte, daß dieje ſich nicht anders zu 
helfen wußten, als Bataillonsgeichüge, natürlich ohne Erfolg, auf fie feuern zu laſſen. Der 
Verſuch, einen Zug in gleicher Weife ausſchwärmen zu lafjen, ſtieß auf die Unfähigkeit der 
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Leute, die Sahe zu begreifen. Der Prinz fiel, durch dad Vorgehen gegen Jena wurde 
die Vereinigung Hohenlohes mit der Hauptarmee vereitelt. 

Um 12. ließ Napoleon feine Armee lint3 ſchwenken; Murat erreichte mit einem Ges 
waltmarih Naumburg und fepte ſich mit Beſetzung der Saalebrüden auf die preußijche 
Nüczugslinie, das I. und III. Korps folgten ihm, übernahmen aljo den rechten Flügel, 
während das IV. und VI. Korps ebenjo wie das V., VII. und die Garde auf Jena diri— 
aiert wurden. Die preußiſche Hauptarmee mußte zurüdgehen, Hohenlohe erhielt Befehl, 
jtehen zu bleiben, aber unter feinen Umſtänden den Gegner anzugreifen, er jollte bei dem 
Mari über Weimar des Herzog Flanke deden, eine Vereinigung war immerhin für den 
14. noch im Ausficdht genommen. An diejem Tage wurden 
beide Armeen geſchlagen. 

Als am 13. das IV. Korps Jena erreichte, mußte jid) 
Tauengien, der hier mit der Vorhut jtand, auf die Höhen 

Podewils am linfen Saaleufer zurüdziehen, der jteil über der Stadt 
(Ende der goer Jahre im ſich exhebende Landgrafenberg war nicht befegt und wurde von 
44 ee den Franzojen während der Nacht auf jteilen Pfaden eritiegen: 
am Morgen des 14. ftand Hohenlohe mit den Divis 
fionen Grawert und Zeichwig (23000) bei Kapellendorf (halbwegs Weimar), Tauengien 
(8000) bei Closwitz-Lützerode, Holtzendorff (6000) bei Werkwitz; gegenüber fait dreimal 
jo ſtark die Franzofen: das V. Korps (22800) auf dem Londgrafenberg, das IV. (41000) 
im Eaalethal unterhalb Jena, das VII. (19300) im Mühlthal am Flohberg, das VI. Korps 
(33500) war am 13. mit der Spige in Jena eingetroffen, Murat mit 60 Esladrons bei 
Hamburg und Dornburg. Napoleond Plan war einfah: Ungriff des Zentrums (V.) auf 
Eloswis, Bordringen des linken Flügel (VII.) durd die Schluchten vom Mühlthal aus 
auf die Hochebene, ebenfo des rechten Flügels (IV.) durch das Nauthal. Bei Dichten 
Nebel griff Lannes (V.) an, erkannte erſt nah 3 Stunden, als dieler fiel, die Schwäche 
Tauenpiens, nahm nun Eloswig und Lügerode, jemer ging auf PVierzehnheiligen zurüd, 
Holpendorff ſtieß, als er auf Closwitz vorging, auf die aus dem Rauthal hevaufteigenden 
Truppen Soults und ward auf Stobra gedrängt, aljo ganz losgetrennt. Grawert wurde 
durch Hohenlohes Befehl zuerit verhindert, nad) Vierzehnheiligen zu marjchieren; als ev jpäter 
dort eintraf, war Died wie Ktrippendorf bereit genommen. Hohenlohe hatte indeſſen den 
Ernjt der Lage erkannt und jandte Nüchel, der in Weimar war, Befehl, zum Scylachtfeld 
zu eilen. Indeſſen hatte Napoleon durch Holgendorfis Rüdzug Raum zur Entwidelung ges 
wonnen, eine Diviſion des linken Flügels ſchnitt die Sachſen von den Preußen 
ab, mit immer größeren Majjen wurden diefe umfaßt und zum Rückzug gezwungen, Als 
Rüchel (18000) gegen zwei Uhr nachmittags bei Napellendorf eintraf und ſofort angriff, 
war es zu jpät, er wurde in die allgemeine Auflöjung mit verwidelt. Die Sachſen hatten 
ſich auf der jogenannten Schnede tapfer behauptet, wurden aber von der Übermacht exdrüdt, 
eine Brigade gefangen, die andere zeriprengt. 

Am jelben Tage wurde die Hauptarmee bei Auerjtädt enticheidend geichlagen; auch 
hier jochten die Truppen mit heldenhafter Tapferkeit, aber ein veraltetes Wehrigitem und 
eine veraltete Taktik brachen unter dem Anfturm einer in lebensfriichen Formen geübten 
und mit Geſchick und Energie geführten Armee zuſammen. Für Preußen begannen die Jahre 
der Knechtung, deren es bedurfte, um fich meugewandelt zu erheben. 
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Mi Jähns gliedert die Periode der Kriege zwiichen Frankreich und Deutjchland von 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bis zum Frieden von Tilfit in 5 Abjchnitte, 
welche ein unaufhaltfames Sinken der Macht Deutichlands wiederjpiegeln: „Der erjte 
Abjchnitt iſt die Zeit der ſpaniſch-habsburgiſchen Vorherrichaft von der Mitte des 15. bis 
zu der des 16. Kahrhunderts. Sie weiſt nod einen Kriegszug in Frankreich auf, der 
jelbit Paris bedroht. — Der zweite Abſchnitt beginnt mit der vergeblichen Belagerung von 
Meb und endet mit dem MWeitfäliichen Frieden. Während feined Verlaufs gehen für 
Deutichland 3 Bistümer und das Elſaß verloren. — Der dritte Abjchnitt umfaßt einen 
fiebenjährigen Krieg zum Schuß der Niederlande, ein zehmjähriges Ringen gegen die Neus 
nionen Ludwigs XIV., jowie den Kampf um die ſpaniſche und polnische Krone. Schon 
it Deutjchland in jo trauriger Lage, daß es bedenkliche Bundesgenofjenihaft annehmen 
muß: im Sahre 1735, während des polnischen Krieges, bei dem von allen Neichsfürjten 
fait nur Preußen treu zum Kaiſer jtand, erjcheinen zum erſten Mal die Rufen am Rhein. 
Strafburg, Landau, Lothringen gehen dem Neich verloren. — Im folgenden Abjchnitte, 
dem der öfterreichiichen Erfolgefriege, wird die unmittelbare Einmiſchung Frankreichs in rein 


Il, Binterlader 





Deutſcher Drehling mit Luntenſchloß 
115. Jahrhundert) 


deutiche Angelegenheiten chronisch; wechjelnd kämpft e8 gegen Habsburg und Hohenzollern, 
das Biel der Schwächung Deutjchlands feit im Auge, — und endlih, in der Epoche der 
Nevolutiondkriege, trägt dieſe Verſchärfung der innen Gegenfäge des Neiches nur allzu 
üppig die erwünſchte Frucht: Frankreich erreicht nicht nur die Rheingrenze, jondern es 
ichlägt das, Neid in Trümmern, und jelbjt die deutichen Küften gehen verloren. — 1806 
war die Winterfonnenwende Deutjchlande. Won da an wachjen die Tage und werden 
wieder heil.“ 
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Furchtbar laftete die Hand Napoleons auf Preußen, nachdem in pflichtverlegender und 
unkluger Berkennung ihrer Aufgabe auch die meiſten Fejtungslommandanten vor dem Proben 
mit einem Angriff die Waffen geſtreckt und dadurch das Yand der feiten Punkte beraubt 
hatten, in deren Schutz eine Volksbewaffnung, wie 1870 in Frankreich, noch zu ermöglichen 
geweſen wäre. Noch trug der Kaiſer Bedenken, das Negentenhaus der Hohenzollern einfach) 
zu bejeitigen, aber ex unterlieh fein Mittel, es unſchädlich zu machen: mehr als die Hälfte 
feines Gebietes entrii er ihm, und die Bevölkerung, auf welche bei neuer Ariegsvorbereitung 
zurüczugreifen war, ſchmolz hierdurd) von beinahe 10 auf wenig über 4'/, Millionen zujammen ; 
die letzten Hilfsmittel entpreite ex dem bereits verarmten Lande durch hohe Kontributionen 
und eine jtarle Olkupationsarmee; in den Fahren 1807/8 erreichten die dem Lande aufers 
legten Noten die Höhe von 1 Milliarde und 134 Millionen, aljo auf den Kopf der 
Bevöllerung 252 Frances, während die Frankreich 1871 auferlegte Kriegsentichädigung mur 
144 Franes auf den Kopf ergiebt, und dabei waren noch viele Millionen der Kriegslontri— 
bution unbezahlt, da fie nicht aufzutreiben waren. Trotzdem war die Abſicht des Königs 
ihen 1806 jofort nach der Vernichtung jeiner Truppen auf die Schaffung einer neuen 
Armee gerichtet, und alle die Mängel der alten, 
die der König längjt erfannt, follten bei diejer 
befeitigt, alle Mittel in ziwedentiprechender 
Weile für einen neuen Krieg vorbereitet wer: 

Steinfhloß-Revolver-Karabiner den. Taf; die Ideen von der Reorganifation 

von dem König perfönlich ausgingen, it 
jet altenmäßig feitgeitellt, nicht weniger Anerkennung verdienen deshalb jene Männer, 
welche diefe Ideen zweckmäßig auszugejtalten und ins Leben zu rufen behilflich waren; 
Scarnhorjt, Gmeifenau, Grolmann, Boyen und Stein. Die wichtigiten Neuerungen des 
Königs betrafen: Zulaſſung der Unadligen zu den Offiziertellen, Abichaffung des Ausländer: 
und Werbeigitems, ftändige Einteilung der Armee in Divifionen und Korps, Vereinigung 
der Siavallerie zu größeren taktiihen Körpern, Verbeſſerung der Belleidung, Verminderung 
der Bagage, Abjchaffung der Negimentsartillerie, Gewährung austömmlicher Gehälter an die 
Kompagniechef3 und Abſchaffung aller jonjtigen und zu Mifbräuchen führenden Einnahmen, 
als wichtigfte aber von allen: Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht und (damit zuſam— 
menhängend) Abſchaffung entehrender Militäritrafen. 

Die Turchführung einer auf diefen Geſichtspunkten aufgebauten Organifation ſtieß 
allerdingd nach zwei Eeiten auf fat unüberwindbare Schwierigfeiten. Einerſeits mußte 
mit dem alten Kantonſyſtem gebrochen werden, indem die zahlreichen Befreiungen von der 
Wehrpflicht bejeitigt werden mußten, um eine nicht aus den ärmſten und ungebildetiten 
Ständen entnommene und über die Achſel angefchene, fondern eine auf der ganzen Wehr: 
kraft des Volfes beruhende und durch das Bewußtſein der allen Ständen gemeinfamen Pflicht 
gehobene Armee zu gewinnen. Dem ftanden die Sonderrechte der bisher Befreiten ent 
gegen, und es bedurfte bei der langjamen Natur des Norddeutichen der jahrelangen 
Knechtung durch die Franzofenherrichaft, um Haß und Nachedurit foiveit zu jteigern, daß 
Jedermann mit Freuden feine Borrechte opferte, um die Waffen gegen den gemeinjamen 
Feind ergreifen zu fünnen. Die Unerträglichkeit des Jochs brachte die Nation zur Erkenntnis 
ihrer gemeinfamen Pflichten, ließ fie zur allgemeinen Wehrpflicht als zum einzigen Rettungss 
mittel greifen und gab ihr damit das feite Fundament für den Ausbau eines geeinten deut— 
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chen Stantenbundes. Mit dem Prinzip der Vollsbewaffnung, das fich nach dem Vorgang 
Preußens bald überall Eingang verschaffte, mußte ſich aber folgerichtig auch die Natur des 
Krieges wejentlicd ändern, denn nicht mehr der Fürst war es fernerhin, der die von ihm, 
allerdings auf Kojten des Landes, getvorbenen Söldner nad) Belieben in den Krieg fchidte, 
jondern die ganze Nation, welche wohl für das Vaterland und für die Ehre, nicht aber 
für eine Nabinettsfrage aufgeboten werden fonnte. Hand in Hand damit mußte aber auch 
der Gedanke ſich Geltung verichaffen, dab für das Wohl der in den Kampf gehenden Aus» 
(eje der ganzen männlichen Bevölferung in anderer Weiſe geforgt werden müſſe, als für 
die Geworbenen aus aller Herren Ländern. Und auch hierin ging Preußen voran. Bon 
den Prinzeflinnen des Königshauſes gingen bei Ausbruch der Freiheitsfriege die Anregungen 
zu der Fürforge aus, welche mit der freiwilligen trantenpflege das Elend der Schladhtjelder 





Wetfhys Steinfhloß-Magazingemwehr. (18. Jahrhundert) 
Nach v. Sauer. 
a Anficht mit abaelafjenem Schloß; b Verſchlußhülſe; c Seitenbleh mit Pulverfammer; d Derjdluf- 
mwalze; e Walzenfchlüffel; f Schloß bei geöffneter Pfanne und gefpanntem Hahn von innen; g Pfanne 
und Zündfrautfammer von außen (jede Drehung des Walzenfhlüffels von I—V und zurüd bis I 
ladet den Kauf aus dem Magazin) 


und Feldlazarette mildern hilft und in der Allgemeinheit, die fie bedeutend jpäter gewann, 
zu einem charakteriftiichen Merkmal der modernen Nriegführung geworden ift, indem jie 
den humanen Gefichtspuntten des Chriftentums endlich Geltung verjchafft hat. 

Der geplanten Reorganijation traten anderſeits die größten Schwierigkeiten vun 
jeiten des franzöfiichen Gewalihabers entgegen. Um zu verhindern, daß Preußen militärisch 
wieder zu Kräften kläme, jchien ihm die Beichränfung des Gebiets nicht zu genügen; er 
bejtimmte die Anzahl der Truppen auf 42000 Mann, welche der König von Preußen 
unter Waffen halten durfte, und ftellte jogar die Zahl der Einheiten auf 10 NRegimenter 
Infanterie, 32 Eskadrons Kavallerie von je 250 Pferden, Wrtillerie und Garden auf je 
6000 Mann feit. Indem er endlich die Bildung irgendwelcher Art von Milizen ebenfalls 
unterfagte und die Befolgung feiner Anorduungen durd; Spione jtreng überwachen lich, 
glaubte er Preußen für immer eine größere Machtentfaltung zur Unmöglichkeit zu machen, 
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der Plan des Königs, 3 Korps von je 2 Divifionen aufzuftellen, und Scharnhorſts Vor— 
ichläge, ein Landtvehraufgebot vorzubereiten, jchienen unausführbar. Die Not lieh aber 
einen Ausweg finden; anftatt Diviiionen wurden 6 Brigaden von je 7 Bataillonen Infanterie, 
die Eskadrons der Kavallerie aber zu je 2 Kompagnien formiert, jo da ihre Verdoppelung 
nötigenfalls auf feine Schwierigleiten ſtieß. Um die Mannichaften zur jchleunigen Auf— 
füllung der Stämme auszubilden, wurde das Krümperſyſtem eingeführt. Unter „Krümper“ 
beritand man ans der Zeit Friedrichs des Großen die beurlaubten Mannjchaften, welche 
ein Negiment über feine etatsmäßige Anzahl im Kanton hatte, um bei unvorhergeſehenen 
Abgängen doc immer komplett exicheinen zu lönnen. Der König verfügte unter dem 
6. Auguſt 1808, daß jede Nompagnie nach Bedarf Leute auf Urlaub entlaffen und dagegen 
ebenjoviel Kantoniſten (d. h. Dienftpflichtige des Bezirks) einziehen, folche einen Monat 
hindurch exerzieren, dann in ihre Heimat entlaffen, an ihrer Stelle aber cine gleiche An— 
zahl Kantoniſten zu gleihem Zweck einziehen und in diefer Art fortfahren jolle. Auf dieſe 
Weiſe gelang die notdürftige Ausbildung von 150000 Mann. 

Die Organijation der 
Landwehr, welche erſt 1813 
ind Veben treten Konnte 
und richtiger als eine 

Stanzöfifhes Wallgewehr mit Ppiſtonſchloß Vollsbewaffnung zu bes 

(1831) zeichnen iſt, konnte nur 

durch Aufitellung von Liſten 

der verfügbaren Mannjchaften und durd Verteilung des Bedarfs auf die Kreiſe vors 

bereitet werden, jelbit die Wahl der Dffiziere, die Einkleidung und Bewaffnung (meijt mil 

alten aptierten Gewehren) jowie die notiwendigjten Übungen konnten erſt im Frühjahr 

1813 erfolgen, nachdem die franzöfiichen Truppen das Land neräumt hatten. Es war eben 

die Äußerfte Bereitwilligfeit der Bevölferung. die aufopferndite Thätigkeit aller Verwaltungs: 

organe erforderlich, um Preußen zu befähigen, bis zum 17. Auguſt 1813 270000 Mann 
in die Wagſchale der kriegeriſchen Enticheidung werfen zu können, 

Al der König nach Abſchluß des Bündniffes mit Rußland am 16. März an 1 Franke 
reich den Krieg erklärte, jtanden die Streitmittel der Verbündeten noch auf ſehr jchwachen 
süßen. Die xuffischen Armeen waren durch die UAnjtrengungen und - Entbehrungen des 
Winterfeldzuges außerordentlich geichwächt; die preußische Armee hatte einen Beſtand von 
33000 Mann; das Einftellen der Krümper geftattete allerdings bald eine Vermehrung, die 
Formierung freiwilliger Jägerkorps aus den bisher von der Dienftpflicht Befreiten brachte 
10000 willige, aber zunächſt ganz ungeübte Soldaten, die Landwehr wurde auf 120000 
Mann (149 Bataillone, 113 Esfadrons) gebracht, doch waren bei Ausbruch des Krieges 
nur 25000 unter Blücher in Schlefien, 10000 unter Bülow in der Mark und Pommern, 
15000 unter Dort in der Mark ſchlagfertig. Die ungeheuren Anjtvengumgen, welche 
Napoleon unter Geranziehung der Nheinbundfürften machte, um für die in Rußland zer— 
trümmerte Armee eine meue zu Schaffen, kamen jchneller and Biel, als Preußen jeine 
Organifation zu Ende bringen konnte, und fo mußte der erſte Teil des Krieges zu feinen 
Ungunjten ausjchlagen. 

Napoleon konnte Ende April den 90000 Dann der Verbündeten 120000 entgegen 
jtellen und ſchlug Wittgenftein am 2. Mai bei Großgörſchen, fein zweiter Sieg bei Bautzen 
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lich die Verbündeten nah Echlefien zurüdgehen, noch einmal ſchien ihm die mit alter 
GSenialität entfaltete Feldherrnkunſt den Triumph zu erringen; aber feine Generale zeigten 
ſich bereit3 den preußifchen Führen unterlegen: Blücher gewann bei Hainau, Vorck bei 
Königswartba, Bülow bei Luckau Vorteile; ev willigte in einen Waffenſtillſtand, nach defjen 
Ablauf die Verbündeten ihm in jehr verbeſſerten Verhältniſſen entgegentraten. Dfterreichs 
Beitritt führte ihnen eine im Krieg erprobte und leiftungsfähige Armee zu, und Schwedens 
Anschluß verminderte wenigitens die Zahl der Gegner, denn des Kronprinzen (Bernadottet) 
Hilfe war zwar mehr als ſragwürdiger Natur, aber feine Gegnerfchaft wäre nicht ohne 
Gewicht gewejen. Es wurden 3 Armeen aufgeitellt: die Hauptarmee unter Schwarzenberg 
in Böhmen, (220000 Mann: fterreicher, Ruſſen unter Wittgenftein, Preußen unter Kleiſt), 
die fchlefiiche Armee unter Blücher in Schleſien (99000 Mann: Ruſſen unter Langeron 
und Enden, Preußen unter Pork), die Nordarmee unter Bernadotte bei Berlin (150000 
Mann: Schweden, Rufen unter Wingingerode, Preußen unter Bülow und Tauengien); 
legterer untergeordnet das gegen Hamburg aufgejtellte Korps (Wallmoden mit 24000 Mann). 
Außerdem hatte Djterreich 
gegen die Bayern 24000, 
gegen den Bizefönig in 
Italien 50000 Mann auf: 
geitellt. Die Gefamtitärte 
betrug 493000 Mann mit 
1450 Geihüben. Napoleon 
hatte in Eachjen und Schle— 
jien 336.000, an der Nieder- 
elbe 20000 (Davout), an Albini-Brändlin, Klappenverfdluf (geöffnet) 

der Donau 25000, in Ita— 

lien 45000, zuſammen elwa 440000 Mann. Er hatte die Elbe als Operationsbajis ges 
wählt, befeitigte Dresden als Hauptſtüßpunkt, hatte Magdeburg, Wittenberg und Torgau 
befept und beabjichtigte, unter Zufammenhaltung feiner Kräfte zu verfuchen, feine Gegner 
durch Offenſivſtöße mit Überlegenheit einzeln zu ſchlagen. Dieſe Hingegen faßten einen 
fonzentrischejtrategifchen Angriff ind Auge, welcher aber bei der weiten Trennung der Mafjen 
und bei der Bielköpfigkeit der Führung auf große Schwierigkeiten jtieh. 

Den don wirklidy offenfivem Geift befeelten preußifchen Führern gelang es, Siege zu 
erringen: Während Napoleon von dem Vormarſch gegen Schleſien durch den Vorſtoß der 
Hauptarmee fchleunigit nach Dresden zurüdgerufen wurde und vechtzeitig eintvaf, um den 
Angriff om 26. und 27. August glänzend abzuweiſen, fchlug Blücher den in Schlefien zurückge— 
lafjenen Macdonald an der Katzbach (26. Auguft), Bülow den gegen Berlin entfandten Oudinot 
am 23. Auguſt bei Großbeeren, und Kleiſt gelang es, Bandamme, welcher die zurüdgehende 
böhmifche Armee verfolgte, bei Kulm am 30. August zu jchlagen. Girard, der von Magdeburg 
aus Dudinot unterjtügen follte, ward am 27. Auguft von Hirfchfeld bei Hagelberg gefchlagen, 
und ein erneuter Vorjtoß, den Ney gegen Berlin unternahm, durch die gegen den Willen des 
Kronprinzen von Schweden vorgehenden preußischen Generale Billow und Borftell bei 
Dennewig (6. September) vereitelt. 

Feitentichloffen, dem zögernden Benehmen Schwarzenbergs und VBernadottes ein Ende 
zu machen, wartete Blücher nur das Eintreffen der ruffischen Nefervearmee bei erjterem ab, 
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um ſich aus der Laufiß nach der Elbe zu wenden, den Strom in der Gegend von Wittens 
berg zu überfchreiten und auf Halle gegen Napoleons PVerbindungen vorzugehen. Am 
3. Oktober erfämpfte ſich Yorck bei Wartenburg unter ſehr fchwierigen Berhältniffen und 
angejichtd eines in ftarker Stellung befindlichen Gegners den Übergang; die Abficht Blüchers, 
Napoleon dur Entfendung des Korps Eaden auf Mühlberg über feinen wirklichen Über: 
gangspunkt zu täufchen, war vollitändig gelungen. 
Diefer erfuhr davon erit am 4. Oftober, al3 bereits 
24000 Mann der jchlefischen Armee auf dem linken 
Elbeufer jtanden. Seine Truppen waren in folgender 
Weije verteilt: in und um Dresden jtanden 90000 
Mann (Garde, I. Korps Lobau, XI. Macdonald, 
XIV. St. Cyr, 2. Kavallerieforps Sebaſtiani), bei 
Meißen und Strehla 20000 Mann (III. Souham); 
eine zweite Gruppe, das IV. (Bertrand) und VII. 
Korps (Neynier) unter Ney, jowie das VL. Korps 
Snider ä la Tabatiöre, Dofen- (Marmont) und das 1. Kavalleriekorps (Latour), zu— 
& N — ſammen 60000 Mann unter Marmont, jtand auf 
Daumengifäg zu Efnen; Datronensieher dem linken Ufer der Mulde von Eilenburg bis 
e. mit Sharnierlappen chl verbunden, wird Bitterfeld; die dritte Gruppe: das II. (Bictor), V. 
durch die Spirale sp in feine Lage gedrücdt (Yaurifton), VIII. Korps (Poniatowsfi) und das 5. 
Kavallerielorps, zufammen 43 000 Mann unter Murat 
jtand, Front gegen das Erzgebirge, in der Linie Altenburg-Freiberg. Ferner ſtand in Leipzig 
Arrighi mit 6000, zwifchen Weißenfels und Naumburg die 1. Gardefavallerie-Divifion, bei 
Jena war das IX. Korps (Wugereau, 20000) angelommen. Napoleon verfügte alfo über 
245000 Mann in einer Breitenausdehnung von 130 km. 

Am 4. Oktober gewann auch Bernadotte das linke Elbeufer, die beiden Armeen der 
Verbündeten vereinigten fih an der Mulde, während Tauengien in Deſſau jtehen blieb, um 
die Brüden der Nordarmee zu fichern. Hier jtanden Napoleon 140000 Mann gegenüber. 
Im Süden mar 
die Hauptarmee im 
Vorrüden über das 
Erzgebirge begriffen, 
die erite Staffel 
des rechten Flügels, 
38000 Mann uns 
ter Gyulai und Kle— 

Kenrys Martini, Fallblockverſchluß (geöffnet) nau, jtand auf Der 

Strafe von Kom— 

motau, 20 km von Chemnitz, die zweite Staffel, Wittgenjtein und Kleiſt (über 
28000 Mann), hatte Annaberg erreicht, größere Kavallerieabteilungen jtreiften ſchon über 
Gera Hinaus. Wie erfichtlih, war Napoleon bereits am 4. Oktober auf beiden Flügeln 
umgangen, und in feinem Rücken reichten jich die Parteigänger der Nord- und Hauptarmee 
die Hand. Er hatte aber den Vorteil des einheitlichen Kommandos auf feiner Seite, und 
wenn er fich raſch und entjchloffen auf einen feiner Gegner jtürgte, war es bei deren räum— 
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licher Entfernung voneinander und mangelhafter Verbindung wohl möglich, daß er den 
einen ſchlug bevor der andere Hilfe bringen konnte. Napoleon erachtete mit Recht Bücher 
für den gefährlichiten Feind, da er Schwarzenbergs zaudernde Langſamkeit kannte und von 
Bernadotte vorausjegte, dak er einem Zufammenjtoß mit feinem früheren Oberfeldherrn und 
Protetor gern aus dem Wege gehen würde. Nach kurzem Schwanken, ob er auch die Elbe 
überjchreiten und durch einen Vormarſch auf Berlin 
die Bewegung feiner Gegner zum Stilljtand bringen 
folle, entſchloß fich Napoleon am 6. Oftober, die 
Truppen des Königs von Neapel (Murat) an der 
oberen Mulde bei Rochlig zu vereinigen, um den 
Vormarſch der böhmischen Armee aufzuhalten, in 
Dresden nur das I. und XIV. Korps jtehen zu 
laſſen und alle übrigen Kräfte, aljo 5 Korps - 
und 3 Kavalleriekorps an der unteren Elbe zu Remington, Mittelſchloßverſchluß 

konzentrieren. Am Abend des 8. Oktober jtan» (geöffnet) 

den 146000 Mann vereinigt zwiſchen Leipzig 

und Oſchatz Vlücher gegenüber, deſſen Korps Eaden in Huhe von Eilenburg ſich befand; hier 
famen die beiderjeitigen Borpoften in Berührung miteinander, und der Kaiſer beichlof, 
anderen Tages die ſchleſiſche Armee anzugreifen And zu vernichten, cine Sache von großer 
Wahricheinlichkeit, da Bernadotte ih um einen Tagemarſch zurüdgehalten batte und im 
Fall einer Schlacht jedenfalls eiligit jeine Brücken aufgejucht hätte. 

Da trat etwas ganz Unerwartetes ein: Blücher entzog ſich dem Kampfe und zwar 
nicht, wie Napoleon in der Folge annahm, durch einen Nüdzug auf Wittenberg bezw. Die 
Elbe, fjondern durch einen Rechtsabmarsch hinter die Saale, wohin ihm VBernadotte unter 
der Bedingung folgte, daß die fchlejische Armee den rechten, Napoleon näheren Flügel über: 
nähme. Freilich opferte Blücher damit zum zweiten Male feine Berbindungslinie, aber die 
Folge rechifertigte feine Bewegung. ein Gegner nahm in Düben, wo ev den ausgeflogenen 
Vogel nicht mehr vorfand, für 3 Tage Onartier und leitete von hier aus den Vorſtoß bis 
über die Elbe, welcher ſich, da auch Tauengien rechtzeitig auswich, als ein zeitraubender 
Luftſtoß erwies, aber deutlich zeigt, dab Napoleon von feiner Neiterei nicht mehr in alter 
zuverläfjiger Weife bedient wurde, denn der Verbleib Blüchers blieb ihm zunächſt ein Rätſel. 








Dreyje, Sündnadeluewehr M./st 
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Er hatte wohl Menichenmafjen aus dem „unerfchöpflihen" Neichtum Frankreich zufammen- 
bringen künnen, aber es waren blutjunge Truppen, die er unter feinen Fahnen vereinigte; 
das Zauberwort „gloire“ verfehlte zwar nicht, fie zu den äufßerften Anjtrengungen anzu— 
treiben, und die angeborene Gewandtheit lich fie vieles fchnell Lernen, fo daß die Infanterie 
bald den Anforderungen ges 
nügte, aber eine neue Ka— 
vallerie läßt ſich fo Teicht 
nicht wieder aufjtellen, und 
wenn auch Die Hinter der 
früheren Stärke weit zurück— 
bleibende Zahl in geſchloſſener 
Maffe noch leiſtungsfähig 
war, jo fehlte dem einzelnen 
Neiter doch alles, was ihn 
für den Nachrichtendienit brauchbar gemacht hätte. Daraus erklärt ſich der Vormarſch auf 
Wittenberg an der Flanke Blüchers vorbei, welcher am 10. Oktober noch bei Bitterfeld am 
Iinten Ufer der Mulde jtand. 

Unterdeſſen rückte die böhmiſche Armee jtelig vor: am 12. Oktober, wo Napoleon 
4 Korps an der Elbe, 60 km von Leipzig, 2 bei Düben und Delitzſch hatte, wo in Leipzig 
durch das Eintreffen des IX. Korps eine Befagung don 30000 Mann erreicht war, hatte 
jich die erſte Staffel der böhmischen Armee in Stärle von 80000 Mann diefer Stadt bis 
auf einen Tagemarih (25 km) genähert, die zweite (50000 Mann) ſtand in Altenburg auf 
50 km Entfernung, und Murat wich langjam vor der Übermacht zurid, Dresden, wo 
St. Eyr mit 30000 Mann belaffen war, da Napoleon immer an dem Gedanken feithielt, 
aus der Stadt noch Vorteile zu ziehen, wırde von Bennigfen mit 50000 Mann bereits 
auf beiden Ufern der 
Elbe bedroht, Blücher 
endlich batte Halle (30 
km) erreicht: innerhalb 
2 Tagen konnten Die 
Verbündeten bei Leip— 
zig, ohne Bernabdotte zu 
rechnen, 190 000 Dann 
vereinigen. Sobald Napoleon erkannte, daß er einen Lufiſtoß gemacht hatte, und daß die 
Entjcheidung durch eine Schlacht nur bei Leipzig liegen konnte, ſetzte er alle Korps dorthin 
in Bewenung und traf ſelbſt, den Marjchierenden vorauseilend, am 14. Oftober um Mittag dort 
ein. Un demjelben Vormittag wurde Murat in feiner Stellung bei Liebertwoltwig von 
den Vortruppen Schwarzenbergs unter Wittgenftein angegriffen, zurüdgedrängt und felbit beinahe 
gefangen genommen, Bis zum Abend des 15. Oktober trafen alle franzöſiſchen Korps bis 
auf das VIL, XI. und das 2. Kavalleriekorps bei Leipzig ein; aber auch die Verbitndeten 
waren, jo langjam die böhmiſche Armee auch marſchiert war, bis auf Bernadotte, der es 
vorzog, bei Halle jtehen zu bleiben, zur Stelle; abends 8 Uhr jtiegen füdlich in der Rich— 
tung von Pegau drei weiße Naketen auf, und bald darauf gaben drei vote von der Halle 
chen Straße her Antwort. 





Führung der Kammer mitteljt £eitrinne q und Schraube p 
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Napoleon war wieder über die Nähe der ſchleſiſchen Armee nicht unterrichtet, er wähnte 
ſich von ihr für den 16. Tftober noch ungefährdet und lieh deshalb nördlich Leipzig Ney 
mit nur 3 Korps ftehen. Alles übrige, 5 Norps und fait Die gefamte Kavallerie, vereinigte 
er in der Hauptitellung, welche ev der böhmijchen Armce entgegenftellen wollte. Am Morgen 
des 16. Oktober jtand das VII. Korps in Markkleeberg, den rechten Flügel an der Pleiße 
bis Connewitz im Haken zurüdgebogen: die eigentlihe Südfront bildeten das I. Korps bei 
Wachau, das V. von hier bis Liebertwolfvig, das IX. bei Zudelhaufen; dahinter zur 
Unterftüßung die Navallerieforps: das 4. 5. und die Gardelavallerie, in Nejerve blicben 
die 4 Divijionen der alten und jungen Garde, bei Holzhauſen ſollte, jobald jie einträfen, 
das XI. Korps und das 2. Navallerieforps einrüden. 

Schwarzenberg zerjplitterte feine Kräfte, um den Frontangriff mit einer Umfafjung des 
rechten Flügels und mit der Beſitznahme der Nüdzugslinie zu verbinden: Gyulai jollte mit 








Enalijdes Magazingewehr Msq (geöffnet) 


17000 Mann und Platoffs Najalen den Eljterübergang bei Lindenau von Weiten in Beſitz 
nehmen, die 2. Armeeabteilung unter Meerveldt und das öjterreichifche Nejervelorps zwiſchen 
Eliter und Pleiße gegen den Übergang bei Connewik vorgehen, und hierdurch wurden 
52000 Mann dem Angriff entzogen. Gegen die 125000 Mann, welche Napoleon in ſeiner 
Stellung vereinigt battle, gingen nur 82000 Mann frontal vor: Kleiſt (10000) gegen 
Markkleeberg, Eugen von Württemberg (10000) gegen Wachau, Gortfchafoff (9000) und 
Nlenau (28000) gegen Liebertwolkwitz; Pahlens 5000 Pſerde follten die Verbindung 
zwiſchen der 2. und 3. Kolonne halten; weit zurück jtanden als Nejerve (Schwarzenberg 
hatte fie auch jenfeit der Pleihe verwenden wollen, wurde aber daran durch den Kaiſer 
Alexander verhindert) die ruffischen Grenadiere, die Garden und eine Nürafjierdivifion. Die 
preußischen Truppen waren einer dee des ruffischen Naifers zu Liebe „die 4 Kolonnen 
aus Truppen aller Monarchen zufommenzufegen, zum Zeichen, daß fie gemeinfam für Die 
Vefreiung Europas kämpften“, vollitändig zewifien worden. 

Die Nolonnen der Verbündeten ftanden um 8 Uhr am trüben Morgen des 16. Oftober 
zum Vormarſch bereit, um 9 Uhr gaben 3 Kanonenſchüſſe das Signal zum Beginn der 
Schlacht. Die beiden linken Nolonnen griffen gleichzeitig an, 48 Geſchütze Württembergs 
vertrieben einige franzöfifhe Gejchige bei Wachau, feine Infanterie nahm den Ort, die 
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Kleiſts Marklleeberg. Die 3. Nolonne begann ihre Bewegung viel jpäter, da jie zugleich 
mit der 4. angreifen follte, dieſe ſich aber verjpätet hatte; Gortichafoff entwidelte ſich dem— 
nach in 2 Treffen vor Liebertwolkwitz, und beide Teile begnügten fich Hier vor der Hand 
mit mäßigem Gefchügfener. Dejto furdhtbarer wurde ein folches jegt von 100 Gejchügen, 
welde Napoleon nordöftlih Wachau auffahren ließ, gegen die 2. Kolonne eröffnet. Die 
Berheerung, welche es in den freiftehenden Bataillonen anrichtete, war entjeglih. Doch 
mußte der Platz behauptet werden, denn durch das Weichen der Kolonne wurde Napoleon 
die willlommene Lücke geboten, in die er einbrechen und die Schlachtordnung, die ohnehin 
nur in Lofer Verbindung jtand, zeriprengen konnle. Und darauf war fein Plan gerichtet, 
dazu lich er Wachau, nachdem es wiedergewonnen, durch das II. Korps jtark bejegen, dazu 
zog er 2 Divijionen der jungen Garde heran al3 nächſte Nejerve und jtellte Die alte Garde 
ald zweite Nejerve für die Beſatzung des 
Ortes bereit, Dazu vereinigte er die Ka— 
vallerie zu einer gewaltigen Maſſe: fie 
follte unter Murats bewährter Führung 
eine Bahn hauen, in welche das II. und 
V. Korps eindringen konnten, während 
dad XI. Korps und das 2. Ntavallerie- 
forps den rechten Flügel umfafjen jollten, 
um Die böhmiſche Armee vernichtend zu 
ſchlagen. Macdonald bis 11 Uhr vers 
zögertes Eintreffen gewährte den Berbüns 
deten Zeit, den Schlag noch abzuwehren. 

Die Monarchen beobachteten von dem 
Wachberg bei Göhren aus die Schlacht. 
Sie nahın feinen erfreulichen Verlauf: Auf 
dem linken Flügel mühte ſich Meerveldt vers 
gebens, in dem höchſt ungünſtigen Gelände, das ihn an der Verwendung feiner Übermacht und 
feiner Artillerie, hinderte, die Pleiße zu überjchreiten, und als es ihm an einem Punkte zu 
gelingen ſchien, wurde er jelbjt gefangen. Kleiſt wurde viermal aus Marktleeberg geworfen 
und eroberte e3 viermal zurüd, aber nur mit äußerſter Anftrengung erwehrte er ich der 
Übermadht; von Wahan mußte Eugen troß der todesverachtenden Ausdauer der Nuffen 
zurüdweichen; Klenau, der erſt um 10 Uhr ind Gefecht trat, kam zu fpät, um Macdonald 
bei der Beſetzung der Höhe von Holzhaufen zuvorzulommen und mußte auch, von ihm an— 
gegriffen, den Nolmberg räumen. Alexander befahl, um der drängenden Geſahr zu begegnen, 
feine Garden näher heranzuziehen, und erbat von Schwarzenberg, der fich auch jenfeit der 
Pleiße befand, die öfterreichifche Armeerejerve. Schon glaubte Napoleon mit der Eroberung 
de3 Kolmberges die Schlacht entjchieden, zumal jest auch Murat zum Einhauen bereit jtand 
und Sebajtiani gegen die rechte Flanke Klenaus vorging, und ließ in Leipzig die Gloden 
läuten, da griff die öſterreichiſche Küraſſierbrigade rechtzeitig ein, warf die polnische Reiterei, 
danad) die franzöfifchen Gardedragoner und endlich die ſächſiſche Navalleriebrigade über den 
Haufen, und als mun endlich auch Murat3 5000 (nah Anderen 8000) Reiter fi in Bes 
wegung ſetzten und in 2 Treffen formiert, dad Zentrum der Verbündeten durchbrechend, 
bis zum Wachberg vordrangen, da konnte die Infanterie nicht ſchnell genug in die Lücke 
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folgen, der Widerjtand einiger Schwadronen Pahlens und der Kafaken genügten, um die 
außer Atem gelommene Neitermaffe zu zeriprengen und bis vor die Geſchützmündungen 
zurüdzuwerfen. Inzwiſchen wurden auch Kleiſts Truppen durch öfterreichifche abgelöſt, 
und e8 gelang den Fran— 
zofen nicht, weiter vorzu— 
dringen. Die Schlacht von 
Wachau blieb unentſchieden. 
Der Angriff Gyulais 
auf Yindenau mißlang voll 
ftändia, da Ney bereits 
das 1V. Korps dorthin ge— 
jandt hatte, das ihn zurück— 
wart. Doc) fehlte dies den 
Franzoſen bei dem Kampf 
mit der ſchleſiſchen Armee, welche ſich mit 60000 Mann auf der Hallejchen Strafe näherte. 
An diejer hielt ſich Nord mit dem preußischen Korps, während Langeron links neben ihm 
auf Lindenthal vorging und in Wideritich auf den zähen Widerjtand der polnischen Tivis 
fion Dombrowsti jtieß; Saden folgte hinter beiden. Vord traf auf das IV. Korps, deffen 
3 Diviſionen den Abſchnitt zwiſchen Eljter und Eutrigichbacd in der Höhe von Mödern bes 
jet hatten: in 2 Trefien, jedes zu 2 Brigaden, ariff er um 3 Uhr an, und es entſpann 
jich ein heißer Kampf um den Belig des Dorſes. Marmont brachte 40 Gejchüge auf die 
benachbarte Höhe, welche die eriten 8 preußiichen Bataillone bei ihrem Vordringen in dem 
Ort jo zuſammenſchoſſen, daß fie beis 
nahe aufgerieben wurden; Vor jepte eine 
Brigade nach der anderen ein, aber die 
allmählih auf 50 Rohre verjtärkte Bat— 
terie machte jeden Angriff erfolglos. Der 
Sieg ſchien fich den Franzoſen zuzuneigen, 
da rief der preußiiche General die Ka— 
vallerie zu Hilfe. Mit nur 3 Esladrons 
warf ih Major von Sohr der franzö= 
fiihen Infanterie, welche öftlid) des Dor— Deutſches Magazingewehr M./sy (geöffnet) 
fes den weicdhenden preußifchen Bataillonen 
folgte, entgegen, ritt jie nieder ımd jagte auf die Höhe, wo er 6 Kanonen nahm; die 
württembergijchen Chevauxlegers wollten ihn in die Flanke faſſen, wurden aber jelbjt von 
den brandenburgijchen Ulanen geworfen. Da brachte das Eingreifen der VBrigadelavallerie 
und der von Nord perjönlich herbeigeführten Nejewe die Entjcheidung: die franzöſiſche Linie 
ward durchbrochen, viele Bataillone warfen die Gewehre fort und fich zu Boden vor dem 
Neiteritrome, aber fie jprangen, als man fie verjchont, wieder auf und fchojlen hinterdrein, 
wofür die nachfolgenden litauiſchen Tragoner die entjeplichite Rache nahmen, erbarmungs- 
108 alles niederhauend. Gleichzeitig mit der Ntavallerie trat die Infanterie unter Trommel: 
ſchlag und jauchzendem Hurrah zum allgemeinen Vormarſch an, im fliegender Haft gingen 
die Franzofen, da auch Ney jeine legten Reſerven verausgabt hatte, auf Gohlis und Eutritzſch 
zurück. Beide Orte wurden am folgenden Morgen durch die beiden ruffiichen Korps genommen. 
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Napoleon hatte, nachdem auch da8 VII. Korps eingetroffen war, am 17. alles bei— 
jammen, was ihm an Truppen erreichbar war, denn das I. und XIV. Korps konnte von 
Dresden Leipzig nicht mehr erreichen, wenn auch Bennigſen ſich hierhin gewandt Hatte und 
rechtzeitig eintwnf, um an dem Kampfe des 18. fich, zu beteiligen. Bei den Verbündeten 
langte außer ihm auch die „Reſervearmee“ am 17. an, Bernadotte hatte jein Nommen für 
den 18. im Ausficht geitellt. Napoleon jah, daß diejer Überlegenheit gegenüber nur noch 
der Nüdzug ins Auge zu faſſen jei. Für diefen hatte er nur einen Weg, umd diejer führte 
durch die Defileen von Lindenan; fie zu fichern beauftragte er das IV. Korps (Bertrand), 
alle anderen Truppen zug er für die nene Schlacht weiter zurüd: der rechte Flügel in der 
Höhe von Probjtheida, VIIL, IX., II Korps, junge Garde, 4., 1. und 5. Navalleric- 
forps, unter Murat; daneben bei Zudelhaujen das XI. Korps, dahinter in Nejerve das V.,, 
des 2. Stavallerieforps, die Gardefavallerie und die alte Garde; den linfen Flügel, bei 
Baunsdorf beginnend, Hatte Ney mit dem VII., VI., III. Korps, dem 3. Kavallerie— 
forps und der Divifion Dombrowsli beiept. 

Die Verbündeten griffen in 6 Kolonnen konzentriſch an, die 3 der böhmischen Armee 
(von links anfangend) unter dem Erbvrinzen von Heſſen, Barclay und Bennigſen (150000) 
von Süden, die 4. unter Bernadotte, der aber erſt nachmittags eintraf, von Nordoit 
(100000), die 5. unter Blücher (mur noch 25000) von Nord, die 6. unter Öyulai 
(20 000) von Weiten. Diejen 290 000 Mann jtand Napoleon mit noch 150000 gegen- 
über. Der an diefem Tage jo wichtige Angriff auf Lindenau hatte wieder keinen Erfolg, 
da Schwarzenberg, als der Kampf an der Pleiße eine bedenflihe Wendung zu nehmen 
ichien, Gyulai hierhin abberief. Was er an Truppen bei Lindenau laſſen konnte, wurde von 
Bertrand zurüdgeworfen, als diefer vorging, um den Paß zu jihern. Um alle Ortichaften 
wurde heiß gekämpft, um 3 Uhr erit gelang es der 3. Kolonne, Holzbaufen und Zuckel— 
haufen zu nehmen und zu Halten, Napoleon zog das XI. Korps zurüd, und Probſt— 
heida ward zum Brennpunkt des Kampfes. Nac langem blutigen aber vergeblichen Mühen 
wurden die Truppen 800 Schritt zurüdgezogen und alle verfügbare Artillerie genen den 
Ort vereinigt. Dagegen griffen die preußiichen und ruffischen Korps der Nordarmee, nach— 
den fie endlich gegen 3 Uhr eingetroffen, jofort und mit Erfolg die Orte Baunsdorf, Stünk 
und Sellerhaufen an, Blücher gelang gegen Abend die. Eroberung von Schönfeld, und wenn 
auch nur auf diefem Teil des Schlachtfeldes zurücdgedrängt, zug doch Napoleon bei Eintritt 
der Dunkelheit alle Truppen zurüd. Der Abmarſch von Leipzig war von der Kavallerie 
ſchon nachmittags angetreten und wurde des Nachts don dem ganzen Heer mit Ausnahme 
der Arriergarde: VIII., XI., IIT., VI. und Reſt des VII. Norps (die Sachſen waren 
während der Schlacht übergetreten) fortgeſetzt. Dieje bejepten am 19. Stadt und Vororte, 
die Grimmaische Vorftadt wurde ihnen nach blutigen Kampfe erſt gegen mittag durch Bülow, 
die Peters-Vorſtadt durch Bennigſen, die Hallefhe Borjtadt durch Sangeron und Sacken 
entrijjen. Aber der Rückzug war ihnen durch vorzeitige Sprengen der Pleißebrücke ab- 
geſchnitten, im der fürchterlichen Verwirrung ertranken Tauſende, Taufende wurden gefangen. 

Napoleons Berlujt betrug 68000, dabei 30000 Gefangene, die Ruſſen verloren 
20000, die Öfterreicher und Preußen je 14000 Mann. Napoleon mußte den deutichen 
Boden verlafjen, um in frankreich die legten verzweifelten Anſtrengungen zu machen, die 
jeinen Sturz nicht zu hindern vermochten. 


27. Der Orientkrieg, $ebastopol 


D“ Anſehen Rußlands hatte durch feine Fräftige Unterjtügung Preußens und Ofterreichs 
während des Freiheitskrieges eine mächtige Steigerung erfahren; Kaiſer Nikolaus 
(1325—55) war eifrigit bemüht, die militärische Kraft des Staates zu ſteigern und feine 
Einheitlichkeit durch Ruffifizierung der verjchiedenen Nationalitäten feines Neiches zu fördern; 
die Äußere Politik war auf die Enweiterung der Herricaft über die Gejtade des ſchwarzen 
Meeres gerichtet und benußte ebenjo wie die innere die Vertretung der Intereſſen der 
griechifch = fatholichen Kirche als Vorwand und als fräftigen Hebel, um den Kampf mit 
den Ungläubigen populär zu machen. Im Orient freuzten fich aber die ruſſiſchen Intereſſen 
mit denen Frankreichs und Englands, und als Nifolaus 1853 die Zeit gefommmen glaubte, 
feine Pläne gegen das osmaniſche Reich durchzuführen, ftiek er auf den Widerjtand diejer 
beiden weſtlichen Mächte und jah ſich einer Koalition zwiichen ihnen und der Türkei gegen— 
über, welcher um des politiichen Einflufies wegen auch Sardinien im Anfang des Jahres 
1855 beitrat. Die Donausfzürjtentümer erwieſen fich als cin gefumdheitlich ſehr ungünſtiger 
Nriegsichauplag, und die Weſtmächte ipielten deshalb den Krieg auf die fimmerische Halb- 
injel hinüber, indem fie Anfangs September 1854 mit einer Flotte von 330 Schiffen eine 
Armee von 65000 Mann mit 134 Feld- und 73 Belagerungsgeihügen von Warna nad) 
Eupatoria an deren wejtlichem Geſtade überſetzten. 

Napoleon I. hatte mit feiner überjeeischen Ervedition nad Egupten gerade feine guten 
Erfahrungen gemacht, die Verbündeten ahnten aber nicht, wie viel größer die Opfer jein 
würden, die fie auf der tauriichen Halbinjel würden bringen müſſen, wo fie es mit einem 
Gegner zu thun Hatten, von deſſen wnerichöpflichen Hilfsmitteln fie die Erfahrungen des 
eriten Napoleon auch wohl hätten überzeugen können. Die ruſſiſche Armee zählte an vequs 
lären Truppen 516 Bataillone, 480 Eskadrons: 664400 Mann mit 1463 Gejchüßen, an 
Kajaten 91, Sotnien: 141800 Mann mit 26 Batterien. Erſtere waren formiert in 
Korps von 3 Anfanterie-, je 1 Kavallerie- und Artilleriedivijion mit je 2 (Artillerie 4) 
Brigaden von 2 Negimentern bezw. Batterien, zujammen 49 Bataillone, 32 Esladrons, 
160 Geichüße: 63659 Mann. Dieſe für damalige Verhältniſſe ungeheure Armee war allers 
dings über jo große Yänderjtveden verteilt, daß für die Krimarmee im Beginn des Feld— 
zuges nur 42 Bataillone, 16 Esfadrons, 11 Zotnien: 35 000 Mann mit 96 Geſchützen zur 
Verfügung jtanden. Auch konnten die Grenzen nirgend entblößt werden und fehlte «8 
dem Reiche noch an Eiſenbahnen, um schnell Verſchiebungen vornehmen zu können; die 


Verſtärkungen, welche im Winter 1854/55 nad) der Krim abgingen, hatten mit ungeheuren 
Frobenius, Weltgeſchichte des Strteges. 88 
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Echwierigfeiten zu kämpfen und büßten Taufende in den unermeßlichen Schneefeldern ein. 
Dazu kamen die eritaunlichen Verluſte, welche ſowohl die in der rim jtehende Feldarmee 
als die Beſatzung erlitt (am größten find fie bei fegterer in den Tagen vom 17. bis 21. 
Augujt 1855, wo fie täglich 1000, und vom 5. bis 7. September, wo jie täglich 1500 
Mann betrugen), und welche durch fortwährende Nachſchübe erjeßt werden mußten. Trotz— 
dem wurden die ruſſiſchen Truppen jtändig vermehrt, fie umfaßten im Mai 1855 1601/, 
Bataillone, 131 Esladrons, 85 Sotnien, 494 Geſchütze, wovon auf die Beſatzung 89'/, 
Bataillone entfielen, und bei dem Schlußalt am 8. September erreichte diefe die Höhe von 
75000 Mann; die volle Hälfte ihrer 30 Infanteriedivifionen hatte die Armee nach und 
nach auf den Kriegsſchauplatz geichiet, auf welchem die improvifierten Werke der Feſtung 
zum Kriegsentſcheidungsfelde geworden waren. 

Es koſtete die Verbündeten die äußerſten Anftrengungen, um mit den jtetig vermehrten 
ruſſiſchen Streitkräften gleichen Schritt zu halten, und für fie war die weite Entfernung 
von der Heimat, die auf den Waſſerweg bejchränfte Verbindung ebenjo erjchwerend, wie 
für den Gegner der Mangel an Eijenbahnen. Auch bei ihnen handelte es ſich ferner nicht 
nur um Vermehrung der Truppenteile, jondern im nicht geringerem Maße als bei jenem 
um den Erjaß der enormen Berlufte, welche die bereits entjandten durch die ruſſiſchen 
Geſchoſſe und durch die Krankheiten, wie fie bei den Unbilden eines jehr jtrengen Winters 
auftraten, erlitten. Die franzöfiichen Truppen verloren vor der Feitung in den 11 Monaten 
vom DOftober bis Nuguft allein durch feindliches Feuer über 35000 Mann. Mit ſchwachen 
Pivifionen: 32000 Mann in 38 Bataillonen, 4 Sapeurfompagnien mit 72 Gejchüßgen 
begannen fie die Belagerung, im November folgte jchon eine fünfte, im Januar 2 Divis 
jionen und eine Brigade der Garde; die Truppen wuchjen dadurd auf 70000 Mann umd 
wurden in 2 Korps formiert. Am Mai wurde die Stärfe von 120 Bataillonen, 40 
Eskadrons, 241 Geſchützen und 12 Eapeurlompagnien erreicht und eine Neueinteilung in 
3 Korps notwendig. Weniger günftig als Napoleon, welchen die nad) Belieben dehnbare 
Ktonflription zu Gebote fand, war England daran. Die 5 Tivifionen, welche es gelandet 
hatte, umfaßten nur 32 Bataillone zu 800, 10 Schwadronen zu 8O Köpfen und 24 Ge— 
ſchütze: 26000 Mann. ES raffte Alles zujammen, was es aufbringen konnte. Ende des 
Jahres 1854 und Anfang 1855 jendete es 12 neue Regimenter, d. h. von jedem nad 
feiner Gewohnheit nur 1 Bataillon, welde 2 neue Divifionen bilden follten; aber die 
Armee war jo zufammengejchmolzen und die Nachſchübe der Depotabteilungen reichten ſo 
wenig zur Ergänzung aus, daß man ich mit jenen 5 Truppenförpern begnügen mußte, die 
den Namen Divifion ihrer Stärke nach gar nicht verdienten. Man verjuchte, auf die 
Milizen zurüdzugreifen, um mit ihnen die Linientruppen der Kolonien zu erſetzen, welche 
man heranzuziehen gezwungen war, da die Amwerbung neuer Negimenter wenig Erfolg 
hatte, und brachte es im Mai glüdlich auf 43 Bataillone, 24 Esladrons, 68 Geſchütze, die 
man in 5 nfanteries und 1 Navalleriedivijion teilte. Einschließlich der Sarden (25 Bas 
taillone, 4 Eskadrons, 36 Geſchütze) und der Türken (40 Bataillone in 4 Divifionen) 
erreichten die Verbündeten im Mai die Stärle von 228 Bataillonen, 68 Eskadrons, 336 
Geſchützen: 174500 Mann und zählten im September 250000 Man. Welche Koften den 
Weſtmächten aus dieſem Truppenaufgebot erwuchjen, iſt daraus zu entnehmen, daß man den 
Betrag für jeden nad) dem Drient gejendeten Soldaten oder Matrofen für die Zeit eines 
Jahres auf 5000 Frances berechnet hat. Rußland mußte schließlich feine Zuflucht zur 
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Aufjtelung der „Reichshilfswehr“ (Drujchinen), einer Art Landwehr, nehmen, um dem 
unerjättlichen Kriegsgott in der Krim immer neue Opfer zuzuführen; und wozu Dieje 
Kriegsgreuel, dieje zu vielen Taujenden hingejchlachteten Menjchen? Auf der einen Seite 
da3 Verlangen einer Machterweiterung, zu welcher weder das Expanfionsbedürfnis der 
Bevölferung nötigte, noch die Verhältniſſe in der Türkei hinreichende Beranlafjung gaben 
— und das unter dem Vorwande religiöjer Beweggründe! — auf der anderen Seite 
Eiferfucht, Mißgunſt und dev Wunſch, eine unhaltbare Dynastie durch Sättigung der Ruhm— 
jucht eines eitlen Volles zu fejtigen. 

Die ruſſiſche Armee charalterifiert ein Zeitgenoſſe: „Die hervorragenden Eigenjchaften 
find Einheit der Organijation und jtrenge Disziplin: das Werk Nikolaus I. Bei Eigen- 
ichaften, wie fie die ruſſiſchen Soldaten haben, deren Kolonnen, wie aus Granit gehauen, 
in der Almafchlacht im Feuer der engliichen Batterien, ohne ſich zu rühren, jtanden, die 
in Sebaftopol, wenn fie den Tag über gekämpft, die Nacht durch die ermüdenden Schanz— 
arbeiten raſtlos und unverdroſſen leijteten, läßt fich erklären, wie Suworow zur Devife fam: 
‚Die Nugel it fein, tapfer nur das Bajonett.“ Lange galt dieſe Anficht im ruſſiſchen 
Heere, und man jchaute mit Öeringihägung auf das Streben der Techniker, die Feuers 
waffen zu verbejjern. Nikolaus war es, der ſich am meijten von der Suworowſchen 
BZauberformel emanzipierte und dem Feuergewehr jeine Nechte ficherte. Während früher die 
ruſſiſche Armee das Tiraillieren ganz vernachläffigte und außer den finnifchen Jägern Feine 
gewandten Schüßen hatte, traten im Krimfeldzug 20 neu organifierte, mit quten gezogenen 
Gewehren verjehene Jägerbataillone jowie das 4 Bataillone ſtarle ‚Schüßenregiment der 
Kaiferlihen Familie auf und bewährten fi den Alliierten gegenüber als gewandte 
Tirailleur® und gute Scügen. Eine weniger glüdliche Schöpfung des Kaiſers war die 
Einführung der feit normierten ‚Normaljtelungen‘, die dem Genie des Führers bis hinauf 
zum Divifionsfommandenr nichts überlaffen und, die Schablone des Ererzierplaßes auf das 
Schlachtfeld übertvagend, die Beweglichkeit und Manövrierfähigfeit der Truppen beeinträd;- 
tigen. Ferner hatte außer den Schügen die gejamte Infanterie erjt kürzlich in Perkuſſion 
umgewandelte Steinichloßgerwehre mit ſchlechten Schäften aus Tannenhol;z. * 

Hierzu iſt zu bemerken, daß dad Knallqueckſilber bereits 1818 durch Joſ. Egg in 
England für Zündhütchen verwendet wurde, daß dieje aber erjt feit 1840 für militärijche 
Zwede benußt wurden. 

„Das britiihe Heer”, jagt derjelbe Schriftiteller „iſt infolge jeines Adminiſtrations— 
ſyſtems troß der Trefflichleit feiner Soldaten, der Unerjchrodenheit jeiner Offiziere 
und dem ausgezeichneten Zuftande des Material® dennoch Hinter den übrigen Armeen 
Europa3 in der Entwidlung der Kriegstüchtigleit zurüdgeblieben. Aber bei all diejen 
Mißgriffen jchleppt ſich das britifche Heer durch den blutigen Feldzug, wenn auch ohne 
Erfolg, doch mit Ruhm; diefen fihern ihm die zähe Bravour, der bulldongenartige Mut und 
die jtrenge Disziplin feiner Truppen. So plump, unwiſſend und hilflos ſich der englische 
Soldat gebahrt, wenn er auf jelbftändige® Handeln angewiejen wird, 3. B. im Tirailleur: 
nefecht und Vorpoſtendienſt, jo übertrifft ihn fein anderer im Maſſenkampfe. Eine englifche 
Linie bleibt im Anſchlage bis auf den letzten Moment und giebt dem Feind auf 40 Schritt 
die volle Ladung mit umerfchütterlicher Kaltblütigkeit. Dieje zähe Feitigfeit in Angriff und 
Verteidigung haben das britiiche Heer vor mancher wohlverdienten und durch unfähige 
Offiziere, mangelhafte Verwaltung und jchwerfällige Bewegung abſichtslos bereiteten Nieder- 
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lage gerettet. Der britiiche Offizier glaubt nur eine Pflicht zu haben: am Schlacdhtentage 
jeine Leute gerade gegen den Feind zu führen und ihnen das Beijpiel von Bravour zu geben. 
Die Gewandtheit, in der Leitung der Truppen den günftigen Moment zu ergreifen, muß 
man nicht von ihm erwarten; jich um jeine Leute und ihre Bedürfniſſe zu kümmern, lommt 
ihm nicht in den Sinn. Die Hälfte der Unglüdsfälle der Briten in der Krim rührt von 
der Unfähigkeit ihrer Offiziere ber.” 

Nachdem er ihnen 3 Tage Zeit gelaffen, um ihre Truppen zu landen, trat Menſchi— 
low den Verbündeten mit 35000 Mann entgegen und wurde am 20. September an der 
Alma geichlagen. Über Katſcha und Belek zurüdgegangen, überjchritt er die Tichernaja 
bei Inkerman und ließ als Beſatzung unter Normilow 8 Bataillone und die Mannjchaften 
der Flotte in Sebajtopol ; als die Verbündeten auf dem Plateau angejichts des Nordforts 
erichienen, marichierte er im der Nacht zum 25. September nad) Baktichiferai, um jie in der 
Flanle zu bedrohen. Sie jepten dann unter Canrobert ihren Marſch nad) der Südſeite der 
Fchtung fort, erreichten am 25. September die Tichernajabrüde von Traktiv und am 
26. September den Hafen von Balaklava, worauf fie die Hochebene ſüdlich Sebaftopol 
eritiegen und mit der Ausichiffung des Belagerungsparks begannen, anftatt auf Grund einer 
jorgfältigen Erkundung gegen die ruffiichen Befejtigungen gewaltfam vorzugehen. Dieje 
entbehrten nämlich noch durchaus der Sturmfreiheit und des Zufammenhanges. Die mangels 
haften Anlagen am Nordufer des großen Hafens kamen nicht zur Sprache, aber aud die 8 
auf Hügeln gelegenen Erdbaftione, welche, durch Mauern verbunden, die beiderjeitd des 
Kriegshafens gelagerte Stadt jhüßen follten, waren über die Anfänge noch wenig hinaus— 
aefommen. Als die Verbündeten landeten, war der wejtliche Abjchnitt mit Quarantäne— 
bajtion (6), Bentralbaition (5), Redute Schwarz und Majtbaition in Haſt noch notdürftig 
ausgebaut, alle durch Frenelierte Mauern verbunden, im Oſtabſchnitt jtanden der große 
Nedan (3), Malatoff, der Heine Nedan (2) und Baltion 1. mit einer Kaſerne. Die Ver- 
bindungslinien mußten bier exit während der Belagerung hergejtellt werden. Doc kam 
der Verteidigung eine außerordentlich jtarfe Geſchütarmierung, vermehrt durch die ſchweren 
Geſchütze der Flotte, zu jtatten, und deren vorzügliche Verwendung gab ihr einen neuen 
modernen Charalter. 

Die Einbuchtung des Kriegshafens, welche fich im Zentralravin fortiegt, gab auch die 
naturgemäße Teilung des Angriffsfeldes, weitlich für die Franzoſen, öftlich für die Briten; 
eritere beſchloſſen, Front 4 und 5 mit der Redute Schwarz, lehztere den großen Redan (3) 
anzugreifen und begannen am 9. Oktober mit den Erdarbeiten, um eine Parallele und in 
diejer eine Anzahl Batterien zu erbauen. Die Franzojen gingen damit auf etwa 800 m 
heran, während die Engländer ſich in der rejpeftvollen Entfernung von 1400 m hielten. 
Außerdem jicherten die Franzofen die ihmen als Baſis dienende Bucht von Kamiejch, die 
Engländer die von Balallava durch Befejtigungslinien, und an leßtere anjchliehend verjah 
man den ganzen Oftrand der Hochebene bis zum Sapunberge mit Erdwerfen zur Sicherung 
genen die ruſſiſchen Entjagverjuche, ſchuf aljo bier in alter Weife ein Stück Zirlum— 
vallationslinie. In der Ebene von Balaklava erbauten die Türken außerdem auf einigen 
Hügeln eine Reihe Neduten als eine Art dor die erite Bejejtigungslinie vorgefchobenen 
Brückenkopfes. Der Boden war meift jelfig und ſchwierig zu bearbeiten, erſt am 17. Oktober 
fonnten die Batterien mit 126 Geſchützen das Feuer eröffnen, wobei 28 Linienjchiffe das 
Bombardement zu veritärken juchten. Die Beſatzuug war aber nicht unthätig geweſen. 
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Nachdem fie am 27. September durch 23 Bataillone verftärft worden war, hatte fie die 
Geſchützaufſtellung nad Kräften vervollitändigt und konnte nun mit 200 Feuerrohren ant— 
worten. Gegen Abend wurde das nubloje Feuer vom Angreifer eingejtellt und ſollte nun 
für geraume Zeit fchweigen; dieſer hatte Fich überzeugt, dai er eine vegelmäßige Belagerung 
werde durchführen müflen, und nahm die Laufgrabenarbeit wieder auf. Die Ruſſen unters 
bielten ein lebhaftes Artilleriefener, das die Gejchüge des Angriffs nicht auflommen lieh, 
waren unausgejeßt bemüht, ihre Erdwerle zu vervollitändigen und ſuchten durd Ausfälle 
die feindlichen Arbeiten zu zevitören, wobei es ihnen in der Nacht zum 22. gelang, 8 Mörjer 
und 11 Kanonen zu vernageln. Todlebens geniale Leitung machte fich hier ſchon geltend. 

Menſchikow war indeffen auf 80—90000 Mann verjtärt worden und griff am 
25. Oktober Balaklava an. Seine Reiterei brach mit großer Bravur durch einen Zwifchen- 
raum der türkischen Reduten gegen die dahinter jtehenden Hochländer ein, wurde jedoch von 
deren zweigliedriger Aufitellung abgemwiefen und von der zur Unterjtügung herbeikommenden 
KRavalleriebrigade Ecarleit vollends geworfen. Wohl auf Grund eines Mißverſtändniſſes 
befahl der Diviſionslommandeur Lord Lucan nah dem Nüdzug der Ruſſen der leichten 
Brigade Cardigan, den bereit3 wieder zur Aufitellung gefommenen Feind zu verfolgen, und 
deren 600 Reiter führten, von Geſchoſſen in Front und Flanke überjchüttet, ihren Todes» 
ritt gegen die im Halbkreis fie erwartenden ruffishen Mafjen aus, brachten ihre Kavallerie 
in Verwirrung, wurden aber durch die Karrees der Infanterie abgewiefen und auf dem 
Rückweg durch die Flankenattade eines Ulanenregiments und durch das Artilleriefeuer bei— 
nahe aufgerieben. Nach Zeritörung der in feine Hand gefallenen Werke zog ſich Menſchikow 
unter Mitnahme der Geſchütze wieder zurüd. 

Am 4. November halten die Franzofen die dritte Parallele hergeitellt und planten 
einen Sturm auf Bajtion 4, während die Briten erſt begannen, aus der erften Parallele 
heraus zu fapieren; da traten zwei Ereigniffe verzögernd in den Weg. Durch das Eintreffen 
neuer Berftärtungen angeregt, beichlog Menfchitow, da3 Lager der Engländer auf der 
Hochebene anzugreifen und zwar in 2 Kolonnen, deren eine unter Eoimonow (29 Bas 
taillone mit 38 Geſchüten) von Baſtion 2 aus, die andere unter Pawlow (20'/, Bataillone, 
96 Geſchütze) von der Brüde bei Inlerman aus vordringen und auf dem Plateau ſich unter 
Dannenberg vereinigen follten, um gegen das britiiche Lager vorzugehen. Gleichzeitig follte 
Gortſchakow mit 16 Bataillonen, 58 Eskadrons und 100 Geſchützen von Tſchorgun (am 
Oberlauf der Tjchernaja) aus gegen das Obfervationsforps Bosquet3 demonjtrieren, das die 
rechte Flanke der Verbündeten dedte, und die Feitung ſich mit einem Ausfall aus Baition 6 
beteiligen. Begünstigt durch Dichten Nebel erjtiegen die beiden Rolonnen am Morgen des 
5. November die Hochebene und erreichten 6'/, Uhr das englische Lager, warfen die Briten 
in furchtbarem Kampfe fajt überall zurüd, kamen aber ſelbſt nicht zur vollen Entwidelung, 
da infolge eines Mifverftändniffes Soimonow in den Aufmarfchraum Pawlows geriet. Der 
duch 2 Schluchten eingeengte Nüden war für beide Kolonnen zu eng, und die gedrängten 
Maſſen Titten ſehr unter dem rajchen und gut gezielten Feuer der Engländer; trotzdem 
würden fie fie mit ihrer Übermacht exdrüdt haben, wenn nicht Bosquet aus dem zu wenig 
energischen Vorgehen Gortjchatoms die Abjicht der Täufchung richtig erfannt, den Briten 
Ihon um 8 Uhr 2'/, Bataillone unter Bourbaki zu Hilfe gejchidt und um 11 Uhr unter 
Zurüdlaffung von nur einer Brigade mit drei Brigaden eingegriffen und die durch fünf— 
jtündigen Nampf ermüdeten Ruffen zurüdgeworfen hätte. Um 10 Uhr erfolgte der Ausfall 
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aus der Feitung, erreichte im Nebel unerwartet die frangöfiihen Trancheen, trieb die 5 Ba- 
taillone jtarte Trancheewache zurück und vernagelte 15 Geſchütze. Nun aber dur 3 Divi- 
jionen angegriffen, mußte fi das Ausfalltorps zurüdziehen, verfolgt von der Brigade 
Lourmel, welche dabei in Kreuzfeuer geriet und bedeutend litt. 

Wenn die Schlacht bei Inferman auch mit dem Rüdzug der Ruſſen endete, hatte jie 
doc; den Erfolg, daß der Angriff auf die Feſtung vollitändig ins Stoden fam. Die Vers 
bündeten glaubten, ihre Stellungen und Arbeiten während des Winters durch Verſchanzungen 
noch beſſer jichern zu müſſen und gaben alle Angrifjsgedanfen vor der Hand auf. Es fam 
hierzu al3 zweites Ereignis ein furchtbarer Sturm am 14. November, welcher einen großen 
Teil der Flotte vernichtete, die Zelte und Baraden des Lagers zerjtörte und die Yaufgräben 
überſchwemmte. Schnee und Hageljchauer machten jeitdem Trancheen und Yagerpläge jo 
grundlos, daß nur mit größter Anſtrengung Fuhrwerk forttommen konnte, die Truppen litten 
ungemein, obwohl jie mit Napugenmänteln und Namajchen, die Franzofen fogar mit paletots 
en peau de mouton verſehen wurden, und der Kranlkenſtand betrug durchſchnittlich !/,. des 
Effektivftandes. Demungeachtet behielt die franzöfiiche Armee ihre volle Energie, und ein 
einziger jchöner Tag reichte hin, ihr die gewohnte Heiterkeit wiederzugeben. Ihr Adminis 
jtrationd» und Sanitätswefen war geordnet, in Kamieſch Notfpitäler und eine genügende 
Zahl Ärzte vorhanden und auch dur eine gute Pflaſterſtraße die Verbindung mit dem 
Lager hergeitellt. Um jo jchlimmer ftand es bei den Engländern. In Balaklava, der 
Quelle aller Unterhaltsmittel, herrichte die volllommenjte Unordnung, leider, Lebensbedürf— 
niffe, Kriegsbedarf lagen am Ufer untereinander und niemand bemühte fich, fie zu ordnen 
und weiter zu jchaffen, während die Truppen im Lager aus Mangel an allen nötigen Bes 
dürfnifjen zu Grunde gingen. Hierzu famen noch die Schwierigkeiten des Transports bei 
den grundlofen Wegen und Mangel an allem Fuhrwerl. Zu jpät begann man, dem durch 
den Bau einer Eifenbahn abzuhelfen, welche am 28. März 1855 eröffnet wurde; bis dahin 
wurden die Türken als Lajitiere zum Transport der Lebensmittel benugt, eine außer— 
ordentlich bezeichnende Mafregel. 

Im Feitungstrieg wird ein füchtiger, feiner Aufgabe fich bewuhter Verteidiger immer 
zu Offenfivmaßregeln übergehen, ſobald das Verhalten des Angreifers ihm dies gejtaltet, 
aljo namentlich dann, wenn diefer fich jelbit auf die Defenſive befchräntt, wie die Verbündeten 
im inter 1854/55. Oſten-Sacken, jeit Kornilows Tod (16. Oktober) Kommandant und nad) 
der Schlacht des 5. November über 56 Bataillone gebietend, hielt den Angreifer durch möglichſt 
häufige nächtliche Ausfälle in Atem, worumter beſonders die Engländer litten, da die Manns 
ichaften jede dritte Nacht Trancheedienſt hatten. Tie Folge war ein noch ſchnelleres Umſich— 
greifen der Krankheiten. Die Ingenieure gingen daran, nicht nur die vorhandenen Werfe 
auszubeſſern und zu veritärfen, ſondern doppelte und dreifache Linien herzujtellen, welche 
namentlich der Verſtärlung der Geſchützſtellungen dienjtbar gemacht werden konnten. Ferner 
aber begannen fie die Offenfive mit dem Spaten, welche, bei Sebaſtopol zum erjten Male 
in großartigem Umfange ausgeführt, die Verteidigung Todlebens zum Vorbild für das Ver— 
halten im modernen Feitungsfrieg gemacht hat. Die Werfe beſaßen feinen gededten Weg, 
diejen erjegten die Ruſſen durch „Jägergräben“, welche fie 200—4U0 Schritt, wie es das 
Gelände und die Fortichritte der Velagerer erlaubten, vorſchoben, bald wirkliche Gräben, deren 
Boden gegen den Feind zu eine deefende Bruſtwehr bildete, bald Haufen von zuſammenge— 
tragenen Steinen, hier und da wurden auch Steinbrüche oder Heine Schluchten benutzt. In 
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diefen „Emkustaden” pojtierten fie ihre Schützen, um den Feind bejtändig zu beobachten 
und jeinen Batterien feinen Augenblid Ruhe zu laffen; von dieſen Beriteden gingen ihre 
Späher aus, unter ihrem Schuß jammelten ſich die Truppen zu ihren Ausfällen. Wo die 
Umjtände es erlaubten, waren die Verjtede auch jolider gebaut und nahmen den Charakter 
Heiner Feldſchanzen an. 

Die Franzojen erfannten die wachjenden Echwierigfeiten, welche fich dem Angriff ent 
negenftellten, und bejchlofjen, es mit dem unterirdiichen Vorgehen zu verjuchen. Am 20. 
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November begannen fie, Schächte in den Fels zu ſprengen und gelangten auf etwa 5 m 
Tiefe auf eine leichter zu bearbeitende 1 m ſtarke Lehmjchicht, im welcher fie nun gegen die 
Feſtung vorgingen, aber Tudleben hatte diejen Angriff vorausgejehen, begann rechtzeitig mit 
dem Ausbau eines Konterminenſyſtems und wußte bis zum April alle Bemühungen des 
Angriffsmineurs zu vereiteln. 
Mit dem Eintreffen des Generals Niel (27. Januar) befam der Angriff endlich ein 
anderes Gejicht. 


Nac eingehender Erkundung eignete er ſich den Vorſchlag des englijchen 
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Cabelle der Entwickelung der Binterlader eschütze. 
Alte Kammergeshütze. 
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Cabelle der Entwickelung der Kanonen-Laffeten. 
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Die Cade verichwindet mit allgemeiner Annahme der Schildgapfen und erſcheint erſt neuerdings wieder in der Oberlaffete 
der Hohrrüdlaufgeihäte, j. Fig. Seite 607. 


Ingenieurgeneral3 Burgoyne an, den Hauptangriff auf den rechten Flügel zu verlegen und 


den alles beherrichenden Malakoffhügel zum Angriffsobjeft zu wählen. 


Tie Franzojen, 


welche auch Ddiejen neuen Angriff übernahmen, begannen am 15. Februar damit, die enge 
liſche, inzwiſchen fertig getwordene zweite Parallele nad) rechts als erjte ihres Angriffs zu 
verlängern und auf dem rechten Flügel mit den vorderiten Werfen auf dem Sapunberg zu 


verbinden. 


Sobald die Nuffen dies gewahr wurden, nahmen auch fie von dem Sapımberg 


Befig, indem fie in der Nacht zum 23. Februar die Nedute Selinghinsf erbauten und gegen 


einen in der folgenden Nacht mit 5 


Bataillonen unternommenen Sturmverfuch hielten. 


In 
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der Nacht zum 1. März; erbauten fie eine zweite, die Volhynien-Redute und bauten die 
Stellung mit Verbindungsgräben und Konterapprochen weiter aus. Die Franzoſen juchten 
nun mit aller Anjtrengung den vor dem Malakoff gelegenen „grünen Hügel“ zu erreichen, 
aber die Ruſſen kamen ihnen zuvor, indem fie in der Nacht zum 11. März auf diejem die 
Kamtjchatfa-Redute (die Werke erhielten die Namen der erbanenden Regimenter) beritellten, 
welche den Stützpunkt für eine Konterparallefe bildete und, in defenſoriſchem Zuſammenhang 
mit den Werfen auf dem Eapumberg, den Angriff auf den Malakoff wejentlich verzögern 
mußte. Die Franzoſen eröffneten deshalb am 17. März abends ein lebhaftes Feuer genen 
die neue Nedute und gingen dann mit 6 Bataillonen zum Sturm vor: fie wurden ziveis 
mal abgeichlagen und brachen nach langem und blutigen Ringen in den Trancheen das 
Gefecht ab. 

Bon nun an fcheinen die Franzoſen von den Ruſſen gelernt zu haben; bei dem weiteren 
Vorgehen gegen den Malakoff juchten fie nicht mehr an den regelmäßigen Linien des 
Schemaangriffs feitzuhalten, ſondern unter Benutzung aller Eigentümlichfeiten des Geländes, 
der Steinbrühe und Terrainfalten, ji mit Dedungen heranzuarbeiten, wie man es bei 
einem zulünftigen Feſtungsangriff wohl auc wird thun müjjen. Den Engländern gelang 
jetzt endlich auch die Heritellung ihrer dritten Parallele, die freilich von dem Bajtion 3 juſt 
jo weit entfernt war, als die erite der Franzojen von Baſtion 4. Die Nuffen ſuchten durch 
zahlreiche Ausfälle, zum Teil mit vecht erheblichen Kräften (am 23. März mit 14 Bataillonen) 
die Arbeiten zu ftören, welche im April jo weit heranfamen, daß die Schüßen in den 
beiderjeitigen Dedungen allnächtlich aneinander gerieten, weshalb fat im jeder Nacht heile 
Kämpfe in den Trancheen fich abipielten. Mit dem unterirdiichen Vorgehen gegen Baltion 
4 hatten die Franzoſen endlich Erfolg, indem es ihnen am 15. April gelang, durch Trichter- 
jprengung ein Logement herzujtellen, das als vierte Parallele bezeichnet wurde. Todleben 
befämpfte, nachdem jein erjtes Minenfgitem niedergefimpft war, den Angriff jetzt aus einem 
zweiten, das er in einer um etwa 7 m tiefer gelegenen Lehmichicht ausbaute. 

In Erwartung der im Ausficht gejtellien Ankunft Napoleons nahm der Angriff im 
Mai wieder einen langjameren Gang an, bis Ganrobert das Kommando niederlegte und 
der neue Oberkommandierende Peliſſier den Angriff auf die ruſſiſchen Konterapprochen vor 
Bajtion 5 beſchloß: zwei mächtige heiße Kämpfe ließen in der Nacht zum 24. Mai dies 
Biel erreichen. Nun galt es, dem Verteidiger auch feine Stellung vor der Vorjtadt Kara— 
beinaja zu entreißen, welche noch durch ein Werk vor Baltion 3 vermehrt worden war. Am 
6. Juni wurde ein heftiges euer aus allen Batterien eröffnet, am 7. Juni fortgejeßt und 
abends 61/, Uhr zum Sturm geichritten. Gegen die Neduten Selinghinsk und Volhynien 
ging die Divifion Mayran in 2 Kolonnen vor, ihr folgte die Divifion Dulge, die Diviſion 
Gamou griff, aefolgt von der Diviſion Brunet, die Kamtſchatka-Redute an, 2000 Engländer 
die vor Bajtion 3: im Neferve wurden 8000 Türken gejtellt. Die Ruffen hatten die 
Feitungswerte der Karabelnaja mit nur 16 Bataillonen bejegt und in dem vorgeichobenen 
Werfen 43 Gejchüge. Unter heftigflem Kartätjchfeuer drangen die Sturmkolonnen im die 
Werke ein, und unter größten Anjtrengungen juchten die Ruſſen fie vergeblich zurüczuerobern. 
Sie verloren 2500, die Franzoſen 3000, die Briten 500 Mann. Die eroberten Werte 
wurden in Stüßpunfte des Angriffs umgewandelt. 

Durch diefen Erfolg ermutigt, beſchloß Peliſſier auch den Sturm auf die Hauptlinie 
der Karabelnaja, zu deſſen Vorbereitung am Morgen des 17. Juni die 116 Geſchütze des 
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rechten Flügels eine Beſchießung begannen, welche auch in der Nacht fortgefeßt wurde. Morgens 
21/, Uhr begann am 18. Juni der Sturm: Divifion Mayran mit 2 Bataillonen Boltigeurs 
negen Bajtion 1 und 2, die mit 12 ruſſiſchen VBataillonen bejept waren; Diviſion Brunet 
und d’Autemarre gegen das Malakoff-Baition, das auch mit 12 Bataillonen bejept war; 
1750 Engländer gegen das mit 9 Bataillonen bejepte Bajtion 3, zufammen 44000 Dann. 
Die Ruffen waren vorbereitet und empfingen die zuerjt vereinzelt vorgehenden Kolonnen des 
rechten Flügels nicht nur mit Gewehr: und Kartätichfeuer, fondern auch mit dem flanties 
renden Feuer von 6 in der Kilenbucht aufgejtellten Dampfern ; fie mußten nad) zweimaligem 
Anfturm zurüdgehen. Die Divifion Brunet verjuchte zwei Angriffe auf den Malatoff umd 
bededte ohne Ergebnis den Fuß des Hügels mit Taufenden von Leichen; d’Autemarre ge— 
lang es, die Häufer und Nuinen am twejtlichen Abhang des Malatoff zu bejeßen, er wurde 
aber von den ruffischen Rejewen wieder hinausgedrängt ; der Angriff der Engländer jcheiterte 
am SKartätichfener. Die Verbündeten jchritten nun zur Fortjeßung des regelmäßigen Ans 
griffs, famen aber teild wegen der Bodenverhältnifie, teils wegen des von den Ruſſen ge— 
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leifteten Widerjtandes ſowohl obere wie unterivdiih mir langjam vorwärts, Bor dem 
Malakoff wurde im Juli eine 6. Parallele angelegt. 

Inzwiichen hatte anftatt Menſchikows Gortſchakow das Kommando über die auf 
200000 Mann verjtärkte Armee übernommen; von Petersburg gedrängt, unternahm er am 
16. Auguſt einen Angriff auf die Tjehernajalinie, wo dad Obfervationsforps (3 franzöfiiche 
Diviſionen umter d’Herbillon und die Piemontejen) auf den Fedjuchinhöhen hinter der Brücke 
von Traltir jtand. Troß der Tapferkeit feiner Truppen mihlang das Unternehmen, da die 
Örtlichkeit jehr große Schtwierigleiten bot und die verwendete Truppenzahl von etwa 50000 
Mann zu gering bemejjen war. Mit 6000 Mann Berluft mußte Gortichalow über die 
Tichernaja zurüdgehen und fahte nun das Zurüdziehen der Bejagung von Ecbajtopol ins 
Auge, zu welchem Zweck ein Übergang über den Hafen in Form einer Floßbrücke gebaut 
wurde (fertig am 27. Auguft). Die Verbündeten lichen ſich durch die Schlacht zu energi— 
icherem Vorgehen anregen, begannen vom 17. Auguſt an eine heftige Beſchießung der öftlichen 
Angriffsfront umd trieben unter deren Schub die Traricheen jo weit vor, daß fie fid) am 
7. September 35 Schritt vom Malatoff, 55 von Baition 2, 75 von Baition 4 befanden, 
während die Engländer nicht näher als auf 270 Schritt an Baſtion 3 heranfamen. 

Nachdem von Tagesanbruh des 5. September 814 Geſchütze in Thätigkeit gelebt 
waren, um in dreitägigem Bombardement Stadt und Feitungswerte zu zerftören, ward in der 
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Mittagsitunde des 8. September die Schlußaltion, der große allgemeine Sturm, in Szene 
nejept. Es wurden disponiert: genen Baition 4 und 5 das franzöftiche Korps de Ealles 
(4 Divifionen) und eine jardinishe Brigade: 48 Bataillone mit 26000 Man; gegen 
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Baition 3 die Engländer (Sturmfolonne 1000 Mann, je 2 Tivifionen in erjter und zweiter 
Reſerve); gegen Malatoff die Divifion Mac Mahon (19 Bataillone); genen Bajtion 2 
Diwiſion Dulage (17 Bataillone); gegen die zwiichenliegende Kurtine "Diviiion Motterouge 
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(21 Vataillone), Den Rückenſchutz bot das Objervationslorps mit 58000 Mann in Stellung 
an der Tichernaja; als Hauptrejerve jtanden 20000 Türken und 8000 Briten bei Bala— 
klava. Die Ruſſen hatten in Erwartung des Sturmes die Karabelnaja in eriter Linie mit 
33, in zweiter mit 44, in der Hauptrejewe mit 24 Bataillonen (45000 Mann), die Stadt: 
jeite mit zujammen 48 Bataillonen (26000 Mann) bejebt. 

Punkt 12 Uhr gaben 3 Signalrafeten und 3 Salven aus allen Batterien das Zeichen 
zum Sturm. Wie ein Bienenſchwarm warfen fich die an der Epite der Kolonne Mac 
Mahons vorftürmenden Zuaven in den Graben und erkletterten mit fagenartiger Geſchwindig— 
feit die Bruftwehren, unbefümmert um den SKartätichenhagel, in den Fort Malakoff ſich 
hüllte. Die Ruſſen fochten zäh und brauchten neben ihren Waffen jede Art von Wurf» 
geſchoß: Steine, Hauen, Arte und Stücken zerbrodener Flinten; mit dem VBajonett und 
Kolbenſchlägen dauert der Kampf fort, doc nad) einer Vierteljtunde jchon weht die Tritolore 
auf dem Baſtion, und die verzweifeltiten Gegenſtöße der Ruſſen vermögen nicht, die Truppen 
Mac Mahons wieder hinauszjuwerfen. Die Geichüge werden vernagelt, die Kehle jchnell 
verbaut, 7-pfündige Mörjer aufgeitellt und jeder Anſturm der Nejerven abgewieſen. Nicht 
jo günjtig verlief der Sturm gegen die anderen Werke: er wurde überall abgeichlagen, und 
num führte General Schepelef die Hauptrejerwwe vor, um noch einen fräftigen Angriff zur 
Nüdgewinnung des Malafoff zu machen, als Gortichafow (4 Uhr nachmittags) eintraf und 
den Rüdzug auf das nördliche Ufer befahl. In der Nacht wurde er unter dem Schuße 
von Dedungstruppen ausgeführt, dieje fuchten noch zu vernichten, was durch Feuer und 
Pulver zu zerjtören war, bevor auch fie den Nüdzug antraten und eine vauchende Trümmer: 
jtätte hinterliehen, welche die Verbündeten erft am 10. September zu betreten wagten, du 
fie die erplodierenden Pulvermagazine fürchten mußten. Der Sturm hatte die Ruſſen an 
Toten 2 Generale, 4 Stabsoffiziere, 55 Offiziere, 2625 Mann, an Verwundeten 7848 
Köpfe geloftet: die Verbündeten verloren 10054 (davon ?/, Tote). 

Der endliche Sieg auf dem Kampffelde von Sebajtopol entichied den Krieg, aber ab» 
geichen von den Opfern, welche Kälte und Krankheiten verſchlungen hatten, mußte er von 
den Franzoſen mit einem Berluft von 44494, von den Engländern mit einem ſolchen von 
4774 Mann erfauft werben. 


2 
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28. Der Kampf um die Begemonie 
aaa in Deutschland oo oo 


apoleon I. hatie jeine Miſſion, foweit fie Teutjchland betraf, erfüllt: in den Grunde 

fejten feiner Eriftenz bedroht, zur äußerjten, verzweifelten Anftrengung getrieben, hatte 
es das Joch der Fremdherrichaft gebrochen und Selbjtändigfeit und Freiheit ſich mit dem 
Schwerte erfämpft; einmal aufgerüttelt aus der politischen Gleichgültigkeit, welche es bisher 
zum Spielball der Nachbarn gemacht hatte, begann es aber aud) an dem Staatsleben ſich 
lebhaft zu beteiligen; das Volt, welcdes für das Vaterland Blut und Leben freudig geopfert 
hatte, war fich bewußt, damit auch politiſche Nechte erworben zu haben, und zwei 
Herzenswünjche traten immer unverhüllter hervor: freiere, die Beteiligung an der Regierung 
gewährende Berfafjungsformen und die Einigung der deutichen Nation. E3 war dem Bolfe 
endlich klar geworden, daß die alte Reichsverfaſſung die Haupticuld an all dem Elend der 
Berjplitterung trage. Aber durch feine Vergangenheit nicht erzogen zur politiichen Selb» 
jtändigfeit, brachte die erſte Volfsvertretung, die Nationalverfammlung in Frankfurt, 1849 
nur mit Mühe eine Neichsverfaflung zu jtande, welche weder durchführbar noch lebensfähig 
war. Sie hatte richtig erkannt, daß Ofterreich die feitende Stellung nicht zu übernehmen 
vermöge, da jeine Interejjen vorwiegend durch feine nichtdeutichen Staatsgebiete in Anipruch 
genommen würden, aber fie gab ſich dem Wahne hin, daß es fic auf friedlichen Wege 
dazu würde bejtimmen lafjen, der Übertragung der Führung an die Krone Preußens nichts 
in den Weg zu ftellen, obgleich Oſterreichs Verhalten in der Frage der Verfaffungsänderung 
nichts weniger als entgegenlommend war. 

Die Männer, denen die endliche Durchführung der einheitlichen Verfaſſung zu danken 
it, waren ſich jchon damals völlig Har darüber, dak Deutichland zur Gewinnung einer 
politiſch ſtarlen Stellung vor allem eines einheitlichen Heeres bedürſe. „Die chimärische 
Einheit und Unverleplichleit Deutſchlands iſt durch die bloße Idee eines mur in den Proto— 
follen einigen deutjchen Bundesheeres nicht zu behaupten“, jagt Noon in feiner Denkjchrift 
de8 Jahres 1854, „und ganz vorzüglich liegt darin der Grund und das Wejen der 


politiichen Ohnmacht und politischen Bedeutungslofigfeit Deutfchlande. — — Was kann 
oder muß aber gejchehen, um der vielföpfigen und vielgliedrigen deutjchen Heeresmacdht zu 
der umentbehrlichen Einheit zu verhelfen ? — — Dfterreich will und fann die Löſung jener 


Aufgabe nicht wollen. Es muß und wird ſich, jeinem innerften Lebensprinzip gemäß, jedem 
Schritte widerſetzen, durch welchen Deutjchlands wahre Einheit herbeigeführt werden kann. 
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— — Preußen iſt Deutſchlands natürlicher Vorlämpfer, ſowie umgelehrt Deutſchland 
Preußens unbedingter Verbündeter ſein ſollte. Nur bei Preußen vermag Deutſchland Heil 
und Schuß und nationale Fortdauer zu finden. * 

In diejen Säpen liegt unausgeſprochen die Folgerung, daß ein Kampf zwischen dem 
der Einheit widertrebeuden Dfterreih und dem für feine Durchführung allein geeigneten 
Preußen unvermeidlid war, denn nur auf Grund der Kraftmefjung und nicht auf bem 
Wege friedliher Einigung lonnte jenes dazu bejtimmt werden, leßterem freie Hand in 
Teutjchland zu laſſen. Hierzu bedurfte aber Preußen einer jtarten Armee, welcher ſpäter 
alle anderen deutjchen Streitfräfte angegliedert werden lonnten. Died iſt der nationale 
Grundgedante der von 
Roon für notwendig Entwidelung des Befeftigungswefens in der Neuzeit 
eracdhteten und vom 1. Entwickelung des Bastionärsystems 
König Wilhelm mit 
jeinem Beiltand durd)s 
aeführten Heeresreor⸗ 
ganijation des Jahres 
1859. 

Mit wenigen klei— 
nen Abänderungen 
war bisher die Heeres⸗ 
verfaffung von 1814 
in Geltung geblieben : 
dreijährige Dienitzeit —— 
bei ber Fahne, 2 Burg Menjberg Civita Castellana 
Jahre Reſerve, je (1459) (1494) 

7 Jahre Landwehr 

eriten und zweiten Aufgebots. Die Friedensjtärke war von 120 000 auf 150000 Mann erhöht 
worden, die Bevöllerung aber von 13 auf mehr ald 19 Millionen gejtiegen, jo daß nur 
ein Teil der Wehrpflichtigen jährlich eingejtellt werden fonnte, und, da bei einer Mobili- 
jierung nur gediente Mannfchaften eingezogen wurden, die Nejerven dafür nicht ausreichten, 
mußten immer Landwehrleute in die mobile Armee eingeftellt werden, während eine große 
Zahl jüngerer Leute, die ſich freigeloſt hatten, zu Haufe blieb, Um eine gleichmäßige 
Verteilung der Kriegslait auf alle Wehrpflichtigen zu erreichen, mußte die Friedensſtärle 
vermehrt, alſo die Zahl der jährlichen Nekruten erhöht, der Dienſt in der Nejerve vers 
längert, der in der Landwehr verkürzt werden. Die Neorganifation brachte demnach, anjtatt 
40000 63000 Mann zur Aushebung, vermehrte die 135 Anfanteriebataillone um 118 
und errichtete 18 neue Ntavallerieregimenter, verlängerte die Rejervedienjtzeit um 2 und 
verkürzte die Landwehrdienitzeit um 3, bezw. 2, zufammen 5 Jahre. Cie lam dadurd 
dem deal um viele® näher, die ganze Vollskraft für die Verteidigung des Baterlandes 
heranzuziehen, ohne die kulturellen Friedensaufgaben ungebührlich zu ſchädigen. Sie 
ermöglichte die Ausgejtaltung der ganzen Volkskraft zu einer geübten leijtungsfähigen Armee, 
welche Aufgabe die Miliz nicht mehr zu löfen im flande war, feitdem die Fortjchritte dev 
Waffentehnit und der Kriegslunſt die Ansprüche am die Einzelausbildung des Streiterd 


ganz wejentlich erhöht hatten. Cie gab der Nation die Echule, in welcher körperliche und 
89* 
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geiftige Behendigfeit, Patriotismus, Disziplin und Ordnungsfinn zum allgemeinen Segen 
der männlichen Zugend entwidelt werden. Sie gab endlicd dem Herrſcherhauſe die zuver— 
läſſige Stüge, um das erfämpfte Anjehen und damit den Frieden zu erhalten, denn fie 
illuftvierte in bejter Weife das alte wahre Wort: „si vis pacem, para bellum!* 

Für die Waffentechnit begann in diefer Zeit die Periode einer Entwidelung, wie jie 
folgeſchwerer noc niemals jtattgefunden, und wie jie grofartiger niemals hatte geahnt 
werden können; die Leiltungsfäbigfeit der Schußwaffen fteigerte fih in dem Maße, daß diefe 
das lange angeftrebte Übergewicht über die blanken Waffen mit einem Schlage gewannen und 
damit das Ferngefecht immer mehr in den Vordergrund ftellten. GE war Preußen vorbes 
halten, hierin voranzugehen, und es iſt der Initiative des Königs Wilhelm I. zu danten, 
daß, ſowie die Nevrganijation gegen den Einſpruch der Landesvertretung, die neue 
Bewaffnung gegen den Widerjtand einjeitigen Fachverſtändniſſes durchgeſeht wurde, gerade 
rechtzeitig, um in den ſchweren Entjcheidungsfämpfen zur Geltung zu fommen, welche 
Preußens und Deutjchlands Machtitellung begründeten. Der Krieg hat wohl noch niemals im 
Verlauf der Weltgeichichte feine hohe Kulturaufgabe in ſolchem 

Maße klar vor Augen geitellt, al8 während Preußens und 
A Deutichlands Kämpfen um die Anerkennung, denn mit dem 
—— Aufſteigen des deutſchen Volles zu ſeiner achtunggebietenden 


F ® \ Höhe beginnt Die Periode des Friedens für Europas Nationen 
5 KM a i [> r 
N \ 





// I, gr  endigt die Beunruhigung durch die Übergriffe herrſchſüchtiger 
16 Sa Negenten und ruhmgieriger Völker, und die friedliche Entwicke— 
SD lung ließ einerjeitS immer neue Wege finden, um die Kriegs— 
Giuliano Giamberti da mittel furchtbarer zu machen, und ſchuf anderjeits kulturelle 
— —— Werte, deren Sicherung das allgemeine Friedensbedürfnis 
82 — 007) jtügte, Mit der größeren Sriegsbereitihaft und der ges 
jteigerten Leiftungsfähigfeit der Armeen hat die Friedensficherheit zugenommen. 
Während jämtliche bei dem Drientkriege beteiligten Armeen wohl jchon gezogene Gewehr 
läufe und Perkuſſionszündung aber noch Borderlader verwendeten, war die preufiiche Armee bes 
reits mit einem Gewehrmodell ausgerüftet, das der Fabrikation ganz neue Wege wies, mit dem 
1836 von Dreyſe fonjtruierten und 1840 von Preußen angenommenen Zindnadelgewehr. Es 
ſchoß nicht beifer als die guten Perkuffionsgewehre anderer Armeen, aber es geitattete als 
Hinterlader eine größere Fenergejchtwindigleit umd das Laden in jeder Körperlage. Hier 
durch zeigte es ſich 1866 dem öjterreichiichen Gewehr weit überlegen. Auch bei den 
Sejchüten verfuchte man allgemein — unter Beibehaltung der Vorderladung — gezogene 
Rohre einzuführen, und Frankreichs Kanonen nad) dem Syſtem Lahitte legten im italienischen 
Kriege (1859) eine Fenerprobe ab, aber auch hier gewann das Syitem der Hinterladung, 
mit dem Preußen voranging, mit dev Zeit die Oberhand, und es iſt die Firma Krupp, 
welcher auf dieſem Gebiet das größte Verdienſt aebührt. Im Jahre 1859  beitellte 
König Wilhelm 300 gezogene Hinterlader-Feldgeichüge, und damit war ihre Einfüh- 
rung bejtimmt, aber die noch ungenügende Anzahl und die noch unzureichende Kenntnis 
ded neuen Gejchüges ließ die Feldartillerie 1866 damit noch feinen großen Vorteil 
erreichen, erſt 1870 zeigte e3 feine ganze Leiftungsfähigfeit; dagegen gewährten die 1864 
bei Düppel verwendeten gezogenen Belagerungsgeichübe beveits einen Blick in die Zulunft, da 
fie an Schußweite und Zrefflicherheit alle früheren Konjtruftionen weit übertrafen. 
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Nach dem Kriege von 1859 in Italien veröffentlichte der Schweizer Dumant eine Schrift: 
„un souvenir de Solferino“, in welcher er die ihm aus eigener Anſchauung bekannt gewor— 
denen namenlojen Leiden der Verwundeten auf jenem Schlachtfelde in ergreifender Weije 
jchilderte und als Grund diejes jchredlichen Elends das fait gänzliche Fehlen des Eanitäts- 
perjonals angab, das, teils direkt angegriffen, teil® aus Furcht vor der Gefangennahme, 
das Schlachtfeld verlafien hatte. Er machte gleichzeitig Vorſchläge zur Abhilfe diejes mit 
der fortjchreitenden Zivilifation nicht zu vereinbarenden Übelſtandes und erweckte die 
Grinnerung an Einzelabmadhungen, wie fie zum Bejten der Verwundeten und Kranken jchon 
jeit Anfang des 17. Jahrhunderts wiederholt getroffen waren. So hatten die deutjchen 
eldheren in wohltguenden Gegenſotz zu der im jelben Jahre von Ludwig XIV. befohlenen 
unmenſchlichen Verwüſtung der Pialz bei den Napitulationen von Bonn und Mainz im 
Jahre 1689 Beltimmungen zu gunſten dev Verwundeten, fowie des ärztlichen und Warte- 
verjonal3 aufgenommen; jo hatte Friedrich der Große mit Dfterreic) 1741 und 1756 ver— 
einbart, daß „alle Geiſtlichen, Militärärzte, Feldpoſt— 
beamten, Apotheler, Offizierfrauen und Soldatemweiber 
entlaffen, die verwundeten und Franken Kriegsgefangenen 
beiderjeitd durch die Ärzte beforgt werden follten“, 
So war 1743 zum eriten Male die Unverleplichkeit 
der Feldhoſpitäler ausgeſprochen und dieje in mehreren 
philanthropiichen Schriften wiederholt verlangt worden, 
ohne daß aber allgemeine Vereinbarungen bisher die 
feite Grundlage für die Anbahnung einer humaneren 
Kriegführung gegeben hätten. 

Dank dem Entgegenlommen, welches die Ber Francesco di Giorgio Martini 
mühungen einer von Dumant ins Leben gerufenen „nemeins (1439 — 1502) 
nügigen Geſellſchaft“ zu Genf jeitens einiger Regierungen, 
namentlich der preußiichen und badiſchen, fanden, jtellte ein nichtamtlicher, von den meisten euros 
päiſchen Staaten beſchickter Kongreß in Genf 1863 einen vorläufigen Entwurf der Konvention auf, 
welche 1864 durd) die Bevollmächtigten von 16 Staaten angenommen und unterzeichnet wurde. 
Diejer beitimmt, daß alle Feldlazarette und das mit Verwaltung, Gejundheitöpflege und 
dergl. in ihnen beſchäftigte Perional als neutral betrachtet, die Yandberwohner, welche den 
Verwundeten Hilfe gewähren, geſchont werden, daß frante oder verwundete Militärs beider— 
jeits ohne Unterjchied der Nationalität aufgenommen und Dienftuntaugliche nad) der Heilung 
in die Heimat entlaſſen werden, daß endlich Lazarette und deren neutrales Perfonal durd) 
Flaggen und Armbinden mit einem voten Kreuz gefennzeichnet werden. Dieje Konvention, 
nach welcher Preußen zum erſten Male 1866 verfuhr, — Dfterreich trat ihr erſt am 
21. Juli 1866, gedrängt durch die traurigen Erfahrungen der joeben gejchlagenen Schlachten 
bei — bat die neuere Kriegführung in jegensreiher Weiſe beeinflußt, und fie bezeichnet in 
der Entwidelung des Nrieges eine wichtine Etappe, da von diefer Zeit am humane und 
wirklich chriitliche Prinzivien, deren Handhabung vordem an die edle Geſinnung einzelner 
weniger Heerführer gebunden und auf ihren Wirfungsfreis beſchränkt blieb, immer allge 
meiner anerkannt und befolgt wurden. Die brutale und erbarmungsloje Kriegführung, wie 
fie nicht nur dem Altertum, jondern vielen Kriegen bis ins 19. Jahrhundert eigentümlich 
war, hat damit — bis auf immerhin noch vorfommende Nüdjälle — ein Ende erreidt. 
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Es iſt fein Zufall, daß diefe Vermenſchlichung des Krieges mit der Steigerung der Bers 
ftörungswirfung der NKriegsmittel genau zujammenfällt. Beides iſt ein Ergebnis der 
mächtig geförderten fulturellen Entwidelung, beides geht aus dem nationalen Charakter der 
modernen Kriege, aus der Beteiligung nicht von Söldnern und Berufsjoldaten, von Krieges 
technifern und militärifchen Bildungsanftalten allein, fondern des ganzen Volkes mit all 
feinem Wiſſen und Können an dem Kriege und feiner Vorbereitung umd weiteren Ausge— 
ftaltung hervor. Der Gedanfe, welchem wir zum erjten Male im 16. Jahrhundert bei 
dem Spanier Cordova begegneten, ift zum Allgemeingut geworden: Das bejte Mittel, 
die Übel des Krieges zu mildern, ift die Ausbildung einer vorzüglichen 
Armee, welde im jtande ijt, mit rajhen großen Schlägen die Entiheidung 
herbeizuführen“, denn nicht die blutigen Opfer einer noch jo gewaltigen Schlacht find 
jo verderblih in ihren Folgen, als die Verrohung der Menjchen ımd die Vergeudung bon 
fulturellem Beſitz, welchen die über lange Jahre hinausgezogenen, ohne Energie und Kraft 
geführten Kriege leiftungsunfähiger Armeen unter umfähigen Führern ſiets mit fid) bringen. 

Gemeinfom mit Ofterreich erfüllte Preußen im Jahre 1864 die nationale, im Jahre 
1848 im Gefühl der Schwäche verfäumte Pflicht genen die Herzogtümer Schleswig und 
Holitein; die Frage der endgültigen politiichen Stellung diejer Gebiele gab die Veranlafjung 
zu dem Striege von 1866, defjen Notwendigkeit für die Neugeftaltung des deutſchen Reiches 
und die einheitliche Entwidelung feiner Kraft in den legten Jahren immer deutlicher hers 
vorgetreten war und ein gejpanntes Verhältnis zwischen den beiden Rivalen, Beunruhigung 
und Treibereien bei den kleineren deutjchen Staatsweſen hervorgerufen hatte. Die jeit der 
Neorganijation in Preußen verfloffene Zeit war noch zu kurz, als das die durch fie 
bezweckte Anipannung der ganzen Vollskraft bereit3 erreichbar geweſen wäre, aber aud) 
Ofterreich ſtand nicht beffer, denn feine Wehrverfaffung machte die allgemeine Wehrpflicht 
ebenjo illuforifch, wie in allen anderen europäiſchen Staaten. Die Überzahl an Streitern, 
welche jein Gegner teils aus jeinem eigenen größeren Machtgebiet, teils aus den mit ihm 
verbündeten deutjchen Staaten gewann, juchte Preußen durch ein Bündnis mit Italien 
auszugleichen, durch weldes immerhin nicht unbedeutende feindliche Kräfte ſüdlich der Alpen 
gefefjelt wurden. 

Dfterreich konnte, nachdem aufer Beſatzungen 75000 Mann genen Ztalien aufgeftellt 
waren, in der Preußen gegenüberzuftellenden Nordbarmee 7 Armeekorps von je 4 Infanterie 
brigaden, 5 WRejervefavalleriedivifionen und 80 Batterien unter Benedels Führung vers 
einigen (283000 Mann); bierzu Tam die fächfische Armee, welche ſich nad Böhmen 
zurüdzog, als die Preußen in Sachſen einrüdten (26000), die von den jüddentjchen 
Staaten zugejagten Truppen (Bayern 60000, Württemberg 20000, Baden 12000, 
Naſſau 5400, Großherzogtum Helfen 12700) und Die beim VIII Bundeslorps befind- 
lihen 7000 öſterreicher, und 8500 Kurheſſen; 20000 Hannoveraner wurden bereits am 
28. Juni durch die Kapitulation von Langenſalza unſchädlich gemacht. Gegen die in 
Böhmen vereinigten Dfterreicher und Sachſen (309000) jtellte Preußen 3 Armeen auf; 
1. Armee: 3 Armeekorps, 1 Navallerieforp8 (93000 mit 300 Geſchützen) unter dem 
Prinzen Friedrih Karl bei Görlitz; 2. Armee: 4 Armeeforp (115000 mit 342 Ges 
Ihügen) unter dem Kronprinzen bei Neiße; Elbarmee: 1 Armeelorps, 1 Anfanteriedivifion 
(46000) unter Herwarth von VBittenfeld am linken Elbeufer gegen Sachſen; 254000 
gegen 309000 Mann. Gegen die übrigen feindlichen Kräfte, welde in Südweſtdeutſch— 
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land zujammengezogen werden jollten (125000), konnte Preußen nur 3 Divifionen 
(47000 mit 81 Gejchügen) verfügbar machen, welche nach der Kataſtrophe von Langenfalza 
zur Mainarmee vereinigt wurden und, jpäter durch die Truppen der Hanfajtädte und einige 
Neuformationen verjtärkt, der Aufgabe gegen die meiſt getrennt operierenden bayerijchen 
und Bundestruppen volljtändig genügten. Durch Aufitellung eines Reſervekorps aus Lands 
wehr bei Berlin (24000) erreichten die Kräfte der preußiichen Feldarmeen zufammen etwa 
326000 Mann gegen 434 000 ihrer Gegner. 

Die Entſcheidung fiel natürlich in Böhmen und zwar mit einer Schnelligkeit, wie fie 
bisher noch unbelannt war. Am 15. Juni überichritt die Elbarmee die ſächſiſche Grenze 
und erreichte am 18. Juni Dresden, von two der Marſch, da das Elbethal durch den 
Königitein geiperrt war, über StolpensGabel auf Gitichin ——— wurde. Der Einmarſch 
in Böhmen wurde für die noch getrennten Armeen für den 
22. Juni befohlen. Benedek hatte 1 Korps und 1 Ka— 
valleriedivifion nah Böhmen vorgejchoben, die anderen 
Truppen bei Olmütz verfammelt. Auch er feßte am 17. Juni 
die Armee von Olmütz in Bewegung, um zwiſchen Miletin 
und Joſephſtadt NAufjtellung zu nehmen; am 26. Juni 
jtanden im Raume Miletin-Opveno bereit3 4 Korps und 
1 Navalleriedivifion, genug, um die Vorteile der inneren 
Linie auszunügen und die aus dem Gebirge tretenden Fre oo. Frout 
Kolonnen der 2. Armee zu ſchlagen, bevor die 1. Armee (1500) 
die Wereinigung erlangte. Benedel ſchob aber nur das 
X. Korps (Gablenz) nad) Trautenau, da8 VI. (Ramming) gegen Nachod vor. Der 
Kronprinz benupte für drei Marjchlolonnen die drei Straßen Liebau-Trautenau (IT. Korps), 
BraunausEipel (Garde) und Reinerz-Nachod-Skalitz (V. Korps); das I. Korps ward am 
27. bei Trautenau zurüdgeworfen, jedoch fiegte da8 V. am jelben Tage bei Nachod, und 
das Gardekorps erreichte Eipel. Gablenz, am 28. bei Soor angegriffen, mußte das De- 
bouchee von Trautenau freigeben, das öſterreichiſche VIIL Korps, das zur Entlajtung 
des VI. auf Skalitz vorgeichidt war, wurde hier von dem preußijchen V. Korps ebenfalls 
zurüdgetworfen, und nachdem die Garde am 29. nach hartem Kampfe Königinhof ge- 
nommen, dad V. preußiſche Korps (Steinmeß) bei Schweinichädel Teile des IV. öjters 
reichiſchen geichlagen hatte, z0g Benedek jeine Korps über die Biſtritz zurüd und konzentrierte 
feine Armee bei Königgräb. 

Die 1. Armee ging indejjen unter unbedeutenden Gefechten vor, nahm am 26. 
die Iſerbrücke bei Podol, vereinigte fih am 28. bei Münchengräß mit ber Elbarmee 
und entriß am 29. Juni den Dfterreichern und Sachſen Gitjhin. Hier traf König 
Wilhelm am 2. Juli ein umd übernahm den Oberbefehl. Benebel hatte am 30. Juni die 
Nonzentrierung der Armee auf dem rechten Elbeufer vorwärts Nöniggräg, den Rüden gegen 
den Fluß, bejchloffen und am 1. Juli durchgeführt; in dem nördlichen Teil war die gegen 
Weiten gerichtete Front durd die Biltrigniederung gededt, ſüdlich blieb fie bei Problus 
dahinter zurüd; der rechte Flügel war zurüdgebogen und benußte den Trotinabah als 
Anlehnung ; Geländeverftärkungen wurden auf den Höhen bei Ehlum in Angriff genommen. 
Auf etwa 10 km Entfernung erreichte die 1. Armee am 1. Juli die Linie MiletinsHorig, 
die Elbarmee, verjtärkt durch die Gardelandwehrdivifion, rüdte am folgenden Tage in bieje 
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Linie ein; etwas weiter entfernt jtand die zweite Armee, welche am 30. Juni die Elbe 
erreicht, am folgenden Tage zum Teil überjchritten hatte und num auch das VI. Korps an 
ſich Heranzog. Für den 3. Juli war ein Nuhetag in Ausficht genommen, und mit voller 
Siegeszuderficht erwarteten die Truppen, welche faſt alle auf gewonnene Gefechte zurück— 
bliden fonnten, die Schlaht am 4. Juli; das öjterreichiich=jächfiiche Heer hatte in den 
Tagen vom 26. bis 29. Juni bereits 30000 Mann, nod mehr aber an Selbjlvertrauen 
eingebüßt, und der Feldherr war jo entmutigt, daß er den Kaiſer bat, „um jeden Preis 
Frieden zu ſchließen“. Als aber am 2. Juli fein Angriff erfolgte, ichöpfte er wieder 
Hoffnung und war entſchloſſen die Schlacht anzunehmen. Auffallenderwveije war man beider- 
jeit8 über die Maßnahmen des Gegnerd wenig orientiert, et am 2. Juli wurde 
preußifcherfeit3 feitgeitellt, daß Benedek weſtlich Königgrätz Stellung genommen habe, und 
der König beichloß den Ans 
griff für den folgenden Tag 
noch in der Nacht um 11 
Uhr, weshalb die Übermitte- 
lung des Befehls an den 
Kronprinzen ihre Schwierig— 
feiten hatte und auf fein 
rechtzeitige Eintreffen mit 
voller Gewißheit nicht zu 
rechnen war. Prinz Friedrich 
Karl jollte den Feind in der 
Front bejchäftigen, der Kron— 





Je  prinz feine rechte Flanke, die 
Entwurf von Sangallo für die Zitadelle von Pifa Elbarmee den linfen Flügel 
(1509) angreifen. Die 3 Armeen 


zählten 221 000 Mann, 780 
Geſchütze (darunter noch 300 glatte), nicht gerechnet die Sarbelandwehr, welche an der Schlacht 
nicht teilnahm. Die öſterreichiſch-ſächſiſche Armee Hatte mit 219 000 Mann und 770 Gejchügen 
eine rontlänge von 15 km bejept, alſo eine jehr gedrängte Aufſtellung. Vom rechten 
Flügel an folgten ſich das II., IV. (Chlum-Nedeliſt), IIL (Chlum-Lipa), X. öfter 
reichifhe und das ſächſiſche Korps (Popowitz), ſowie die 1. Leichte Kavalleriedivifion 
(Brobluss Prim). Für die Artillerie waren Einſchnitte hergejtellt, aus denen fie das freie 
Vorfeld vollitändig beherrichte, im übrigen war für Befeitigung der Stüßpunfte wenig ges 
than. In Reſerve jtanden das I. (Rosnig) und VI. Armeekorps (Wicheftar), die 8. 
(Hinter den Sachſen) und 2. leichte Kavalleriedivifion (Nedelift), die 1. und 3. (Sweti), 
jowie die 2. Reſerve-Kavalleridiviſion (bei Briza), Die Elbe war zwijchen Yochenig und 
Predmerig, ſowie bei Plada überbrüdt. 

Preußiicherfeit8 wähnte man nicht die ganze feindliche Armee, jondern nur einige 
Korps auf dem rechten Elbeufer anzutreffen. Die 1. Armee dirigierte ich genen das Zentrum, 
die 8, Divifion mit der Referveartillerie Hinter Fich genen Sadova, rechts von ihr das 11. 
Korps in 2 Nolonnen, links die 7. Diviſion (Franſecky); das Kavalleriekorps (Prinz 
Albrecht) jollte die Verbindung mit der Elbarmee vermitteln, das III. Korps in Rejerve 
bleiben. Gegen 7 Uhr begann das Feuer, die öfterreichiichen Wortruppen wichen auf die 
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Hauptjtellung zurüd, der König befahl um 8 Uhr den Übergang über die Biſtritz. Um 
diefe Zeit hatte die Elbarmee Nechanitz vor dem linken Flügel der öfterreihiichen Stellung 
von ſächſiſchen Vortruppen gejäubert umd begann, auf der einzig vorhandenen Brücke die 
Biſtriß zu überjchreiten, auf ihr Eimvirfen war vor Stunden nicht zu rechnen. Go jtand 
die 1. Armee vorläufig der vollen Stärke der feindlichen Front ifoliert gegenüber. Ein 
nachhaltig genährter Artilleriefanmpf begann in welden gegen 9'/, Uhr beiderfeit3 zujammen 
ettva 300 Geſchütze zur Thätigfeit famen. Die 8., 3. und 4. Diviſion überjchritten die 
Biftrit, die Brigaden des Öjterreichifchen III. und X. Korps wien nad) der Höhenlinie 
zurüd, aber das Feuer ihrer. Batterien machte den Preußen, die mit dem weiteren Vor— 
dringen an Unterjtügung ihrer Artillerie erheblich einbüßten, unmäglid, weiter vorzurücen 
und zwang fie, ſich in den die Abhänge bededenden Waldungen feſtzuſetzen; ihre Lage, mit 
den Defileen im Nüden, wurde allmählich bedenklich. Auch die 5. und 6. Divifion übers 
ichritten die Biſtritz, ohne die Situation ändern zu können: 
ein jtehendes verluſtreiches Gefecht dauerte an bis gegen 
2 Uhr. 

Die Höhen von Chlum und Lipa bildeten den 
Scheitelpunkt, im welchem die öjterreihiihe nad) Welten 
gerichtete Front und der nad) Norden ſchauende rechte 
Flügel zuſammenſtießen; ihnen nordweſtlich vorgelagert 
befindet jich jenjeit einer Mulde, in welcher Ciſtowes 
liegt, der Swiepwald, darüber hinaus Benatet. Gegen 
diefe8 Dorf, dann gegen den Wald hatte ſich die 7. 
Divifion gewendet, hatte 2 öjterreichiiche Brigaden vers 
drängt und den Wald genommen. Nun fühlten fich die Anordnung mehrfader 
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beiden öjterreichijchen Korps, welde den rechten Flügel (16. Jahrhundert) 
bildeten, das II. und IV., in ihrer linfen Flanke be- 
droht und verwendeten ihre Brigaden mehr und mehr gegen den von den Preußen bejegten Wald. 
Sie entzogen dadurch ihre Kräfte dev Nordfront und verbrauchten fie auf dem rechten Flügel 
der gegen Wejten gerichteten Hauptfront. Trotz der Unterjtüßung von 120 Geſchützen gelang 
es den nach und nach hier eingejegten mehr als 42 Bataillonen nicht, die 14!/, Vataillone 
und 24 Geſchütze jtarfe Divifion Franſeckh ganz aus dem Walde wieder zu vertreiben; andrers 
jeit® waren von den 59 Bataillunen, welche den rechten Flügel der Ofterreicher bilden follten, 
nur noch 31 intaft und gejammelt, als die Spiben der 2, Armee anrüdten. 

Die Truppen diejer legteren hatten erſt zwiſchen 7 und 9 Uhr aus ihren entlegenen 
Standorten abrüden können; auf dem rechten Flügel war die Avantgarde (Aivensleben) der 
1. Gardediviſion (Hiller) vorausgeeilt, dieje jelbit folgte mit der Neferveartillerie. Am 
Zentrum riüdte die 11. Tivifion (Baftrow) vor, auf dem linfen Flügel die 12. (Prond— 
zynsly. Um 11°/, Uhr begann das Feuer gegen die dem öſterreichiſchen Flügel vorgeſchobene 
Rofition Horenowes; fie wurde geräumt, und die Garde folgte jchnell auf Maslowed, die 
11. und 12, Divijion überjchritten die Trotina und machten jenfeit Fortichritte. Benedek 
erkannte die ihm drohende Gefahr und befahl dem II. und IV. Korps, die ihnen urſprünglich 
bejtimmte Stellung einzunehmen, was diefen zum Teil und mit erheblichen Verluften unter 
dem Schuß vorgejchobener Artillerie gegen 2 Uhr gelang. An der Linie Chlum-Nedelijt 
kam das Vordringen der preufiichen 2. Armee zeitweife zum Stilljtand, 





618 28. Der Kampf um die Hegemonie in Deutfchland 


Bei der Elbarmee hatte die Avantgarde ein hinhaltendes Gefecht geführt. Um 11 Uhr 
begann der Angriff der 15. Divifion (Nanftein) von Südweſt gegen die Höhen von Ober- 
Prim, der der 14. (Münfter) in Front gegen Problus. Das öjterreichifche VIII. Korps 
war mit in erſte Linie gerücdt und machte mit den Sachſen mehrere Vorftöhe, jedoch wurden 
bald nad) 2 Uhr Ober-PBrim, dann Unter-Prim und Problus und endlich; auch der Wald 
öjtlich dahinter von den Preußen genommen. Um 3'/, Uhr war Benedels ganzer linker 
Flügel über den Haufen geworfen, Die Entjcheidung war aber bald nad) 2 Uhr ſchon 
auf dem rechten Flügel erfolgt. Die 1. Gardedivifion war nad Furzem Verhalten in der 
dedenden Mulde nordöſtlich Maslowed überrajhend genen Chlum vorgedrungen, hatte 
Scanzen und Geſchütze, dann den hocdhgelegenen Ort genommen und war darüber hinaus 
im Rüden des öjterreichiichen Zentrums in den Beſitz von Nosberig gelangt. Gegenangriffe 
des 111. und IV. Korps, durch zahlreiche Artillerie unterjtügt, führten zu feinen Erfolgen. 
Gleichzeitig drängten die 11. und 12. Divifion weiter öftlich die Brigaden des II. Korps; 
fie wichen zum Teil mit der 2. leichten Kavalleriedivifion über die Elbe, der Reit ſchloß 
fi) der allgemeinen Rüdzugsberwegung de8 IV. und III. Korps auf den Fluß und die 
Feſtung Nönigaräß am. Das VI. Norps nahm nun den Gegenangriff gegen Chlum und 
Nosberig auf, hatte auch zunächit Erfolg, jcheiterte aber dann an den angelangten preußijchen 
Unterſtützungen der Avantgarde des I. Korps und der 2. Gardediviſion; es trat eilig den 
Rüdzug an. Das I. Korps, das nunmehr verjuchte, die Dörfer wiederzunehmen, erlitt 
gleiches Schickſal, das Vordringen der preußiichen 11. Divifion wirkte verhängnisvoll ein. 
Bon allen Seiten rüdten die preußifchen Truppen dem flichenden Gegner nad, gegen 4, 
Uhr erichien die Nejervefavallerie der 1. Armee, die öfterreichiichen Navalleriedivifionen 
nahmen den Nampf auf; er blieb ohne wejentlihe Enticheidung, das Vordringen der In— 
fanterie und Artillerie paralyfierte augenblickliche Erfolge der Dfterreicher, doch erreichten 
fie Beitgerwinn für den Rüdzug dev Armee, welcher durch die angeipannte Inundation der 
Feſtung erſchwert wurde; öſterreichiſche Batterien blicben bis zur Dunkelheit im Nampfe mit 
der von Weſten her vorgejhobenen preußiichen Artillerie, 

Die Öfterreiher verloren in der Schlacht 1313 Offiziere, 41499 Man, 187 Ge- 
ihüße, die Sachſen 55 Offiziere, 1446 Mann, zuſammen 44 313 Köpfe einichliehlich 13 879 
unverwundeten Öefangenen. Die preußiſchen Berlufte betrugen 360 Offiziere, 8812 Mamı. 
Eine energiiche Verfolgung, welde bei der Edywierigfeit des Elbeübergangs die öfterreichiiche 
Arne zum größten Teil vernichten konnte, unterblieb. Dieje zog ſich nach Wien zurüd, wo 
man im Begriff war, eine ftarte Stellung mit Behelismitteln (Floridsdorf) herzuftellen, 
und wo die beiden aus Italien herangezogenen Korps zur Verſtärkung eintrafen. Der 
Weisheit Bismarcks iſt es zu danfen, daß hier zu gewärtigende neue blutige Kämpfe unter: 
blieben, umd mit dem raſch eingeleiteten Frieden fremde Einmijchung vermieden und ein 
freundjchaftliches Verhältnis zwijchen beiden Mächten angebahnt wurde, nachdem fie ihre 
Kräfte aneinander gemefjen und Preußen die eritrebte Stellung zum Seile der deutſchen 
Nation ſich erworben hatte. 
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pP hatte 1866 nad dem Kriegsrecht Hannover, Kurheſſen, Naffau und Frankfurt 
jeinem Gebiete einverleibt und damit einige wichtige, der Einigung Deutichlands 
im Wege jtehende Elemente entfernt. Daß es ihm aber mit dieſer ernft war, zeigten ſchon 
die Abmachungen des Prager Friedens, in denen ein engercs Bundesverhältnis der Staaten 
nördlich der Mainlinie und die Anbahnung einer nationalen Verbindung zwiſchen dieſen 
und den füdlich nelegenen ins Auge gefaßt wurde. Und der Frieden (23. Augujt) war 
noh nicht abgeſchloſſen, als (4. Auguft) an die morddeutjchen Staaten, welche auf 
Preußens Seite geitanden hatten, die Aufforderung erging, zum Eintritt in den „Nords 
deutjchen Bund“ ſich bereit zu erllären; die mit Ojterreich verbündet geweſenen Staaten 
wurden in den ‚sriedensbedingungen zum Gintritt verpflichtet, und dem fofort einberufenen 
erjten Reichstag des norddeutichen Bundes wurde am 4. März 1867 der Berfaffungsents 
wurf zur Genehmigung vorgelegt, welcher wenige Jahre fpäter auch der Verfaſſung des 
Deutjchen Reiches als Mufter diente. Mit den jüddentjchen Staaten wurden fofort nad 
Beendigung des Krieges von 1866 Schuß und Trußbündniffe abgeſchloſſen, welche unter 
voller Wahrung ihrer politiichen Selbjtändigkeit ihre Streitkräfte im Falle eines Krieges der 
Leitung Preußens unterstellten umd zur Annahme der preußifchen LUNG verpflichteten. 
Damit war die Durchführung 
der allgemeinen Wehrpflicht und 
einer gleichmäßigen Organijation 
gewährleijtet, damit war Die 
umentbehrliche Baſis gejchaffen, 
auf welcher die deutiche Nation 
ihre Kräfte entfalten konnte. 
Mit der Gründung des nords 
deutſchen Bundes beginnt die 
Geſchichte des aus jahrhundertes 
langer Ohnmacht zu neuer Macht 2 fe 
und Herrlichkeit ſich empor— are mehrfader Hinten in Deutfhland 
ſchwingenden Deutjchen Reiches. (Spedlin 1536 — 1589) 
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Nocd war aber damit der Friede für Europa nicht gewährleijtet. Frankreich hatte 
fich jeit dem dreißiigjährigen Kriege zu jehr daran gewöhnt, ſich als tonangebende Macht in 
allen europäiichen Fragen zu betrachten, als daß es die Neugeitaltung der Verhältniſſe in 
DTentichland nicht als eine Niederlage für feinen Ehrgeiz hätte betrachten jollen, es hatte 
fich zu jehr in die Anſchauung verloren, dab das europäiiche Gleichgewicht gleichbedeutend 
jei mit Frankreichs Suprematie, als daß es nicht dies Gleichgewicht durch die Machtiteiges 
rung Deutichlands für gefährdet hätte erachten ſollen. Es war aber anderjeits auch zu 
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Straßburg bis 1870 
ÜÄltefte Werke Rondel des Baftion 10 (1508), Baftion 12 (1578), im übrigen die Stadtummallung (Baftione 
3—15 und finfmatt) aus der Zeit des 30 jährigen Krieges (1654 begommen). Dauban erbaute von 
1681 ab die Sitadelle, die Fronten 1—5 und 16 — 17, Hornwerk 80— 82 und 75— 74, Retrandyement 
Contades, die Fülle der anderen Außenwerke nad 1720 feine Nachfolger (Cormontaigne) 


überzeugt don der Umüberwindbarfeit der franzöfiichen Waffen, als daß es hätte zaudern 
follen, jeden Anlaß zu benugen, um einen Konflilt mit Deutichland herbeizuführen, da es 
von der Meinung durchdrungen war, die Nation, welche an der Spitze der Ziviliſation 
marjchiere, werde mit den deutjchen Barbaren im Handumdrehen fertig werden. Und als 
alle Pfeile an der Hugen Mäßigung Bismards abzuprallen fchienen, fanden ſich Leute wie 
Caſſagnac, um der ich zur Umerträglichkeit jteigernden Erregung des Volles in beleidigen- 
den Worten Luft zu machen: „Tas kaudiniſche Noch ift bereit für die Preußen ; fie werden 
fich darunter beugen, und zwar ohne Kampf befiegt und entwaflnet, wenn fie es nicht wagen 
einen Kampf anzunehmen. Unfer Feldgeichrei iſt bis jetzt ohne Antwort geblieben, die 
Echos vom Rhein find nod) jtumm. Hätte Preußen gegen uns die Sprache geiprodyen, die 
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Frankreich spricht, jo wären wir ſchon längſt unterwegs.“ Louis Napoleon war außer 
itande, dem von feinem Bolfe gewollten Krieg zu widerjtreben, der ihm das Mittel zu 
geben verſprach, fein umd feiner Dynaſtie wanfendes Anjehen wieder zu feitigen. In frie 
voler Weife trat er mit Forderungen an den preußifchen König heran, deren beleidigende 
Anmahung von ganz Deutjchland tief empfunden und mit lantem Kriegsruf beantwortet 
wurde. Als am 19. Juli 1870 bei Eröffnung des Neichstages in Berlin die franzöfiiche 
Ariegserklärung eintvaf, war nicht nur in Norddeutichland, jondern auch jeitens dev füd« 
deutichen Staaten die Mobilmachung bereits einstimmig befohlen, denn alle deutjchen 
Stämme waren fich deſſen bewußt, daß nur Deutichlands Sieg über den ewigen Störenfried 
das europäiiche Gleichgewicht herbeiführen und einen dauerhaften Frieden gewährleiiten lönnte, 
Wenn Napoleon noch mit der alten Umeinigfeit gerechnet hatte und meinte, Preußen ijolieren 
zu können, jo hatte er ſich bitter getäuſcht. 

Noch war Deutjchland nicht im jtande, Die 
ganze Volkskraft in der Wehrmacht zu entfalten ; 
jehlten in den alten Provinzen Preußens dazu noch 
5 Zahre, jo war im Übrigen die neue Wehrver— 
faſſung noch zu kurze Zeit in Geltung, als daß die 
ausgebildeten Mannjchaften für die Landwehrfors 
mationen hätten zur Verfügung fein können; nur 
Preußen konnte Yandiwehrbataillone, und zwar an— 
itatt 216 nur 166 aufitellen. Aber trogdem konnte 
eine impojante und der franzöfiichen weit überlegene 
Truppenzahl ind Feld gejtellt werden. Die ganze 
Streitmaht umfaßte 1183389 Köpfe, 250373 
Pierde, und nad) Abzug der Beſatzungs- und — ——— reise 
Erjagtruppen blieben für die Selbarmer 462300 Srundrig mit —— — 
Mann Infanterie, 56800 Mann Kavallerie und 1584 baftionären Dedwerten (1697) 
Geſchütze. Die Infanterie war in Diviſionen zu je 
2 Brigaden mit 12—13 Bataillonen (1000 Mann), die Kavallerie in Divifionen zu 2—3 Bris 
gaden mit 16— 36 Esfadrons (150 Pierde), die Artillerie in Fuhabteilungen zu 4 und 
reitende zu 2—3 Batterien (je 6 Geſchütze) formiert; jeder Infanteriedivifion waren 8 
Estadrons und 1 Nrtillerienbteilung zugeteilt. Die Divifionen waren bereits im Frieden 
zu je 2 in Armeeforps vereinigt, wozu noch je 1 Fuß- und reitende Abteilung als „Korps— 
Artillerie" hinzutrat. Die gleichmäßige Einteilung gejtattete eine leichte Überfiht. Der 
norddeutiche Bund verfügte einſchließlich des ſächſiſchen (XII.) über 13 Korps und 1 (25,, 
großherzoglich heiftiche) Linien-, 4 Landwehrdivifionen; dazu famen aus Süddeutichland 2 
(bayerifche) Korps und 2 (badiſche und württembergiiche) Divifionen, zufammen 37 Divis 
jionen, don denen zunächſt 11 im Lande blieben. Die nicht den Divifionen zugeteilte 
Stavallerie formierte 8 Divifionen mit zufammen 192 Esladrons. 

Am 31. Juli jtanden die ‚seldiruppen vollzählig und operationsbereit verfammelt, 
1. Armee (v. Steinmeß): VIL, VIII A.-K., 3. Kav.⸗Div., 50000 M. Inf., 4800 Pf., 
180 Geſch. (bald vermehrt durch das I. A.-K. und die 6. Nad.-Div.) ſüdöſtlich Trier. 
— 2, Armee (Prinz Friedrich Karl): Garde, IIT., IV., IX., X., XIL A.K., 5. und 6. 
Kav.-Div. mit 156000 M. Auf. 22200 Pf., 546 Geſch. (bald vermehrt durch das TI. 
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A.-K.), vorwärts Mainz. — 3. Armee (fronprinz von Preußen): preuß. V., XI., bayer. 
I. und II. .-8., württemb. und bad. Felddiv., 4 Kav.-Div. mit 128000 M. Inf., 
15300 Pf., 480 Geſch. (bald vermehrt durch das VI. A.K. und die 2. Kav.-Div.) am 
Rhein bei Landau und Karlsruhe. Dies ergiebt zuſammen 334000 M. Inf., 42300 Pf., 
1206 Geſch. in 334 Bat., 282 Esk. 

In Frankreich waren im Jahre 1868 auf Vorjchlag des Marſchalls Niel neue Heeres: 
einrichtungen eingeführt, welche die Dienjtzeit bei der Fahne auf 5, in der Neferve auf 
4 Jahre fejtitellten, wobei aber die Stellvertretung der Wehrpflichtigen und zahlreid,e 
Befreiungen die angeſtrebte allgemeine Wehrpflicht illuforiih machten und ein Teil der 
Ausgehobenen (die „deuxieme portion“) eine ganz ungenügende Ausbildung erhielt. Der 
Landwehr entſprechend 
follte eine mobile Nas 
tionalgarde organiſiert 
werden, jedoch beftanden 
1870 nur die Kaders 
für 150 000 bis 180000 
Mann, während man 
bis 1875 die Zahl von 
500 000 erreichen twollte. 
Die Feldarmee hätte in 
diefem Jahre die Nor— 
malftärte von 800.000 
Mann erreicht, betrug 
aber im Juli 1870 nur 
567000 und nach Abzug 





der Nonsvaleurs, Depots, 
Uieumwpoort Sendarmerie und Gars 
Beifpiel der Baftioniärbefeftigung in den Niederlanden nijonen im Innen und 


in Algerien nur 336 000 

Mann. Un Truppenteilen beitanden 368 Pataillone, 252 Gsfadrons, 164 Batterien, 
3 Genieregimenter, welche im Frieden wohl in Dipifionen, aber mur zum kleinſten Teil 
auch in Korps zujammengefaßt waren. Solche wurden erſt bei der Mobilmahung aus 
3—4 Divifionen Infanterie und 1 Navalleriedivifion gebildet. Die erjteren zählten im je 
2 Brigaden 13 Bataillone und beſaßen 3 Batterien (6 Geſchütze), aber feine Kavallerie. 
Die leßteren hatten in 2—3 Brigaden zwijchen 16 und 28 Esfadrons. Die orpsartillerie 
der deutjchen Armee war durch eine gleichfalls 8 Batterien zählende „Artilleriereferve* ver— 
treten. Außer dem Rahmen der 8 Korps wurde eine Stavalleriereferve von 3 Dipifionen 
mit 48 Esladrons und 6 Batterien und eine Aıtilleriehauptrejewe von 16 Batterien formiert. 
Napoleon war ſich der Minderzahl feiner Truppen wohl bewupt, wollte dieſe aber 
dadurd ausgleichen, dal; er Preußen mit dem Angriff zuvorkäme und durch den Einfall in 
Süddeutjchland deſſen Staaten ihm abjpenftig machte; auch hoffte er durch glücliche Erfolge 
Dfterreich und Italien auf feine Seite zu ziehen. Da bei der zentralifierten Verwaltung 
die Mobilifierung der Armee zu lange dauerte, al3 daß er hätte hoffen fünnen, die Armee 
früher als Deutichland marjchbereit zu haben, griff er zu dem Auskunftmittel, die Truppen 
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fofort an die Grenze zu werfen und erſt dort auf Kriegsfuß zu bringen, wobei fid) natürs 
lich ergab, daß die Operationsfähigfeit gar nicht erreicht wurde und die Offenfive der 
deutichen Armeen anitatt des beabjichtigien Angriffs die Verteidigung im eigenen Lande 
aufzwang. Bon den 100000 Mann, welde bei Straßburg, den 150000, weldie bei 
Meg, den 50000, welde im Lager von Chälons aufgeftellt werden follten, fand der 
Kaiſer, ald er am 28. Juli in Metz eintraf, nur 46900, 128730 und 34450 Mann 
an den entiprechenden Orten verſammelt, umd deren Ausrüſtung jo mangelhaft, daß an 
den beablichtigten überraschenden Übergang über den Rhein gar nicht zu denfen war. 

Nach einem unbedeutenden Scharmüßel des gegen Saarbrüden  vorgejchobenen 
II. Korps (Froſſard) am 2. Auguſt begamm die deutiche 3. Armee am 4. Auguſt 
den Bormarjch und ſchlug die Divijion 
Abel Douay des I. Korps (Mac -- — 
Mahon) bei Weißenburg. Mac Mahon 
ſammelte ſchleunigſt ſein Korps, zog die 
Diviſion Dumesnil des VII. Korps aus 
Belfort und die Kavalleriediviſion 
Bonnemains heran und ward am 
6. Auguſt bei Wörth geſchlagen. Am 
ſelben Tage erreichte der rechte Flügel 
der 2. Armee beim Vormarſch durch die 
Pfalz und der linke Flügel der 1. Armee 
Saarbrücken, und Froſſard ward bei 
Spichern geſchlagen. Die franzöſiſche 5* 


Armee zog ſich am 7. Auguſt zuꝛück, — 

dad II., UI., IV. Korps und Die Zeiſpiel der frangöſiſchen Baſtionärbefeſtigung in der 
Brigade Lapaſſet des V. Korps auf Mep. 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 

wohin auch die Garde (Bourbali) und 

dad VI. Korps (Eanrobert) von Chalons herangezogen wurden, Mac Mahon mit dem 
I. und V. Norps über Yuneville nad) Chälons, wohin auch das VII. in Belfort auf 
geitellte Korps (vom 17. bis 22, Auguft) mit der Eiſenbahn befördert wurde. 

In den Schlachten vom 6. Auguſt war die Fühlung mit dem Feinde getvonnen, 
diejer auf der ganzen Front unter jtarfer Einbuße an Streitmitteln und innerem Halt 
zurücgeworfen. Der Weg zur Mofel lag offen. Aber beide Kämpfe waren gegen die 
Abſicht der Leitung verfrüht, impropifiert herbeigeführt worden, und dem Siege konnte 
deshalb die Ausnußung durch die Verfolgung ich nicht anfchlichen; die 2. Armee mußte 
vom 7.—9. Auguſt erit den Aufmarſch an der Saar beenden, bei der 3. war die Kavallerie 
nad; der Schlacht nicht zur Stelle, kurz, die ebengetvonnene Fühlung ging wieder verloren, 
und den Franzöfiichen Korps gelang es infolgedeilen, ji) der weiteren Berührung mit 
den deutjchen Armeen zu entziehen; man konnte micht gut anders annehmen, als daf fie 
diejen Vorteil benutzen würden, um ſich in der jtarten Stellung hinter der Mojel zu 
vereinigen und dem Feinde noch einmal entgegenzutreten. Für den einheitlichen Vormarſch 
der deutſchen Armeen gegen die Mojel, deſſen Notwendigleit ſich hieraus ergab, mußte eine 
Rechtsſchwenlung um die erite Armee al3 Pivot ausgeführt werden, und dieſes von einer 
Stelle auß zu leitende Manöver von 14 Armeelorps, bei dem jo viel Neibungen und Ver— 
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pflegungsjchwierigfeiten zu überwinden waren, erfolgte jo anſtandslos, daß es als ein 
Mufter der modernen Mafjenbewequng zu betrachten ijt. Ganz beionders iſt hierbei die 
Verwendung der Navallerie hervorzuheben. Als ſie von dem Flügelarmeen zurüdgehalten 
wurde, erfolgte aus dem Hauptquartier die furze Weifung: „Kavallerie weit vor!“, und 
jeit der Zeit finden wir die deutichen Navalleriedivifionen bei allen Bewegungen der Armeen 
weit vor der Anfanterie in Front und Flanken ihre Schwadronen und Patrouillen zu einem 
dichten Scjleier entfalten, der zugleich die eigenen Maßnahmen verhüllt und die des Gegners 
erkundet. Hier wurde der Navallerie eine durchaus neue Aufgabe gejtellt, und jo jchlecht 
jie von franzöfiicher Seite meiſt erfüllt wurde, jo zeichneten fich die deutfchen Reiter in 
diejer anjtvengenden, aber lohnenden Thätigfeit aus, welche jo weit von dem Verhalten der 
großen KHavalleriemafien im Jahre 1866 abweicht, wo fie nicht vor, jondern hinter ber 
Armee marjchierten, um die Bewegung nicht zu ftören und ihre Nräfte für die Attaden in 
der Schlacht aufzuſparen. Es hat auch 1870 an folchen nicht gefchlt, aber es zeigte fich 
ihon bei dem erjten Anlaß, bei Wörth, daß das moderne 
Sn —— — Infanteriegewehr, richtig gehandhabt, jede Attade ſcheitern 
— läßt, daß es ſogar dazu nicht einmal mehr wie bei Yangen- 
1. ſalza 1866 des Karrees bedarf, daß die Reiterei alſo 
Ga — darauf verzichten muß, entſcheidend in die Schlacht ein— 
ee zugreifen, wohl aber durch opferbereites Eintreten zur 
—— — von Kilfe Entlaſiung der Infanterie in kritiſchen Augenblicken 
Mapoleon III.) außerordentlich viel zur Abwendung eines Mißgeſchicks 
beitragen kann. 

Die franzöſiſche Armee wurde nicht vereinigt, ſondern, wie bereits erwähnt, in 2 
Glieder zerriffen; die Nheinarmee, deren Kommando am 12. Augujt Bazaine übernahm 
(Garde, IL, II, IV., VI. Korps. Artillerie-Hauptreſerve) bei Mep, und die Reſerve— 
armee unter Mac Mahon bei Chälons (L., V., VII, das aus einer von der ſpaniſchen 
Grenze zurüdgezogenen Divifion und anderen Truppenteilen neu formierte XII. Korps und 
2 Siavalleriedivifionen), die erjite etwa 200000, die zweite 130000 Mann jtarl. Die 
Heeresleitung (Napoleon) konnte zu feinem Entichluß kommen, ob die Nheinarmee eine Stel- 
fung an der Nied verteidigen, ob fie ſich nad) Chälons zurüdzichen folle, mit mußlofen und 
eımüdenden Hin- und Germärjchen wurde die Zeit vergeudet, und die deutjchen Armeen 
(1. und 2.) erreichten Mep und die Mojel, als ſich Bazaine — zu ſpät — zum Abs 
marich entichlofjen hatte. Die Spigen der erjten Armee bemerkten am Nachmittag des 
14. Augujt die Bervegungen bei den im Fortgürtel von Met lagernden franzöjiichen 
Truppen: „in äußerſt Fühner, aber von richtigem jtragetiichen Gefühl getragener Iniative 
greifen die Generale v. d. Golg und v. Manteuffel den abziehenden Gegner bei Colombey— 
Nouilly an und verleiten dadurd den feindlichen Feldheren zum Frontmachen und damit 
zu einer neuen Halbheit, einer Schlacht ohne jtragetiichen Zweck, welche den ohnehin zögernd 
und ungejchiett ausgeführten Abmarich von Metz völlig ins Stoden bringt. 

Sogleih erfennt die deutliche Heeresleitung den dadurch gneichaffenen neuen Vorteil 
der Lage und weit die am 14. und 15. Auguſt mit ihren Hauptfräften im Vormarſch und 
Anfichliefen gegen die Mofel gebliebene 2. Armee am 15. Auguſt abends auf jchnelle 
Ausnutzung desjelben durch fräftige Offenfive gegen die Rückzugsſtraßen des Gegners bin, 
während die 1. Armee an diefem Tage, unter ſcharfer Beobachtung der Dftfront von Met, 
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eine Lintsihiebung gegen die Seille vornimmt. Die Navallerie beider Armeen joll auf dem 
linten Mojelufer gegen Met vorgehen und den Verbleib des franzöfischen Heeres feititellen. * 
(Mojer). Noch einmal bietet ſich der franzöfiichen Aheinarmee die günftige Gelegenheit, 
entiveder nach dem Uferwechſel der 2. die ſchwache 1. Armee auf dem vechten Ufer mit 
Übermacht zu erdrüden, oder die 2. während des Überganges über die Mojel anzugreifen 
und vom rechten Flügel an aufzurollen. Beſondere VBerhältnifie kommen Bazaine hierbei 
entgegen, denn bei der 2. Armee jind die technischen Schwierigfeiten nicht vechtzeitig ins 
Auge gefaßt: es fehlt an Brüden und an Brücengerät bei den VBortruppen, jo daß der 
Uferwechiel ſich ungebührlid) verlängert und für das III. Korps überhaupt mur auf 2 
Brüden von ungenügender Tragfähigkeit zu ermöglichen iſt; anderieits verjagt die Navallerie, 
welche in den lebten Tagen ihre Aufgabe jo vorzüglich gelöſt hat: der Uferwechſel gelingt 
ihr unterhalb der Fejtung gar nicht, und oberhalb erkennt fie die im Abmarjch des Gegners 
eingetretene Stockung nicht in ihrem Umfang. ber Bazaine it blind gegen alle Vor: 


Il. Entwickelung des Polygaonalsystems in Deutschland 





Streihwehr 
Halbachteckiger flanfierender niederer Turm am Spitalthor in Straßburg i. E. 1470 
Nach v. Apell ä 


teile, Obgleich der Offenjivgedanfe der deutſchen Heeresleitung nicht in der erwünſchten 
Nichtung und Kraft zur Ausführung kommt, obgleich nur das III. und X. Korps ihn auf 
der Straße Metz-Verdun feitzuhalten juchen, bejchränft er ſich am 16. Auguſt in der 
Scylacht bei Vionville- Mars fa Tour auf die Berleidigung, anjtatt mit der verfügbaren 
Übermaht in kräftigem Offenſivſtoß den ſchwachen Gegner über den Haufen zu werfen. 
Hier war es, wo die deutjche Kavallerie an Stelle der fehlenden Jnfanterierejerven ſich 
todesmutig in den Kampf ftürzte und in hochlritiichem Augenblid die Infanterie vor dem 
Erdrücdtiwerden rettete, 

Während deuticherjeits bis zum Abend des 17. Auguft 7 Korps und 3 Stavallerie= 
divijionen auf dem linfen Ufer vereinigt werden, bezieht Bazaine die jtarfe Stellung auf 
den Höhen von Nozerieulles bis St. Privat und giebt den Abmarſch, dem jene Mafjen 
entgegenzutreten beitimmt find, ganz auf. Die deutjche Kavallerie hat auch an diefem Tage 
die feindlichen Maßnahmen nicht feitzuftellen vermocht, und jo muß am 18. Auguſt auf uns 
ficherer Grundlage der Befehl gegeben werden, „welcher eine Armee ven 150 000 Mann 
zum kühnſten taftiichen und ftrategiichen Wagnis, dem Flankenmarſch angeſichts des feind- 
lichen Heeres und der Schlacht mit umgefehrter Front, führt, Aber der gewaltige Staffel- 
marih und die Schwenlung der Armeen gegen die exit allmählich erfannte rontlinie des 

Frobenius, Weltgeidichte des Atleges. 40 
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Gegners gelingt, und in blutiger Entjceidungsichladht wird der Feind in feitungsartiger 
Stellung angegriffen, umfaht und unter die Kanonen von Meg geworfen“ (Mofer). Freilich 
genügten die Kräfte des VII. und VIII. Korps nicht, um den linfen Flügel der Frans 
zofen aus feiner hinter dem Mancethal ich erhebenden Stellung zu vertreiben, und der 
ohne auch mur einigermaßen gemügende Vorbereitung durch Gejhübfeuer gegen St. Privat 
über ein freies, glacisartig anjteigendes Gelände begonnene Angriff des Gardekorps mußte 
unter der Überlegenheit des Chajjepotgewehrs erlahmen, bis die nicht abgewartete Umfafjung 
der feindlichen linken Flanke mit der Erjtürmung von St. Privat die Entjcheidung der 
Schlacht ermöglichte. Die Verlufte waren auf beiden Seiten große: die Deutſchen verloren 
899 Offiziere, 19260 Mann, was Bald auf 10,3°/, der Stärke berechnet, die Gardeiruppen 
allein 307 Offiziere, 7923 Mann, das find 23,60/,. Die Berlufte der Franzoſen berechnet 
Bald mit gleihjall® 10,3%,, wobei aber 3,8%, an Gefangenen. Die Verluſte am 
16. Augujt waren bedeutend höher, nämlich deutjcherjeits 23,9, franzöſiſcherſeits 14,2 0,,. 
Am 19. Augujt erfolgte eine neue 
Heereseinteilung. Dem Prinzen Friedrich 
Ntarl wurde mit 7 Korps (IL, IL, IIL, 
VIL. VOL, IX, X), ber 1. und 3. 
Kavalleriedivifion und der aus der Heimat 
herangezogenen Rejervedivifion Nummer Die 
Aufgabe übertragen, Meg und die Rhein— 
armee einzufchliegen; aus dem Garden, 
IV. und XII. Korps, jowie den 4 Ka— 
valleriedivilionen, Garde, 5, 6 und XII 
eine neue Armee, die „Maasarmee“ unter 
. dem Nronprinzen von Sachſen gebildet, 
Streihwehr „Drachen“ in Stragburgi. €. 1519 und dieje, wie die 3. Armee angewiejen, 
Nach v. Apell am 23. Augujt mit vorgenommenem lins 

fen Flügel den Vormarſch auf Ehälons 

anzutreten. Inzwiſchen war aber Mac Mahon von hier nad) Reims gegangen, änderte am 
22. Nugujt feinen Entjchluß, nach Paris zu gehen, und brach in der Nichtung auf Mont- 
medy auf im der Abjicht, der Ardenmenbahn folgend, Bazaine die Hand zu reihen. So 
ſtand er am 25. Auguſt bei Rethel-Vouziers beinahe in der rechten Flanfe der deutichen 
Armeen, welde 6i8 in die Linie St. Menehould - Vitry vorgerüdt waren, als jein ſchon 
am 24. Auguſt von der Navallerie gemeldeter Abmarich im deutſchen Gauptquartier feſt— 
gejtellt wurde, und am Morgen des 26. Auguſt begann der mit Meifterichaft von Motte 
ins Werf gejebte Nechtsabmarich der Maas- und 3. Armee nach Norden mitten durch den 
umvegjamen und ſchwierigen Argonnenwald. Am Nachmittag hat die deutiche Kavallerie 
bereit3 Fühlung mit der franzöſiſchen Armee und bleibt ihr, die Bewegungen der in Eil: 
märjchen vorrücdenden deutjchen Norps verjchleiernd, bejtändig an der Klinge, und in 
ichreiendem Kontraſt jtehen die Operationen auf deuticher und franzöfiicher Seite vom 23. 
bis 31. Auguſt. „Hier ein Feldherr, welcher ohne inneren Glauben an die Möglichkeit 
des Erfolgs, unfrei und daher beitändig ſchwankend in feinen Entſchlüſſen, mit einer in der 
Eile zujammengefügten, nach Zahl und Verfaſſung der gegnerischen unebenbürtigen Armee 
ein jtrategiiches Wagftüd unternimmt, das neben den umfichtigiten Vorbereitungen eine reißend 
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ichnelle Durchführung der Operationen erfordert hätte, der aber, jchlecht unterjtügt durch 
jeine Unterführer, mangelhaft bedient von feiner Navallerie, gezwungen, den Gang der 
Operationen von Berpflegungsrüdiichten abhängig zu machen, den einzigen in feiner Hand 
befindlichen Vorteil der Xnitiative und Überrafhung nicht zu wahren weiß und, bis zum 
legten Augenblid in Unklarheit über die ganze Größe der Gefahr feiner Lage, die Armee 
einer unerhörten Kataſtrophe entgegenführt. — Auf deutſcher Seite dagegen ein glänzendes 
Bild: bei der oberiten SHeeresleitung ein geniale Anpaſſen an die jchnell und überraichend 
ſich ändernden Situationen, die Löjung einer äußerſt jchwierigen Aufgabe, des plöglichen Ab— 
marjches ziveier Armeen nad) der Flanke, ein Steigern des Operationszwecks von der 
Durchkreuzung des feindlichen Entſatzplanes bis zur Umfaſſungs- und Vernichtungsſchlacht; 
bei den Armee- und ſonſtigen Führern ein 
ſchnelles Eingehen auf die leitenden Abſichten, 
eine äußerſt bemerkenswerte Selbſtändigkeit 
in den Entſchlüſſen und Thatkraft in deren 
Durchführung ; jeitens der Kavallerie die volle 
Löſung ihrer jtrategiichen Aufgabe, feitens 
ſämtlicher Truppen hervorragende Marſch— 
und ampfleiftungen: all dies nejteigert und 
gehoben durch das Bewußtſein des morali— 
ſchen und numerischen Übergewicht“ (Mojer). 

Tas XII. Korps bemächtigte jich vor 
den Franzoſen der Maasübergänge bis Stenay, 
und die Maasarmee fonzentrierte ſich am 
29. Augujt an der Straße Buzench-Stenay, 
während die 3. Armee im Anmarich war, ſich 
auf ihren linken Flügel zu ſetzen. Aus— 
weichend gab Mac Mahon feinem Norps die 
Richtung auf die unteren Maasbrüden bei 





— Schweidnitz 
Mouzon und Remilly, aber bei VBeaumont ward als Beifpiel der Befefligungsweife 
jein V. Korps am 30. Auguſt überrajchend Friedrichs des Großen 
von den deutichen Kolonnen angegriffen und 1747 — 1753 


zurückgedrängt; in der Nacht zum 31. Auguſt 

führte er in der verfehlten Meinung, in der Heinen Feſtung eine Stüge zu finden, jeine 
Armee nach Sedan, zögerte auch hier wieder, weiter nad Mezieres zu geben und das dort 
eingelvoffene neu formierte XII. Korps an fich zu ziehen, und ließ auf dem Eedan 
benahbarten Plateau zwiſchen Givonne und Floing eine Stellung beziehen, welche der hart» 
nädigen Verteidigung Vorteile darbot. Hier ereilte ihn und den bei der Armce befindlichen 
Kaiſer das Schidjal am 1. September. 

Ter Anfitellungsraum der Hochebene bildete ein Dreied, deſſen Bajis, die Maas, mit 
der an ihr gelagerten Feſtung als unangreifbar angejehen werden fonnte; den gegen Djten 
gewendeten Schenkel begrenzte der ſcharf markierte, vom weſtlichen Thalrande überhöhte 
Alſchnitt der Givonne mit den Ortichaften Givonne, Daiany, la Moncelle und Bazeilles, 
den anderen nach Nordweiten gefehrten die Einſenkung des Floingbacdhes, während an der 
abgejtumpften Spitze des Dreiecks, zwiſchen der Givonne und dent Dorf Ally das Gelände 
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zugänglicher wurde. Das deutiche Hauptquartier nahm an, der Feind werde verfuchen, ſich 
einer Schlacht durch einen Abmarjch auf Mezieres oder durch Vorbredien in der Richtung 
auf Carignan oder im äußerſten Notfall durch Ausweichen über die nahe belgijche Grenze 
zu entziehen. Während demnach die Maasarmee angewielen wurde, auf dem linken Maas: 
ufer gegen die Givonne vorzugehen, erhielten da8 V. und XI. Korps Befehl, die Maas 
unterhalb der Feitung (bei Donchery) zu überjchreiten und den Floingabſchnitt zum Ziel zu 
nehmen, wobei allerdings die Halbinjel von Iges umgangen werden mußte. Das 
I. bayeriſche Korps follte von NRemilly aus die Maasarmee (Garde, IV. und XII. Korps) 
unterjtügen, da$ II. zwiſchen Dondery und Wadelincourt bereit jtehen, die württembergiiche 
Divifion die Sicherung gegen Meziered übernehmen, während das VI. Norps und Die 
5. Siavalleriediviiion in ihrer Stellung an der Aidne verblieben. Damit war die Umfafjung 
eingeleitet. 

Die Unentjciedenheit des franzöfiichen SHeerführers, welche ihm eine abwartende 
Haltung bewahren lieh, gejtattete, diefe Maßnahmen volljtändig zur Entwidelung zu bringen. 

. r Er bejegte die Oſtfront mit 2 Korps, dem XII. rechts, 

Zoe en; dem I. Linfs, jedes mit 4 Divifionen, gegen Norden 

% 9 — ——— * a" machte das VII. Korps Front, mur mit ſchwachen 

> Kräften den linken Flügel genen Weiten zurüdbiegend ; 

da8 V. bildete nordöſtlich der Feſtung die allges 
meine Nejerve. 

Der Nampj begann mit dem Angriff des 
bayerischen I. Korps auf Bazeilles um 4 Uhr 
morgens; die ganze Divifion Vaſſoigne (XIL.) wurde in3 Gefecht gezogen, eine Bris 
nade des I. Korps beſetzte Balan, und auch Teile des V. Morps wurden franzöfiichere 
jeits herangezogen. Es entſpann ſich ein überaus hartnädiger und blutiger Straßen- und 
Häuferfampf, im dem, wenig unterſtützt don feiner Artillerie, das bayerische Korps 
2 Stunden lang allein gegen jehr ſtarke Örtlichkeiten, gegen einen jehr aftiven und ftetig 
unterjtüßten Feind anzugehen hatte. Gegen 6 Uhr traten die Spigen des XII. Korps 
unterftüßend ins Gefecht, la Moncelle wurde genommen, weiter nördlich bei Daigny der 
den Givonneabſchnitt angreifend überichreitende Gegner zurüdgeworfen; nad 8 Uhr gelang 
es, auf den Höhen öjtlid beider Orte Geſchützmaſſen zu entwideln. Dennoch wogte der 
Kampf lange umentjchieden auf und ab, erit um 12 Uhr war die volljtändige Beſitznahme 
von Bazeille erreicht. Um dieje Zeit war der Givonneabſchnitt vollitändig in deutjchen 
Händen, da es den Sachſen ſchon vorher gelungen war, Daigny zu nehmen und das Garde— 
forps, rechts von ihnen um 10 Uhr ins Gefecht getreten, jich in Givonne feſtgeſetzt und 
feine Artillerie entwidelt hatte; unterftügt durch eine Divifion des IT. bayeriichen Korps 
fonnte gegen Balan vorgegangen, nördlich Bazeilles Batterien ins Feuer gebracht werden. 

Inzwiſchen wurde der Angriff des V. und XI. Korps dadurch erjchwert, daß der 
Vormarſch auf die Wegenge zwiichen dem Bois de Falizette und dem Maasufer bejchränft 
war. Das freiere Gelände bei St. Menges wurde von den Spiten des XI. Korps gegen’ 
9 Uhr erreicht. Wereinzelt eintreffend, gingen Infanterieabteilungen gegen Floing und 
Fleigneux vor und jegten fich feit, die Artillerie beider Korps trat nach und nach auf dem 
Höhenrücken zwijchen beiden Dörfern in Thätigleit; bis 121/, Uhr gelang es, Floing volls 
jtändig zu nehmen und nad) Abweifung mehrerer Gegenſtöße des feindlichen VII. Korps 
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mit genügenden Infanteriekräften gegen Illy und die jich jüdlich anſchließenden Erhebungen 
vorzugehen. 

Auf franzöjiicher Seite war Mac Mahon ſchon frühzeitig verwundet worden, der an 
jeine Stelle tretende Ducrot hatte gegen 7 Uhr den allmählichen Rüdzjug nah Nordieiten 
befohlen, unmittelbar darauf der ältere General Wimpffen auf feine Vorjtellung den Obers 
befchl erhalten und einen Durchbruch gegen DOften ind Auge gefaßt. Die wecjelnden Bes 
jehle wirkten törend und verwirrend. Seht wurde durch die, beide Dreiedjeiten bedrohen» 
den Fsortichritte der Deutichen bald im Weiten, bald im Oſten das Bedürfnis der Unter: 
jtüßung laut: Tivilionen des 1. Korps waren gegen Sy, foldhe des V. und VII. Korps 
gegen Bazeilles dirigiert; Ddiejen Bewegungen wurde die immer gewaltiger ammwachjende 
Einwirkung der allerjeits auffahrenden deutſchen Batterien verhängnisvoll. Gegen 2 Uhr 
mußte die Höhe ſüdlich Illy geräumt werden, Truppen des deutfchen XI. und Gardeforps 
reichten sich bier die Hand und drängten jüdlich gegen das Gehölz von Garenne, der 
Höhenrücken bei Floing wurde erftürmt, und der ritterliche Verſuch des Generals Gallifet, 
zwijchen Cazal und Floing mit Neitermafjen die ungebundene Ordnung der deutjchen Infans 
terie zu durchbrechen, endete mit der volliten Niederlage. Die Anordnungen Wimpffens 
zum Durchbruch nad Oſten verwidelten die Sachſen und Bayern zwar noch in blutige 
Kämpfe, aber indeffen nahmen die Garden im Verein mit Abteilungen des XI. und XII. 
Korps das Gehölz von Garenne und machten zahlloje Gefangene, die Franzojen drängten 
in voller Auflöſung auf Sedan zurüd, und die deutjchen Truppen rüdten von Wejten und 
Dften gegen die Feſtung vor. Ein rings gejchloffener Kreis von 540 Geſchühtzen jchleuderte 
jeine Geſchoſſe gegen die zurüdilutenden Truppen und die Heine Feitung, welche den 
Majjen weder Raum noch Schup gewähren konnte. Gegen 5 Uhr ſchwieg auf franzöjiicher 
Seite das Feuer, vom Thore wehte die weiße Flagge. 

Die deutjchen Truppen lagerten auf dem Scjlachtfelde, in Donchery wurden die 
Kapitulationsverhandlungen für Heer und Feſtung geführt und famen am 2. September zum 
Abſchluß; Napoleon ergab ſich perfönlih an König Wilhelm und jtellte ſich als Gefangener 
am 2. September im Hauptquartier, 83000 Mann famen durch die Kapitulation in Ges 
fangenichaft, 21 000 waren am Schlachttage zu Gefangenen gemacht; 3000 verloren die 
Franzoſen an Toten, 14000 an Verwundeten. Die deutjchen Verluſte betrugen 188 Offi— 
ziere, 2132 Mann tot, 282 Offiziere, 5627 Mann verwundet, 702 Vermißte. Dies 
ergiebt an Toten und Verwundeten für den Sieger 5,5, für den Bejiegten 18,9 99. 
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H‘ der Stataftrophe von Sedan jchien die Widerjtandsfraft Frankreich gebrochen: der 
eine Teil der faiferlichen Armee halte die Waflen geitvedt, dem anderen, der 
fein Schidjal unbejonnenerweife mit dem der Feitung Mes verknüpft hatte, ſtaud dasſelbe 
unabwendbare Los früher oder fpäter bevor, nur Trümmer: ein Teil der Marinetruppen 
und der vierten (Depot-)Bataillone, bei dem Mangel einer Organijation faum zu rechnen, 
waren über das Land zerjireut. Man glaubte vielfach den Krieg beendet, und doch jollten 
jeine größten Schwierigfeiten exit jegt beginnen und der deutjchen Heeresleitung kritiſche 
Tage bereiten, wie der bisherige Verlauf des Feldzugs fie nicht aufzuweijen hatte: an 
Stelle der geichlagenen und vernichteten Faiferlichen Armee griff das ganze Volk zu den 
Waffen, um den Feind aus dem Lande zu treiben und die bedrohte Unabhängigkeit zu ver— 
teidigen. Es iſt ein großartiger Zug don Vaterlandsliebe und Freiheitsdrang, allerdings 
nicht ohne Beimiſchung don tief gefränkter Eitelkeit und verlcgtem Größenwahn, welcher fein 
noch jo ſchweres Opfer jchenen und binnen kurzem jtärkere Armeen aufitellen ließ, als dem 
Kaiſer jemals zu Gebote gejtanden hatten. Wozu es in Preußen der langen Knechtung 
von 1806 bis 1812 bedurft hatte, das zeitigte hier ſchon die Bedrohung der Freiheit, 
wozu den — Germanen erſt die empfindlichſten perſönlichen Erfahrungen aufs 
geitachelt hatten, Dazu trieb den Romanen 
wie dereinjt den Gallier das leicht erregbare 
Temperament, bevor er den Feind noch zu Ges 
ficht bekommen hatte. Aus diejer tiefgreifenden 

\ Verichiedenheit beider Nationen ergiebt ſich 
Front von Königsberg aber auch, wie Organilation der Vollswehr, 





1843 ce z i 
als Beifpiel der — —— Disziplin, Art der Kriegführung und Erfolg 
manier⸗ auf beiden Seiten ſich jo verſchieden geſtalteten, 


und bei diejem Vergleich trägt der langjamere, 

aber diszipliniertere und hartnädigere Germane den Sieg davon, während der Romane dur) 

jeine Leidenichaft die Führung erichwert, fich zu Rückfällen ins Bejtialiiche hinreißen und 
‚bei Miberfolgen entmutigen läßt. 

Sch habe oben nur die der Vernichtung anheimgefallenen febenden Streitträfte des 

Kaiferreichs erwähnt; es hinterließ aber beinahe unverjehrt einen zweiten ſehr wichtigen Be— 

jtandteil der Landesverteidigung: ein weitverzweigtes Feſtungsſyſtem, und diejes gewährte 
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der „Regierung der Nativnalverteidigung“ überhaupt erſt die Möglichleit, die Wolls- 
bewafinung ins Leben zu rufen. Die deutichen Feldarmeen waren an diejen fejten Plägen, 
joweit fie auf ihrem jiegreichen Vormarſch ſolche berührt hatten, ſorglos vorbeigegangen, 
nachdem fie vergeblich durch einige hundert Feldgranaten ihre Übergabe zu erzwingen ver 
fucht hatten. Es iſt tief beichämend für uns, dies pflichttreue Verhalten der franzöſiſchen 
Kommandanten, wenn man e8 mit dem der preußiichen im Jahre 1806 vergleicht, und viel— 
leicht hatte die deutjche Heeresleitung auf einen ähnlichen Vorgang gerechnet, denn in einem 
bejjeren Zuftand, als die preußiſchen Feitungen in jenem unglüdlichen Jahre, befanden ſich 
die franzöſiſchen 1870 auch nicht; jedenfalls Hatte fie, jo vorzüglich alle Vorbereitungen für 
den Feldfrieg waren, für den Angriff diejer jo zahlreichen Plätze jo gut wie nichts vor— 
bereitet. Der ganze preußische Artillericbelagerungstrain, 200 gezogene und 120 glatte 
Geſchütze, war für den Angriff nur einer großen Feitung, und zwar ohne Fortgürtel, bes 
meſſen; erſt kurz vor Beginn des Prieges war durch eine Kommiſſion feftgeftellt worden, 
dab der Angriff einer Fortfeſtung die doppelte Anzahl erforder. Nun kamen als folche 
allerdings nur Metz und Paris in Betracht, für dieſe 
iehlte aber das Geſchützmaterial volljtändig, da der Be— 
lagerungstrain bei Straßburg Berwendung fand. Ich 
erwähne als weniger wichtig das gänzliche Fehlen eines 
Angenieurbelagerungstrains nur nebenbei. 

Daß jedes noch so ſiegreiche Vorſchreiten der 
Feldarmee vor dem jtark befejtigten Paris zum Stillitand 
fonmen müjje, war vorauszuſehen, aber die Borgänge 
vor dieſer Feſtung haben gelehrt, daß Die Ddeutiche 
Heeresleitung der verweichlichten Bevölkerung der Haupt: Detadiertes Sort von Krafau 
ſtadi einen längeren Widerjtand überhaupt nicht zugetraut als Beifpiel ag chiſchen 
hatte; daß alle ins Innere des Landes führenden Eiſen— Befeftigungsmanier" 
bahnlinien durch Feitungen geiperrt, alio für die Armeen 
unbenugbar waren, war jehr wohl bekannt; daß die großen Mafjen der Feldarmee anderjeits, 
jobald fie irgendiwie gezwungen wurden, Die umausgejehte Bewegung, welche täglich mit 
neuen Gebieten neue Hilfsquellen öffnete, wenn auc nur auf furze Zeit einzuftellen, vers 
bungern müfje, wenn ihr nicht mit der Eiſenbahn alle Bedürfniſſe zugeführt würden, defjen 
war ſich jeder bewußt. Aber trogdem war, verleitet durch die Erfahrungen von 1866, two 
die wenigen Feitungen feine Rolle zu jpielen vermochten, deven Wertbemeifung in den maß— 
gebenden Kreiſen eine jo geringe, daß man fie gar micht in Rechnung zog, aud) 
wohl hoffte, daß fie in ihrem vernachläffigten Zuſtande gar einen Widerjtand leijten 
würden. 
Und nun kam es jo ganz anders. Als die Mans: und dritte Armee am 19. Sep— 
tember Paris eingeichlojfen hatten, waren die geſamten deutichen Kräſte vor 4 Feitungen, 
Paris, Mey, Straßburg und Toul gefeijelt, die beiden genannten Armeen verfügten nicht über 
eine einzige Eifenbahnfinie, die Imgegend der Hauptitadt war bald ausgebeutet, und die Truppen 
litten bereits ernſtlich Hunger, als mit dem Fall von Toul am 23. September wenigitens eime 
Eijenbahn, wenn auch mer bis zu dem gejprengten Tunnel von Nanteuil, verfügbar twurde, 
Das ijt einer der Glücksfälle, mit denen die deutiche Heeresleitung in der zweiten Periode 
des Krieges aus jo mancher böſen Verlegenheit geriffen wurde. Mit dem Feitliegen der 
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Armeen vor den Fejtungen hörte die jtrategiiche Offenfive natürlich auf, und die Rolle, 
welche hierbei die Feitung Metz für die Armee Bazaines jpielte, iſt durchaus nicht be= 
dentungslos, denn ohne jie wäre dieſe im freien Felde ohme Zweifel läugft dem 
Schidjal der Armee Mac Mahons verfallen, und die Kräfte des Prinzen Friedrich) Karl 
wären verwendbar geweſen. Die nicht zahlreichen Truppenkörper, welche aus der Heimat 
nachgezogen werden konnten (meiſt Landwehr), um die Etappenlinien zu ſichern, mußten auf 
deren große Ausdehnung zeritreut werden, nur ein Teil wurde zur Belagerung von Berdun 
verwendet, aljo wieder vor einer Feitung. Da alle übrigen feiten Pläpe, welche im Norden 
und Süden der Etappenlinien lagen, unbehelligt blieben, jo wurde auch die Benupung 
der durch jie gejperrten Eijenbahnlinien den deutjchen Armeen vorenthalten, jo war jerner 
das ganze hinter ihnen liegende Gebiet ficher gegen Überraichung durch dentſche Truppen 
und fonnte der Aufitellung neuer Armeelörper dienjtbar gemacht werden, jo konnten die 
Feſtungen als geficherte De— 

u We pots und Zentrafitellen für 

— ® & die Vollsbewaffnung dienen 
— 2— und von den Franetireur— 
— ? banden als Schlupfwinkel bes 
nut werden. Wäre recht— 
zeitig für Auſſtellung von 
Belagerungskorps mit bins 
reichenden Material gelorgt 
worden, jo waren dieje Übel: 
jtände leicht zu vermeiden, 
denn die jpäter durchgeführten 





A — * Belagerungen lehrten, daß 
als Beiſpiel der nach Rußland übertragenen deutſchen dieſen Heinen Pläpen eine 
BVefeftigungsmanier große Widerftandskraft nicht 


beiwohnte, In deren Er— 
mangelung war aber dad Generalgouvernement Neims gezwungen, mit feinen geringen 
Mitteln dieje Feltungen zu beobachten, und dies hatte wieder den Nachteil, daß die von 
den Etappenſtraßen durchichnittenen Gebiete von Truppen entblößt und nun ebenfalls mit 
einem Net von Werbebureaus und Franetireurneſtern überfpammt wurden. Die Bernads 
lälligung der Feitungen gab mithin das Mittel, um den Vollskrieg überall, ſelbſt unter 
den Augen der Deutſchen, zu organilieven und den Angriff gegen ihre auf die Defenſive 
angewviejenen Armeen in Szene zu ſetzen. 

Das am meilten charakteriftiiche Gebilde der Vollsbewaffnung von 1870  fchildert 
Cardinal von Widdern folgendermaßen: „Der König von Preußen hat 1813 das Volk auch 
zu den Waffen gegen die Franzofen aufgerufen. Allein die Freiwilligen, welche zur Be— 
freiung des Baterlandes von dem jeit 7 Jahren auf Preußen ruhenden franzöfiichen Koch 
zu den Waffen griffen, wurden in gejchlofienen und auf den König vereidigten Truppens 
teilen vereinigt. uch das Lützowſche Freilorps war eine Truppe, welche auf völferrecht= 
liche Behandlung vollen Anjpruch hatte. Alle die Abteilungen find militärisch uniformiert, 
für den Feind auf Schußweite als Gegner kenntlich geweſen. Sie veritanden fich nicht auf 
die von den Franzöfischen Franctireurs maſſenhaft betriebenen aenialen Metamorphoien des 


30, Der deutſch⸗frauzöſiſche Krieg, Dolfsfrieg 633 


Dekorationswechſels. Sie blieben ſtets in der Uniform und unter deu Waffen, während 
der franzöjiiche Freiſchärler die Bluſe und die Zipfelmüge jchnell zur Hand hatte, um, 
nachdem er aus einem Gebüſch oder aus jeinem Haufe oder aus irgend einem anderen Ber- 
jted ein paar „Prussiens“ abgeſchoſſen oder eine Navalleriepatronille überfallen, oder nachdem 
er fich bei der nächtlichen Überrumpelung einer in jeinem Ort einquartierten deutſchen Truppen- 
abteilung beteiligt hatte, — die Uniform zu erjeßen und jich jofort wieder das Anſehen 
des friedlichiten Menjchen zu verleihen. Die Wuffe war jchnell veritedt, und fie wurde 
ebenjo schnell wieder aufgenommen, ſobald sich Gelegenheit zu neuer Ihat bot. Vielfach 
übten aber auch die Landeseinwohner ohne jede Uniform nur mit der Schnell ergriffenen 
und ebenſo bald wieder verborgenen Schußwaffe ihre Anfchläge gegen die Deutichen aus. 
Häufig fam es vor, daß Wachtpoften im nächtlichen Dunfel von Landegeimvohnern, einzelne 
Soldaten von ihren Quartienwirten im Schafe getötet, daß Offiziere oder Mannjchaften 
von Navalleriepatronillen, welche allzu vertrauensielig zu einer Nat in Ortjchaften eingelehrt 
waren, meuchlings erichlagen wurden. Hier und da betrieben die Pandeseimwohner einzeln 
oder in Heinen Banden dieſe „Jagd auf die Preußen“ 
ganz auf eigene Fauſt und eigene Rechnung, alſo auch 
auf einene Gefahr in der Umgegend ihrer Wohnjige 
und fehrten dann wieder als friedliche Bürger heim 
zu ihrer inzwijchen vielleicht von deutscher Einquartierung 
belegten Behauſung. Die Deutjchen hatten es alio 
nicht mit einem chrlichen offenen Gegner, ſondern zus 
meiſt mit Elementen zu thun, welche nur aus dem 
Verſteck oder durch Überfall wirkten, fich jedem offenen 
amp entzogen, nicht zu Fallen und auch in ihren 
Perſönlichkeiten kaum zu ermitteln waren. * : vor Einführung der Brifanz- 

Derjelbe Schrifitellev berichtet über den Überfall aranaten 
eines für das PVelagerungstorps von Mezieres bes 
ftimmten Eijenbahnzuges am 26. Oktober: „Al3 der langfam fahrende Zug ſich Yaunois 
näherte und etwa mur noch 1200 m von dieſem Dorf entfernt war, gewahrten die 
auf der vorderiten Mafchine Stehenden in kurzer Entfernung vor derjelben einige völlig 
bürgerlich gekleideie Männer auf dem Fahrdamm, die von den Schienen jchnell in die öftlich 
davon gelegenen Büſche davonliefen. Wie es ſich dann hevausftellte, waren an derjelben 
Stelle die Echienenjtühle gelöjt worden. Trotzdem ſoſort gebremjt wurde, entgleifte der 
Zug. Die Lokomotiven wie die vorderen Wagen mit den Mannfchaften und etwa 50 Pferden 
famen über die zeritörte Stelle hinweg, teilweife jedoch in eine ſehr geneigte Stellung. 
13 mit Brüdengerät und den Materialien der Nohanniterkolonne beladene Wagen ftürzten 
den mehrere Meter hohen Damm hinunter und wurden zum Teil zertrümment. 

Sowie es die durch das Bremjen verminderte Fahrgeſchwindigkeit geitallete, war 
Leutnant Kollm von der vorderiten Lokomotive nach rechts hinabgefprungen. Unmittelbar 
darauf verließen auch die auf den Tendern pojtiert gewejenen Pioniere den Zug, während 
fehr bald danach auch die anderen Mannfchaften, an ihrer Spike der Hauptmann Lilie, den 
Wagen entitiegen. Das alles gejchah unter dem Iebhaften Feuer von einer großen Anzahl 
von FFreiichärlern, welche auf teilweis nur 150 m Entfernung in verfchiedenen öftlich des 
Eifenbahndamms ich hinzichenden Gebüfchen den Zug ſchon während der Entgleifung be: 
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ihofien. Das fofortige Vorgehen dev Pioniere — 03 waren im ganzen nur 2 Dffiziere, 
60— 70 Mann in dem Zuge geweſen — bradjte die Franzoſen aber fofort zum Laufen. 
Die Pioniere fegten ihnen nah und nahmen, bevor der Feind nod in dem Bois Touly 
verſchwunden war, einige Derjelben gefangen. Mehrere Franetireurs fielen verwundet nieder, 
andere warfen, ihrer Gewohnheit entfprehend, um möglichſt bald den Unſchuldigen fpielen 
zu können, die Waffen weg. Der Vorſtoß führte die Anhöhe hinauf bis zu der einige 
100 m entfernten Chaufjee Rethel-Boulzicourt und zwar ganz in die Nähe desjenigen 
Punkles, wo nur etwa eine Stunde vorher der Überfall auf eine Proviantkolonne jtatt- 
gefunden hatte, und wo Die verlorenen Wagen noch Zeugnis 
Entwidelung der von demjelben abgaben. Das entichlojiene Vorgehen der 
Uniform in Deutihland Pioniere befreite auch die den Franctivems in die Hände 
- gefallenen beiden Trainfoldaten jener Proviantkolonne.“ 
| Solcher Beifpiele ließen ſich zahllofe anführen. Sie 
zeigen, daß die fangtiſierte Vevölferung trotz des durchans 
forrelten Verhaltens der deutjchen Truppen, welde gewohnt 
und daraufhin erzogen waren, nicht mit der Bevölkerung, 
'  fondern nur mit der Armee Krieg zu führen, einem Nüdfall 
im jenen unziviliſierten Zuftand anheimfiel, in weldem der 
Mensch in dem Feind nicht den Mitmenfchen, jondern ein 
gefährliches und mit allen Mitteln zu jagendes Wild erblidte. 
Die franzöjiichen Echriftiteller berichten von den Unler— 
nehmungen einzelner Leute dev Befabung von Monimedy, 
wie ſie die Opfer ihres Ehrgeizes im vichliger Jägerweiſe 
anpirfchten und mit den Trophäen prahlend und angejtaunt 
zurüdfehrten. „Einem Teidenjchaftliheren und minder ge— 
jilteten Volle gegenüber, als dem Deutjchen, einer feinds 
lichen SHeeresleitung gegenüber, welde ſich in ihrem Ber: 
Reller stnes Farbranbii; halten nach den von Napoleon I. und von den Marjchällen 
burgifhen Neiter-Regi- Ludwigs XIV. und Yudwigs XV. gegebenen abjchredenden 
ments 1650 Veiipielen hätte richten wollen, würde man in Frankreich 
mit dieſem Kriege bis zur Übertreibung‘ noch fehr viel 
üblere Erfahrungen gemacht haben. Der milde, wenn auch feſte Geiſt, welcher von 
Naifer Wilhelm ausging, fowie die bei den deutjchen Truppen berrichende Gefinnung und 
Disziplin haben die Franzofen vor jenen Echenflichkeiten und Ausartungen bewahrt, zu 
denen der uns erflärte Volkskrieg uns ſehr wohl eine gewiſſe Berechtigung gab.“ 
Entrollte uns der erfte Teil des Nrieged, der Kampf mit dem Kaiſerreich, das Bild 
eines Feldkriegs, deſſen Offenfivoperationen mit energiihen Schlägen unter genialer Leitung 
binnen 4 Wochen die mobilen feindlichen Streitkräfte vernichteten und lahmlegten, jo füllt den 
zweiten ein Feſtungskampf von riejigen Dimenfionen, deſſen Kampfobjekt Baris die Hauptkräfte 
der bisher fiegreichen Armeen feſſelt, deſſen Durchführung dem Laude Zeit verfchafit zu enormen 
Rüſtungen, umd bei dem der Entjab der Hauptitadt das alleinige Ziel aller franzöfiichen Neu— 
formationen ijt. Als nebenfähliche Epifoden quuppieren fich darum die Einzeltämpfe, welche 
zum Teil die Abwehr der Enitfagheere, zum Teil die Gewinnung nener Berbindungslinien 
und deren Sicherung im Auge haben: Schlachten und — wiederum zahlreiche Belagerungen. 
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Und entfprechend der mangelhaften Vorbereitung für den Feſtungskrieg und dem geringen 
Verftändnis für feine Eigenart in der deutschen Armee anjtalt dev energifchen Offenfive, 
welche die Operalionen im Felde anszeichnete, defenfives, unentſchloſſenes Verhalten den 
Beitungen gegenüber und daraus folgend eine ungebührliche Verſchleppung des an ſich ſchon 
mehr Zeit beanfpruchenden Feitungstampfes. 

Der Negierumg der Nationalverteidigung jtanden an Perfonal zur Berfügung: Die 
Depotbataiflione der faiferlichen Armee, einige algieriiche und Marinetruppen, Flüchtlinge und 
Zerfprengte der Armee von Chälons, die Mobilgarden, das Noefrulenkontingent von 1870, 
die Nationalgarden und die Freikorps und Franetireurs. Wie fchon erwähnt, war zu Paris 
ein XIII. Korps aus den Reſten der faiferlihen Trup— 
pen und Depotbataillonen bereits gebildet worden. Dies 
hatte ſich der Kataſtrophe von Sedan in gejchidter 
Weiſe entzogen und Paris rechizeitig wieder erreicht ; 
ein XIV. Korps wurde Dort aus weiteren Depot: 
bataillonen, welche zu Marjchregimentern zufammengeitellt 
wurden, formiert: beide zählten in 72 Bataillouen, 
10 Jägerlompagnien, 27 Batterien und 4 Geniclom- 
pagnien eiwa 60000 Manu und repräfentierten Die 
für die Verteidigung zunächſt verfügbare organijierte 
Streilmadht; fie wurden verjtärft durch Marineinfans 
terie, faiferlihe Garde, Gendarmen, Zoll- und Forſt— 
beamte, zufammen etwa 17000 Wann, welche gleichfalls 
zur Verwendung im Felde jich allenfalls eigneten. Dieje 
77000 Mann und 162 Geſchütze Fonnten aljo im 
Borfelde den 125 000 Mann infanterie, 24800 Reilern 
und 558 Gejchügen entgegengeitellt werden, mit denen 
die Maas⸗ und dritte Armee am 19. September die Grenadier des Purpfälzifhen 
Einfchließung der Haupſtadt ausführte, und mit dem Garde-Grenadier-Regiments 
größten Teil diefer Truppen trat Tuerot auf der Hoch— 1698 
ebene von Glamart und Bagneur den drei farm ſtär— 
teren deutſchen Korps entgegen, welche die Einfchliefung auf der Eüdfeite auszuführen bes 
jtimmt waren (60000 gegen etwa 66000 Mann): er wurde geſchlagen, und die zurückflutenden 
Truppen erzenglen cine ſolche Panik in Paris, daß das Vorfeld ausſchließlich der Forts 
vollitändig geräumt und dem Angreifer überlafien wurde, 

Außer diefen Truppen verfügte Paris über 11000 Mann Artillerie und techniſche 
Truppen von der Marine, 22000 Mann Felde und Feitungsartillerie, Genie und Train; 
ferner über weitere Depotbataillone, von allen Zeiten herangezogene Mobilgarden und Freis 
forps, zufammen eiwa 170000 Mann, welche noch der Organifation bedurften, immerhin 
aber ſchon als Beſatzung zu verwenden waren. Ihnen konnten die Außenwerle auvertraut 
werden, während auf der Stadltummwallung die Nationalgarde Platz gegriffen hatte, deren 
undisziplinierte Maffen jehr bald die Etärke von 90000 Mann in 60 Bataillonen ers 
reichten und mit Dev Zeit immer mehr anfchwollen, jo daß fie ſchließlich auf 660000 Mann 
gekommen fein follen: eine bunte Maffe, welche der Verteidigung niemals Nuben gebracht 
hat. Zur Zeit der Einfchliefung kaun man die Beſatzung alfo auf 360000 Mann veranjdylagen, 
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von denen 77000 für die Kämpfe im Borfeld verwendbar waren und etwa 200000 als 
Fortbefagung wenigitend mit Artillerie einzugreifen vermodyten. Trochu war aber ungus— 
geſetzt bemüht, das fo veichlich zu Gebote jtehende Menſchenmaterial zu organijieren und für 
Offenfivinternehmungen gejchict zu machen. Im Beginn des November glaubte er fo weit 
zu jein, um die Kräfte nen gruppieren zu können. Er jtellte 3 Armeen auf, deren „zweite“ 
unter Ducrot in 3 Korps mit 112 Vataillonen, 20 Eskadrons, 606 Geſchützen die Etärte 
von 115000 Mann erreichte und ald mobile Neferve für die großen Tperationen im Vor: 
felde beſtimmt war. Die „Drille Armee” unter Binoy zählte in 6 Infanterie und 1 Ka— 
valleriedivijion eiwa 72000 Mann und war in Verbindung mit einigen Heineven Beſatzungs— 
forps, welche ihre Stärke auf 115000 Mann erhöhten, dazu bejtimmt, die jtändige 
Verteidigung des Borfeldes als Abſchniltsbeſatzungen zu 
” übernehmen. Die „Erſte Armee” endlich unter Thomas 
| beitand aus 266 Marjchbataillonen der Nationalgarde, 
ı zählte 133000 Mann und bildete eine Reſerve für die 
„Zweite Armee“, fam aljo bei den großen Ausfällen als 
Verſtärlung und Rückhalt zur Epradiee Die ganze 
Summe ergiebt wieder 360000 Mann, aber organijierte, 
für bejtimmte Zwede wirklich brauchbare Truppen, bei 
welchen Feitungsartillerie und Beſaßzungen der Forts und 
der Umwallung nicht mitgerechnet find. Hierfür ftanden 
jedenfalls noh ganz gewaltige Mafjen zur Berfügung, 
deren Umfang aber nicht einmal annähernd feſtgeſtellt iſt, 
und welche fich auch nur jo hoch verwerteten, ald Die 
Feitungsgefchüge bei den Nämpfen zur Sprache kamen, 
da der Angreifer an feiner Stelle über den Fernangriff 
’ hinaus fam. Die Truppen, über welche er verfügte, find 
— 3 der Befabungsitärte gegenüber vecht bejcheiden: ſie um— 
Offizier des preußifchen faſſen im November in 223 Bataillonen, 122 Eskadrons, 
Königs-Regiments 125 Batterien und 25 Pionierfompagnien etwa 207000 
113 Manı. Da diefe jih von Anfang an darauf bejchränften, 
‘ die Feſtung mit einer Stellung von elwa 87 km Länge 
zu umjpaunen und der gewaltigen Feſtungsartillerie bis Ende Dezember nicht ein 
Schweres Geſchüb entgegenitellten, jo war die Aufgabe eine gewaltige, moraliſch noc mehr 
als phyſiſch auftvengende, in Diefer dünnen Berteilung dem Gegner länger als 4 Monate 
jtand zu halten, obgleich deſſen Nührigkeit das Verhältnis volljtändig umfehrte und, aus 
ihrer Bahjtvität Nupen ziehend, den Deutſchen nicht uur mit Artillerie und Offenſivſtößen, 
jondern auch mit Beſißnahme des Worfeldes immer näher auf den Leib rückle. 

Als nad den 19. September der Angreifer gar Feine Anjtakten machte, die ihm 
gebotenen WBorteile nuszunupen und wenigſtens die wichtigften Objelte des Borfeldes, 
welche die Franzoſen bei ihrem überſtürzten Rückzug am 19. ihm überlafjen hatten, 
die Halbinjel von Gennevilliers und die noch unvollendeten Werfe auf dem für den Angriff 
überaus wichtigen Höhenzug Villejnif, zu beſetzen, da krochen fie, zuerſt vorfichtia und 
langſam, dann, als die Dentſchen ihr Vorgehen teilnahntlos mit auſahen, immer kühner 
und gewaltſamer vordringend, aus ihren Wällen heraus, nahmen ſchon am 22. September 
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die Werfe von Villejuiſ wieder in Beſitz, vollendeten und armierten fie vor den Augen der 
deutichen Vorpoſten und gewannen damit eine dem Fortgürtel vorgeſchobene Baſis für 
weitere Unternehmumgen. Solche richtete General Binoy, welcher auf der Ziidfront fommanz 
dierte, gegen Ehoiiy fe Roi (30. Scptember) und Chätillon (13. Oktober), wobei er die 
franzöjifchen Yaufgräben ebenſo wie Totleben bei Sebaſtopol immer weiter vorſchob und 
dadurd die jtarke Gejchüpjtellung taltiſch ficherte, welche zwiichen ımd vor den Forts erbaut 
wurde und jpäter dem Artillerienngriff viel mehr Schwierigkeiten bereitete, als die Geſchütze 
der Forts. Während hier im Süden eine neue Verteidigungsitellung eutſtand, welche ſich 
von Cachan vorwärts Billejuif über Ereteil nach der Halbinjel von St. Maur erſtreckte und 
den Deutichen Vorpoſten um mehr ald 2000 m näher Ina als die Forts, begann 
Tucrot Anfang Tftober, auch die Salbinjel von Genne— 
villiers ganz allmählich wieder in Bejig zu nehmen, umd 
ald man ſich deuticherjeit$ gerade entichloffen hatte, die 
Seine zu überjchreiten, fand man die Franzofen bereits 
eingeniftet umd ſtarl verjchangt und mußte davon Ab— 
ftand nehmen, die Halbinjel zu beſeßzen. Jene gingen 
jogar unmittelbar darauf zum Angriff über, indem jie 
(21. Oktober) einen Ausfall gegen die Einſchließungs— 
jtellung bei Malmaifon machten, um die linfe Flanke 
ihrer Stellung auf der Halbinsel noch beſſer als durch 
das Fort Mont VBalsrien zu ſichern. Wenn aud) diefer 
franzöfische Angriff von dem V. Korps abgewiejen wurde, 
ſo gewann Dnerot doch Belegenheit, ſeine linke Flanke 
durch Erbauung von Batterien zu verjtärfen. 

Bor den öftlichen Fronten führten die Oſſenſiv— 
unternehmmungen der Belagung zu den blutigen Kämpfen 
um den Bejip don Le Bourget, gegen welden Ort, 
nachdem er am 30. Oktober von der preußiichen Garde gufardespreußiihen Bufaren 
zurüderobert war, die Franzoſen einen vollitändigen Regiments von Sieten 
Enppenangriff begannen, mit dem fie ihre Infanterie 1760 
jtellungen bis in Die Yinie Dranch-Bondy (3000 m 
vor den Fort3) vorjchoben. Als aber die Drganijation der 3 Armeen von Paris 
im Noveniber weit genug vorgeichritten zu fein schien, um die Anjtvengung dev zum 
Angriff jchreitenden Entjagarmeen in der Provinz dadurch umterjtügen zu können, daß 
man mit ihnen die Kräfte der Einſchließungsarmee feithielt, da ward der geplante Ausfall 
durch die Beſitzergreifung des Mont Avron eingeleitet und mit der bier aufgejtellten Maſſe 
ichwerer Geſchütze ein Neil zwiichen die Stellung des XIL Korps am vechten und der 
württembergiſchen Diviſion am linlen Marneufer getrieben, welcher mit den Mitteln, über 
welche der Belagerer bisher verfügte, gar nicht zu bejeitigen war. 

Die mangelhafte Vorbereitung auf den Feſtungskrieg und das Syſtem des unthätigen 
Abwartens, das bis zum November mit Ausnahme der elſäſſiſchen bei allen in den Bereich 
der Tperationen gefommenen Feitungen gehandhabt worden war, hatte gegen Ende dieſes 
Monats eine ſchwere Kriſis für Die deutſche Heeresleitung heraufbeicdtworen. Nachdem ein 
bereits im September aufgeitelltes XV. Korps unter La Meotteronge Anfang Dftober von 
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Geneml v. d, Tann mit dem I. bayerijchen Korps, der 22. Infanterie und der 
2. Kavalleriedivifion pneichlagen war, hatte Gambetta, der am 7. Oktober mittel® Luſt⸗ 
ballons Paris verlajjen hatte, die Organifation einer Armee in die Hand genommen umd 
bis zum 20. November nicht weniger als 5 Korps formiert. Unter Aurelle de Paladines 
fonnten Anfang November ſchon 150000 Mann auf den rechten Loireufer gegen Orleans 
vorrüden; v. d. Tann entzog fi zwar am 9. November noch rechtzeitig der ihm drohen— 
den Einkveifung durch nächtlichen Abmarſch auf Coulmiers, hielt auch bier mit 20000 
Mann tapfer ftand gegen die Übermadjt von 70 000 Mann, ſah ſich aber doch gezivungen, 
den Rückmarſch auf Artenay anzutreten, und die Franzofen hatten jic) damit den Weg zur 
Hauptitadt geöffnet. ine weitere Verſtärlung als durch die 17. und 22, Infanterie 
divifion und die 4, Kavalleriediviſion konnte dem füdlichen 
Tedungsforps, deſſen Führung nun der Großherzog von 
Medlenburg übernahm, vom Hauptquartier nicht gewährt 
werden, denn es war zu gewärtigen, dab die Beſatzung 
von Paris, durch die Nachricht von dem Sieg bei Coul— 
mierd ermutigt, die Einſchließungslinie zu durchbrechen 
verfuchen werde. Dieje Kräfte reichten aber unmöglich 
aus, um den auf mindeitens 200000 Mann zu fchäben- 
den Korps der Franzofen jtand zu halten. | 
Nicht günftiger ſiand es im Norden, wo Faids 
herbe jeit dem 18. November das Kommando über die 
Nenorganifationen in Händen hatte und das Generalgouver- 
nement Reims aufer jtande war, deren immer drohenderen 
Auftreten Halt zu gebieten, da die zahlveichen Fejtungen 
bis auf Soiſſons alle noch im franzöfifchen Händen waren. 
Hier waren es nur wenige Bataillone, welche wur zur 
Beobachtung aber nicht zum Widerjtand ausreichten, 
Schr rechtzeitig fiel Meg am 27. Oktober, und die Trup— 





Stabsoffizier 
des a stmente pen des Prinzen Friedrich Karl wurden dadurch verfügbar. 
Lerchenfeld un dem drohenden Gefahren entgegengeſtellt zu werden. 
ic Das II. Korps wurde nach Paris herangezogen, Das 


III.. IN. md X. Korps auf Orleand dirigiert und 

Mantenfjel mit 2 ſchwachen Korps (TJ. md VIII.) auf Amiens in Marſch gejeht, wäh: 
rend das VII. Korps endlid die Belagerung der Ardennenfeſtungen begann, da die von 
ihnen beherrichte Eijenbahnlinie für die Armeen vor Paris gar nicht mehr zu entbehren war, 
So gelang es nod im lebten Augenblick, die erniteite Geſahr abzuwenden: das 

X. Korps Nat gerade Beaune In Nolande, Jurauville und Lorcy erreicht, als es am 
28. November von den aus dem Walde von Orleans vorbrechenden Franzöfiichen Korps 
angegriffen wird. ein heldenmütiger Widerſtand läßt den Anfturm der enormen Übers 
macht (17 jchwache Bntaillone mit 8500 Gewehren, 1200 Pferden, 70 Gejchügen gegen 
2 Korps) Icheitern, ermöglicht die Vereinigung der deutschen Streitfräfte und bereitet deren 
jiegreihes Vordringen gegen Trleans (3. und 4. Dezember) vor. Ebenſo gelangt 
Manteuffel noch rechtzeitig nach Amiens, um hier am 27. November die Nordarmee unter 
Farre zu Ichlagen amd im Weitermarſch auf Rouen Die dortigen Truppenanfammlungen zu 
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zeritrenen. Vor Paris ſpielt fih aber in den Tagen vom 30. November Li 3. Dezember 
der großartige Ausfall gegen Champigny-Villiers ab, welcher, neichidt angelegt, mir an der 
mangelhaften taftifchen Ausführung, an der hartnädigen Verteidigung der deutjchen Truppen 
und an der rechtzeitig neleijteten Hilfe jcheitert. 

Wenn auch mit diefen in wenige Tage zulammengedrängten Erfolgen der deutichen 
Waffen nicht alle Gefahren Fritiicher Lagen überwunden waren, wenn auch, namentlich im 
Norden und im Oſten, wo Bourbaki die franzöfiichen Streitkräfte gegen das Korps des 
Generals Werder und zum Entſaß von VBelfort zufammenzog, noch jchivere Kämpfe mit 
geringen Kräften negen ſehr große Übermacht zu beſtehen waren, ſo hatte ſich doch in den 
Novembertagen gezeigt, daß die Organilation jelbit jo gewaltiger Mafjen auf der unge— 
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Offizier der ſächſiſchen Grenadier des preufifden 
Garde du corps Regiments Garde zu Fuß 
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nügenden Bajis, wie jie die Wehrverfaſſung des Naiferreihes gewährte, einer bedeutenden 
Minderzahl qut disziplinierter und fejtgefügter Truppen wie der deutſchen wicht aewachjen 
it. Es war der Sieg dev, nicht nur dem Namen nad), jondern thatfächlic durchgeführten 
allgemeinen Wehrpflicht über eine Wehrorduung, welche wohl eine große Zahl tüchtiger 
alter Soldaten neben den aus den unterjten Klaſſen entnommenen Nefruten fejthielt und 
dadurd) cine verhältnismäßig fleine Armee jchuf, die unter befferer Führung Großes hätte 
leiften fünnen, welche aber den größten Teil der wehrfähigen Jugend dem Waffendienit fern 
hieli, infolgedeflen weder der Disziplin noch den unentbehrlichen militäriichen Fertigleiten 
Eingang im die große Mafle des Volles verſchaffte und deshalb der „guerre A outrance“ 
wohl aroße Menjchenmajien, aber feine Soldaten zur Verfügung jtellen konnte, Die euros 
päijchen Staaten haben Fich zum großen Teil diefer Erkenntnis wicht entzogen und bis auf 
wenige Ausnahmen mac 1870 die allgemeine Wehrpflicht im dem Sinne, wie Preußens 
Vorgang sie zeigt, als Norm angenommen. 
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Vor Paris trat ein Umſchwung der Verhältnifie mit dem Augenblid ein, wo, 
gelegentlich der gegen Oſten ſich wendenden Offenfivunternehmungen der Fejtungsarmee, am 
27. Dezember die erjten ſchweren Gejchüge ſeitens des Angreifers in Thätigleit traten. 
Nicht länger ald bis zum Abend des 28. Dezember hielten die Batterien des Mont Avron 
diefen jtand, und der Verteidiger wurde, jobald der Angreifer mit den gegen eine Feſtung mente 
behrlichen jchweren Mitteln in den Kampf eintrat, auf die Deſenſive verwiejen. Auch jebt 
noch, nachdem die Batterien gegen die Südfronten fertig waren und (5. Januar 1871) 
ihr Feuer eröffnen Fonnten, stellte man ihnen freific am entfcheidender Stelle nur die Aufs 
gabe, jo viel Terrain zu gewinnen, daß ein Bombardement der Stadt zu ermöglichen fei, 
und es zeigte fich bei dem Kampf mit den frauzöfischen Geſchützſtellungen, daß die Forts 
wohl bald niedergelämpit werden fonnten, daß aber den im Außengelände errichteten 
Batterien gar nicht anzulommen war, und daß deshalb der Kampf ohne hinreichendes Ers 
gebnis blieb. Dagegen machte dev gegen die Fronten von St. Denis am 21. Januar 
begonnene und mit rein offenjiver Tendenz jowie mit einer Energie und einem Verſtändnis, 
welche von den Maßnahmen vor den Südfronten gewaltig abitachen, durchgeführte Angriff 
überrajchende Fortichritte und Lehrte, dah er, um Monate früher ind Werk geſetzt (wozu 
freilich Die vechtzeitige Wegnahme der die Eijenbahnen ſperrenden Feitungen notwendig 
gewejen wäre), auch Paris um vieles früher zu Fall gebracht hätte. Daß aber all die 
Heinen Sperrfeitungen zu einem langen Widerjtand nicht die Fähigkeit befahen, daß es nur 
der rechtzeitigen Aufitellung von Belagerungsforps bedurft hätte, um durch ihre Wegnahme 
dem ganzen Kriege eine große Beichleunigung zu geben, das zeigte der Verlauf der Angriffe 
auf Diedenhofen, Montmédy und Mezieres, welche, von geſchickter Hand (dur) den Ingenieur— 
General Kameke) geleitet, überraſchend raſch die Übergabe herbeiführen. 

Als mit der Bejepung der Forts von Paris durch deutsche Truppen am 29. Januar 
1871 diefer gewaltigite, das ganze Reich in Mitleidenjchaft ziehende Feltungsfampf ein 
Ende erreichte und mit diejer feiner zweiten Periode der deutjchefranzöfiiche Krieg feinem 
Abſchluß ſich näherte, da hatte fich die Belagerung von nicht weniger als 15 Feltungen 
zur Erreihung des Falles der Hauptjtadt al$ notwendig erwiejen; bei deren einer, Belfort, 
wurde der Nampf nod; während des Waffenftillftandes fortgejeht, bi$ der mit ungenügenden 
Kräften begonnene Angriff am 16. Februar ein nur halb befriedigendes Ende erreichte. Tas 
Heine Felſenneſt Bitich blieb unbeziwungen, 
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ie außerordentlich langſame Entwidelung der Handfenerwaffen hat bis zu den Kriegen 
der Neuzeit kaum wejeniliche Unterfchiede in der Bewaffnung der ſich Bekriegenden 
hervortreten laffen, nur die Annahme eines Hleineren Waliberd und die hiermit verbundene 
Erleichterung der Waffe und ihrer Munition jeitend Guſtav Adolfs mag diefem einen ins 
Gewicht fallenden Vorteil über feine Gegner verfchaftt haben. Es ift für die Schwerfällig- 
feit der Entwidelung bezeichnend, daß dies Kaliber, 18, 35 mm, beinahe 2 Jahrhunderte 
in Geltung blieb. Während diejer ganzen Zeit wurde nur der naheliegende Foriſchritt vom 
Schnapphahn- zum Batlteriefchloß gemacht, 1641 das Bajonett und 1730 der eiferne Lade: 
tod eingeführt. Deshalb unterjchied ji) die Bewaffnung der Armeen Napoleons I. in 
nichts von der feiner Gegner und, abgejehen von unbedeutenden Kleinigkeiten, kaum von 
der Bewaffnung zur Zeit Friedrichs, Eugens und Turennes. Dies änderte jich vollſtändig 
im 19. Jahrhundert. Die wichtigen Neuerungen, welche 
in dejjen eritem Viertel mit der Einführung der Perkuſſions— — —— 
zündung begannen, folgten ſich in immer kürzeren Zeit— — 
räumen, ein Staat ſuchte dem anderen zuvorzukommen, | 
und deshalb kommt der Vorfprung, den diefer oder jener 
im Augenblid de3 Krieges gerade gewonnen hat, in einer 
Ungleichwertigleit der Bewaffnung zum Wusdrud, welde | 
für den Erfolg zwar nicht entjcheidend, aber immerhin von | 
Wichtigkeit iſt. 

Die vierziger Jahre brachten die gezogenen Gewehre, 
bei denen das Geſchoß durch Kompreſſion (Delvigue, | 
Thouvenin) oder Exrpanfion (Minis) in die gewundenen | 
‚ige des Laufes gepreßt wurde und dadurch eine größere 
Stetigkeit der Flugbahn erhielt. Mit diefen Gewehren ward 
im Orientkrieg gefochten, umd die wufjische Armee war 
damit in einem gewiffen Nüdjtand. Preußen hatte in— ” 
zwilchen den Shinterlader angenommen, und deſſen größere — Be 2 | 
Feuergeſchwindigkeit machte Ni im preußifcheöflerreichifchen Preußifcher Jäger 
Kriege geltend. Tas bisherige Miptrauen gegen den Hinter des Küomwfhen freiforps 
lader verſchwand mit einem Schlage, Frankreich fuchte bei 1813 

Frobenins, Weltgeſchichte des Arieges. 41 
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der Nahahmung des Zindnadelgewehrs Verbeſſerungen anzubringen, und den Grfolg 
zeigte die Überlegenheit des Chafjepotgewehrd 1870: die Verkleinerung des Kalibers (11 
gegen 15, 43 mm) halte eine ganz bedeutende Steigerung der Schußweite geftaltet. Nun 
fuchte man allgemein die gleichen Vorteile durch Einführung Heinfalibriger Gewehre ſich zu 
jihern; da aber hiermit die vollitändige Neubewaffnung, nicht eine Aptierung alter Gewehre 
verbunden war, da ferner die neuen Syiteme num in Mafje auftraten und eine jorgfältige 
Prüfung und Auswahl viel Zeit beanspruchte, and nach Flüffigmachen dev Geldmiltel und 
Entfcheidung über das Modell die Leiltungsfähigkeit der Fabriken zur Sprache lam, konnte 





Unteroffizier vom füjilier- Fäüſilier eines preußifchen 
Bataillon eines preußiſchen Jnfanterie-Regiments 
Infanterie-Regiments 1863 
1845 


bei diejer wie bei fpäteren Neuerungen (denn cs folgten bald die Mehrlader und wiederum 
eine Verringerung des Kaliber3 auf 6—8 mm) nicht ein Staat mit dem anderen Schritt 
halten, und jo jchen wir bei dem ruſſiſch-kürkiſchen Kriege noch eine ſehr ungleihmäßige 
Bewaffnung, aber auch eine noch verjchiedenere Tendenz bei der Ausnugung der neuen Waffe. 

Vei den Nuffen führten nur die Garden und die Schühenbataillone das Berdangewehr, 
die übrigen Infanterietruppen das Krnkagewehr; die Türken hatten teils Reabody-Martini, 
teils Snider-Syſtem. Zum Bergleich mögen einige Zahlen dienen: 


Syſtem ſtaliber Gewicht Patrone Anfangsgeſchw. Beſtrichener Raum in m auf 
m 


mm kg gr 600 1200 1600 Schritt 
Berdan 10,66 4,80 39,5 442 16 87 20 
Windeiter 10,80 — 21,0 Magazin für 18 Patronen, gute Wirkung bis 800 m. 
Feabody 11,48 4,60 47,8 415 108 36 16 
Eniber 14,66 5,30 46,0 358 80 20 0 
Krufa 15,241 5,00 65,5 305 46 2 0 
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Es ergiebt ſich hieraus, daß das ruſſiſche Berdangemehr zwar die türkifchen Gewehre 
nicht unmwejentlich übertraf, daß aber jelbit deren großkalibriges Snidergewehr noch bedeutend 
befjer war, als das Krnkagewehr, mit welchem die große Mafje der rujjischen Infanterie 
bewaffnet war. 

Außerordentlich verschieden war nun der Gebrauch, welcher von dem jchnellfenernden 
Dinterlader gemacht wurde. Die von deſſen Gegnern bei der Einführung in Preußen in 
Ausſicht gejtellte Gefahr der Munitionsverfchwendung wurde durch die Feuerdisziplin der 
preußiichen Truppen glüdlih überwunden; der auffallend geringe Patronenverbraudh 1866 
bewicd, daß im allgemeinen auf nahe Entfernungen gezielt und mit jehr mäßiger Ge- 
ſchwindigkeit gejchofien worden war. Ganz anders die Franzofen 1870: das Feuer wurde 
auf übergroße Entfernungen, zum Teil ohne den Gegner zu jehen, eröffnet, wodurch aller: 


Die formen und Elemente der neneften (Panzer-)Befejtigung 











HBartguß-Panzerturm für 2 40cm Kanonen £./35 (1890) des Grufonmwerfes 


dings lebterer bisweilen ſchon auf ſehr weite Entfernungen beträchtliche Verſuſte erlitt, ohne 
daß aber hierdurch ein wirklicher Erfolg erreicht worden wäre. Das Verfahren der Fran: 
zofen beruhte nicht auf Überlegung, fondern auf mangelhafter Feuerdisziplin und unklaren 
Begriffen über den wirklichen Wert der neuen Waffe Die türkiſche Armee trat num mit 
einer neuen, völlig fertigen TFenertaftif von vornherein auf: jobald man den Feind im 
Bereich der Tragweite des Gewehrs wußle, wınde der vermutlich von ihm eingenommene 
oder zu Durchichreitende Raum ohne Rüdjicht auf Entfernung und Treffwahrſcheinlichkeit und 
ohne jede Nüdficht auf Patronenverbrauch mit einem Feuer überjchüttet, deſſen Heftigkeit 
und lange Dauer geradezu unerhört zu nennen war. Hand in Hand Damit ging eine Ans 
wendung der Feldbefeitigung, wie fie in Diefer Ausdehnung und Selbjtveritändlichkeit noch 
niemal3 aufgetreten war. Der Erſatz der in unglaublichen Mengen verbrauchten Munition 
wurde ohne alle Schwierigkeit bewirkt; dies wurde dadurch erleichtert, daß die Türken ſich 
meiſt in der Defenfive hielten; aber auch in den felteneren Fällen, wo fie große Offenſib— 
ſtöße ausführten, war der Munitionsnahjchub bis in Die Feuerlinie gut organiſiert. Fajt 
in allen eroberten tinkijchen Stellungen wınden maſſenhaſte Munitionsvorräte gefunden, und 
41* 
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zwar vielfach zwiſchen den Tiegenden Schügen in flachen Näften zum bequemen Gebrauch 
ausgebreitet. Neben den Leichen lagen oft 200—300 leere Patronenhülfen, und es find 
Fälle fejtgeitellt, da im Lauſe eines Gefechts einzelne Leute bis zu 500 Patronen verichofien. 

Seit 1877 ijt die Leiitungsfähigfeit dev Gewehre in jteter Steigerung fortgefchritten: 
die Anfangsgefhwindigkeit des Geſchoſſes hat 600—700 m, die Schußweite 4000 m, die 
Feuergeſchwindigkeit 20—25 gezielte Schuß 
in der Minute erreicht, mit der gneitredteren 
Flugbahn iſt natürlich auch der bejtrichene 
Raum wejentlich gewachſen. Wenn nun auch 
nicht anzunehmen ift, daß die Feuerlaktik der 
Türken Nahahmung findet, jo werden doch 
die Entfernungen, auf welche das Feuerge— 
jecht in wirlſamer Reife begonnen werden kann, 
immer größer, fo iſt die Infanterie im ſtande, 
mit Ausnutzung dev vorzüglichen Treffſicher— 
heit und mit Benutzung des Magazinfeuers 
in hurzer Zeit eine geradezu verheerende Wir: 
fung zu erzielen, und damit gewinnt der Fern— 
fampf immer mehr die Wahrjcheinlichkeit, die 
Eniſcheidung herbeizuführen, bevor die beiden 
Gegner in unmittelbare Berührung mit ein— 
ander fommen und bevor hierdurch der Nah— 
fampf ermöglicht wird. Nicht weniger ſpricht 
die Entwidelung der Geſchütze, welche mit der 
der Gewehre vollitändig Schritt hält, für 
eine derartige Gejtaltung des Gefechts. Dar 
durch ift die taltifche Ausbildung des Streiters 
auf eine ganz andere Baſis gejtellt, als zu 

Ente Bean jener Seit, wo DR Nahlampf die Entſchei⸗ 

für 1.12.m dung zukam. Sie liegt noch nicht allzu- 

mans „Panjerlaffeten‘ ) lange Hinter uns, denn noch zur Zeit Fries 

drichs und Napoleons diente die Schußwaffe 

wie das Pilum der Nömer nur zur Vorbereitung des Einbruch in die feindliche Stellung; 

erjt mit der auf größere Entfernungen ermöglichten jtarten Wirkung hat die Schußwaffe die 

entjcheidende Bedeutung gewonnen. Hand in Hand mit deren geichidter Verwendung wird 

die jorgfältigite Ausnutzung aller Vorteile, welche das Gelände der Annäherung an den 

Gegner bietet, zur Vorbedingung fir einen glüdlichen Erfolg, und der Spaten, welcher allein 
Erſatz für die fehlende Deckung bieten kann, tritt in feine Nechte neben dem Gewehr. 

In der Verftärkung des Geländes mit dem Spaten waren die Türken den Rufen, 
denen es meiltens fogar an Schanzzeug fehlte, weit überlegen. Nach dem Borgange öſter⸗ 
reichs (1870) iſt jept die Infanterie aller europäischen Staaten (Italien ausgenommen) mit 
tragbarem Schanzzeug ausgerüftet, denn der Verlauf de3 modernen Gefechts und ihre uns 
genügende Anzahl macht es den technischen Truppen (Pionieren) unmöglich, die nötigen Ge- 
ländeverftärfungen auszuführen. 
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Auf Grund der andauernden Unruhen in den von Slaven bewohnten Ländern der 
Balkanhalbinfel und der Saumſeligkeit, mit der Die Türfei die zugefagten Verwaltungs— 
änderungen hbinausfchleppte, fand Rußland wiederholt Gelegenheit zur Einmiſchung, und 
ichon während der Tagung der über die türkifche Frage beratenden Konferenz der Groß— 
mächte im Winter 1876 77 machte es 6 Armeeforps mobil und traf weitere Kriegsvor— 
bereitungen. Als die Pforte dann die Forderungen der Mächte ablehnte und jelbit feine 
Rüſtungen fortjegte, ſchloß Rußland mit Rumänien am 16. April einen Vertrag wegen des 
Durchmariches und erflärte am 24. der Türkei den Krieg. Es hatte zu dieſer Zeit 
ihon 164000 Mann in Haukajien, 56000 an den Küſten des Schwarzen Meeres, 136000 
in Beharabien Friegsbereit und bewirkte den erſten Aufmarſch am linken Donauufer mit 
4 Armeelorps von je 2 Infanterie- und 1 tavalleriedivifion (VIII, IX, XL, XII), von 
denen eins (XI.) 
bis 4. Mai zwiſchen 
Braila und Pruth 
ſtand, die anderen 
drei ſüdlich Bulareit 
vereinigt wurden. 
Die Eifenbahnbrüde 
über den Sereth 
bei Braila war be— 
reits am 25. April 
bejegt, die Donau 
wurde zwiſchen die⸗ 
ſem Ort und Galatz 
durch Torpedoboote 
abgeſperrt, welche 
auch am 9. und 26. 
Mai Gelegenheit Schumann⸗Gruſons Fahrpanzer 
fanden, mit Erfolg für 1 55 mm Schnelljeuerkanone £./2+ 
die türkischen Pan— 
zevichiffe auf dem Strom anzugreifen. Die Kavallerie ging Ende Mai zwijchen Oltenitza 
und der Aluta bis an die Donau vor, dann wartete man die Ankunft der erjteu 
Verſtärkung (IV, NIIT, XIV. Armeekorps) ab, durch welche die unter Befehl des Groß— 
fürften Nikolaus gejtellte Armee Mitte Juni die Stärke von 216000 Mann erreichte, 

Die türkische Donauarmee (160000 Mann) gliederte fih in 100000, welche unter 
Abd-ul-Nerim Paſcha im Feiiungsviered Schumla-Rujtihuk-Siliitria-Warna jtand, 35000 
Mann unter Osman Paſcha in Widin und kleinere Abteilungen in der Dobrudſcha, bei 
Trnova, Schipka u. j. w.; in Bosnien ftanden 15000, in Montenegro 25000 Mann unter 
Suleiman Paſcha, in Sofia und Nonjtantinopel wurden Reſervekorps aufgeftellt. Die 
Donau wurde durch die Feitungen Widin, Nilopolis, Ruſtſchuk, Siliſtria und Batterien bei 
Siſtowa, Turtulai, Hirfowa, Matfchin und durch die Flotte beherricht, die Donaumündung 
durch Batterien geipert. 

Nach langen Berzögerungen duch Hochwaſſer und Schwierigkeiten bei dem Heran— 
führen des maſſenhaften Brückengerätes wurde der erſte Übergang über die Donau am 
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22. Juni bei Galatz durch da3 XIV. Korps ausgeführt und nach Brechung des nur wäh— 
rend dieſes geleiteten Widerjtandes der Vormarſch durch die Dobrudſcha bis zum Trajanswall 
fortgefeßt. Hierdurch in der Flanfe gefichert, begann die ruſſiſche Hauptarmee am 27. bei 
Simnitza den Übergang. Durch gefchidt angelegte Demonftrationen wurden die Türken in 
Ungerwißheit über die Übergangsitelle gehalten, um Mitternacht mit dem Überfegen des 
VII. Korps duch 6 Ponionnierbataillone begonnen und diefe Arbeit troß eines heftigen, 
mit den von Siſtowa herbeieilenden Türlen zu beftehenden Kampfes binnen 20 Stunden 
beendet. Für den Bau einer Brüde mußte das bei Slatina zufammengebradhte Brüden- 
material an den Kanonen von Nikopolis vorbei die Donau Hinabgeflößt werden, wobei cine 
der Abteilungen, welche in drei aufeinander folgenden Nächten das Wagſtück unternahmen, 
beinahe ganz vernichtet worden wäre, Da außerdem ſtürmiſches Weiter den Brüdenjchlag 
ſehr erichwerte, konnte die am 28. Juni begonnene Brüde (1400 m lang) erit am 2. Juli 
vollendet und dann der Uferwechfel des IX. und XII. Korps ausgeführt werden. Am 
10. Juli ftand endlich auch daS XIII. Korps am füdlichen Ufer, während die Rumänen 
jenfeit die Sicherung übernahmen. Um eine breitere Baſis an dem Strome zu gewinnen, 
ging das IX. Korps gegen Nikopolis vor und brachte mit deſſen Kapitulation am 18. Juli 
einen befejtigten Donauübergang in ruſſiſchen Befig; weniger erfolgreich war das Vorgehen 
de3 linken ruffiichen Flügels gegen Ruſtſchuk, da er fich auf das Beziehen einer Defenſiv— 
ftellung am Lom befchränfte; im Sentrum aber ging ein „Nvantgardeforps* unter Gurko, 
das durch Zerreißung der bei den Korps befindlichen Navalleriedivifionen aus 8 Reiters 
regimentern gebildet wurde, direlt auf den Balkan vor, überfchritt diefen öſtlich des Schipfa- 
paſſes und beſetzte Kafanli. Das VIII. Korps, das ihm gefolgt war, bedrohte von Trnova 
aus dieſen Pak einerfeits, wie Gurko anderfeits, die Türken wiefen beide Angriffe zurüd, 
räumten ihn aber am 18. Juli, worauf die Ruſſen ihn bejegten und Gurkos Korps auf 
12000 Mann nfanterie, 4000 Reiter und 48 Geſchütze verftärkten. 

Inzwifchen haben fih Osman Paſcha von Widin und Suleiman von Montenegro in 
Mari gejegt; am 17. Juli ftößt die kaulaſiſche Kaſakenbrigade, welche zur Nüdendedung 
des IX. Korps zwiſchen Osma und Bid vorgejchoben war, bei Selvi auf eine türkiſche 
Abteilung (von der Nefervearmee, welche Osman Verſtärkung nad) Plewna jchidte), und am 
jelben Tage laufen im, Hauptquartier Meldungen über den Anmarſch feindlicher Abteilungen 
von Weiten her ein. Das IX. Korps erhält Befehl, Plewna zu bejegen, und General 
Krüdener entjendet Schilder-Schuldner mit 9 Bataillonen, 3 NKavallerieregimentern und 
5 Batterien; in Plewna ift aber Osman bereit8 mit 20—25000 Mann eingetroffen und 
bereitet den Ruſſen am 20. Juli eine biutige Niederlage. Im großen Hauptquartier, wo 
man in diefem Augenblid mit dem foeben glänzend gelungenen Balkanübergang Gurkos bes 
ſchäftigt ift, und wo man wahrjcheinlich den fofortigen Vormarsch auf Adrianopel ins Auge 
gefaßt hat, berührt das jehr energifche Lebenszeichen, das die bisher faum der Beachtung 
gewitrdigte Armee Osmans von fich gegeben, fehr unangenehm; der üble Eindrud, den die 
bei Plewna erlittene Schlappe Hervorbringt, ſoll möglichit ſchnell durch Überwältigung des 
unbequemen Gegners verwifcht werden, Krüdener wird mit dem energifchen Angriff auf Plewna 
beauftragt. Hierzu erhält er am 26. Juli eine Berftärtung von 3 Infanteries und 1 Kavallerie— 
brigaden. Inzwiſchen ift das bereits beſetzte Lowiſcha wieder in Die Hände der Türken gefallen. 

Krüdener rüdt mit 32500 Mann und 176 Geichügen vor und wird am 30, Juli 
bon Osman abermals und zwar mit jehr bedeutendem Verluſt (221/, Prozent der Gefechts— 
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jtärke) geichlagen. Beinahe gleichzeitig Täuft die Nachricht ein, daß Gurko bei Eski-Zagra 
und Neni-Zagra auf die überlegenen Kräfte Suleimans geflogen und zum Nüdzug über den 
Balkan gezwungen jei. Sept erkennt man ruſſiſcherſeits, daß man den Gegner bedeutend 
unterfchägt und mit viel zu geringen Kräften angegriffen habe; man ijt auf die Defenfive 
in wenig günftiger Lage, auf drei weit voneinander enifernten Punkten: vor Plewna, auf 
dem Schipkapaß und am Lom, angemiefen. Berjtärkungen find dringend notwendig. Mit 
Ungeduld wird ihr Eintreffen erwartet und das Wejtforps vor der Sand durch das ganze 
IV. Korps und die 4. Divifion, in den legten Tagen des Auguft auch durch die 2. und 
3. Divifion der Rumänen veritärtt und von da ab dem Fürſten Karl unterſtelll. Auf— 
fallenderweije bleiben aber nicht nur die Nuffen, jondern auch die Türken bis Ende Auguſt 
ganz unthätig und machen von der für jie jo günstigen Lage feinen Gebrauch. Erſt am 
30. Auguſt geht Mehemed- Ali Paſcha mit der Hauptarmee gegen das XIII. Korps vor und 
wirft diefes wie das XII. hinter die Jantra zurüd; und am 31. September unternimmt 
Osman mit ſtarken Kräften einen Vorſtoß gegen den linken Flügel der Ruſſen (IV. Korps) 
bei Relifchat, wird aber mit bedeutendem Verluſt zurüdgewiefen. Auch Mehemeds Vorgehen 
ſcheitert an der Tichairkiöiftellung (21. September), er 
geht aber auf Rasgrad zurüd und räumt am 2. Oftober 
Suleiman den Oberbefehl ein. a 

Osman Paſcha benußte die Zeit, um vom 20. Juli 
an die Höhenkämme, welde das Ffejjelartige Thal der 


Tutjcheniza, in dem Plewna eingebettet liegt, umgeben, mit Der" To 
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einer Klette von Befeſtigungen zu verfehen und diefe im 
Yaufe der Zeit immer mehr auszubauen und zu verjtärken. | 
Bei dem Kampf am 30. Juli waren die Hauplpunlie Öflerreigifger 
bereits befeſtigt. Eine große Zahl umfangreicher ger Yeobadtungs-(Dreh-)Panzer 
ſchloſſener Schanzen frönte die talliſch wichtigiten Höhen, 
Schübengräben verbanden fie untereinander und waren ihnen auf den Abhängen, mehrere 
Feuerlinien bildend, vorgelagert. Die Ruſſen benannten die Werke nad) den ihnen gegen» 
über gelegenen Ortfchaften, und jo unterfchied man Die Gruppe der Bukowa-, der Grivizas, 
Radiſchewowerle und der des „Grünen Hügels“ bei Kriſchin. Ein Augenzeuge jchilbert fie: 
„Von den rufjiihen Batterien aus betrachtet, erjchien Die Umgegend von Plewna als eine 
hügelige Hochebene von etwa 8 Kilometer Breite, vecht3 und Links von zufammenhäugenden 
Höhenzügen (die Grivizahöhen und der Grüne Hügel) begrenzt; im SHintergrunde in einer 
Senkung verborgen Plewna. Auf den erſten Blick Tich jih auf der Hochebene nicht Auf— 
fallendes wahrnehmen; bei genauer Betrachtung unterfchied man eine Neihe von Verſchan— 
zungen, welche jich aber nur als gelbliche Streifen von der meilt grünen Gefamtflähe ab: 
hoben. Selbſt mit Hilfe des Feldjtechers waren nähere Einzelheiten nicht zu unterfcheiden; 
am bdeutlichiten jah man die drei vorderſten Reduten — rechts die Grivizaredute, linls Die 
Radiſchewowerke — und weiter rüdwärts ein verfchanztes Lager.“ Am flacheren linfen 
Ufer des Bid wurden feine Befeitigungen angelegt; dagegen die an der Strafe nah Sofia 
gelegenen als Stübpunfte für die Verteidigung diefer Berbindungslinie benupten Orte Dolni- 
Dubniaf, Gorni-Dubniat und Teliih jpäter verichanzt. 

Anfang Scptember traf endlich vor Plewna Die jehnfüchtig erwartete Verſtärkung ein: 1 In— 
fanteriedivifion, 1 Schützenbrigade, 5 Navallerieregimenter und 20 24-Pfünder. Die Ruſſen 
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zählten nun 64 Bataillone, welche nach den ſtarken Berluiten auf 40000 Mann zu veranjchlagen 
find; einjchlieglich der anderen Waffen und der Rumänen waren etwa 75— 80000 Mann 
vor Plewna verjammelt. Osman verfügte über 50000 Mann zur Verteidigung einer 
Stellung von etwa 35 km Ausdehnung, wobei die 7 km mefjende Kehle an dem Vidfluß 
mitgerechnet ift. Die Verbindung mit dem Sidoften ward ihm am 3. September durd) Die 
Erftürmung von Lowtſcha abgejchnitten, doch blieb ihm die Verbindung mit Sofia. in der 
Nacht zum 7. September näherten fich die Nuffen den Verſchanzungen und erbauten Batle— 
rien und Sinfanferiededungen auf 2—2,5 km Entfernung, worauf am folgenden Morgen 
eine, wie ſich fpäter zeigte, ganz wirkungslofe Bejchiehung begann. In der Naht zum 
8. September ging die Artillerie auf 1600 m heran, um auch 5 rumänijche Batterien 
(ttupp 8 und 9 cm) und 5 
ruſſiſche 4-Pfünderbatterien be— 
teiligen zu können; die Be— 
ſchießung richtet ſich namentlich 
gegen die Griviza- und Radi— 
ſchewogruppe und wird nur an— 
fangs von den Türken erwidert; 
am 10. September ſtellt ſich 
heraus, daß der Vorrat an Mur 
nition die baldige Einftellung des 
Feuers winjchenswert macht, das 
Wetter Schlägt am Abend um, und 
der Regen droht die Wege un: 
brauchbar zu machen, auch ijt ein 
großer Teil der Belagerungs— 
und Feldlaffetten beſchädigt: der 
Artilleriefampf kann nicht länger 
fortgefegt werden, der Sturm, 
welcher durch die Beſchießung vor- 
Belgifhes Einheits: fort der Maas-Befeftigung DEINIIEE BEIDEN — 
(Brialmont) 1888 (aus Brialmonts „Progris") geben oder jofort ausgeführt werden. 
Man entfchlieht ſich zu letzterem. 


In der Vorausjegung, daß der Sturm bereits am 9. September ftattfinden werde, 
geht Stobelew am 8. September nachmittags auf dem linken Flügel mit dem Regiment Naluga 
gegen Kriſchin vor, nimmt nacheinander die erſte, zweite und dritte Kuppe des „Grünen 
Hügel3*, muß die lettere wieder aufgeben und räumt in der Nacht die zweite, da er die 
Verſchiebung de3 Sturmes auf einen jpäteren Tag erfährt. Nach Abweifung mehrerer 
heftiger Angriffe bleibt ev am 9. September unbehelligt im Beſitz der Kuppe, erhält in 
der Nacht zum 10. September den Befehl, bis zur dritten Kuppe vorzudringen, nimmt 
die zweite fat ohne Gefecht in Beſitz und verſchanzt jich Hier, wobei die Mannjchaften in 
Ermangelung von Schanzzeug mit den Händen und mit den Kochgeſchirrdeckeln die Erde 
aufmühlen. Am 11. September unterhält die Artillerie ein heftige, aber zur Täufchung 
der Türken durch lange Paufen unterbrochenes Feuer bis 3 Uhr nadjmitiags; dann beginnt 
der Sturm. - 
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Auf dem rechten Flügel wird die erite (füdlicher gelegene) Grivizaredute von Teilen 
der rumänijchen 3. und 4. Divifion aus nördlicher, von einer ruffischen Brigade aus ſüd— 
licher Richtung, aber ohne gegenfeitiges Einverjtändnis angegriffen. Die Brigade ift normale 
mäßig flügelweife, jedes Regiment mit 2 Bataillonen in Rompagniefolonnen und je einer 
Nompagnie in der Schützenlinie im erjten Treffen und mit dem dritten mafjierten Bataillon 
im zweiten Treffen formiert; zwifchen den beiden Negimentern, Archangel rechts und Wo- 
logda links, gehen 2 Batterien mit vor. Bei dem Vorgehen aus Griviza erhält die Bri- 
gade heftiges Geſchützfeuer aus den Schanzen ſüdlich des Grivizabaches; während des 
Vorgehens läßt General Rodionow zweimal in Heinen Senlungen, vor dem Feuer geſchützt, 
Halt machen, um die Bataillone zu ordnen, in der Nähe der Nedute wird der Zwiſchenraum 
durch den die Batterien bisher das Feuer unterhalten haben, geſchloſſen, Negiment Archangel 
wirft jich öftlich umfafend, Wologda von Weiten in die Kehle eindringend, auf das Werf, 
während ein Teil die äußeren türkischen Referven 
zurückwirft. Es gelingt, die Schanze zu nehmen, EN, 
in welche gleichzeitig die Rumänen, deven erite 
zwei Stürme unter ſtarken Verluſten abgejchlagen 
waren, von Norden eindringen. Drei im Yaufe 
der Nacht von den Türlen unternommene Ans 
griffe werden fiegreih abgewieſen, jedoch zeigt * 
ſich bald, daß die Redute von der anderen, nörd— 
licheren Grivizaredute überhöht und eingeſehen R — — 
iſt, ſo daß der wichtigere Angriff noch bevorſteht. — Er 





Im Zentrum follen 4 Negimenter den ; Ik nn; 
Sturm ausführen 2 in Reſerve folgen; das j j 
hinter ſtehen 3 Negimenter als Hauptreſerve. Rumänifdes Einhelts- Sort 
Gin Negiment bricht fon vorzeitig (um (Bufareft, aus Brialmonts „Progrös”) mit 2 


2 , zı cm Haubitzen (bb), 3 55 mm Kanonen (cce) 
11 Uhr) los, ein zweites folgt, und als der und ı 12 cm Kanone (e) in Panzern 


Divifionsfommandeur beide fich jtundenlang im 

fruchtlofen Kampfe hat abmühen lajjen und die beiden anderen Regimenter endlih um 3 Uhr 
vorführt, entiteht eine heillofe Verwirrung, welche nad SHeranziehung don noch 3 Regi— 
mentern aus der Nejerve mit einem verlujtreichen Nüdzug endigt. 

Auf dem Tinten Flügel find General Skobelew zur Wegnahme der Redutenlinie 
zwijchen Kriſchin und der Tutjchenizafchlucht noch die Regimenter Wladimir, Susdal, Nepal, 
die 3. Schügenbrigade, 4 Batterien und 4 Belagerungsgeſchütze zur Verfügung gejtellt; er be> 
jegt um 10 Uhr die von den Türken verlaffene dritte Kuppe mit 2 Bataillonen Wladimir 
im Zentrum, links 3 Nompagnien Ejtland, rechts das 10. Schützenbataillon; das 3. Bataillon 
Wladimir und 3 Batterien folgen in Reſerve. Um 11 Uhr beginnt ein beftiges Feuer— 
gefecht mit der feindlichen Infanterie und nötigt Skobelew, das dritte Bataillon Wladimir 
in die vorderfte Linie und das Negiment Zusdal in Referve heranzuziehen. Inzwiſchen 
dringen gegen 2 Uhr ſtarke türkische Schwärme den Hang der griinen Höhe aufwärts gegen 
die dritte Nuppe vor, das heftige Gewehrfeuer verurſacht nicht nur den in der Gefechtslinie 
jiehenden Truppen, jondern felbit der etwa 1000 m weiter rückwärts jtehenden eriten 
Staffel der Neferve empfindliche Verlujte. Stobelew giebt dem Negiment Susdal Befehl, 
die türkischen Schügenfchwärme zurüdzwverfen, diefe weichen auf die Nedutenlinie zurück 
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und ſetzen von hier aus das Feuer fort. In der ruſſiſchen Gefechtsitellung befinden ſich 
jept außer den beiden Negimentern das 9. und 10. Echüßenbataillen, in der Senkung 
zwifchen der zweiten und dritten Kuppe Negiment Neval, in der verfchanzten Stellung auf 
der zweiten Kuppe je 2 Bataillone Kaluga und Ejtland mit 3 Batterien, zwifchen der zweiten 
und eriten Kuppe Negiment Libau mit dem 11. und 12. Echübenbataillon; ein Bataillon 
Kaluga hat Breſtowez bejegt. 

Um 2%), Uhr eröffnen die 3 Batterien über die dritte Kuppe hinweg das Feuer 
gegen die Neduten, um 3 Uhr beginnt Skobelew den Angriff. Das erjte Treffen fteigt in 
die vor ihm liegende. Senkung hinab, durchſchreilet fie und ſucht den jteilen Hang zu ers 
jteigen, welchen die durch Laufgräben verbundenen Reduten krönen, vor ihnen Liegt auf 

dem Abhang noch eine Reihe 
— Schützengräben. Der Angriff, 
welcher ſich zunächſt gegen die 
öftlihe und mittlere Redute 
richtet, wird aus den Dedungen 
mit einem mörderiſchen Ges 
wehrfeuer, aus den Neduten 
auch mit Gejchüßfener em— 
pfangen; da inzwiſchen der 
Angriff des IV. Korps gegen 
die Nadifchewogruppe miß— 
lungen ijt, richtet deren Ar— 
tillerie über die Tutjcheniza- 
u ſchlucht hinweg ebenfalls ihr 
Dänifhes Batterie-fort von Sommerfeldt (Kopenhagen) geuer — ben edlen 
Aus Brialmonts „Progres“ Flügel der ftürmenden Trup— 
Mit 4 15cm Kanonen (aa), 3 15 cm Haubitzen (bbb), 2 57 mm pen Skobelews. Der Angriff 
Kanonen (ce), ı Mitrailleufe (d) und 2 Beobadytungspanzern (ee) gerät ind Stoden, das Regi— 
ment Neval wird zur Unters 
ftügung vorgezogen, Regiment Libau und die beiden Schübenbataillone 11 und 12 
rüden an feine Stelle. Das Regiment Neval reift wohl die Weichenden wieder mit 
jich fort, fommt aber auf halber Höhe des Abhangs auch zum Stehen, während die Trümmer 
der Negimenter Wladimir und Susdal und des 9. und 10. Schügenbataillons anfangs 
einzeln, dann in ganzen Haufen zurüdzugehen anfangen. Skobelew entfchließt fich, auch die 
letzte Reſerve einzufegen und läßt Negiment Libau (mit Zurüdlaffung von 3 Kompagnien) 
und die Schübenbataillone 9 und 10 vorgehen, die noch in der Gefcchtslinie befindlichen 
Teile der anderen Truppen jchliegen ich ihnen an, und mit Hurrahruf wird die feind- 
liche Schüßenlinie auf die Neduten zurüdgeworfen. Durch diefen Erfolg angetrieben, 
ſetzen die ruſſiſchen Bataillone, wenn auch in ungeordneten Haufen, den Angriff fort; 
je näher jie der feindlichen Stellung kommen, deſto unjicherer wird das türkische euer, 
die türkische Linie gerät ins Schwanfen, die eriten heranfommenden Abteilungen dringen 
in die Laufgräben zwifchen der öftlichen und mittleren . Nedute ein, und um 4 Uhr 
25 Minuten iſt leptere in Händen der Ruſſen. Zum eigentlichen Nahkampf kommt cs 
aljo gar nicht. 
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Die genommene Redute ift gegen die weitliche offen, fo daß die im Innern zuſammen— 
gedrängten Menſchenmaſſen unter dem von dort eröffneten heftigen Feuer ſehr leiden, gleich- 
zeitig gehen jtarfe Neferven aus dem hinter den Schanzen liegenden Lager zum Angriff 
vor. Der Generaljtabshauptmann Kuropatkin ſammelt eiwa 300 Mann und führt fie dem 
Feind entgegen, andere Haufen Stürmender fließen ih an, und um 5°, Uhr wird Diefer 
gegen die linke Flanke gerichtete Angriff abgewiefen, das türkifche Feuer läßt nach, und die 
Nuffen fangen an nad der feindlichen Seite die Dedung zu vervollitändigen, wobei fich 
wieder der Mangel an Echanzzeug bitter fühlbar macht. Dieſe Erleichterung war einer 
Abteilung Kaſaken zu danken, welche abgeſeſſen mit einer Batterie das Dorf Kriſchin beſetzt 
hatte und von bier aus die Türken im Nüden faßte. Nun treffen aber aud die noch 
zurücgelafienen 3 Kompagnien Libau ein, um die frifchen Truppen ſammeln ſich Zertreute, 
und e3 gelingt, noch bevor die Dunkelheit einbricht, auch die öftliche Nedute zu nehmen. 
Das türkiſche Feuer läßt nach, veritummt aber die ganze Nacht nicht. Die 4 Negimenter 
und 4 Schübenbataillone, über welche Stobelew 
verfügt, halten nun die eroberten Schanzen 
und Laufgräben in ungeordneten Mafjen be- 
fest, die dritte Kuppe ift unbejegt, auf der 
zweiten bilden je 2 ſchwache Bataillone Eit- 
land und Kaluga die Bededung der aus 24 
Geſchützen bejtehenden Artillerienufitellung ; ein 
Bataillon Kaluga hält Breſtowez beſetzt. Zur 
Sicherung des fait 1800 m betragenden Zwijchen- 
raums vor der Artillerie ſtellt ſich Stobelew Ans Brialmonis „Progris“ 
jelbjt mit einem ſchwachen Bataillon Ejtland mit 4 12 cm Kanonen (ff), 4 15 cm Mörfern 
am nördlichen Zuß der dritten Kuppe auf und gegg), ı Beobadhtungspanzer (i) und 6 Mi. 
läßt je eine Nompagnie nah Oſt und Weit trailleufen (h h) 
ausſchwärmen. Die einzeln und truppweife 
Zeritreuten läßt er durch Offiziere feines Stabes ſammeln und nad den Truppenteilen zu 
Kompagnien zufammenitellen; Angriffe von Oft und Weit müſſen zurückgeſchlagen werden 
und beweijen, wie richtig Skobelews Mafregel war. Zufällig verirrt ſich auch eine Sotnie 
Kaſalen zu ihm und leiftet ihm vorzügliche Dienfte bei der notwendigen Überwachung des 
Geländes in beiden Flanken und bei dem Beifchaffen von Munition, da die Berdanpatronen 
den Schügen ausgegangen find. Im der vorderiten Linie wird mit Emfigkeit an Herjtellung 
einiger Dedung gearbeitet, wobei das fehlende Schanzzeug durch Bajonette, Seitengewehre, 
Feldkeſſeldeckel und bloße Hände erjegt werden muß. Dazwiſchen wird die Stille der Nacht 
wiederholt durch das Geheul plöglih aus dem Dunkel auftauchender Mafjen von Feinden 
unterbrochen, die aber immer dem Feuer weichen müfjen. 

Stobelew hatte ſchon am 11. um Unterftüpung gebeten, um die wichtige Eroberung 
feithalten zu können; am Morgen des 12. erhält er den enimutigenden Befehl, jich ohne 
Berftärkungen zu behaupten. Das iſt auf die Dauer nicht durchführbar, da Osman, auf 
dem ganzen übrigen Umfang feiner Stellung unbehelligt, alle irgend frei zu machenden Kräfte 
dazu verwendet, die wichtigen Schanzen zurüdzuerobern. Den eriten, am Morgen des 
12. September von der Kriſchin-Redute aus unternommenen Angriff weifen die Ruffen mit 
Hilfe von 4 in die mittlere Schanze gebrachten Geſchützen zurüd; Skobelew läßt auch auf 





Öfterreihifhhes Einheits: fort 
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der dritten Kuppe 8 Geſchütze auffahren; troß des Kreuzfeuers kommt ein zweiter türfischer 
Angriff um 8 Uhr bis auf 400 m am die rufjischen Dedungen heran, wird erſt hier zum 
Stillftand und nach einiger Zeit zum Weiden gezwungen. DOsman breitet nun eine dichte 
Schüßenkette umfaſſend vor der ruſſiſchen Stellung aus, unter deren Schub größere Maſſen 
ſich ſammeln und 10'/, Uhr zu einem dritten Angriff auf beide Reduten vorgehen. Durch 
einschlagende Artilleriegefchoffe erjchüttert, beginnen die Ruſſen die Verfchanzung zu verlajien, 
aber Skobelews rechtzeitiger Zuſpruch führt fie noch einmal zurüd und ermutigt fie, den 
Angriff abzufchlagen. Um 2 Uhr treffen die legten Verſtärkungen, 2 ſehr ſchwache Bataillone 
Kaluga und eine aus 200 verjprengten Schützen gebildete Abteilung ein, von denen 4 
Kompagnien zur Verftärtung der vorderiten Linie, der Neft auf der dritten Suppe verwendet 
werden. Bald danach beginnt ein vierter Angriff von der Kriſchin-Redute aus, wird aber 
durch Schnellfeuer der Infanterie und Kartätſchfeuer der Artillerie abgewiefen. Als Stobelew 
um 2°/, Uhr jelbit fich von dem Zuſtand in der Stellung überzeugt, bietet ſich ihm ein 
wüſter Anblick. Das Innere der beiden Schanzen und der fie verbindende Laufgraben iſt 
mit Leichen gefüllt, in der öjtlichen Nedute ift die nach Plewna zu offene Kehle durch eine 
aus Leichen gebildete Bruftwehr gejchloffen, die in der mittleren jtehenden 3 Geſchühe der 
3. Brigade find demontiert, Die zugehörigen Mannfchaften und Pferde tot oder verwundet, 
die beiden demontierten Geſchütze der 2. Brigade bereit nach rückwärts gejchafft. 

Um 41/, Uhr jegen die Türken, in mehreren Linien vorgehend, den fünften Angriff 
gleichzeitig gegen beide Neduten an, ihre vorderen Kolonnen löſen fich zwar unter dem jie 
empfangenden mörderifchen Feuer in umgeordnete Schwärme auf, aber fie bleiben in 
Bewegung, und neue Mafjen folgen von rückwärts. Die Verteidiger der mittleren Nedute 
verlajjen vor dem übermächtigen Andrang ihre Stellung, eine Heine Schar Standhaltender 
wird niedergehauen, noch wird die öſtliche Nedute gehalten, aber Skobelew macht dem 
unnügen Blutvergießen ein Ende, indem er mit dem kurz vorher zur Unterjtüßung einge: 
troffenen Regiment Schuja und einer Batterie vorgeht und die zum Rückzuge befohlene 
Beſatzung aufnimmt. Seine Truppen hatten bei diejen Kämpfen 160 Offiziere und 
5600 Mann eingebüßt. Der Gejamtverluft bei dieſem vergeblihen Sturm betrug etwa 
15000 Mann. Wäre e8 Osman Paſcha nicht durch die Unthätigfeit dev Ruſſen am 
12. September ermöglicht worden, alle Kräfte gegen die von Skobelew eroberten Werke zu 
vereinigen, und wäre es dieſem infolgedefjen gelungen, gegen geringere Kräfte fich zu 
behaupten, jo wäre das Scidjal von Plewna wahricheinlih an diefem Tage entichieden 
worden. 

Um die türkifche Stellung auch im Wejten einzufchließen und Osmans Verbindung mit 
Sofia zu unterbrechen, wurde General Loſchlarew am 8. September mit 8 Kavallerieregi— 
mentern und 3 Batterien auf das linfe Vidufer gefandt, er hatte in den nächiten Tagen 
mehrere Scharmügel mit den aus Plewna, wahrjcheinlicd; der Aufklärung wegen heraustre— 
tenden Truppen und fand alle Ortichaften nahe der Strafe voller Tſcherleſſen und Baſchi— 
bozuls. Am 19. September übernahm General Krylow das Kommando de3 „kombinierten 
Navallerietorps“, fonnte aber nicht verhindern, daß eine am 20. September bei Teliich 
eintreffende Verſtärkung Osmans (etwa 10000 Mann) mit Zufuhr von Munition und 
Lebensmitteln Plewna erreichte. Es zeigt fich, daß die Kavallerie ohme Hilfe von Infan= 
terie nicht die Verbindung zu unterbrechen vermag. Cheffet Paſcha, weldyer den erwähnten 
Transport gebracht hat, bricht Anfang Oktober abermals mit einem ſolchen und 5000 Mann 
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von Sofia auf, wirft die ruſſiſche Kavallerie zurüd und bringt 2000 Wagen glüdlich zu 
Osman, welder zur Sidjerung weiterer Transporte Teliſch umd die beiden Dubniak mit 
einer Tivifion beſetzt. Es foll ihm alle 14 Tage ein Transport mit dem Bedarf für einen 
vollen Monat zugehen. 

Da treffen Mitte Oftober Todleben, welcher den Oberbefehl übernehmen ſoll, und die 
Garden vor Plewna ein, und General Gurlo erhält den Befehl auf dem linken Viduſer. 
Ihm werden außer 62 Eskadrons und Sotnien am linfen und 18 Esfadrons am rechten 
Ufer nebjt zufammen 42 Geihügen noch 36 Bataillone, 28 Esfadrons und 114 Geſchütze 
der Garde fowie 7 rumänische Bataillone nebſt einer Batterie überwieſen. Er ftürmt mit 
diejer gewaltigen Truppenmajje am 24. Oktober Gornis Dubniat, nimmt am 28. Teliſch 
und am 1. November Dolni= Dubniaf, worauf er Plewna auf der Weſtſeite mit einer 
Reihe ſtarker Befeſtigungen einſchließt. Mit der vollitändigen Zernierung it deſſen Schidfal 
entichieden. In der Nacht zum 5. November beſetzt 
Skobelew Breſtowez, ſetzt jih am 9. November 
wieder auf dem grünen Hügel feit und behauptet ich 
hier gegen heftige türfiiche Angriffe am 12. und 
15.; indefjen find die Rumänen mit dem gegen bie 
zweite Grivizaredute begonnenen Sappenangriff bis 
auf 30 m herangefommen, doc mißglüdt ihr am 
19. November unternommener Sturmverjuh. In 
Plewna gehen aber Mumition und Lebensmittel zu 
Ende, unter den jchlecht genährten und gekleideten 
Truppen richten Krankheiten große Verheerungen an, 
die Ausſicht auf Entſaß ſchwindet mehr und mehr, Deutfches Fort 
und fo verjuht Osman am 10. Dezember einen Zus Brialmonts — 
Durchbruch nach Weiten, welcher an dem Widerſtand ige ee 
von 2 Grenadierbivifionen jcheitert; hinter feinem panzern (cce) 

Rüden dringen die Rumänen und Ruffen in die nur 

ſchwach beſetzten Verſchanzungen ein, und er muß ſich mit noch etwa 40000 Mann (außer 
etwa 20000 Kranken und Verwundeten) ergeben. Der Fall von Plewna entichied über 
den Ausgang des Krieges, wenn fich diefer auch noch bis zum 31. Januar hinzog, wo 
die bis an die Tichataldjchalinien vorgedrungenen Ruffen einen zum Frieden führenden 
Waffenſtillſtand abſchloſſen. 





Den Krieg mit wenigen, aber raſchen, kräftigen Schlägen zu Ende zu führen, das iſt 
das moderne Prinzip, deshalb das Einfegen der ganzen Vollskraft, deren Ausbildung zur 
jteten Schlagfertigkeit und die Vorbereitung aller Kriegsmittel bis zum äußerten Bedarf die 
Grundlage einer guten Wehrverfafjung. Das bat zur allgemeinen Wehrpflicht mit der aus— 
nahmslojen Ausbildung jedes brauchbaren Mannes für den Kriegsdienit, zur teten Kriegs— 
bereitichaft und zur Aufitellung von Heeresmaſſen geführt, wie fie felbit im Altertum nicht 
in Thätigfeit traten. Ihre Vereinigung auf engem Raum ift mur für kurze Zeiten und 
unter Verwendung aller modernen Verkehrsmittel für ihre Bedürfniſſe ausführbar. Das 
rüdt die Eifenbahnen in den Vordergrund des kriegeriſchen Interefjes und macht jchnelle 
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Entjcheidungen unvermeidlich, unabhängig von der Willkür des einzelnen Führers, das 
macht den Zufammenjtoß der Heere zu Kämpfen von räumlicher und zeitlicher Ausdehnung, 
wie fie früher ganz unbefannt waren, das läßt jede Armee nach den kräftigiten Nampfmitteln 
fich umfchauen, welche die Technik ihr zu bieten vermag, und das muß diefe Kämpfe ohne 
Zweifel außerordentlich blutig und verluftreich gejtalten. Und trogdem kann man mit Be- 
jtimmtheit annehmen, daß nicht nur die Kriege in ihrem ganzen Verlauf, jondern auch die 
einzelnen Schlachten viel weniger Berlujte in Prozentzahlen der Bevölkerung jowohl als der 
Streiter dveranlafjen werden, als in früheren Zeiten. 

Hierzu tragen bei: die viel geringere Zahl der entscheidenden Kämpfe und der rajchere 
Berlauf der Operationen, denn die größten Berlufte bereiteten ſtets die Krankheiten, welche 
ſich mit der Ausdehnung der Kriege und ihrer einzelnen Perioden (3. B. Belagerungen) 
ftetS eingeftellt und gefteigert haben; hierzu trägt bei die Fürſorge für Verpflegung der 
Truppen und Pflege der Kranken und Berwundeten, welche in der Organifation der freis 
willigen Krankenpflege eine jehr umfaſſende Unterjtügung findet; Hierzu trägt auch das 
Prinzip bei, welches der modernen Waffenkonſtruktion zu Grunde Tiegt: daß es nicht darauf 
antommt, möglichit viel Feinde zu töten, jondern nur außer Gefecht zu fegen. Dies fteht 
in Ddireftem Gegenjag zu dem Prinzip, welches, wie ich gezeigt habe, nicht nur bei den 
Schlachten des Altertums, ſondern bis im ziemlich naheliegende Zeiten gehandhabt wurde, 
daß man in der Vernichtung des Gegners, im Totjchlag, den Zweck des Kampfes erblidte, 
Wenn wir die Berluftzahlen der Schlachten aus verfchiedenen Zeiten miteinander vers 
gleichen, jo künnen wir leider ſehr jelten die Zahlen der Toten und die der Verwundeten 
einander gegenüberjtellen, da uns hierzu die Angaben fehlen; aus einzelnen überlieferten 
Mitteilungen kann man aber jchliehen, daß in den meijten Schlachten nicht nur des Alters 
tums und Mittelalters, jondern auch fpäterer Zeiten die Zahl der Toten größer, bisweilen 
unheimlich größer war, als die der Verwundeten. Als Beifpiel nehme man die Schlacht 
bei Beterwardein (5. Auguit 1716), wo die öjterreichische Infanterie nur 900 Verwundele, aber 
1717 Tote hatte, Bergleicht man hiermit Die verluftreiche Schlacht bei St. Privat (18. Auguft 
1870), jo findet man neben 5238 Toten die viel größere Zahl von 14435 Verwundeten; 
und hier find in der Zahl der eriteren auch die an ihren Wunden Gejtorbenen mit enthalten. 

Einen Ichrreichen Vergleich für die Verlufte, welche die vaterländiiche Bevölkerung 
durch einen Krieg alten und neuen Etils erleidet, bietet der Dreikigjährige und der Krieg 
von 1870/71. Jener hat, wie wir gejehen haben, Deutjchland geradezu entvölfert, dieſer 
fojiete an Toten 28278 Köpfe, d. h. 0,69 pro Mille der Bevölkerung, und der Geſamt— 
verluft mit Einjchluß dev Verwundeten betrug 2,85 pro Mille, von der Anzahl der Streiter 
aber, welche die Grenze überschritten, 10,2 Prozent. Das Verhältnis der Vermundeten zu 
den Toten und an ihren Wunden Geftorbenen war auch im Burenkriege bei den Engländern 
ebenjfo wie bei den Deutjchen 1870/71 eins zu drei. Um den Nachweis zu führen, daß 
auch die leiftungsfähigeren Waffen die Prozentzahlen in den Schlachten nicht geiteigert, 
fondern im Gegenteil cher vermindert haben, gebe ich die Zufammenftellung einiger Zahlen, 
die zwar nicht alle als unbedingt richtig anzufehen find, aber doch für dem vorliegenden 
Zweck genügen. 

Um einen richtigen Maßjtab für die Verlujte zu gewinnen, muß man auch die Dauer 
des Kampfes berüdjichtigen, und da fommt C. v. B. k. in feinem Buche über die Pſfycho— 
logie des Krieges zu folgenden Ergebnijjen: Fir die friedericianische Epoche 8,5 (Keſſels— 
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| | | tot und | tot und * 
Sth lacht Jahr | Tenppen „an — Truppen — ſammen 
— ie 
Srontes ... 84 v. Chr. | Vorberafiat. | 65000 | 88,5 | 
Gannae.... 216 „ Nömer 86000 | 62 | SKarthaner 50000 | 11,4 | 46 
Jama..... 207, .... Römer 49000 | 4 Karthager 49000 40 22 
Bharjalus .. 48 Caſar31000 8,0 Vompejus 58000 | 25,9 18 
Haftings .. .| 1066 n. Chr. | Normannen 60000 | 25 | 
Aincont... 1415 „ Franzoſen 50000 | 20 | Engländer 15000 | 6,7 17 
Morgarten .. 1315 „ Nitter 14000 | 21,4 
Laupen .... 189 „ Mitter | 12200 | 823,8 
Sempach ... 1856 „ Nitter 6000 | 85 Eidgenojjen 1400 | 14,1 | 31 


Murten .... 1476 Burgunder 36000 | 62,2  Eidgenofien 24000 | 4,6 39 
Bavia....: 155 „ Franzojen | 39000 | 25,6 | 


Einsheim.... 1674  „ Franzoſen 9000 | 12,2 Raiſerliche 7500 | 236,7 19 
Hödjtädt ... 1704 „ Verbündete 52000 | 22,6 Franz. Bayr. | 56000 | 25 24 
Belgrad. ... 1717 „ Oſterreicher 40000 18,2 | 
Prag ..... 17607 „ Preußen | 64000 | 18,8 | Üfterreicher | 61000 | 14,8 | 16,6 
Kolin . 200. 1767 „ Preußen 36000 | 18,6 | Ofterreicher | 53500 | 12,1 | 15 
Leuthen.... 1757 „ Preußen | 48000 | 14,4 | Öfterreiher | 72000 | 9 11 
Borndorf ... 1758 „ Preußen 36000 | 33 Muſſen 42000 | 42,9 | 88 
Kunersdorf... 1750  „ Preußen 48000 | 48,4 | Öfterr. Nuffen| 71000 | 22,1 | 30 


Marengo ... 1800  „ Franzoſen 28500 | 16,5 | Üfterreicher | 28000 | 23,2 | 20 
Aufterliß ... 1805  „ Franzojen 6561000 10,5 | Verbündete | 82500 | 14,8 | 18 
Aspern ....; 1809 Franzoſen 90000 | 46,8 | Bfterreicher 75000 | 80 39 
Wagram ... 1800 „ Franzoſen 181000 | 12,7 , Dfterreicher | 128600 | 14,9 | 13,6 
Borodino... 1812 „ Ffranzojen |, 130000 | 18,4 "Rufen 121000 | 31 24 
Waterloo... 1814 Franzoſen 72250 | 33,2 Verbündete 145200 | 15,2 21,2 











Dftrolenta .. | 1881 „ Ruſſen 35000 | 18,9 Polen 85200 | 24,9 | 19 
Intermann . . 1854 „ Rufen | 36000 | 24,4 ' Verbündete | 18000 | 28,6 | 24 
Königgräp .. 1866 „ Preußen | 220982 | 4 | Öfterreicher | 215184 | 11 | 74 
Mars la Tour | 1870 „ Preußen 63000 | 22,4 | franzoien | 118500 | 9,4 | 14 
Gravelotte .. 1870 Deutfhe | 187600 | 10 | Frangojen | 112900 | 65 | 87 
Sedan .... 1870 „ Deutihe | 154000 | 5 Franzojen | 90000 | 18,9 | 10 
Plewna 30./7. 1877  „ Rufen | 32500 | 22,6 Türlen 20000 | 19 21 
„7.-12/9 11877 „| Rufen | 05000 | 168 Turken 85000 | 11,5 | 15,4 


dorf) bis 4,3 (Sochkirch), im Durchſchnitt 5,6. Für napoleoniſche Schlachten 2, Schlachten 
des Feldzuges 1859 unter 1, Dfterreicher bei Königgrätz 1,2, Cuſtozza 0,8, Preußen bei 
Königgräb 0,5, Deutjche bei Wörth: Epicheren 1,2, bei Vionville 1,9, Gravelotte 1; Fran— 
zojen bei Wörth 2,2, bei Gravelotte nur 0,6 Prozent pro Stunde. So fteht mit der Vers 
befjerung der Waffen nicht eine Zunahme, fjondern eine Abnahme der Verlujtziifern im 
Zuſammenhang. 

Es iſt in neuerer Zeit vielfach der Gedanke gepflegt worden, daß der hohe Stand— 
puult der Kultur eine Ära des Friedens wenigſtens für die Völker Europas herbeiführen 
werde. Dieje Hoffnung kann ſich unmöglich erfüllen, folange das Entwidlungsbedürfnis 
febenskräftiger Nationen in Licht uud Luft ich beeinträchtigt ſieht durch den Wettbewerb 
anderer Staaten, und wenn es ſich auch in der Hauptiſache nicht um Gebietserweiterung, 
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jondern um twirtichaftliche Intereffen handelt, wird doch der Kampf um die Exiftenz auch 
wieder Armeen ins Feld führen, wenn das Beitreben nad friedlicher Einigung ſich begrenzt 
ſieht durch die Brutalität ſolcher, die ſich im Befig der Macht glauben. Unfere Zeit hat 
von Äußerungen folhen Machtbewußtſeins Veifpiele zu verzeichnen. Nicht ohne Bedeutung 
ift die fchwere Rüſtung, welche die europäiſchen Staaten tragen und deren Stärke und fteie 
Vervolllommnung noch die beſte Bürgichaft fir einen Frieden längerer Dauer ift; einige 
Zahlen, die allerdings zum Teil nur auf Schäbung beruhen können, werden ein Bild diefer 
Rüftung geben. 











Staat Rriedensitand Prozente der Ktrientftand | Vrozente ber 

der Armee Bevölkerung N ber Armee | Bevölferumg 

Belgien > 22 2 nen 44451 0,06 | 164000 24 
Bulgarien . -» . . . 42600 1,14 | 220000 6 
Danemar . on. 13700 0,58 | 67000 2,6 
Rentshland .» 2 220 600674 1 e. 5,500000 9,7 
Sand 591826 1,5 | 4,110000 10,6 
Großbritannien . - 220.0 286778 0,7 | 986400 2,25 
Jialie... 230457 0,7 e. 3,300000 10 
Normen » 2 22 en 25000 1,1 e. 70000 8,1 
Öfterreih-Ungarn . . 2.0. 856608 0,76 0 2,750000 | 5,86 
Rumänien. 120000 2 206000 8,3 
Rußland. . - - .» 0). 1100000 0,8 über 4,000000 | 3 
Schweden - - : 2.2. e. 30000 0,6 ? 
EAwis 2 2 22220. | = _ 573000 14 
Tüli 2 2 222. 260000 1 c. 1,400000 6,7 


Einzelne allgemein angenommene Abmachungen, wie befonders die der Genfer ons 
vention, werden dafür jorgen, daß der Krieg, wenigitens auf europäifchem Boden, den früheren 
unmenjchlichen Charakter vermeidet, es wäre aber ganz unberechtigt, anzunehmen, daß er etwa 
in Zukunft nach humanen Nüdjichten geführt werden müßte oder fünnte Wenn im allge 
meinen wohl auch der Grundjag fich Geltung verjchaffen wird, daß der Krieg nicht mit 
der friedlichen Bevölkerung des Landes, fondern nur mit deſſen militärischen Streitkräften 
zu führen, alfo der eriteren Beſitzſtand foweit zu jchonen iſt, als nicht die Bedürfniſſe der 
friegführenden Armeen ihn auszunugen zwingen, jo wird doch der Feldherr für alle feine 
Maßnahmen Tediglich den Kriegszweck ins Auge zu fallen haben und deshalb auch vor Maß— 
regeln nicht zurüdjchreden dürfen, welche die Bevölkerung jchwer jchädigen mögen, wenn die 
Erreihung des Kriegszwedes fie erheiſcht. Er wird dabei aber nicht außer Augen laſſen 
dürfen, daß auch in Feindes Land Unterhalt und Unterkunft der Armee die möglichite 
Schonung aller feiner Hilfsquellen wünjchenswert macht. Deshalb wird eine humane Krieg— 
führung ſich meiſt aus dem richtigen Verſtändnis für deren Bedingungen ergeben. 
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I. Einleitung 


m‘ Geſchichte der Schiffslriege det ſich in ihrer Entwidlung genau mit der allgemeinen 
Nultingeihichte. Dem Menjchen it von der Natur die Gabe der Bewegung im 
Waſſer ebenjo fremd wie die freie, vom Boden losgelöite Bewegung in der Luft. Selbit 
das Schwimmen des Menſchen muß als eine Kulturerrungenſchaft bezeichnet werden. 

Aus diefem Grunde ift das Waller zumächit ein trennendes Element. Schon ein Heiner 
Fluß iſt für den Naturmenichen eine Grenze der Wanderſtraße. Viel deutlicher markiert 
aber das Meer die Linie, an welcher die Wanderung der uriprünglichen Menjchheit Halt 
macht. Genau der entgegengejepte Zujtand bildet jich in einer beftimmten Höhe der Kultur— 
entwidlung aus. Tas Waſſer verwandelt ih aus einem Hemmungsorgan in ein Binde: 
mittel. Jeder einzelne Erdteil vermag uns hierfür Belege zu geben. Nehmen wir Afrika, 
jo lernen wir in den Zwergvölkern, den Batua des zentralen Urwaldes und den Buſch— 
männern des jüdlihen Hochplateaus Vertreter der niederen Nulturformen kennen. Beide 
Völker machen auf ihren Wanderungen jtet3 an den Läufen der Flüſſe und an den Gejtaden 
der Seeen Halt. Beide Völferfchaften vermögen nicht zu ſchwimmen. Als höchſtentwickelte 
Völker müjjen unter den Wirifanern die Stämme des Kongogebietes bezeichnet werden. Und 
richtig treffen wir auch bei ihnen eine ausgebildete Schiffahrt. Boote, die über 100 Menjchen 
faſſen, zogen früher die ſchiffbaren Ströme des Innern herauf und herunter, Der Kongo 
mit jeinen gewaltigen Nebenjtrömen bat Ddementiprechend eine gewijle Kultureinheit ges 
ſchaffen, die genau durch die Eudpunkte der Echiffahrt, durch Stromjchnellen oder Wafjer- 
fälle, welche die Waſſerläufe in den oberen Teilen unterbrechen, begrenzt wird, 

Wie mit den Binnengewäſſern, jo verhält es jich natürlich auch mit dem Meere. Die 
Meere haben aber eine verichiedene Erziehungsfähigkeitt. Wo eine Yandzunge, eine Halb: 
injel weit in das Meer hinausragt, wo zudem eine Fräftige Brandung jehlt und am Hori— 
zonte Injeln lachen, die gewiſſermaßen eine Fortjegung der Halbinsel daritellen, da wird der 
Mensch gar ſchnell zur Benugung der treibenden Flut verlodt, da wird das Meer bald aus 
einem trennenden zu einem verbindenden Organ. Und wenn vordem die Yajten auf den 
Schultern geichleppt wurden, jo trägt gar bald das Waſſer mit Leichtigkeit große Maſſen 


an den Küſten entlang. 
42* 
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Es iſt aljo in gewiſſem Sinne die Schiffahrt abhängig von geographiichen That: 
lachen. Es waren immer geographiiche Eigenarten, welche die Kulturentwicklung befürdert 
oder gehemmt haben. Aber keine einzige geographiiche Thatjadhe hat die Kulturentwicklung 
fo gewaltig beeinflußt, wie die Form der Küjten und die Brauchbarfeit der Meere. 

Bir brauchen uns ja nur einige Punkte der Erdoberfläche in geographiicher und kul— 
tureller Zuſammenwirkung zu vergegenwärtigen. Als ödes Gebiet, ald unfruchtbare Kultur: 





Papua auf Baumäjten mit untergebundenen Bambusrohren in See gehend 
Nach Finſch 


grenze ſchneidet die Weſtlüſte Amcrilas die auf ſeinem Boden ſich abſpielenden Vorgänge 
gegen den Ozean ab. Nur wo im Nordweſten eine Injelflut dem Feſtlande vorgelagert iſt, 
nur dort vermag jich ein regeres Küſtenleben zu eutwickeln. Es ijt jicher, daß die Kulturen 
des großen Ozeans die wejtlichen Küſtengebiete Amerikas einſt befruchtet haben. Es it aber 
typiich, dal; nirgends ein Verkehr aufrecht erhalten blieb, dab dieſe jtarre Küſte die Ent- 
wicklung der Verbindung einfach chrom abſchuitt und jo ſcharf trennte, daß einerjeit3 der 
Dften mit feinen Multurformen und andererjeits der Weiten einer jelbjtändigen und un 
abhängigen Entwidiung überlajfen wurden. Nur an einem einzigen Runkte find die Spuren 
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der einjt über Amerifa ergofjenen, dem großen Ozean entquollenen Kulturjtrömungen noch 
"deutlicher wahrnehmbar: eben in jenem nordweſtamerikaniſchen Infelgebiete, genau aljo da, 
wo die Küfte die für den Verkehr günftigite Geſtaltung bot. 

Haben wir damit ein verhältnismäßig ſchroff abſchneidendes Küftengebiet Tennen ge— 
fernt, jo wollen twir auf der anderen Seite auch Gegenden und Berhältnifie in Erinnerung 
bringen, welche die Menschen und die Kulturformen zur Schiffahrt erzogen haben. 





Bau von Rindenfanus in Südamerika 
Nah ECreveaug 


As ſolche Gebiete müfjen Sfandinavien und die griehiiche Halbinſel genannt werden, 
deren große kulturgeichichtliche Bedeutung ja jedem bekannt ift. Die ältere Schicht der indes 
germanischen Wanderung repräjentiert ein mehr viehzüchtendes als aderbauendes Nomaden- 
tum. Es waren jich wahricheinlich alle indogermanifchen Stämme, wenigjtens diejenigen, welde 
Europa bejiedelt haben, im diejem Punkte einig. Sie zerteilen fi, und nun fehen wir das 
intereffante Bild, daß je nad) der geographiichen Beſchaffenheit der Yänderflächen und Küſten, 
die ſich ihnen eröffnen, ihre Kultur ſich umbildet. Während der eigentliche Germane des 
zentralen Europa Hirt und Aderbauer bleibt, reſp. wird, jehen wir im Nordweſten in Efans 


(-„ooole 
in vs 
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dinavien und an den gegenüberliegenden Küſten ein fröhlihes Sciffervolf, Wilinger und 
Normannen erblühen. Terjelbe Unterichied im Süden. Die GräfosFtalifer haben ſich doch wohl 
erjt ſpäter von einander getrennt, als man vielfach annimmt. So viel iſt ſicher, daß der 
Nömer durd) die Gejtalt Italiens zumächit nicht zur Schiffahrt getrieben wurde, während die 
dem gleichen Zweige entitammenden Griechen alsbald das gejamte öjtliche Mittelmeer mit 
ihren Schiffen durchfurchten, daß fie auf diefe Weile von Hirten und Aderbauern zu See- 
fahrern und Handelsleuten wurden. 


Und nehmen wir das gejfamte Europa als 
Halbinjel, jo jehen wir ebenfalld, wenn auch 
in größeren Zügen, dasjelbe Bild. Wie charak- 
teriftiich tft jener eine Fleine Zug: die Ent- 
dedung Amerikas. Bon Dften nad) Wejten hat 
ſich die Kultur verichoben, fie war von Griechen» 
land nad) Rom, von Rom in langjamer Verſchie— 
bung auf die Porenäenhalbinjel übergegangen. 
Und jowie derart das Geſicht der mediterranen 
Rultur auf den atlantifchen Ozean jchaute, da 
mußte ihr Auge auf Amerika fallen. (Bergl.S. 292 ff.) 

Als Verbindungsmittel alſo beanjprudyt 
das Meer eine befondere Beachtung Wir 
dürfen aber nicht annehmen, da jeine kultur— 
geichichtliche Bedeutung zunädjit eine ausgejprochen 
fördernde war. In tieferen ulturfchichten dient 
jeder errungene Vorteil einem urkräftigen Egois- 
mus, er gliedert ſich nicht ein in ein Syſtem 
der Ordnung und ordnungsgemäßen Entwidlung, 
jondern in das Syitem, deſſen Hauptgeſetz das— 
jenige vom Recht des Stärkeren iſt. Und ſo 
ſehen wir denn die erſten Schiffahrer nicht als 
Kulturträger und Handelsleute, ſondern als 
Transport eines Rindencanus bei den Räuber an. Es iſt genau wie im Nomadentum. 

BADGMERSANTER. Die Beweglichkeit des Viehzüchters macht diejen 

Nah Karl von den Steinen j Seen 

juft ebenjo zum Räuber wie die Beweglichkeit des 

Schiffes auf den Meeren den Piraten hervorbringt. Ein verwegenes Piratentum ift e8, das zu— 

nächſt an der Halbinjel und an Inſeln entlangjahrend fremde blühende Geſtade aufſucht. Die 

Bewegung auf den Schiffen hat zunächſt nicht die Überfahrt zur Vefiedelung zum Zweck. Die 

Überfahrt zur Beſiedelung und die Kauffahrtei find ſekundäre Erjcheinungen. Wir werden 

allerdings jogleich zeigen, dai; die newaltigite Wanderung, die für uns beiviejen werden fann, 

die Wanderung zur See war. Vordem wollen wir aber einige Worte der Entwidlung der 
Werlzeuge der eriten Schiffahrt widmen. 

Die primitivften ung befannten Fahrzeuge find erjtend der ausgehöhlte Baumjtamm, 
zweitens das Floß und drittens das Nindenboot. E3 find das alles dreied nur auf Binnen- 
gewäflern und an Küſten verwendete Fahrzeuge. Der ausgehöhlte Baumftamm oder Eins 
baum fann immenje Dimenfionen annehmen, er wird aber immer nur ein mangelhaftes Fahre 
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zeug bleiben. Ganz anders das Rindenboot (ſiehe die beiden eriten Abbildungen). Tie Ver: 
wendung der Rinde hat zuerit Veranlafjung zu der Konjtruftion von Rippen gegeben. Die 
Nippen hatten die Aufgabe, die gebogene Rinde auseinander zu halten und wurden derart 
zu fonjtruftiv wejentlichen Gliedern. Betrachten wir z. B. die Boote der Eslimos und der 
Nordoftafiaten, jo finden wir, daß iroß der Ver— 
wendung don Tierhaut an Stelle der Rinde die 
Konftruftion diejelbe geblieben iſt; es ift num nicht 
anzunehmen, daß die Tierhaut ald Fahrzeug älter 
it ald das Nindenboot. Nur bei dem NRindenboote 
veritehen wir die Entwidlung des Rippengerüſtes 
als einer Folgeform des verhältnismäßig uriprüng- 
li angewendeten Materiales, während der Ent: 
dedung der Erfindung der Esfimoboote die Belannt- 
ihaft der Nüglichfeit eines Rippengerüſtes voran— Auslegerboot von Neuguinea 
gegangen jein muß. 

Eine zweite Entwidlungsreihe geht von dem Floh aus. Tas Floh hat den Menſchen 
die Zufammenjegung gelehrt. Seine Entitehung ift nicht ſchwer zu verſtehen. In der dritten 
Abbildung, welde uns Papua von Neuguinea auf dem Meere zeigt, find wohl die primi— 
tivjten Fahrzeuge dieſer Art dargeitellt. Es jind das Baumäſte, unter welche gleichſam als 
Schwimmer Bambusrohre gebunden find. Tas Bambusrohr Hat ſich dem Menſchen aufs 
gedrängt. Es war naheliegend, es zu größeren Bündeln zujammenzubinden und jo das Floß 
zu bauen. Die Verbindung des Floſſes mit dem Einbaume war es wohl aber, welche das 
jogenannte Auslegerboot ins 
Leben gerufen hat. Un Das 
Auslegerboot gliedert jih dann 
dad Toppelichiif an. 
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Mit dieſen urſprünglichen — HE 
Mitteln und Eutwicklungsreihen —— 
gelangen wir ſchon zum Ver— \ 25 8 — 
ſtändnis der Fahrzeuge, welche N B 
einſt das malajijch-polynejiiche N * ee BE teen — 








Volk verwendete, mit deren Hilfe 

es gelang, mehr ald die Hälfte —— 
des Umlreiſes der Erde zu an Doppelfhiff (Kriegsboot) von Tahiti 
ipannen. Widmen wir Diejer Yadı Cool, Länge etwa 35"/, Meter 
Thatſache einige Abſätze. 

Wir finden die malajiſch-polyneſiſchen Sprachen heute von der Oſterinſel, die ziemlich 
nahe bei Südamerika gelegen iſt, über Indoneſien hinweg bis nad) Madagaskar, alſo bis 
zur Oſtküſte von Afrika verbreitet. Die Sprache und die Kultur der Völker, die die Träger 
diefer Ausdehnung waren, ift micht nur oberflächlich aufgepfropft worden, fondern fie ijt bis 
in die äußerſten Wurzelfafern mit der Eigenjchaft der beſiedelten Länder verwachſen. Es ift 
nicht wahr, wenn man behauptet, daß z. B. auf Madagaskar ein malajiiher Stamm, die 
Howa, über afrikanische Negervölker herrichen. Tiefe Behauptung it durchaus oberflächlich 
und berüdjichtigt nicht die Thatfache, daß alle uns befannten Sprachen Madagaslars mit den 
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malajifchen Sprachen durchaus verwandt jind. — Wir haben aljo fogar hier, an der Weit: 
grenze der Wanderung, auf einer Inſel, welche ein hübſches Stüd größer als Deutjchland 
ift, eine vollfommene Durchtränkung de3 Bodens mit malajiſch-polyneſiſcher Kultur. 

Dieſe Rieſenwanderung verivendete als Werkzeug das mit Segeln ausgerüftete Auslegerboot. 
Ich will nun die verjchiedenen Typen desjelben, wie fie fich zur Zeit der Entdeckung nod) ers 
halten haben, vorführen. Es iſt anzunehmen, daß im fernjten Oſten die ältejten, im Zentrum, 
alfo Hinterindien zu, die jüngjten Formen zu finden find. Das Gebiet vom öjtlichiten Poly— 
nejien bis zum inneren Indonejien beherbergt vier verfchiedene Typen von Segelbooten, die 
im Folgenden kurz charafterifiert werden jollen. 

1. Das polynefische Segel ift dreiedig und zwar ift die eine Geite direft am Maſt 
befeitigt, die andere an einer Rage. (Siche die Abbildung eines Bootes von den Marfejas.) 
Der Schiffsrumpf iſt verſchieden gebaut, meiſt ungleichendig und mit einem Ausleger armiert. 





Segelboot von den Marfefas 
ad altem Kupfer 


2. Tas mikroneſiſche Segel iſt cbenfalld dreieckig, bewegt ſich aber infolge jeiner 
Faſſung mit 2 Raaen frei am Majt. Die Ragenſpitze liegt auf der Spitze des Bootes. 
Sehr typiich ift deshalb die Abbildung eines Bootes von den Fididiinjeln, das natürlich 
vorn unter der Wucht des auf dem Segel lajtenden Luftdrudes tief in die Wellen eins 
jchneidet. Cine andere Eigenſchaft des typiſchen mifronefiichen Boote fünnen wir auf der 
folgenden Abbildung von den Marianen erkennen: der Majt fteht nicht im Boot, jondern 
auf dem Schwerpunkt zwiichen Ausleger und Kiel. 

3. Das indonefiihe Boot iſt im Gegenſatz zu allen vorhergehenden mit einem 
doppelten Ausleger ausgerüftet. (Siehe die Abbildung nach Forreft.) Es führt ſchon ein 
viereckiges Segel, deſſen Maſt in der Mitte de8 Bootes jteht. 

4. Endlich gelangen wir in die Zone des echten oftafiatischen Schiffsbaues, der jchon 
den Schiffsraum als eigentliches Fahrzeug ausnußt, er ein Steuerruder aufweit u. ſ. w. 
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Es it der Typus von Schiffen, den auch wir einſt entjprechend unferen Gewäſſern hervor— 
gebracht haben. 





Segelboot von den Fidſchiinſeln 
ad Drumont D’Ürville 


Wir haben aljo ein verhältnismäßig Mares Bild der Entwicklungsgeſchichte des Segel» 
bootes IndosPolynefiens vor und. Ob nun die jämtlichen anderen Schiffsformen in einem hiſto— 






U 
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— 


Segelboot von den Marianen 
Nach altem Kupfer 


riichen Zuſammenhange mit dieſem riefigen Braulefjel maritimer Völkervanderungen zuſammen— 
hängen, läßt fich ohne weiteres nicht behaupten, zumal wir eine felbitjtändige großartige 
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Entwidlung des Schifſsbaues auf der anderen Seite des afiatiichen Feitlandes beobachten 
fünnen. 

Wenn au Werkzeug der Wanderung, einer enormen Völkerwanderung, jo ijt das 
Schiff doch in diefem Stadium der Entwidlung nur Berwegungsorgan, aljo nur unmittels 
bares Kriegswerlzeug in dem Sinne, in welchem ein Eijenbahnzug heute ebenfalls unter die 
Kriegswerkzeuge gerechnet werden fann. Wir wijjen aber, daß die großartige Entwidlung 
der europäischen Kultur Europa zwingt, die Geſtade der c8 umgebenden Meere zu Aus— 
gangspunften einer großen Kolonifation zu machen. Und da wird denn auf jeden Fall das 
Schiff die Bedeutung der Fejtung annehmen, Es iſt hochintereſſant, beobachten zu können, 
wie dieje Entwiclungsgeihichte des Beſörderungsorganes bis zu feiner Ausgejtaltung zur 
Feſtung ſich abjpielt. 

Wir verſuchen in den folgenden Kapiteln, welche die Geſchichte der Landkriege in 
ihrer Weiſe ergänzen ſollen, eine derartige Entwicklungslinie zu zeichnen. 





Korro⸗-korrto von den Molukken 


ad Forreſt 
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evor twir näher auf das Schiffsweſen der Völker im Altertum eingehen, müfjen wir einige 

Worte über taktiſche Formationen äußern, weil leßtere im Text mehrfach erwähnt, 
demnad) vorweg erflärt fein müſſen. Wir beginnen unfere Betrachtungen mit dem Ruder— 
Schiff. Dasjelbe bewegt ſich unter normalen Verhältniſſen unabhängig vom Winde. Es hat 
entweder feine Tafelage, oder birgt im Gefecht die Segel, jo daß die Sefechtsformation 
feine Rüdjiht auf den Wind zu nehmen hat. Am dritten Teil des Buches werden die 
Altionen zur See ımter Dampf betrachtet werden. Das durch den Dampf fortbewegte 
Schiff ift in noch vollfommenerem Maße von dem Winde unabhängig wie das durch Ruder 
— ſeemänniſch „Riemen“ — fortGewegte Ruderſchiff der Alten. Die Formationen beider 
Perioden find demnach die gleichen, wenigjtens® im Großen und Ganzen Was alfo der 
Leſer für Teil I und III zu wiſſen nötig hat, wird Hier zufammengefaht gegeben. 

In der Zeichnung: „einfache taktijche Formationen ohne Rückſicht auf Windrichtung, 
ift oben angegeben, welche Bezeichnung für das „Flaggſchiff“ nebraucht wurde. Es iſt 
markiert durch einen Maſt mit viereckiger Flagge und bedeutet, daß ſich der Admiral der Flotten— 
Abteilung an Bord desfelben befindet. Für gewöhnlich führt es an der Spitze einer Linie oder 
auf dem rechten Flügel einer ſolchen und iſt alsdann zugleich „Flagg- und Nichtungsichiff”. 
Wir bezeichnen dasjelbe alddann mit dem Zeichen des Flaggſchiffs und außerdem mit einem 
Maft, welcher eine Kugel an der Spihe führt. Sit das Flaggſchiff nicht zugleich Richtungs— 
ſchiff oder „Leiter“, wie man auch jagen fann, jo wird ein anderes Schiff der Flotte „Nic; 
tungsichiff” und markieren wir dasjelbe mit einem Majt, welcher eine Nugel trägt. Bei 
lint3 vangierter Formation wird z. B. das fette Schiff, jonft „Schlußſchiff“ genannt, Rich— 
tungsſchiff. 

Die Abſtände, in welchen die Schiffe einer Flotte jegeln, werden genau inne gehalten 
und unterjcheidet man hierbei den „Querabftand“ (q) den „Längenabjtand“ (1) und den 
„Schrägabſtand“ (s). 

Die einfachſte Formation iſt die „Kiellinier, In gleichem Längenabjtand fahren die 
Schiffe hintereinander, der Hintermann folgt im Kielwaſſer des Vordermannes. Iſt das 
Flaggſchiff (Nr. 1) zugleich Leiter, fo it die Kiellinie „rechts vangiert“ (T). Wenn dat 
Schlußſchiff (Mr. 4) Nichtungsichiff it, To nennt man die Kiellinie „links rangiert“ (IT). 

Wenn die Schiffe einer Flotte oder eines Geſchwaders in gleichem Querabſtand neben 
einander fahren, jo nennt man dieje Formation die „Dwarslinie*. Sie ijt „rechts rangiert“, 
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wenn das Flaggſchiff zugleich Yeiter und auf dem rechten Flügel Gefmblich it (DI. Man 
bezeichnet fie als „linls vangiert“ (IT), wenn das Flaggſchiff (Mr. 1) anf dem linken Flügel 
jich befindet und das Schlußſchiff (Nr. 4) Richtungsſchiff it. 

Fahren die Schiffe vom Flaggſchiff aus gejehen in einer jchrägen Linie, ſich entweder 
vor oder hinter dem Flaggſchiff amreihend, fo fahren fie in „Staffel*. Die Staffel, auch 
echelon genannt, kann „rechts“ 
vder „linls voraus“ und ebenio ‚OD 0 Kimi 
„rechts“ oder „Linf3 achteraus“ 8 > 3 
formiert jein. Wei den Staffeln Na? — — 1:0 30 fr 


wrans iſt das Schiff N 
voraus ill Das Schiff Kr. 20 0; 1 Slaage und Richtungsfchiff 1 Dwarslinle rechts rangiert, 


+ Richtungsſchiff. Bei den 2 Richtungsidulff I Dwarsiinle int ran 
— 3 Slagaihiff giert 
Staffeln achteraug iſt das 30 N 2 


& £ 


Flaggſchiff (Mr. 1) auch zugleich 


4 

Yeiter. Es werden hierbei 5 (, 0 
gleiche Schrägabjtände inne ges ı ı gi s 9 
halten. i —— Mir i Staffel reits Staffel Minfs 

Man nennt dieje Kormationen finie linfsrangiert Slasgihirf —— —— 
die „einfachen“ im Gegenſatz 
zu den „Doppelformationen“. ( r 
Hierzu rechnet man zumächit: 0_0O N. 0 

„Die Toppeltiellinie*. Bei 9 N 0 


derselben fahren in gleichem 
Querabſtand don einander zwei 
Kiellinien. Sie entjtehen aus — 
der einfachen Kiellinie dadurch, > 
daß die geraden Nummern einer > 
Flotte oder lottenabteilung eine 
CD 
> 
— 
—— 


Keil Narree Gruppe 


R 


zweite Kiellinie bilden und ſich 
neben die Kiellinie der ungeraden 
Nummern ſehen. Bleibt das 


—2— 
— == 
+ 


Doppel: Dwars 


* EIER R * —* ß Doppel: Kiellinie linle tedyts re 
Flaggſchiff Yeiter, jo iſt Die Halbruond rechts ranalert gecrt 
Toppeltiellinie „rechts“ rangiert, Einfache taktiſche Formationen ohne Rüdjiht auf 
wie in der Figur. Fahren Die Windrigtung 


neraden Nummern auf Der redjten 
(Stenerbord-) Seite der ungeraden Nummer, fo daß Nr. 2 Yeiter wird, jo iſt Die Toppel— 
fiellinie „lints“ vangiert. 

Ferner gehört hierzu die „Doppeldiwarsfinie”. Sie bejtcht darin, daß die ungeraden 
Nummer int erjten (lied, die geraden Nummern auf Vordermann ausgerichtet im zweiten 
Glied fahren, Sie kann ebenfalls „rechts“ oder „Links“ rangiert ſein. 

Der „Meil* ift ohne Erklärung zu verftehen, ebenſo das „Karree“, indem letzteres nur 
ein hinten gejchlofjener Keil it. Tie „Gruppe“ iſt weiter nichts wie ein verichobenes 
Karree. Was den „Halbmond“ anbelangt, jo erklärt ſich derjelbe aus der Zeichnung. Er 
gleicht einer Twarslinie, bei welcher die Flügelſchiffe vorgeſchoben find und die Mitte zu— 
rückbleibt. Wir ſetzten dieſen Halbmond mit hierher, weil er in vielen Schlachten des Alter 
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tums als Gefechtsformation benußt wurde. Sowohl bei Ruderſchiffen, wie auc bei Segel- 
ihiffen it er bis in die neuere Zeit hinein angewendet worden, jo 3. B. in der Schlacht 
bei Lepanto am 7. Dftober 1571, welde „große Meerſchlacht“ unter Andern aud) von 
Joſephus Furttembach, Ulm 1629, getvenlich beichrieben und mit den Plänen der Gefechts- 
formationen eıläutert worden it. 

Wenden wir und nach diefer Einleitung zuerſt dem Echiffswefen der Ügypter zu. Ihre 
Schiffahrt beginnt auf dem Nil und wendet ſich als Seeſchiffahrt Lediglich dem- roten Meere 
zu. Wir folgen den Darjtellungen Dümichens in feiner „Flotte einer ägyptiichen Königin“ 
und den Erklärungen von Dr. Örafer in den „Nefultaten der im Sommer 1868 nad 
Ägypten entfendeten archäologiſch-photographiſchen 
Erpedition (gleichfalls von Dümichen heraus: 
gegeben). Darin bedeuten: A Heine Boote, B 
Sajtfahrzeuge des Fluffer, C größere Flußſchiffe mit 
Nuderbetriceb ohne Takelage, D ſolche mit Takelage 
und endlih E Eeejchiffe des roten Meered. In 
unferen Zeichnungen laſſen wir alle8 Störende und 
Überflüffige fort. 

IV. Dynaitie. 

A. Boote. Entweder aus Planken wie A1, 
oder aus Papyrusitauden floßartig wie A 2. Bur 
Forlbewegung dienten Ruder — feemännijch „Riemen“ 
— mit ovalen Blättern (e, e). Zum Steuern ein 
Niemen (a), der ein Querholz (b) beſaß, welches 
wir Nuderpinne nennen wollen. Ein Bootshaken 
(d) vollendete die Ausrüſtung. A2 ijt im Bau 
begriffen, ſteht auf den Etapelflögen (ee), wird 
nicht genagelt, fondern mit Bapyrustauen zufammens 
gebunden, wie ff zeigt. Das Vorderteil in A 2 
fahrzeuge A BC der IV. Dynaftie ſtreckt fich (g) fait horizontal weg. 

Nach Dümidyen B. Laſtfahrzeuge. Auf dem Ded vorn 

ein Geländer (i. In der Mitte des Decks 

ein Dedshaus (k) mit verzierten Seitenwänden. Ganz hinten eine zweite Dedshütte mit 

rundem Dad (1). Der Kopf des Eteuerruders {m) an einem fenfrechten Pfojten (n) bes 

feitigt. Das Eteuerruder hat eine Pinne (0) wie oben. Die Riemen (pp) geben dur 
einen Stropp am Dollbord (q). Auffallend ijt die Aufftrimmung h. 

C. Größere Fahrzeuge ohne Takelage. Darin ſtehen 5 Stützen (r, r), welche einen 
horizontalen Balken (s) tragen. Diefes deutet entweder ein offenes Deckshaus an, oder nad) 
den Gabeljtügen zu urteilen ein Zuggejtänge, um dem Schiff größeren Halt zu geben. Die 
Niemen haben ovale Blätter, hinten find 2 Steuerruder (t, t) angebracht. 

D. Größere Fahrzeuge mit Takelage. Die Schiffsform ift der vorigen ähnlich. Hinten 
ein Bügel (a) für die Braſſen, vorn ein Tierkopf al3 Gallionsbild. Das Deckshaus (b) 
it vieredig. Dorn und hinten je ein vierediger Ausschnitt (c, e), vielleicht ein Querbalken. 
Hinten 3 Gteuerruder (d). Der Maft beitcht aus zwei Stämmen (e, e), welche oben jet 
verbunden find und längsſchiffs zur ftchen jcheinen. Linie f dazwiſchen kann den Fall des 
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Segels vorftellen. Die Raa ift mit g bezeichnet. Das Eegel ijt vieredig und jehr hod). 
Nah Bügel a fahren die Braffen h, h zum Stellen der Raa. Als Stütze des Majtes 
nad) vorn das Stag i, als Stütze nad Hinten das Pardun k. Die Wanten 1 fahren nicht 
wie bei uns nad) der Seite, fondern rüdwärts. 


V. Dynaſtie. 

A. Boote. Zeigen deutlich die Konſtruktion aus Papyrusſtauden, mit dreifachen 
Bändern umwidell. Der floßartige Charakter wird dadurch erkennbar, daß man die Füße 
der Bootöleute fieht, nur die Taueinfafjung a giebt den Füßen Halt. Die Form der Boots— 
baken ijt hier deutlich zu erkennen. 

B. Laftfahrzeuge. Die beiden Steuerruder (bb) find ohne Pinne, was einen Rück— 
fchritt bedeutet. Auf dem Vordeck jteht ein Rind, welches zum Bewegen einer Anzahl von 
Niemen benupt wird; mie, ift jedoch nicht erflärlich. 

C. Größere Fahrzeuge ohne Takelage. 
Das Borderteil flach ſich ſtreckend und kürzer 
ald das Hinterteil. Hinten zwei ®oller (c, c), 
vorn ein Poller (e) zum Fejtmachen von Tauen ꝛc. 
Bei dd Tauftroppen — Taminge —, durch 
welhe die Etenerruder durchgeitedt find. In 
dem Fahrzeug ftehen wiederum 5 Stügen, zum 
Teil gabelförmig und zu demjelben Zmwed wie 
bei C der IV. Dynaſtie. Eine aufgejegte Plante 
(ff) dient zum Schutze der Ruderer. Die Ries 
men find durch Stroppen an ff durchgeſteckt. fahrzeug D der IV Dynaſtie 
Zur Sicherung der Stenerruder find, deutlich Nach Dümicen 
fichtbar, fogenannte Sorgleinen (gg) angebracht. 

D. Größeres Fahrzeug mit Takelage. Ähnelt fehr D aus der IV. Dynaftie. Das 
Hinterſchiff fteigt jehr in Die Höhe, um den Leuten an den Eteuerrudern (h) freien Ausblid 
nad) vorn zu gewähren. Auf dem Aufbau figt ein Mann, welder die Brafjen (ii) regiert. 
Die Nebenſtizze oben zeigt den oberen Teil des Maſtes mit leiterartigen Querjtäben. Oben 
auf der Maitjpige befindet fich ein Bügel, mm das Pardun 1 daran zu befeitigen. Die Naa 
zeigt in der Mitte eine Anfchwellung, für welche eine Erklärung nicht abgegeben werden kann. 
Die Niemen der Nuderer find in diefer Periode vielfach mit Sorgleinen verfehen, wie k in 
der Nebenjtizze zeigt. Vielfach ſtehen die Nuderer, manchmal werden fie mit untergefchlagenen 
Beinen und nad vorn jehend dargeſtellt (Nebenfkizze Links), oft find fie auch ſitzend mit 
dem Geficht nach hinten gezeichnet (Nebenſkizze rechts). 





VI Dynaitie. 

A. Boote, Andere Fahrzeuge aus diefer Zeit find in Darjtellungen bis jeßt nicht auf- 
gefunden. Das oberjte Boot zeigt die Zufammenjegung aus funzen Holzplanten (Mimoſenholz). 
Das zweite Boot jcheint gleichfalls aus Holz gefertigt zu fein und noch im Bau befindlich 
auf Stapelllöpen ruhend. In der Mitte jteht eine Gabeljtüge. Darüber läuft das Tau aa. 
Vermittelit eines Hebelwerks, angedeutet durch die Handſpeichen bb, joll die Gabelſtütze in 
der Pieilrichtung bewegt werden. Das Tau a,a wird dadurch gejpannt, holt die Enden des 
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Boote3 nach oben und giebt denfelden Stüße. Ähnliche Einrichtungen famen aud) bei den 
Griechen vor — hier Hypozome genannt. Das dritte Boot zeigt, wie die Bootsenden dur) 
Umſchnürung mit Tauen zufammengehalten werden. 


XI. Dynaſtie. 2100 vor Ehriftus. 


Beifpiele für Fahrzeuge A und B find nicht vorhanden. 

C. Größere Fahrzeuge ohne Talelage. Das Beifpiel jtellt eine Totenbarfe dar mit 
ſeltſam fich zurückkrümmenden Schifjsenden. Auch hier wird der Rumpf durch Duerbanden 
zufammengehalten wie bei den Papyrusfahrzeugen. Das Auffallende Hier find die beiden 
Steuerruder (a,a). Beide werden vermitteljt 
einer ſenkrechten Pinne (b) von nur einem 
Manne regiert. Früher hatte man 2—5 Riemen 


Steuerruder werden nun in folgender Weife 
befeftigt: Auf Ded ſtehen zwei ſenkrechte Pfoften 
(e), oben durch einen Tauring zufammengehalten. 
Durch den Tauring werden die Nuberjchäfte 
(a, a) durchgeſteckt, jo daß fie nach rechts und 
links Hin bewegt werden können. Wahrjcheinlich 
waren beide Schäfte dann noch durch eine Quer— 
ftange verbunden, Durch welche Die ſenkrecht nach 
unten zeigende Pinne b gejtedt wurde, 

D. Größere Fahrzeuge mit Takelage. Die 
Einrichtung des Steuerruders iſt hier gut erkenn— 
bar. Die querliegenden Tauringe find mit d 
bezeichnet. Der Nuderfchaft iſt mit einem 
Querholz (e) verjchen, um nicht herausrutfchen 
zu fünnen. m f erjcheinen die ſenkrecht jteh- 
enden Auderpfoften, unten mit Baden und Tau— 
umfchnürungen verjehen. Es zeigen fich merk: 
wirdigerweife 2 Ruderpinnen (g). In der 
fahrzeuge ABC D der V. Dynaftie Takelage findet ſich ein bedeutender Fort— 

Nah Dümicen Ichritt. Der Maſt bejtcht aus einem Stüd, 
Bor demfelben jteht cin ganz kurzer Stumpf, 
woran er feitgebunden ift. Die Raa (h) ift länger al3 früher, das Segel niedriger, dafür 
dejto breiter. Unten it eine zweite Naa, eine Unterlielsran (i) angebracht. Als Stüge der 
Raa nad) oben erjcheinen zum erſten Male Toppnanten (k,k), je drei auf jeder Seite. 
Die Unterlieliran zeigt ähnliche Taue, wahrjcheinlich al3 Gordings zum Bergen des Segels 
benußt (1,1). Sie fahren von unten nah der Spige des Majtes und dort wohl über 
Rollen in oder am Majt und wieder herunter an Ded, wo die Mannjchaft dabei beichaftigt 
ift, fie anzubolen. Die Raa des Unterliet3 wiirde fich dabei in der Pfeilvichtung bewegen. 
Oben zeigt der Majt Verftärkungsringe. Das tag (m) fährt wie früher, n find die 
Wanten, o deutet eine Brafje an. 





V—— 
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zum Steuern mit ebenjoviel Leuten daran. Die 
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XVII. Dynaſtie. 

Fahrzeuge A, B, C fehlen. Fahrzeuge der Klaſſe D jind vorhanden, vor allen Dingen 
aber auch Seeſchiffe aus Klaſſe E. 

D. Größere Fahrzeuge mit Takelage. Das Hinterende zeigt eine gabelförmige Aus« 
ihweifung zum Einlegen des Steuerruders. Der Schaft desjelben (a) geht durch die Tau- 
ringe (b) am Kopf zweier Ruderpfojten 
(e), und die Ruderpinne (d) geht ſenkrecht 
herunter. ALS Neuerung tritt je ein kaſten— 
fürmiger Aufbau vorn (e) und hinten (f) 
auf. Die Seitenwände daran erjcheinen 
wie aus Latten zufammengefegt. Etwas 
Ahnliches (Bad und Schanze) findet fich 
bei den aligriechiihen Schiffen (ixora 
aoooas und ixoma odurns.) Der Mait ” 
zeigt wiederum zwei Stämme mit Leiter: N 
ſproſſen oben und Querbändern unten. . 

Beide Raaen (8 und h) ſind nach unten Sahrzenge A der VI, Denaflie 

und oben leicht gefriimmt. Das Segel iſt Yıadı Dümichen. Flotie T. XXIX 

oben in der Mitte ausgefchnitten. Drei 

Gordings (i,i) find auf jeder Seite angegeben, jedoch nicht im richtiger Nichtung. Ebenfo 
find 3 Wanten (k) verzeichnet. Mit der Peitſche in der Hand erfcheint auf dem Dedshaufe 
ber „NRudererlommandeur“, welcher von nun an auf allen Darjtellungen vorkommt, aud) 
ſpäter noch bei den Mittelmeer-Saleeren, wo er den Namen „comite“ führte. 

E. Seeſchiffe. Diejelben find uns in 
Tempelabbildungen erhalten und verherr— 
lihen bier die Erpeditionen, welche die 
Königin Namala Hatjcheptu nach dem Lande 
Bunt entjandte. 

Der Voriteven zeigt bei denjelben eine 
eigenartige aufiteigende Spitze a. Der Hintere 
ſteven krümmt ſich und endigt in einer 
Lotosblume, deren Hals mit Tauwerk um— 
Ichnürt it. In der Schiffswand zeigen 
jih 16 ſchmale Vierede (b,b), entweder 
Ballenköpfe oder Speigatten, um das an 
Deck ſprißende Wafjer ablaufen zu lafien. 
Ein aufgefeßter Dollbord läuft don vorn Fahrzeuge C und D der XII. Dynaftie 
bis hinten, daran auf jeder Eeite 15 Nach Dümichen 
Tauringe (Stroppen) für die Riemen der 
Ruderer. Das Schiff hatte alſo 30 Riemen im ganzen. Die Schafle der Steuerruder 
(ec) find ftarfe Balken, entweder viereckig oder mit einer Abſchrägung (d) vorn verſehen 
falls nicht etwa hier ein Irrtum des altägyptiſchen Zeichners vorliegt. Die Nuderpfoften 
(e) endigen oben in einer Gabel zur Aufnahme des Nuderfchaftes (ec). Unter der Gabel 
ericheinen in f die dreifachen Tauringe, durch welche der Nuderichaft gejtedt ijt. Eine Quer: 

Frobeutus, Weltgeihichte bes Arleges. 43 
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verbindung beider Nuderichafte muß vorhanden gewejen fein. Bon ihr ging die Ruderpinne 
(i) ſenkrecht herunter, Bei g jteht ein ſtarker Querbalfen Heraus, um diejen, ſowie um die 
Ruderpfoften (e) ift eine ſchwere Taulafhung (h) gejchlungen, um den Ruderpfoften befjeren 
Halt zu geben. Dicht vor dem Ruderſchaft liegt eine fünffache Tauzurrung (k). Eine ähn- 
liche Zurrung gehört vorn bei 1 hin. Beide Tauzurrungen (k und 1) find durch ein ſchweres 
Tau miteinander verbunden (m,m), welches über die Gabelftügen n,n führt und als Hypo— 
zom oder ald Verjtärkung des Längenverbandes dient. Die Bad (o) und die Schanze (p) 
haben wir hier noch deutlicher als bei Fahrzeug D. Die Tafelage bejtcht aus nur einem 
Maſt, deſſen Fuß gleichfall3 durch ein ftarkes darum gewundenes Tau (q) feitwärts geſtützt 
wird. Die obere Naa (r,r) iſt aus zwei Stüden zufammengefept und wird nach oben 
duch 2 Toppnanten (s,3) geſtützt. Hinzu kommen auf jeder Eeite nody 3 Hilfstoppnanten 
(t,t), welche loſe berunterhängen. Die Unterlielsraa (u,u) iſt gleichfalls aus zwei Stüden 
zufammengejegt, das Eegel iſt nur auf 3 Punkten an jeder 
Eeite daran befeitigt. Sie wird von 9 Gordings (vv ꝛc.) 
auf jeder Seite gelragen. Die Braffen (w,w) gehen von der 
Mitte der Raa aus. Die Parduns (z,z) gehen oben 
nad) dem Mars (x). Ganz oben geht eine Taulafchung 
um den Majt, von welcher aus ein dünnes Stag (y) 
nach vorn führt. Ein zweites Stag kann außerdem vor 
handen gewejen fein. Der Mard müßte nach unferer 
Fahrzeug D der XVIL. Dye Anſicht höher figen. Die Naa würde über die mit 1 
a A * bezeichnete vortretende Ede ſelbſt ohne Rack nicht herüber 
zu bringen ſein. Sie könnte höchſtens da ſitzen, wo wir 

den ſchwarzen Ring hingezeichnet haben. 





XVIH. Dynaſtie. 1600—1400 vor Ehrijtus. 

A. Boote find nicht vorhanden. Bei den Laftfahrzeugen B finden fich nur geringe 
Abweichungen. 

C. Bon den Nuderfahrzeugen ohne Takelage führen wir eine Totenbarfe an, deren 
Vorder» und Hinterende ſich nah innen Frümmen und in Lotosblumen endigen. Der 
Baldahin ruht auf Säulen, die ebenfalld in Lotosblumen auslaufen. Born ift ein Auge 
angebracht — eine noch heute weitverbreitete Eitte, welche das Schiff als lebendiges Weſen 
kennzeichnet. 

D. Größere Fahrzeuge mit Tafelage. Sie unterfcheiden fi wenig von dem oben 
bejchriebenen Seeſchiff E. Die Maften jind niedergelegt, und man jieht jehr deutlich die 
Ninge oder Öffnungen, durch welche Gordings ꝛc. durdhgeleitet wurden. Auffallend ijt der 
Anſatz a am Nuderfchaft. Der Finger daran follte wohl in ein Loch am Hinterjteven ein- 
gelaffen werden. Died würde ein Vorläufer unjerer modernen Nudereinrichtungen fein. 

Die jpäteren Darjtellungen aus dem ägyptischen Seeweſen zeigen feine technifchen 
Verbefjerungen, wohl aber noch primitivere Zeichnungen. Zu Ramſes' Zeiten (Kampf mit 
den Seevölfern) iſt nur noch eine Naa vorhanden. Der Mars zeigt in der beigefügten 
Figur eine felchartige Form und iſt mit Bogenſchützen beſetzt. (S. Abbild. ©. 677.) 

Unter den Ptolemäern lehnte ſich das ägyptiſche Seewejen an das der Griechen an. 
Unter Königin Ramaka Hatjcheptu war e3 auf jeden Fall völlig frei von fremden Einflüffen. 
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Die Schlachten und Gefechte, welde von den Pharaonen zu Wafjer gefchlagen wurden, 
beanjpruchen nur einen geringen Naum. Sie wurden meijtens auf Flüffen, Kanälen und 
Landjeen ausgefochten und zwar oft halb als Land», halb ald See-Gefechte. Die hierzu 
verwendeten Fahrzeuge werden kaum als eigentliche Kriegsfahrzeuge zu denken fein, wie das 
zulegt dargeftellte altägyptifche Kriegsſchiff, Man wird aus der bunten Neihe jener Nils 
fahrzeuge, die wir oben vorführten, genommen haben, was brauchbar war zum Kriegszug, 
und fegte die Streiter dann einfah an Bord, bewaffnet mit Wurfipeer, Bogen und Etreit- 
art. Die Beziehungen zum Lande Bunt find friedlicher Art gewejen. E3 handelte fich dabei 
lediglih darum, den Handel mit Weihrauch in die Hände zu befommen und aufrecht zu 
erhalten. Das „Weihrauchland Punt“ it in Arabien, im der Gegend de3 heutigen Aden 








Fahrzeug E der XVII, Dynaftie 
Nach Dümichen 


zu ſuchen und außerdem in der gegenüberliegenden Somaliküſte. Dorthin ſteuerten die 
ägyptifchen Seeſchiffe ſchon zur Zeit dev XI. Dynaſtie. 

Während der Herrichaft der XII. Dynaftie fteht der Seehandel auf dem voten Meere 
in voller Blüte und wird dabei in den Urkunden ſtets von „Königlichen Expeditionen“ über 
See geiproden. Ob e3 daneben auch Privathandel gegeben bat, ijt leider nicht bekannt 
Der Einbruch der Hyfjod mag diefen Handel dann unterbrochen haben, und es folgten die 
Kämpfe zur Vertreibung der Fremdlinge. 

Denn — jo erzählt Maneiho — „es erhoben jich die Herrfcher des Gebiets von Theben 
und de3 übrigen Landes gegen die Fremden, und es brach ein großer und langjähriger Krieg 
aus.“ Die Iehten Herrſcher der XVII. Dynaftie haben diejen Freiheitsfampf begonnen. 
Über deffen Ausgang belehrt und die Grabjchrift eines in Elfab bejtatteten Schiffstapitäns 
Wahmes, die folgendermaßen lautet: 

„Ih wurde geboren in der Stadt Nechebt (Elkab); mein Vater, Namens Baba, 
Sohn der Roant, war Offizier des feligen Königs Ra’segenen (Taa II) Ba wurde 
auch ich Offizier an feiner Stelle auf dem Schiff „das Kalb“ zur Zeit des feligen Königs 
A’ahmes. Ih war noch ein Knabe, der fein Weib kannte; als ich mir aber ein Haus 
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gegründet hatte, ging ich über auf das Schiff „Nord“ wegen meiner Tapferkeit, und ich 
war zu Fuß im Gefolge des Königs, wenn er ausfuhr auf feinem Wagen. Da belagerie 
der König die Feſtung Auaris, und ich Fümpfte tapfer zu Fuß vor Seiner Majejtät. Darauf 
ging ich über auf das Schiff „Olanz in Memphis“, und der König lieferte eine Schlacht 
zu Waffer auf dem Kanal (oder See) Bedku von Auaris. Da focht ich und brachte eine 
(abgehauene) Hand (al3 Beleg der Tapferkeit) ein. Als das dem Eprecder des Königs 
gemeldet wurde, gab mir der König das Gold der Tapferkeit” — cine mit unferen Orden 
vergleichbare Auszeichnung —. „Und wiederum fand ein Kampf jtalt an diefem Ort, und 
wieder focht ich dabei und brachte eine Hand heim und erhielt das Gold der Tapferkeit 
zum zweiten Male. Danad) wurde eine Schlacht geichlagen bei Tagemt im Süden der 
Stadt, und ich brachte einen Gefangenen beim“, 
den A’ahmes erbeutete, indem er ſich ins Waſſer 
hineinwagte. Aufs neue wird er dafür belohnt. 
„Da nahm der König die Etadt Auaris, und ich 
machte vier Gefangene, einen Mann und drei 
Frauen, md Se. Majejtät jchenkte jie mir zu 
Sklaven.“ — Nach Vertreibung der Hylſos und 
Wiederheritellung der alten Grenzen des Reiches 
finden wir eine Frau ald „Pharao“ und Reichs— 
oberhanpt: die Königin Namala Hatfcheptu, und 
dieje führte als ägyptiſche Semiramis dad Regi— 
ment mit feſter Hand. Große Kriege hat ſie zwar 
nicht geführt, dagegen nahm fie die Beziehungen 
zum Lande Bunt wieder auf, und die Seefahrt der 
Ügypter kam nach längerer Unterbrechung wieder in 
Hahtieng C und D ber KvIl Dy: Gang. Im 9. Jahre ihrer Regierung wurde 
naſtie eine größere Expedition von Schiffen dorthin ent— 
Nach Dümichen ſendet, über deren Verlauf wir durch die Darſtell— 
ungen und Inſchriften des von der Königin er— 
bauten Terraſſentempels von Der el-babari ziemlich genau unterrichtet find. E ift eins von 
ihren Seeſchiffen. Wahrſcheinlich find diefelben von Koptos ausgegangen und find glüdlich 
und reich befrachtet in die Heimat zurüdgelehrt. In das Land Punt haben wir auch das 
Neich jener Königin von Saba zu verlegen, welche etwa 800 Jahre jpäter mit König 
Salomo in Beziehungen trat. ihre Nejidenz Saba lag im fidmeitlichen Arabien, iſt 
zwiichen Aden und Märib zu fuchen. Die neue Verbindung mit dem arabifchen Weihrauch: 
land blieb jahrzehntelang ununterbrochen. 

In die Negierungszeit des Pharao Merneptah Fällt ein Ereignis, welches für uns hier 
von ganz bejonderem Intereſſe ijt: der erite Angriff der „Zeevölfer“. Sie werden von den 
Hayptern ſelbſt „Nordvölfer aus aller Herren Yanden“ genannt. Unter diefen Völkern werden 
namhaft gemacht die Turicha, Schardana, Schakaruſcha, Aquaiwaſcha und die Rulu. Die 
Schardana hatten Agypten kennen gelernt, indem fie unter Namjes II. ſchon zahlreich als 
Söldner in dem ägyptiichen Heere gedient hatten, und man vermutet, ihr Vaterland jei Die 
Inſel Sardinien geweſen; — durch die Phönizier war allen diejen Völkern wohl Stunde 
von dem reichen Agppterland zugetvagen worden. Nun erichienen fie urplöglic an der Tits 
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grenze Ägyptens im Verein mit jenen anderen Völferijcharen, deren Heimat ebenfall® auf 
den Mittelmeer- Infeln umd in fremder Küftengenend zu juchen iſt. Sie waren demnach 
über Zee als echte umd zum Teil auch jicher hellenifche Piraten herangezogen, um zu ers 
obern, vielleicht auch nur, um mit ihrem Naub wieder heimzufahren. Ein zahlveiches Heer 
von Libyern ſchloß ſich ihnen an. Der herbeigeeilte Pharao jchlug fie in der blutigen Ent— 
iheidungsichlacdht bei Projopis — etwa um 1230 v. Chr. — aufs Haupt und wendete die 
Gefahr ab. Noch zweimal traten ſpäter derartige Seevöller an Äghptens Küjte auf. 

Necho II. verfucht durch Kanalbauten den Nil mit dem roten Meere zu verbinden. Der 
Sage nach hat er außerdem Afrika durch phönizische Seeleute völlig umfegeln laſſen. Herodot 
berichtet, daß die Expedition im dritten Jahre die Säulen des Herkules paſſiert hätte und 
dann nach Ägypten zurücklam. Gin Grund, an der Wahrheit diejer Thatjache zu zweifeln, 
dürfte faum vorhanden fein, wenn die Erpedition auch keinerlei praftiichen Erfolg hatte. 





Altäayptifhes Krieasfdhiff 
13. Jahrhundert v. Chr. 
Nah Wilfinfon 


Necho ergänzte die Wehrkraft des Landes, indem er auf dem roten Meere fowohl wie auf 
dem Mittelmeere Kriensflotten baute, und zwar ließ er Trieren nad) griechiſchem Mujter 
erbauen. Damit tritt ÄAgypten in die Neihe der Seemächte ein. Zur Zeit des Königs Kerres 
it e8 im jtande, dem Perſerkönig 200 Schiffe zu feiner Flotte zu jtellen. 

Der Boden, von wo aus die Phönizier ihre IThätigkeit beginnen, ift das Küſtenland vom 
Nahr el Kebir bis zur Nordipike des Berges Karmel. Ein jchmaler Meeresjaum, der von 
dem Hinterland durch hohe Gebirge getrennt iſt, welch lehtere eine Ausbreitung nah Oſten 
zu verwehren und zugleich in ihrer Wildheit gen Dften hin eine Schutzmauer bilden. Von 
Norden und Süden her ift dagegen eine feindliche Invaſion möglich und nur ein 120 km 
langer Streifen bleibt auch dagegen abgeichlofien. Gier befanden fich auch die phönizischen 
Hauptitädte, die Ausgangspunfte des Handels mit dem Abendlande. 

War der Weg nah Oſten für die Phönizier verbarrifadiert, jo hatte dies zur folge, 
daß fie auf den Seeweg hingewieſen wurden. Und auf diefem wanderte die überflüfiige Bes 
völferung aus, gründete Kolonien und trieb Handel. Ihr Charakter wird dabei nicht als 
im günftigiten Lichte jtehend geichildert: „Häufig ift von- ihrem Thum und Treiben die Rede 
von der unvergleichlichen Pracht der ans Silber gearbeiteten Mijchfrüge und kunſtreichen ges 
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jtieften Gewebe, die für ein Merl der Sidonier galten, von dem Gold» und Bernſtein— 
ſchmucke, mit dem fie fich zum Verkauf melden, von der unredlichen, betrügeriichen Geſinnung 
und gemeingefährlichen Argliſt diefer Haufierer, die ränfevoll gutmütige, arglos bertrauende 
Leute unter faljhen Vorſpiegelungen um ihre 
Habe bringen und noch obendrein in Sflaverei 
verlaufen, die Mägde beſchwatzen, mit gejtohlenem 
Gut und dem Kinde ihrer Herrihaft an Bord 
zu kommen, hurtig mit ihnen davonfahren und 
im erjten beiten Hafenort das entführte Mind, einen 
Sohn vornehmer Eltern, als Sklaven verhandeln.” 
(Onden, I 4, 2. Hälfte.) 

Die phöniziihen Städte an Syriens Küſte 
bildeten feine politiſche Einheit, jede Stadt regierte 
ſich umd das zugehörige Sand ſelbſt, vielfach 
unter „Königen“ jtehend und im Nangjtreit unters 
einander. So waren Tyros und Zidon eiferfüchtig 
aufeinander. Jedes behauptete die ältejte Stadt 
zu jein. Tyros überflügelte jpäter Sidon und 
feßteres jtellte Mlerander dem Großen bereit: 
willig Kriegsſchiffe zur Vlodierung der be— 
— lagerten Inſelfeſtung und führte dadurch deren 

ae Ball herbei, indem die thyrrenijche Flotte lahm— 
gelegt wurde. 

Phönizien blieb ftet3 von außen her jtarf beeinflußt; der ägyptiſche Einfluß wechjelte 
mit dem babylonischen und perfifchen. Immer jedoch bleibt der nur anf Handelsgewinn 
gerichtete Sinn der gleiche, es wird lieber Tribut gezahlt als Krieg geführt. Über Eee 
Dagegen entfaltet ji eine riefige Kolonial- und Handelsthätigkeit. Im 16. Jahrhundert 
vor Chrftus finden wir phönizische Kolonien nicht nur auf Eypern und teilmeife auf der 
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Südküſte von Hleinafien, fondern auch bereit3 im ägäiſchen Meere, und die Infel Rhodos ift 
wahrjcheinlich der Übergangspuntt hierher geweſen. 

Bon Kreta und Kythera aus hatten die Phönizier den Zugang zur wejtlichen Hälfte 
des Mittelmeered gefunden. Zu ihrer Eigentümlichkeit gehörte e3 ftets, an den Küften längs 
zu ſegeln und fich nicht auf Hochſeefahrt einzulaffen. Wenigſtens nicht von vornherein. So 
mögen ihnen Sizilien, Malta, PBantellaria, die Küſte wejtlih der großen Syrte, Sardinien 
und die Pityufen (Ebuſos) erwünjchte Ankerplätze geboten haben, bis fie das metallreiche 
Spanien erreicht hatten. An der Südojtküjte Spaniens hatten fie dann zuerft feiten Fuß 
gefaßt, und von bier aus durchjegelten fie die Straße von Gibraltar, gründeten Gades 
(Cadir) und Utica, ſowie Lixos. Die alten Anfiedlungen der Phönizier im ägäifchen Meere 
waren feiner Zeit hauptjählich von den Sidoniern ausgegangen, bier im weſtlichen Beden 
des Mittelmeeres finden wir in erfter Linie die Männer von Tyros. Später wird dann 
Karthago der Brennpunkt einer ganzen Anzahl neuer Kolonien. Den wechfelvollen Schid- 
falen der Phönizier können wir leider nicht genauer folgen. Nur einer Thatfahe müſſen 
wir noh Erwähnung ihun: Senacherib von Afiyrien unterwarf Sidon und nahm dann aus 
Syrien und Phönizien Urbeiter mit nah Ninive, um von denſelben Schiffe zu einer 
Kriegsfahrt — etwa 701 v. Chr. — bauen zu laffen. Sie waren zu einer Expedition 
auf dem Tigris bejtimmt und ein affyriiches Nelief zu Kujundſchik ftellt dieſe Fahrzeuge dar. 
Zwei davon find in den Zeichnungen wiedergegeben. Sie geben uns auf jeden Fall ein 
deutliches Bild von der Bauart der phönizifchen Flotten. Die Länge der Schiffe und Die 
Anzahl der Riemen muß man allerdings in Gedanken vergrößern. Die Takelagen find nur 
dürftig angedeutet. Die Kriegsſchiffe zeigen einen ſtark nad innen ſich rundenden, jteil 
auffteigenden Hinterfteven, während der Vorderſteven fich zu einer langen Ramme ausjtredt. 
Zwei einfache Riemen zum Steuern find vorhanden und zum Bewegen der Schiffe dienen 
zwei Reihen von Riemen übereinander, Die Köpfe der Ruderer in der oberiten Neihe find 
hierbei fichtbar. Über den Ruderern ift noch einmal ein Ded gelegt. An defien Negeling 
find die Schilde der Krieger an der Außenfeite befejtigt Auf dem Ded ficht man Krieger 
mit Speeren bewafinet, dazwijchen Gefangene figen. Ähnliches findet man bei den Laft- 
fchiffen, nur fehlt bier die Namme, und beide Steven fteigen gleihmäßig nah außen 
gekrümmt empor. 
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aren die ägyptiſchen Schiffe hauptfächlich Verkehrsmitlel, felten eigentliche Kriegsichiiie, 

jo waren jie doch Vorbilder für; die grichifchen Schiffe. Diejelben waren den 

Phöniziern wohl befannt, waren von ihnen nachgeahmt und vervollfommt. Die Griechen 

waren in der Seefahrt dann wieder gelehrige Schüler der Phönizier. Yon den larthagiſchen 

Phöniziern lernten fpäter die Nömer den Bau von Hriegsichifien. Nach Verfall des meit- 
römischen Neiches fetten fi) die Traditionen in den venezianifchen ıc. Galeeren fort. 

Die älteſten Schiffe der Griechen, wie fie auch zu Homers Zeiten im Gebrauch waren, 
find größere zum Nudern und Segeln eingerichtete Fahrzeuge geweſen. In der eriten Zeit 
fiher völlig ungededi und offen, jpäter vorn und hinten mit je einem kurzen Ded verjehen. 
Sie führten einen Maft, welcher niedergelegt werden konnte und daran ein einfaches vier: 
eckiges Naafegel. An und für ſich mögen fie anfangs nur zu Transportzweden gedient 
haben, doch mag jehr früh jchon denjelben der Eporn oder die Namme als Waffe gegeben 
worden fein. Die Phönizier waren hiermit wenigitens ſchon vorangegangen. Die griechiiche 
Seetaftif gründete ſich ſpäter völlig auf den Gebrauch der 
NRamme. Sie ging darauf aus, das gegnerische Schiff durch 
Leckſtoßen unjchädlich zu machen. Deshalb befanden fich in 
der Negel auch nur wenige Krieger an Bord. Man fuchte 
nicht das Entergefecht, wie es fpäter die Nömer im erjten 
punifchen Kriege thaten — aus ſehr triftigen Gründen. Tie 
Kriegsſchiffe führten deshalb in erſter Linie die Riemen 
als Motor, daneben eine Hilfstafelage, die im Gefecht nieder— 
Preußifhe Auderfanonen- gelegt wurde. Die Handelsſchiffe machten es wumgelehrt. 
chaluppe Die lang und ſchmal gebauten Kriegsſchiffe, die man zu 
ri bauen anfing, wurden nach der Zahl der Riemen genannt: 
der Zwanzigruderer hatte 10 Riemen an jeder Seite, im 
ganzen alſo 20. Man hatte zuerit 20-, 30 und 50:Ruderer, 
Als ein folder 50-Ruderer wird das Schiff Nr. 3 bes 
zeichnet. Zum Wergleich biermit wählen wir 2 Fahr— 
Preußiſche Ruderfanonen, Zeuge, welche noch in allerneueſter Zeit im Gebrauch 
Jolle. 1 umd 2 von ıs4— ro waren. Es ſind dies Nr. 1 und 2, die preußiſche Ruder— 
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tanonensSchaluppe und Ruderkanonen-Jolle von 1843—1870. Sie find die letzten Vers 
freter der Ruderkriegsſchiffe und bliden auf eine Ahnenreihe zurück, welche zurückreicht bis 
in die Zeit der Pharaonen. Die Schaluppe Nr. 1 hatte 12 Niemen auf jeder Eeite. Cie 
wiirde demnach von den Griechen al3 24:Nuderer bezeichnet worden fein. Als vergleichende 
Maheinheit jeben wir die Entfernung zweier Riemen oder Ruderdollen voneinander — 
1,2 m au. Dann erhalten wir die ganze Länge der Schaluppe = 20—21 m. Diejes 
Maß entjpricht der Wirklichkeit. Überträgt man dieſes Meßverfahren auf Nr. 3, jo ergiebt 
fih dejjen Länge — 52 m, don der Spornfpige bis zum Ende des aufgefrümmten Hintere 
jtevens. Die Länge zwijchen den Perpendifeln wird fich auf eima 39 m ergeben. Das 
von dem Wafenbemaler ſehr nach— 
fällig gezeichnete Bild giebt nur 
24 Riemen an. Der hinterjte Ru— 
derer fitt da, wo es der Stern * 
angiebt, aljo viel zu dicht dem 
Steuermann auf den Leib. Die Sogenannter attifher fünfzigruderer. (Vafenbild) 
genauer eingezeichnete Dollenent- Nach Onden I 5 Seite 363 ; 
fernung von 1,2 m läht da, wo der 

ihwarze Punkt (.) steht, noch bequem Plap für den 25. Nuderer. Die Tafelage von 3 
macht den Eindrud einer Hilfstalelage, Mangelhafte ſeemänniſche Kenntniſſe laſſen jedoch 
Windrichtung (Flagge) und Ergeljtellung nicht übereinjtimmen. Bei 1 und 2 wurde zum 
(Hefecht die Takelage niedergelegt. Bei 3 ficherlih aud. War der 50-Ruderer der anfangs 
herausgebildete Typus eines Kriegsichiffes, jo ging man bald daran ihn zu verbeifern. 
Man fuchte die Schnelligkeit zu erhöhen. Dies konnte nur durch Vermehrung der Ruderer 
bewerfitelligt werden. Hier 
gab es nur zwei Wege Die 
eingeichlagen werden konnten. 
Entweder man jchaffte durch 
Verlängerung des Schiffes mehr 
Platz. Dann verurjachte die 


a 








Länge des Schiffes eine ehr N ES M wis 

mangelhafte Steuerfähigkeit. c Sn, — — 

Oder man blieb bei der alten 

Länge. Dann mußte man Attifhe Triere 

juchen mehr Leute als nur 1 

Mann an einen Niemen zu fegen, oder — wie auch angenommen wird — mehrere Reihen 


von Riemen übereinander anzuordnen. Welcher Weg wirklich eingefchlagen wurde ift noch 
heute nicht aufgelärt. Der Franzoſe Jal und Lothar Weber in Danzig bejtreiten ganz 
entfchieden, da mehrere Reihen übereinander möglich gewejen find. Weber ijt dabei mit 
den jogen. „attiſchen Seeurkunden“ (Böckh) gut vertraut. Wir führen deshalb beide Mei— 
nungen jpäter zufammen und nebeneinander an. 

Zunächſt iſt es wohl am Plage den Rumpf und die Tafelage einer attiihen Triere 
zu betrachten. Das Tertbild derjelben ift nach der Weberſchen Theorie, was Riemen— 
anordnung betrifft, gezeichnet. Die Höhe der Auderdollen iiber Waſſer beträgt analog Figur 3 
— 2X 12— 24 m. Vorn am Bug iſt eine große, jtarfe Ramme (a) angebracht. Cie 
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konnte bei Außerdienjtitellung abgenommen werden. Darüber war eine zweite Ramme (b) 
angebracht, vielfach noch weiter hervorragend als a. Auf beiden Seiten des Buges befanden 
fih je ein Kranballen (ec) zum Aufhängen der Anker, vielleicht auch um ein anrennendes 
Schiff von den Riemen abzudrängen. Für Lagerung der Riemen war ein „Riementaften“. 
feitwärts vortretend angebracht, jo wie e3 e angiebt (in dem Piedejtal der Nife von Eamo- 
ihrafe und in dem Trierenbild). Über den Plägen der Ruderer verbinden Laufplanten (ff) 
die Bad (g) mit der Schanze (h)., Am Bug gewahren wir ein 
aufgemalte8 Auge (d). Auf beiden Eeiten des Hecks befindet fich 
ein Steuerruder (i) mit Pinne. Die Anker hatten die noch Heute 
gebräuchlihe Form. In den alten Seeurfunden wird der Triere 
j j nur 1 Maſt gegeben, doc konnte der Schiffsführer einen zweiten 
Piedeftol der Life fahren. Der Maft (®) der Zeichnung ift eiwa 18 m hoch. Er 
von Samotrafe in Ge. : ; 
ftalt eines Schiffs. kann bequem niedergelegt werden. Der zweite Maſt kann jtehen 
buges. Nach Eybulsti wie bei 3, oder man bringt ihm (l) ganz vorn geneigt an. 
Nah Breufings Anfiht wurde zum Gefeht der Maſt (1) 
mit längsſchiffs gebraßter Rage jtehen gelafien. Bon der nach vorn zeigenden Raa— 
fpige ließ man dann jchwere Eifen- und Bleimafjen auf das feindliche Schiff herunter- 
ftinzen. Das Tau zum Wufhifjen der Naae iſt das Fall. Nach VBreufing wurde 
dasjelbe (1,1) gleichzeitig als Stütze des Maſtes nach Binten benugt, wie Figur zeigt. 
Als Seitenftüge des Maftes, zum Teil durch das Segel verdedt, erjcheinen in 2,2 die 
Wanten. Das Stag (3) ftüßt den Maft nah vorn. Die Toppnanten (4,4) geben der 
Raa Stütze nad; oben. Die Brafjen (5,5) bewirken eine richtige Stellung der Raa gegen 
den Wind. Die Echoten des Segels find mit 6,6, die notwendig vorhanden geweſenen 
Haljen mit 7,7 bezeichnet. Am vorderen Maft zeigt 8,8 den Verlauf der Toppnanten und 
9, den der Brafien au. Zum Nammgefeht mußte jedenfall3 der große Majt 3 nicder- 
gelegt werden. Die verfchiedenen An- 
ordnungen der Ruderer und Niemen 
laſſen fih in 2 Gruppen einteilen. 
Die erſte ſetzt 3 Reihen Ruderer bei 
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—— der Triere, 5 bei der Pentere u. ſ. w. 

Wa __. übereinander. Wir bezeichnen fie als 
Basrelief der Anordnung der Ruderer * — * ——— 
Afcopolis zu Nach Cybulsfi auf ein Basrelicf, gefunden auf der 
Athen Alropolis zu Aihen, welches wir bier 


wiedergeben. Thatfahe iſt es, dab 
die Alten 3 Klaſſen von Ruderern hatten: Thraniten, Zeugiten und Thalamiten. 
Die Neihentheorie verteilt fie in der Weife wie fie Eybulsfi Seite 10 der alten 
Auflage angiebt: Die Thraniten figen auf einer Ruderbant an Ded (1). Die Zeugiten ſitzen 
niedriger, die Füße unter Deck (2). Die Thalamiten figen unter Ded (3). Letztere haben ihre 
Riemen durch ein Loch in der Bordwaud durchgeitedt. Ein Lederfchlauch (b) verhinderte ein 
Eindringen de3 Wafjerd. a) ijt der Nuderfaiten. Dr. Graſer giebt den Querſchnitt einer 
PBentere ꝛc. Iyrafürmig an. Alle Riemen wınden durch Löcher in der Bordwand gejtedt, nur die 
Referveriemen bb wurden von Ded aus vegiert, Wie ſich diefe Anordnung bei im Seegang 
ſchlingernden Schiffe darjtellen würde, zeigen wir ebenfalls. Wer könnte hierbei Takt halten ! 
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Die zweite Anordnungsgruppe (Weber) betont gerade das ſeemänniſch Praktifche. 
Er ſetzt die 3 Ruderer nicht in Neihen übereinander, ſodaß jeder Riemen von einem Manne 
gehandhabt wird. Er jept vielmehr alle 3 Ruderer an einen Riemen. So wie bei der jpäter 
abgebildeten galeere alla scaloecio nah Furttenbach (Kap. 4). Bei den Penteren ıc. würden 
natürlich 5 u. ſ. w. Huderer an einem Riemen arbeiten. Weber gruppiert die Thraniten fo, 
daß fie von hinten gerechnet das erjte Drittel (b) der ganzen Muderer ausmachen. Darauf 
folgen in e die Zeugiten, und in d fchließen fi nad) vorn zu die Thalamiten an. Der 
ſteile Einfallswintel der 
Niemen, wie ihn Grafer 
annimmt, fällt hierbei fort. 
Die Höhe der Schiffe über 
Waffer bleibt in der mäßi- 
gen Grenze von 2,4 m. 
Der don mehreren träftigen Pentere nah Grafer Diefelbe bei Seegang 
Leuten gehandhabte Riemen (Querfhnitt) 
fonnte ziemlich lang fein, wie 
bei den Galceren. Bei diefen fam außerdem eine trierifche Unordnung vor, wie fie die Galeere alla 
zenzile (Kap. 4) zeigt. Auch diefe wäre möglich geweſen, da fie alle Ruderer an Ded hat. Bei 
der Anordnung in 1 Gruppe würden die oberjten Riemen eine jo ungeheuere Länge erhalten, daß 
1 Mann fie nicht regieren könnte, felbjt wenn man Bleigewichte als VBalancierung anbrädhte. 
Das vorher erwähnte Nelicf von der Akropolis verwirft Weber volljtändig, als zu undeutlich 
und wahrſcheinlich auch gefälfcht. Den Nuderern wurde — wie es heißt — der Takt durch 
eine Flöte angegeben. Bei der Graſerſchen 
Pentere würde auch dieſes nichts genützt 
haben, ſobald das Schiff im Seegang ins 
Rollen kam. Durchaus für die Weberſche 
Theorie ſpricht der Umſtand, daß der Ru— 
derer ſeine Riemen und die der Vorderleute irn 
unbedingt überfehen können muß. Echon der Nach £. Weber 
mit 3 bezeichnete Thalamit bei Cybulski kann 
dies nicht. Bei Grafer find fämtliche Ruderer am Sehen verhindert. Bei dem Kriegsſchiffe 
fritt außer dem Tafthalten und nicht Unterfchneidenlaffen des Riemens noch die Sicherung 
des Riemens im Gefecht hinzu. Man vergegenwärtige fi dabei die aufs Nammen bes 
rechnete Taktit der Griechen: Schiff 1 rudert zum Angriff auf a, b, c, heran. Auf den 
Stoß reht von vorm wird 1 verzichten. Dagegen wird es in 
2 jeine Steuerbordriemen felbjt beillappen, dann dit an a vorbei— a b cd 
jagen, um a die Riemen zu zertrümmern. Nur durch raſches Bei- 
Happen und Einnehmen feiner Niemen an Steuerbordfeite kann a 








fih den Motor erhalten. Nach Paffieren von a wird 1 in Rofi- abrcd 

tion 3 aufdrehen und von hinten aufrudernd, je nachdem, genen Einteilung der 

e den Stoß verfuhen. In 4 müßte 1 abermals die Niemen der Ruderer 
ach Weber 


einen Seite bergen, ebenjo müßte ce entiprechend feine. Riemen bergen. aa Pedation, b Chra- 
Die durd Löcher in der Bordwand gejtedten Niemen würden  yiten, c se 
niht genügend beigeffappt werden können, Sicherheit gewährte d Thalamit 
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nur ein vollitändiges aus dem Wafjer und auf den Ruderkaſten-Werſfen der Riemen. Wer 
fi die Bugform der Triere anfieht, wird jofort einfchen, daß aud die Lyraform Graſers 
die Niemen nicht ſchützt. Dazu ragen die beiden Nammen viel zu weit vor. In der 
Weberſchen Anordnung können die bedrohten Niemen leicht gerettet werden, eventuell durch 
Herauswerfen aus den Nuderllampen oder Löſen von den Dollen. 





a 
3 1 1 
a 
‘= 
Gefehtsbild der antifen Biremis Pränestina Aßmann, 
Rammtaktik Uriegsſchiff aus dem . Jahr- hypozom 


hundert n, Chr. 


Einwandfreie Abbildungen von Trieren aus dem Altertum find nicht vorhanden. 
Dagegen- find Biremen vorhanden, wie 3. B. die phöniziichen Schiffe auf Seite 678. Ob— 
gleih hier zwei Neihen Riemen untereinander ericheinen — fiche auch die Biremis 
Pränestina —, jo weiß Weber auch dies in feiner Anordnung zu erklären. Die Ruderer 
1 und 2 in der Anordnung der Nuderer nach Cybulski fünnten allerdings jo gearbeitet 
haben. Sie würden ihre Riemen haben überjehen können. 

Wie bei den Ägyptern ſchon erwähnt, fuchte man durch ſchwere Taue den Längen: 
verband der Schiffe zu jtärten. Namentlich wollte man auch durch dieſe „Hypozome“ den 

_ weit ausladenden Border» und Hinterfchiifen einen nach oben 
( N wirfenden Zug geben. Die Griechen wandten gleichfalls Hypo— 
= zome an, wie Diefelben aber gelegt wurden, it bis jebt nicht 
aufgeflärt. Aßmann will aus einem stark bejchädigten Bildwerk 
— jiche Aßmann, Hypozom — ſchließen, daß fie wie bei den 
Ügpptern — Kaffe E 5. B. — angebracht wınden, Bei diefem 
Bildwerk ift allerdings eine Tauumjchnirung fichtbar, von wo aus 
das Hypozom zu einer Gabelitüge aufiteigen köonnte. James 
Smith nimmt eine ſtarke Troſſe (dides Tau) 3—4 mal quer um 
das Schiff, alfo um Bauch und Kiel herumlaufend. Auf Koiten 
der Sejchmwindigkeit hat man noch 1837 bei gelodertiem Berband 
diefes Berfahren angewendet. Böckh beruft ſich auf die mitabges 
bildete Bronze des Berliner Museums und legt die 4 Hypozome 
in der Längsrichtung um das Schiff. Hypozom 3 iſt im Drigie 
nal abgebrochen. Ein Blid auf die Zeichnung Aßmann, Echiff 
troden stehend, belehrt darüber, daß hierbei das 4. Hypozom 
noch unter die Wafjerlinie fommen muß. Das würde ein Fahrt 
hindernis erzeugen, allerdings wohl nur ein geringes. Wir wiſſen, 
daß viele Trieren bereits mit Hypozomen „gegürtet” auf der Werft 
Amann, Schiff ſtanden. Andere Schiffe „gürteten“ fich erit zur Zeit der Ge— 
troden ftehend fahr. Die Apojtelgefchichte 27 und 28 erwähnt dies ausdrüdlich 





Bronze des Berliner 
Muſeums 
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bei dem Schiffbruch des Paulus. Grafer legt bei noch troden jtehendem Schiff die Hypo— 
zome alle unter der Wafferlinie in der Längsrichtung um das Schiff. Die Schnelligkeit 
des Schiffed würde dadurch Leiden, jedes befchädigte Hypozom würde zum Trodenlegen de3 
Schiffes zwingen. Dieje Anjicht ift vom feemännischen Standpunkt aus völlig zu verwerfen. 
Die Böckhſche Auffaffung hat noch am meijten für fich. 

Anfänglich bauten die Griechen nur Trieren. Diefe waren das eigentlihe „Schiff“. 
Erſt Dionyfios I. baute größere Schiffe nach dem Vorgang der Karthager. Der erite 
punische Krieg wurde mit Penteren ausgefochten. 

Von Ulerander dem Großen an kamen die immer mehr jich vergrößernden Schiffe: 
auf. Während der römischen Bürgerfriege ſtieg man zu jchweren Schiffen auf, Die gegen 
den Rammitoß mit Gürtelpanzer dverjchen waren und Türme trugen, von wo aus Bogens 
ihüsen und Schleuderer die feindlichen Schiffe beichoffen. Ein Schiff mit einem ſolchen 
Turm vorn zeigten wir dem Leſer in der Biremis Pränestina. 
Dasjelbe ftammt aus dem eriten Nahrhundert nach Chriſti Ge— 
burt. Bon den großen Schiffen fam man jedoch bald wieder 
ab und begann dann Kleinere und flintere Kriegsſchiffe in Ge— 
brauch zu nehmen. 

In Bezug auf das Perjonal der flotten weifen wir darauf 
din, daß zuerit dev freie attifche oder vömifche Bürger auch als 
Ruderer verwendet wurde. Nero jcheint derjenige gewejen zu |. 
fein, der zuerjt Verbrecher als Nuderer auf der Flotte benußt Erſtes Treffen bei Rhium 
hat. Bon da an wird fich dies eingebürgert zu haben, denn 
wir finden fpäter allenihalben die Verbrecher einen Teil der Galeeren-Ruderer ausmachen. 

Eine eigentliche Seetattit hat ſich zur Zeit der zu ſchildernden Kämpfe kaum ent: 
widelt. Erſt nach langer Zeit bildete ſich eine folche zur Blütezeit der Linienfchiffe heraus, 
Die Angriffsformation beitand meiſtens in einfacher oder doppelter Dwarslinie, manchmal 
auch in Halbmondforn, welche wir auch fpäter noch bei Lepanto, bei den Kämpfen der 
ſpaniſchen Armada und den holländischsenglifchen Seekriegen wiederfinden werden. 

Im Anfang der griechischen Gejchichte finden wir die Hellenen in zahlreihe Stämme 
zerteilt, jowohl an der Heinafiatiichen wie auch an der Dftküfte von Griechenland anfäfiig. 
Von bier aus geht dann eine großartige Kolonijation aus. Das ganze Küſtenland des 
Schwarzen Meeres, Siüditalien und Sizilien bededen fich mit helleniſchen Pilanzitädten, und 
bald find fie zur See Herren des öſtlichen Mittelmeerbedend. Um das Bild diefer Roloni- 
fationsthätigfeit weiter zu verfolgen, ſei erwähut, daß die Narthager zwar ängſtlich Wache 
hielten, um das weitliche Becken des Mittelmeere3 vor den Griechen zu bewahren, daß aber 
trogdem die Sellenen bis zur Nhonemündung, felbit bis zur Straße von Gibraltar und 
durch dieſelbe hindurch drangen. Die Rückwirkung diefer Zerſtreuung war, daß im Mutter 
lande eine Anzahl freiftädtiicher Gemeinden entjtanden, unter welchen bald Sparta und 
Arhen hervorragten, während die ungeheure Zahl der Pflanzitädte ſich völlig felbjtändig 
machten. Solange die Nachbarn diefer Heinen Staaten der Griechen ohne Zufammenhang 
waren, war auch die Pofition diefer ifolierten Pflanzitädte haltbar. Bon dem Moment 
jedvoh, wo im Hinterland eine ſtarke Macht fich zufammenballte, trat mit unabweisbarer 
Konſequenz an lebtere die Notwendigkeit heran, fi der Küfte zu bemächtigen. Als die 
Perſer ſich zu einer ſolchen Macht erhoben hatten, drangen fie in Klein-Aſien bi3 zum 
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hellenifchen Küftenfaum vor. Zunächſt wurden von dem Perſerkönig Cyrus nad gewaltigem 
Kampf die hellenifchen Küſtenſtädte völlig unterworfen, bis etwa 549 v. Chr. Zur Zeit des 
Perſerlönigs Darius I. erhoben fih unter Hifliäus und Arifiagoras die Heinafiatifchen 
Griechen gegen ihre Unterdrüder. Da die europäifchen Griechen diefen Aufitand unterftüpt 
hatten, jo wurden hierdurch jene Berwidelungen herbeigeführt, welche zu den großen 
Berjerfriegen führten. 

Aus den Angriffen der Perfer auf Griechenland wollen wir die Schlacht bei 
Salamis einer genaueren Betrachtung würdigen, weil fie für dieſen Band von jpeziellem 
Intereſſe it. 

Die bei Salamis verfanmelte Griechenflotie war bis auf 378 Trieren angewadjen. 
Ihnen gegenüber jtanden 800 perfiiche Kriegsfchiffe unter Achämenes. Dieſer wagte nicht 
die Flotte zu teilen und mit einer Divijion derjelben den Peloponnes von Süden her anzu— 
greifen. Er wollte nur mit ungeheuerer Übermadht den Kampf gegen die ſeekundigen und 
tapfern Gegner unternehmen. Auf deren Flotte hatten fich alle waffenfähigen Männer der 
attiihen Landfchaften eingeſchifft. Als die Niefenflotte der Perſer fich gegen den Eingang 
zum Sund von Salamid wandte und auch das attiiche Geſtade des Sundes ſich mit 
perſiſchen Bewaffneten bededte, entfiel den meiſten griechifchen Flottenführern der Mut; man 
wollte jich ohne Kampf zurüdziehen. Im diefem kritiſchen Moment verfiel Themiftolles auf 
ein verzweifelte® Mitte. Er ſchickte feinen Sklaven Silinnos mit heimlider Botjchaft 
hinüber nah Phaleron zum König Kerges: „der Feldherr der Athener fei den Perfern 
zugethan und laſſe daher den Großkönig willen, daß die Griechen aus Angſt im Begriff 
jtänden, die Flucht zu ergreifen. Die Perjer jollten fie nicht entwiſchen laſſen! Das jei 
nicht ſchwer, denn bei den Griechen herrſche offene Zwietracht, und von Gegenwehr fünne 
faum die Rede fein.” Unter den perjiichen Schiffen befand ſich auch das Gejchwader, 
welches Artemifia, die Königin von Halikarnafjus, dem Großkönig zugeführt hatte, und 
welches fie auch in der Schlacht tapfer führte. Artemijia war gegen einen Seelampf: 
„die Griechen würden von jelbit auseinanderlaufen, deshalb wäre ein Eindringen in den 
Peloponnejos mit Hilfe der Flotte beſſer“. Sie traf damit thatfählic den Nagel auf den 
Kopf. Allein die Lijt des Themiftolles gelang, und Zerxes gab den verhängnisvollen Befehl 
zum Angriff. Die Infel Piyttaleia zwiſchen der ſüdöſtlichen Spite von Salamid und dem 
attifchen Strande wurde mit auserlefenen perfichen Kriegern bejegt, die Mafje der perfifchen 
Flotte um Mitternacht fo weit vorgejchoben, daß fie den Sund zwijchen dem attijchen 
Munychia und dem jalaminifchen Kap Kynoſura fperrie, und 200 Schiffe abgejchidt, welche 
Salami füdlih umfahren, die weitliche Mündung des Sundes bei Megaris jperren und 
bis Eleufis hinaufgehen follten. In Erwartung des Angriffs hatten die Griechen jowohl eine 
Anzahl Schiffe gegen das Umgehungsgejchwader der Perjer entfendet, wie auch das Haupt— 
geſchwader vorteilhaft am öftlichen Eingang pojtiert. Der enge Raum gejtattete ihnen 
mehrere Treffen hintereinander aufzujtellen und eine Reſerve zurüdzubehalten. Den linken 
Flügel, aus attiſchen Schiffen beitehend, kommandierte Themiſtokles felbit, das Zentrum 
bejtand aus kombinierten Heineren Gejchwadern und den rechten Flügel führte Eurybiades. 
Die Gefamtmafje der griechiichen Flotte fucht in Front und Flanken gleichzeitig den Gegner 
anzufallen. Obgleich die hellenischen Schiffe reichlich und mehr als ſonſt üblich Bewaffnete 
an Bord Hatten, jo blieb man doch der alihergebradhten Rammtaltit treu, bejonders aud) 
da jie bei der dicht gedrängten Schiffsmafje der Angreifer Ausſicht auf Erfolg bot. Die 
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Perjer kamen zuerit in Linie an, gingen aber nad) und nah in Halbmondform über. Den 
linken Flügel derjelben fommandierte Ariabignes, den rechten Flügel bildeten hauptfächlich 
phöniziiche Schiffe und das Zentrum wurde, wie bei den Griechen, aus gemifchten Geſchwa— 
dern verfchiedenster Nationalitäten zufammengefegt und jtand unter dem Befehl Megabatus'. 
Hier befand ih auch Achämenes. 

Die Griechen jcheinen den Angriff in der Schlacht gemacht zu Haben. Wenigitens 
wird von Einzellämpfen erzählt, welche die übrigen griechiſchen Schiffsführer mit in den 
Kampf gerifien haben jollen. Namentlich wird erwähnt, daß zwei Schiffe der Hellenen 
gleichzeitig das Schiff des Ariabigned angefallen haben, und daß dieſer verwundet über 
Bord ſtürzte und ertranl, Dadurch kam die erfte Unficherheit und Verwirrung unter Die 
Perjer. Um auf der eigenen Seite Verwirrung vorzubeugen, wohl auch in der Abjicht, von 
neuem die Schiffe zu jammeln und zuſammenzuſchließen, weichen alsdann die Griechen in 
die Sundenge zurüd — den Sporn gegen den Feind gekehrt 
und in guter Ordnung. Dann erfolgte ein neuer Angriff ihrer- 
ſeits gegen den nachdringenden Feind. Sie hatten hierbei jehr 
guten Erfolg und bedienten fi) der Namme gegen die in dem 
engen Fahrwaſſer eingekeilten Schiffe der Perjer mit großem 
Geihid. Die in mehreren Reihen nachfolgenden perjischen 
Schiffe vermehrten noch die Unbeholfenheit der Angegriffenen. 
Bejonderd auch weil fie heftig nachdrängten und dadurch erit 
recht eine gegenfeitige Behinderung erzeugten. In dem Getummel — — 
ging die Zeitung verloren, doch kämpften die Perſer mit nicht ꝓ3 Hör, C == Carihage, 
geringerer Ausdauer und Zähigkeit als die Griechen. Die E = Cap Ecnomus 
Königin Artemiſia führte perjönlih ihr Gejchwader während 
des Kampfes und verrichtete Wunder der Tapferkeit — niemand hat den auf ihren Kopf 
von den Griechen gejegten Preis erringen fünnen. Das Nefultat des Kampfes war, daß 
weder am Welteingang noch auf dem öftlihen Schauplatz der Schlaht die Griechen zum 
Weichen zu bringen waren. Auftommender Sturm nötigte endlich) die Perfer das Gefecht 
abzubrechen und ſich nad) Phaleron zurüdzuziehen. Sie hatten 200 Schiffe und 40000 Mann 
verloren. Doch zählten auch die Griechen 7000 Tote uſw. Die auf Piyttaleia gelandeten 
Perjer wurden ſämtlich niedergehauen. 

ALS ferneres Beifpiel einer glüdlich durchgeführten Seeſchlacht führen wir dem Lefer 
die Schlacht bei Rhium vor. Vergl. Plan ©. 685. Sie fällt in den Peloponnefischen Krieg. 

Im Anfang des Krieges 431 und 430 unternahmen die athenienfischen Flotten zahle 
reihe Raubzüge nach den blodierten peloponnefiichen Hüften. Im Jahre 430 fperrte der 
athenienfische Admiral Phormio mit 20 Trieren den Meerbujen von Korinth ab. Bei 
Rhium vor der Strafe von Naupaktus erfocht Phormio 429 einen glänzenden Sieg über 
47 Lorinthifche und ſytioniſche Schiffe, welcher für uns ein größeres taktifches Intereſſe hat. 
Thukydides jchildert den Kampf folgendermaßen: „Die Korinther und ihre Bundesgenojjen 
jchifften gen Alarnanien feineswegs zu einer Seejchlacht gerüftet, eher Landtruppen ver- 
gleichbar. Auch glaubten fie nicht, daß die Athener mit 20 Schiffen ein Treffen gegen ihre 
47 wagen würden. Als die Peloponnefier fich dennoch mitten auf der Überfahrt zum 
Treffen gezwungen jahen, hatten fie, die Vorderteile ihrer Schiffe auswärts, die Hinterteile 
einwärt3 gekehrt, diejelben in den größtmöglichiten Zirkel gejtellt, ohne zum Durchbrechen 
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der Linie Raum zu geben. Die Heinen fie begleitenden Fahrzeuge nahmen fie in die Mitte 
und außerdem fünf ihrer beiten Segler, welche, wenn die Feinde angriffen, ſchnell durch— 
‚brechen und an der bedrohten Stelle Hülfe bringen follten. Die Athener, auf eine Linie 
geftellt (Riellinie), ruderten im reife um jie her und drängten fie, indem fie bejtändig hart 
an fie hinan fuhren und Miene zum Angriff machten, auf einen immer engeren Raum 
zufammen. Phormio aber hatte ihnen geboten, nicht ohne Befehl von ihm anzugreifen; 
denn er hielt sich überzeugt, daß fie ihre Stellung nicht wie ein Heer auf dem Lande bes 
haupten, jondern daß die Schiffe aneinander geraten und die Meinen Fahrzeuge große 
Unordnung verurſachen würden. Käme dann noch der ich gewöhnlich gegen Morgen 
aus dem Meerbufen erhebende Wind hinzu, im deffen Erwartung er noch umherſchiffte, jo 
würden fie ſich feinen Augenblid halten können“ uſw., und ferner: „Jener Zeitpunkt wiirde 
der günjtigite zum Angriff und dieſer, da jeine Schiffe die befieren Segler waren, jobald 
er wollte, in feiner Gewalt fein. Als fich der Wind nun erhob und die Schiffe ſchon auf 
einen Heinen Raum zufammengedrängt waren, der Wind alfo und die feindlichen Schiffe 
ihnen zugleich zufegten, jo gerieten fie in Verwirrung. Ein Schiff ſtieß an das andere; 
man juchte jich mit Nuderitangen und unter Geſchrei auseinander zu halten und über dem 
Anruf zur Achtfamkeit und dem wechſelſeitigen Schelten konnten weder Botjchaften noch 
Befehle vernommen werden. Und da die unerfahrenen Leute nicht vermögend waren in der 
wogenden Sce das Nuder zu führen, jo machten fie dem Steuermann das Schiff noch 
unlentbarer. In diefem Augenblid gab Bhormio das Zeichen; die Athener griffen un, bohrten 
zuerit dad Schiff eined Befchlshabers in den Grund und dann alle übrigen gegen die jie 
ſich wandten. Sie bewirkten, daß feines wegen der obwaltenden Unorduung auf feine Vers 
teidigung Bedaht nahm, jondern alle nach Paträ flohen. Die Athener verfolgten fie, 
eroberten 12 Schiffe, töteten den größten Teil der Mannſchaften auf denjelben und jegelten 
dann nach Molykreium uſwp.“ Mit einem beffer eingeübten Gejchwader hätten die Pelo- 
ponnejier alle Chancen für fich gehabt, wenn fie in Dwarslinie angreifend, den Gegner 
überflügelt hätten. So behielt die Intelligenz des winde und wetterfundigen Semanns 
Phormio den Sieg. . 

Vor den Römern ftritten fih 3 Völker um den Bejig der Hüften und die Vorherr— 
Ichaft. im Handel im zentralen und wejtlihen Mittelmeer: Phönizier (Karthager), Hellenen 
und Tusker. 

Die Phönizier waren handelnd und Folonifierend bis an den atlantijchen Ozean gelangt. 
Aus dem öſtlichen Mittelmeerbeden wurden fie von den Griechen verdrängt Auch wejtwärts, 
über Sizilien hinaus, folgten Iegtere ihren Spuren, überall rivalifierend. Mit äuferjter 
Anftrengung verfuchten ſich zuletzt die Phönizier wenigitens im Wejimeere zu behaupten, 
nachdem ihre alten Mutterftädte im Oftmeere dem Andrang der großen Monarchien unter: 
legen waren. Das Eindringen der Griechen in das Wejtbeden fam im Anfang des 6. Jahre 
hunderts zum Stocken. Es trat ein Wendepunkt Dadurch ein, daß fich das von Phöniziern 
gegründete Karthago mächtig erhob. Biel trug zu feinem Aufſchwung feine vorzügliche Lage 
bei, an der Grenze zwilchen Oft und Wejtmeer, am Eingang in das tyrrheniſche Meer und 
mit dem afrikanischen Hinterland hinter feinem vorzüglichen Hafen. Die Karthager brachten 
e3 fertig, Herren des Mittelmeeres zu bleiben, während die Hellenen freilich die italischen 
Gewäjler behaupteten. 

Das dritte hier erwähnte Volk find die Tusfer oder Etrusker gewejen. (Siche Seite 
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341 ff) Es entwidelte ſich bei ihnen cin lebhafter Seehandel, der ihnen Reichtum und 
Macht zuführte. Cie beherrſchten das Meer zwiſchen Italiens Wejtküfte und den Inſeln 
volljtändig nnd machten fich durch Sceraub gefürchtet. Selbſt bis in die Machtjphäre der 
Sellenen drangen fie vor und gründeten am Golf von Neapel einen Städtebund. Zeitweilig 
mußte das junge Nom jich auch wohl ihrer Macht beugen. Auf eine ausgedehnte See— 
herrichaft geitüßt, ſtanden fie Sellenen und Phöniziern als ebenbürtige Gegner gegenüber. 
Mit den Karthagern zujammen wurden fie durch das Vordringen der Hellenen in ihren 
Interefien gefährdet. Wir jehen fie deshalb mehrfach mit den Karihagern verbündet gegen 
die Griechen fämpfen. 

Die wichtigſten Kämpfe der Karthager mit den Griechen fpielten ſich im Ringen um 
den Beſitz Siziliens und der gricchifchen Niederlafjungen ab. Es gelang den Karthagern, 
die Hellenen von der Weſtſpitze Siziliens bei Yilybäum zu verdrängen 
und um 550 etwa die Niederlaffung der Jonier auf Sardinien zu ver— 
hindern. Etwas fpäter brachten Karthager und Tusker vereint den 
Phokäern in dem Scegejeht bei Atalia eine Niederlage bei. Unter Ab— 
Schluß eines Bündniſſes mit Xerxes I. verfuchten die Karthager 480 
ganz Sizilien zu unterwerfen. Hamilkar I. wurde mit einem auf 
300000 Mann angegebenen Heer mit 2000 Kriegs- und 3000 Laſt— 
Schiffen nach Panormus hierzu übergefegt. Derjelbe fette fich zunächit in 
einem befejtigten Lager feit, wobei die Schiffe aufs Land gezogen wurden. 
Dann wurde Himera belagert. Theron von Agrigent und Gelon von 
Syrafus entſetzten darauf Himera. Faſt gleichzeitig mit dem Siege der 
Griechen bei Salamis vernichteten fie in einer mörderiſchen Schlacht das 
karthagiſche Heer und verbrannten die farthagische Flotte. Weitere Angriffe Seefhladt bei 
auf Eizilien von jeiten Karthagos hatten auch feinen Erfolg, ſodaß 08 Naulochium 
338 zum Abſchluß eines Friedens kam. 0 Slotte des 
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Den weitaus heftigiten Kampf hatte Karthago aber mit Nom etwa — 
ein Jahrhundert jpäter zu beſtehen. Sizilien bildete abermals den Aus— Pompejus 


gangspunft dieſer Kriege, die fich zum großartigiten Ningen des Alter: 

tums gejtalteten. Wir finden bei Ausbruch des Krieges mit Nom Karthago als jeemächtiges 
Bolt, im Beſitz von ſtarken Kriegsflotten. Die Mannjchaften derſelben und die Führer find 
friegstüchtig, wohl vertraut mit der Seefahrt und die Schiffe Leicht, fchnell und zum Manö— 
verieren wohl geeignet. Die Pentere ift ihr Hauptichlachtichiii, daneben wird allerdings Die 
Triere beibehalten. Die Karthager hatten auferden die alte Rammtaktit der Griechen. 
Wenden wir uns nun Kom zu und widmen wir dem großen Gegner Karthagos unfere 
Aufmerkiamteit: 

Nom hatte den größten Teil Mittel- und Süditaliens als erſte Landmacht erobert. 
(Siehe ©. 3415.) Nur die hellenifchen Pflanzſtädte bewahrten vorläufig noch eine gewiſſe 
Selbjtändigfeit, und mit den Ojtmächten war Nom bis dahin noch nicht in feindliche Bes 
rührung gekommen. Erſt der Krieg gegen Tarent führte Pyrrhus auf italiſchen Boden; er 
it der erjte Grieche der den Römern entgegentritt (Seite 345). Als Italien zu einer 
politischen Einheit zufammengefhmolzen war, trat an Stelle des Landkampfes das Ningen 
um Die Eeceherrfchaft in den italifchen Gewäflern ein. Die Entjcheidung konnte nur zur 


See fallen — langjam und zögernd ging Nom an die Bewältigung diefer neuen Aufgabe. 
Frobentus, Weltgeſchichte bes Krieges. 44 
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Die Seemacht hielt nicht gleichen Schritt mit der gewaltigen Entwidlung der Landftreitkräfte. 
Aber fie fing doch an fich aus ihrer bisherigen unbedeutenden Stellung herauszuarbeiten. 
Gegenüber der gefahrdrohenden Stellung Karthagos fuchte fie fich zu kräftigen durch Ver— 
bindung mit den helleniſchen Seejtädten, z. B. Mafjilia, Nhodus, Apollonia und Syrakus. 
Sn dem Kriege gegen Pyrrhus waren ſchon einmal „LO Schiffe gegen Tarent* von den 
Nömern entjandt worden. Die Wirren auf Sizilien veranlaßten die Römer zur Einmiſchung. 
Im Jahre 264 ftanden die Römer zum eriten Male den Karthagern gegenüber. In dem 
mit ungeheuer Zähigkeit und Heftigkeit ein Jahrhundert lang dauernden Kampf rangen zwei 
verſchiedene Organifationen der militärifchen Streitkräfte miteinander: Auf der einen Seite 
die gewaltigfte Seemacht des Mittelmeeres neben einem jtarten, hauptjächlih aus Söldnern 
gebildeten Landheer. Auf der anderen Seite ein wohlgerüjtetes, gut organijiertes Landheer, 
fonzentriert in feiner Verfaſſung zu einem eijenfeten Körper. Vor allen Dingen aber der 
eivis romanus zu Waffer und zu Lande fechtend. 

Wie ſchwach es um die römische Seefahrt 
beitellt war, geht aus dem Anfang des erften pu— 
nifhen Krieges von 264—241 v. Chr. hervor. 
Mietstruppen des Agathokles, Mamertiner genannt, 

a hatten ji) in Beſitz der Stadt Mefjana gejebt. 
..0n Hier wurden fie von Hiero angegriffen und riefen 


A gleichzeitig die Karthager und Römer um Hilfe an. 


8400600H0001 Die Römer febten auf Flößen nah Sizilien über, 
0400 ELLI bejiegten im Landkampf die Karthager umd fchlofjen 


önnodo 
dann ein Bündnis mit Syralus. In Vorausjicht der 


— — — kommenden Ereigniſſe bauten fie dann eine Flotte 
5 np mir — nach dem Muſier eines geſtrandeten karthagiſchen 
—— — Schiffes. Sie erbauten zuerſt 100 Penteren und 
20 Trieren, welche zunächſt recht plump ausfielen. 
Die Ruderer wurden anfangs an Land eingeübt, nachher erjit an Bord. Auch traf man Vor— 
bereitungen, um die Legionen im Enterfampf wie an Land fechten zu laſſen. Am Bug wurden 
bewegliche Brüden angebracht. Diefelben waren mit Geländern verjehen und konnten aus 
aufrechter Stellung niedergelaffen werden. An den äußeren Enden waren jtarke Hafen 
angebracht, die bei Annäherung eines feindlichen Schiffes auf deſſen Deck geworfen wurden, 
ſodaß hierdurch beide Schiffe aneinandergehalten wurden. Hierdurch wurde der Weg zur 
Enterung gebahnt. Man jieht hieraus, daß die Nömer vorläufig nnr auf das Entergefecht 
ausgingen und ſich dabei auf ihre vorzüglich gejchulten Landtruppen verließen. Bei der 
geringen und dürftigen Bauart ihrer Schiffe war dies auch für fie geboten. Die karthagiſchen 
Schiffe waren dagegen, wie fchon erwähnt, leichter und manöverierfähiger und hatten ein 
vorzüglich gejchultes Perfonal. Zum Nammgefeht waren fie demnad) wohl geeignet. Die 
Schilderung der beiden intereffantern Schlachten wird Dies dem Leſer Mar machen. 

Der Anfang der Operationen zur See brachte den Nömern eine unangenchme 
Schlappe. Im Jahre 260 wollte der Konſul Scipio, der Vefchlshaber der Flotte, ſich mit 
17 Schiffen in den Bei der Stadt Lipara ſetzen. Er wurde hierbei jedoch eingejchlofjen 
und gefangen. Darauf erhielt der Konſul Duilius den Oberbefehl über die aus 103 Schiffen 
beitehende römische Flotte. Bei dem Vorgebirge Mylae jtiehen beide gegnerijchen Flotlen 
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zufammen. Mit Verachtung und Schadenfreude jahen die Karthager, 130 Schiffe unter 
Hannibal, die plumpen und unbeholfenen Schifſe der Römer nahen. Mit 30 Schiffen ging 
Hannibal tolltühn zum Angriff vor, während das Gros jeiner Schiffe folgte. Beim Zus 
jammenjtoß fielen die Enterbrüden auf die karthagiſchen Schiffe nieder und jofort drangen 
die ftärferen und gewandteren Römer, je zwei und zwei, auf die feindliche Bejagung ein. 
In kurzer Zeit waren die 30 eriten Schiffe genommen, nur mit knapper Not entlam 
Hannibal. Das Gros der Karthager verfuchte zwar noch verjchiedene Angriffe, allein nach» 
dem 14 ihrer Schiffe in den Grund gebohrt und 31 geentert waren, mußten fie den Kampf 
aufgeben. Unſtreitig bat bier die den Karthagern völlig neue Kampfweiſe den Sieg davon 
getragen, allerdings in Verbindung mit dem Übergewicht der römischen Soldaten. 

Nom vermehrte darauf feine Flotte bis auf 330 Schiffe und machte den Verſuch, den 
Krieg nad) Afrika hinüberzutragen. Mit 140000 Mann festen jich die Konſuln Manlius 
und Negulus hierfür in Bewegung. Bei Tyndaris hatte Regulus ein unentjchiedenes See— 
gefecht zu bejtehen, dann jteuerten beide 
Konfuln vereint nad der Südküſte von 
Sizilien. Bei Ernomus ſtießen fie auf 
eine feindliche Flotte von 350 Schiffen - 
unter Hamilkar und Hanno. Hier fam 
es zu einem großen und entjcheidenden 





Kampf. * F — 
Die Römer hatten, wie der Plan ſiehe — a —— 


hohlen Keil vereinigt. Die dritte Diviſion 

hatte die Pferde- und Transportſchiffe im Schlepptau. Dahinter fuhr eine vierte Divi— 
jion als Mejerve. Demgepenüber vuderten die Karthager in Dwarslinie heran, jedoch 
fo, daß ihr linker Flügel einen ftumpfen Winkel mit dem Zentrum und dem vechien 
Flügel bildete. Der rechte Flügel ftand weit heraus nad der Eee zu und war die 
offenbare Abficht bei den Karthagern vorhanden, die römischen Schiffe umfafjend zu 
befimpfen. Um die Mafje der letzteren zu trennen, hatte Samillar den Schiffen feines 
Zentrums den Befehl gegeben, ſich vor dem anftürmenden Keil jcheinbar zurüdzuzichen. 
Dies gelang auch vollitändig, das dritte römische Treffen blieb zurüd, die beiden Staffeln 
der eriten und zweiten Divifion mit den beiden Flaggſchiffen an der Spike drangen unges 
ſtüm vorwärts. Der Kampf mit dem Sentrum verlief ungünftig für die Karthager, die 
ſcheinbare Flucht wurde zu einer wirklichen. Unterdeſſen hatte fich der linfe Flügel der 
Karthager auf das dritte römische Treffen geworfen, während der rechte die Reſerve der 
Nömer im 4 Treffen anfiel. Das dritte römische Treffen Hatte die Transportichiffe Tosge- 
worfen. E3 entjtanden demnach 3 getrennte Treffen, räumlich voneinander gejondert. Wer 
zuerſt hierbei feinen Gegner niederwarf, konnte Hilfebringend an einem der beiden anderen 
Kampfpläge eingreifen und die Entjcheidung herbeiführen. Der rechte karthagiſche Flügel 
unter Hanno hatte die Nejerve-Divijion der Nömer jtart ins Gedränge gebradt. Da aber 
das karthagiſche Zentrum unterlegen war, jo konnte Regulus zu Hilfe lommen. Er über: 
ließ Manlius die Sicherung der erbeuteten Prifen und fiel Hanno in den Rüden. Die 
Rejerve-Divifion, dadurch ermutigt, ging wieder zur Offenfive vor und Hanno mußte das 
Weite ſuchen. Dann kam auch Manlius heran und beide Konfuln famen nun dem dritten 

44* 
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Treffen zu Hilfe. Dasjelbe war von den Narthagern eingefchlofien und ans Ufer gedrängt 
worden. Aus Furcht vor den Enterbrüden hatten die Karthager bier jedoch nicht recht 
gewagt den Römern zu Leibe zu gehen. Die bier von allen Seiten angegriffenen Karthager 
wurden völlig überwältigt und nur wenigen ihrer Schiffe gelang es zu enttommen. Ber 
Sieg gehörte den Römern, Fein einziges ihrer Schiffe war genommen worden, aber 24 
ihrer Schiffe waren gejunfen. Die Narthager verloren 64 Schiffe, welche erobert wurden. 
Fünfzig Schiffe derfelben waren außerdem geſunken und 30000 ihrer Soldaten waren 
umgelommen. 

Die von den Römern angewandte Schlachtordnung ift weder vorher noch jpäter wieder 
zur Anwendung gelommen. Cie war nicht jonderlich glüdlich gewählt, weil jie gleich bei 
Beginn des Kampfes aufgegeben werden mußte. Die militärifche Überlegenheit und der 
richtige Blick der Konſuln glich Dies jedoch wieder aus. 

In dem zweiten punifchen Kriege finden wir, daß Die Nömer bedeutende Fortichritte 
im Seekriegsweſen gemacht hatten. Als es im Jahre 201 zum Frieden fam, mußte die 
farthagifche Flotte bis auf 10 Schiffe ausgeliefert werden; damit war Karthagos Seegewalt 
gebrochen. 

In den nun folgenden Kriegen Noms greift zum erjten eine Flotte von 4—500 
wohlausgerüjteten Schiffen unter Sulla gegen Mithridates Mräftig ei, und zum andern 
ſäuberte Bompejus mit 500 Schiffen in 3 Monaten (im Fahre 67) die Meere von Sees 
räubern, die nach Vernichtung der Flotten Karthagos und des Mithridates eine große Plage 
für den Handel geworden waren. In fern gelegenen Gewäſſern fpielt aber dann eine Reihe 
von Vorgängen, die fir die Gejchichte der Seekriege von nterefje it! 

Eäfar war von 58—50 damit bejchäftigt, von der römischen Provinz Narbonenjis 
aus ganz Gallien zu erobern, Bei diefer Gelegenheit fam ein Kampf vor, der für diejes 
Buch von jehr großem Intereſſe iſt. In der Gegend von Breit wohnte das Bolt der 
Veneter. Diefes war der Schiffahrt Fundig und beſaß 220 Segelichiife. Die Schiffe waren 
bochbordig, hatten erhöhten Bug und Heck und jollen die Segel aus weichen Häuten oder 
Leder gefertigt gewejen fein. Niemen hatten jie nur wenige und mur zur Aushilfe bei 
Windtille an Bord. Bei fehlendem Wind waren fie aljo unbeholfen. Um ihnen beizus 
kommen, ließ Cäſar eine Menge fchneller und Leichter, jehr manöverierfähiger Schiffe bauen, 
deren Mannfchaft gut einüben und dann zu Waffer und zu Land gleichzeitig die Veneter 
angreifen. Zu einer fchnellen Entjcheidung fcheint es jedoch nicht gelommen zu fein. Die 
Unkenntnis der Nömer mit Ebbe» und Flutverhältniffen mögen ihnen manches Hindernis 
bereitet haben, während die Veneter damit wohlvertraut waren. Auch richtete der Sporn 
der römischen Schiffe nicht? aus gegen die flarfen Wände der feindlichen Schiffe. Es blich 
aljo nur die Enterung übrig, welche nur möglich waı, wenn Winditille herrjchte oder wenn 
man den Motor der Segelſchiffe unwirkiam machte. Das letztere gelang, indem man 
Sicheln auf lange Stangen ſteckte und damit die Fallen, an denen die Segel gehißt waren, 
durchſchnitt. Mit Necht vermutet man, daß die Fallen nicht auf und nieder am Maſt 
fuhren. Hierher hätten fchwerlih die Eicheln gelangt. Wahrjcheinlich fuhren fie nach dem 
Heck, bier gleichzeitig die Stelle der Parduns vertretend. War ein Schiff fo feiner Bes 
wegung beraubt, jo wurde es von mehreren römischen Schiffen gleichzeitig geentert. Die 
Vencterflotte wurde auf diefe Art vernichtet und die Veneler mußlen fich unterwerfen. Es 
iſt dies der erite Kampf von Nuderfchiften gegen Segelſchiffe. Die Zeritörung des Schiffs— 
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motor3 zu erreichen iſt übrigens kaum etwas Neues gewejen, noch geblieben. Bei dem 
Kampf der Ruderſchiffe gegeneinander wird man immer das Beitreben gehabt haben, 
entweder zu rammen, oder doch wenigitens dem Gegner „in die Riemen zu fahren“, um 
diefe zu zerbrechen. Später ſuchte man ſich gegenfeitig die Takelage zu zerichiehen, wovon 
übrigens die Engländer ſehr fchnell ablamen, indem fie ihr Feuer mehr gegen die Geſchütz— 
aufitellungen vichtelen, Cie jchoffen ſtets „ins Holz“. 

Aus der nachfolgenden Zeit, bis zur Einführung des römischen Kaiſerreiches, interej- 
jieren und fpeziell die Seeſchlachten von Naulochium und Altium, deven wir bier gedenken 
wollen. 

Als es nach dem Tode Cäſars zwifchen Oftavian und Bompejus zu Mißſtimmungen 
fam, fandte eviterer jogleich eine Flotte aus, während letzterer ebenfall3 zu Waſſer und zu 
Lande rüjtele. Bei Mefjena und Cumä kam es zu Feindfeligkeiten zwifchen beiden Flotten, 
wobei Oftavians Flotte geichlagen wınde. Dann litten beide Flotten von einem heftigen 
Sturm. Im Jahre 37 rüſtete Oftavion eine neue Flotte aus, doc exit im Jahre 36 
fonnte Diefelbe unter Agrippa, dem „beiten Manne feiner Zeit“, auslaufen. Oktavianus 
jelbjt war weder Feldherr noch Seemann, jondern lediglich Diplo- 
mat. Mber er hatte es veritanden, den geeigneten Mann an den 
rihligen Platz zu ſetzen. Agrippa betrieb eifrig den Bau und Die 
Ausrüſtung der Flotte. Der Hafen von Cumä wurde von ihm ge= 
Schaffen. Auch ließ er die Schiffe hochbordiger bauen, um fie in der 
Waſſerlinie mit einem hölzernen Gürtelpanzer gegen die Spornitöße | 
decken zu können. Auf Deck wurden Tiirme aufgebaut, weshalb auch — 

— aan * ER: Byzantiniſche 
wohl die Schiffe eine größere Breite gehabt haben müſſen. Im Krieger au⸗ 
Frühjahr 36 Tief Agrippa mit dieſer Flotte nach den lipariſchen Nach alter Miniatur 
Inſeln. Bei Mylae trafen beide Flotten aufeinander. Die ſchweren 
Schiffe Agrippas errangen bier den Sieg, obgleich Agrippa zum eriten Male zur Sce focht. 
Tie in den Türmen anfgejtellten Bogenſchützen und Schleuderer, ſowie der Gebrauch der 
Enterhaten gaben den ſchweren Schiffen das Übergewicht, 

Im Oktober desjelben Jahres kam es bei Naulochium zum zweiten Male zum Scegefecht 
(S. Plan S. 689). Etwa 300 Schiffe undl20000 Mann auf beiden Seiten jtürzten bier aufein— 
ander los. Agrippa fommandierte auf der einen Seite, Demochares auf der anderen. Auf den 
Schiffen beider flotten waren Türme aufgebaut und hatte man möglichit viel Wurfmaſchinen 
aufgejtellt. Zum erjten Male tritt alſo bier eine Art von Schiffsartillerie auf. Agrippa 
führte außerdem eine neue Art von Enterhalen ein, „Harpar“ genannt. Er beitand aus 
einem fünf Ellen langen Ballen, der einen Ning an jedem Ende Hatte. In dem einen 
Ninge ſaß cin krummes Eifen, in dem anderen waren viele Taue eingeipliit. Aus einer 
Wurfmafchine wurde der Balken dann geſchleudert und wenn der Hafen gefaßt hatte, wurden 
die Taue angezogen. 

Beide Floiten waren im zwei Treffen mit einer Reſerve rangiert, gingen alfo in 
Dwarslinie aufeinander los. Der Nampf wurde zu einem wilden Melse, nachdem man 
jih mehrmals gegenfeitig durchbrochen und von neuem gewendet hatte. Endlich wichen die 
Pompejaner und jcheint der Harpax viel zu dem Siege beigetragen zu haben. Nur 
17 Schiffen gelang es mit Pompejus zu entrinnen. Derſelbe fegelte damit nach Kleinaſien. 
Im Fahre 35 fand er in Milet fein Ende, 
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Für und iſt es ferner intereffant, daß Die Entjcheidung in dem Konflikt zwifchen 
Oktavian und Antonius abermals zur See ausgefochten wurde. Wiederum war es Agrippa, 
welcher jie herbeiführte. Dabei fand er allerdings einen ſtarken Verbündeten in der charalters 
Iofen Thorheit des zum verliebten Narren der Kleopatra herabgefuntenen Antonius. ALS 
der römijche Senat diefen für einen Feind des Valerlandes erklärt hatte, beſaß ev noch 
immer eine jtarfe Floite von einigen Hundert Schiffen. Dieſe jollen ftark gebaut, Hochbordig, 
mit einem Sporn und Gürtelpanzer von Holz gegen die Spornmwirkung, außerdem mit Türmen 
bejeßt gewejen fein. . Acht bis zehn Reihen Ruderer follen diefe zur Defenfive geeigneten 
plumpen Schiffe bewegt haben. Die Bezeichnung „Hochbordig” giebt zu Zweifeln Veran- 
lafjung. Wenn ich ein Schiff gewöhnlicher Dimenfion mit einem Gürtelpanzer verjehe und 
ins Waſſer bringe, dann ijt es jchwerer geworden al3 vorher. Es ſinkt infolgedefjen 
tiefer ein. Um die alte Höhe der Nuderreihen über Wafjer wieder zu erhalten, muß ich 
dasjelbe mit aufgejegtem höheren Dollbord verjehen, oder ich muß denjelben gleich beim 
Bau eutfprechend höher verlegen. Auf Stapel ftehend erjcheint das Schiff demnach hoch— 
bordiger als ein Cchiff ohne Panzer. Zu Waffer gelaffen wird es faum höher aus dem Wafjer 
aufragen. Die Niemen würden dadurch ihre möglichſt horizontale Lage beibehalten können, 
was infofern interefjant ift, al3 man deswegen ruhig mit der alten Theorie brechen kann, 
wonach mehrere Neihen Riemen übereinander mit jteilem Einfalldwinkel bei den Schiffen 
der Alten „geahnt“ werden. 

Anftatt mit Heer und Flotte unverweilt nach Italien zu gehen, blieb Antonius in 
Patras und lich hier fein Heer Winterquartiere beziehen. Die Flotte lieh er in Acta Unter: 
fommen finden. Er lieh alſo Oktavian Zeit Rüftungen zu machen. Im Jahre 31 ſetzte 
Agrippa mit 260 Trieren nach Griechenland über, Seine Flotte bejtand aus leichtgebauten, 
ſchnellen und manövrierfähigen Schiffen. Agrippa fcheint demnach froß der Siege mit feinen 
ſchweren Schiffen doch wieder zur leichteren Galeere zurüdgelommen zu fein. Man Hat 
fiherlid) damals bei Vergrößerung der antifen Schiffe — die ja nicht3 weiter waren als 
Galeeren — genau dieſelben Erfahrungen gemacht, wie mit Einführung der fogenannten 
„Galeaſſen“ im jpäterer Zeit. Diefer Galeaſſen-Typus hält ſich troßdem aufrecht und Fehrt, 
unter veränderten Bedingungen in der ſchwediſchen Schärenflotte, in den jogen. Turumas, 
Uddemas ꝛc. wieder. Auch bier werden diefelben Erfahrungen gemacht: Die Vergrößerungen 
des Grundtypus erzeugen plumpe und jchwerfällige Fahrzeuge. Bei verlorener Schlacht iſt 
gerade bei diefen der Verluſt im Verhältnis ganz enorm. Der Grundtypus und das deal 
eines jchnellen Fahrzeuges war bei den Griechen dar 50-Ruderer, der aljo 25 Riemen auf 
jeder Seite hatte. Bei der Schärenflotte der Schweden und Ruſſen war das brauchbarite 
Schlachtſchiff die Ruderkanonenſchalppe mit 14 Riemen auf jeder Seite, aljo ein Fahrzeug, 
welches zwiſchen dem griechijchen 20-NRuderer und dem 50-Ruderer lag und mit geringer Ums 
formung aus der Galeere hervorgegangen iſt. Bei dem Vergleich von den „ſchweren“ 
Schiffen der Alten mit den Galeafjen müſſen wir auf Panzerung und Turmbauten bins 
weijen. 

Da Agrippa durch Abſchneiden des Proviantes und der Zufuhren Antonius ſehr läſtig 
wurde, entſchloß ſich Antonius gegen den Nat feiner Freunde zu einem Entjheidungsfampf 
auf dem Wafjer. Bei Aktium jammelte ev 170 Schiffe, nach anderen Angaben jogar 300, 
bemannt mit 100000 Mann. Agrippa ftellte ihm 260 Schiffe mit 180000 Mann entgegen. 
(3. Blan &.690). Antonius nahm die ſchwerſten Schiffe ind Zentrum und befahl, daß Dieje 
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Schiffe eng geſchloſſen bleiben follten. Er ſelbſt fommandierte auf dem rechten Flügel, Kleopatra 
befand ſich mit 60 Schiffen als Reſerve Hinter ihm Den linken Flügel kommandierte 
Coelius. Die ganze Schlahtordirung bildete 3 Diwvarslinien bintereinander mit Anlehnung 
der Flügel an Klippen und Untiefen. Agrippa Hatte eine ähnliche Schladhtordnung gewählt, 
die fich vielleicht Schwach gekrümmt und halbmondförmig gejtaltete. Er fommandierie auf 
dem linken Flügel, Antonius gegenüber. Sein Beitreben war darauf gerichtet, das Zentrum 
der feindlichen, ſehr günftigen, Aufitellung zu trennen, aljo fich nicht von vornherein blind 
auf den Feind zu ſtürzen. Dabei kam ihm der ablandige Wind zu Gunſten, welcher die 
dem Befehl gemäß gejchlojien zufammenhaltenden ſchweren Schiffe ihm zutrieb. Dies 
ausmüsend, juchte Agrippa durch Angriffe auf die Flügel mit einer Umfaffung zu drohen 
und ein Vorgehen des Zentrums zu veranlaffen. Als dies gelungen war, oder al3 das 
Zentrum des Antonius von den Flügeln ſich losgelöſt hatte, ging Agrippa zwiſchen den 
fimpfenden Flügeln durch und warf ſich auf das feindliche Zentrum. Dabei fuchten jtets 
3—4 feiner leichten Schiffe einen der Koloſſe des Antonius zugleich anzufallen. Da deren 
Abwehr aber jehr zäh und tapfer war, Epornjtöhe unmwirkjam blieben und aus den Türmen 
ein Hagel von Pfeilen niederprajjelte, jo wogte der Kampf lange Zeit unentjchieden hin und 
her. Agrippa näherte fich darauf dem Reſerve-Geſchwader und nun erjpähte Kleopatra den 
Moment, wo fie freies Wafjer vor fich hatte und ergriff die Flucht. Antonius verlich nun 
in blinder Leidenſchaft feinen Poiten in der Schlacht und jegelte hinter der Fliehenden ber. 
Ein jo ſchmachvolles Benehmen des oberiten Kriegsheren blieb nicht ohne demoralijierende 
Wirkung auf Heer und“ Flotte. Wenn auch Antonius Unterführer den Kampf noch lange 
fortfepten, jo war doch ein Sieg nicht mehr zu erringen. Bei Sonnenuntergang zog jich 
die Flotte de3 Antonius nach Aktium zurück, um fich Dann Agrippa im Verein mit dem 
Heere zu ergeben. — Es waren bejfondere Anordnungen des Agrippa, welde den Sieg 
errangen. Bor allem foll ev brennende Gejchoffe, Steine und Gefäße mit ungelöfchtem Kalt 
gegen die Schiffe des Antonius mit Erfolg haben fchleudern laſſen. Wenigitens geriet ein 
großer Teil diefer Schiiie in Brand, Die Enterverfuche blieben, wie es fcheint, dagegen 
wirkungslos und fcheiterten an der tapferen Verteidigung. Ebenfo blieben die Spornjtöße 
ohne Erfolg. 

Ugrippa, der Held des Tages, handelte hier taftifch jehr richtig, indem er nicht durch 
einen Frontalangriif den Stier bei den Hörnern nahm, fondern wartete und anfangs auch 
wohl zurüdweichen ließ, um exit dann ernſtlich loszuſchlagen, als ev umfafjend angreifen 
konnte. Dazu waren auch feine leichten und beweglichen „Liburnen“ ſehr geeignet — er 
fchrte durch Verwendung dieſer Schifisgattung wieder zu dem leichteren Fahrzeug zurüd, 
verwendete aber dabei aud) eine Art Artillerie. Die Schiffe de3 Antonius waren anfangs 
durch das enge Fahrwailer eben ſogut gejchüßt, wie die Griechen bei Salamid. Der Schutz 
hörte aber auf, jobald das Zentrum herausirieb. Das Zaudern des Antonius bei Aklium, 
das monatelange Warten vor der Schladht haite übrigens bereit3 den ganzen Erfolg des 
Feldzuges zu einem verfehlten für Antonius gemacht. Diefe Seeſchlacht hatte das Kaiſer— 
reich vorbereitet. 

Die folgende Zeit zeitigt wenig Wejentliches für die Entwidelungsgeichichte der See— 
friege. Im Mittelmeer waren zur Naiferzeit 4 Stationen angelegt: Mijenum, Ravenna, 
Forum Juli und Byzanz. Mach außen wirkten die Flotten beim Vordringen der Römer 
gegen die germanischen Völler. An der Elbe, auf dem Nhein und an den Küſten fochten 
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Tiberius und Germanicus, in England Agricola mit Schiffen, während auf der anderen 
Seite die Schiffe des Kaiſers Trajan die Küsten des perſiſchen und indischen Meeres aufs 
fuchten und auch teilweife verheerten. Auch die Teilung in ein oft und ein wejtrömifches 
Neich führte kaum eine wefentlihe Entwidelung herbei, wie ja aud) die von aufen in das 
Mittelmeer vorgedrungenen Bölfer, Germanen und Araber keine nennenswerten Fortjchritte 
brachten. Im Laufe des folgenden Jahrhunderts entwidelte jih aber die Macht der 
italienischen Republiten Genua, Piſa und Venedig in einem mächtigen Aufblüben des 
Scewejens, defjen wichtigite Momente im nächiten Kapitel zur Befprechung gelangen werden. 

Während die Stürme der Mongolenborden ebenfalld bedeutungslos für die Gejchichte 
der Seekriege am Mittelmeer vorbeibrauften, brachte das osmaniſche Türfenveich die lebte 
wichtige Thatſache der römischen Scekriegsgefchichte zur Neife: Mohammed II. brachte 
nämlich durch die Eroberung Konjtantinopels das oſtrömiſche Neich zu Fall. 

Am 6. April 1452 erjchien er mit einem Heere von 400000 Mann vor den Mauern 
Ktonftantinopels. Eine Flotte von 300 Schiffen ſchloß den Hafen der unglüdlichen Stadt, 

Ob die byzantiniiche Flotte auf See dem Gegner enigegentrat wifjen wir nicht. 
Wenigitens größere Aktionen kamen nicht vor. Die Flotte fcheint gleichfalld in den Hafen 
eingejchlofien gewefen zu fein. Die Verteidiger ſperrten denfelben durch eine Kette und die 
Türken verfuchten vergeblich die Sperre zu forcieren. Mohammed lich 60 feiner Heinften 
Schiffe deshalb auf Land fchleppen, nördlih don Konftantinopel, feste jie dann auf Nollen 
und jchaffte jie während ciner Nacht in den Hafen. Am 29. Mat gab er Befehl zum 
Angriff auf die Stadt von allen Seiten. Nur 6000 Griechen und 3000 Italiener werden 
als Berteidigungstruppen genannt. Sie fochten mit der größten Tapferkeit, erlagen aber 
Ichließlich der Übermacht. Der letzte griechijche Kaifer, Konftantin Paläologus, fiel im 
dichtejten Kampfgetümmel. 
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nter den berühmten Republifen Venedig, Genua, Piſa vermochte Pia fich nie zu ſolcher 

Höhe zu erheben wie die beiden erjtgenannten, ihr Scidjal blieb immer ein 
ichwantendes und der Zugang der Stadt zum Meere verjandete jehr früh. Bei der 
Betrachtung der Entmwidelung der Schiffahrt und des Seekriegsweſens können wir fie 
alfo außer acht laſſen. Die Lage von Genua war bedeutend günftiger, ſodaß es 
noch heute eine Hafenſtadt ift, in der feemännisches Leben pulfiert. Noch günftiger lag 
Venedig. Das Seeweſen von Genua und Venedig mag durchaus gleichen Schritt mitein- 
ander gehalten haben. Nun berichtet und die Gejchichte, daß die Stadt während der 
Völkerwanderung entjtanden fei. Die erjten Anfiedler flohen nad den Inſeln und Laqunen 
und blieben bier auf ihren Pfahlbauten wohnen. Sie jtanden zuerjt unter den Byzantienern 
und wählten 697 den erjten Dogen, der das Slommando im Kampfe gegen Langobarden 
und dalmatinifche Piraten führen follte. Liegt einerjeit3 in der Wahl des Zuflucht3ortes 
die Beitimmung zur künftigen Seejtadt, fo liegt andererfeit3 auch darin die Thatjache 
gegeben, daß die Benezianer fich jofort dem Seekriegäwejen zuwenden mußten. Da das 
byzantiniſche Neich, das altoftrömische Kaiferreih noch beitand und faft ein Jahrtaufend 
Weſtrom überdauerte, jo ift anzunchmen, daß bier die alten Einrichtungen der Schiffe, fowie 
die Flottentraditionen ununterbrochen weiter beftanden, wenn auch in der Größe der Schiffe, 
in Einzelheiten der Ausrüftungen Modifilationen eintraten. Auch in der weitlichen Hälfte 
de3 Mittelmeere8 wird im Scewejen die Zeritörung de3 Vorhandenen keineswegs fo 
gründlich geweſen fein, wie man wohl angenommen hat. Die Flucht der Venezianer nad 
den Infeln und Lagunen beweift, daß das Wafjer jtet3 eine Zufluchtsftätte für Flüchtlinge 
und Bedrängte war. Hatten Diefelben Leine Lagunen und Inſeln in nächſter Nähe zur 
Verfügung, jo Hatten fie doch in allen Küftenorten Echiffe, die eine Flucht auf dad Meer 
möglich machten. Es muß deshalb angenommen werden, daß überall eine Tradition blieb 
und in der Praxis des Schiffsbaues Iebendig erhalten wırde. Was nun die vom Vize» 
admiral v. Henk aufgeitellte Behauptung, daß die technische Vollendung der Ulten von dem 
Seewejen der drei Republiken nie wieder erreicht wurde, anbelangt, jo müjjen wir dem 
entſchieden widersprechen. Der Anfang des Schiffsbaues mag — wie in Rom bei Beginn 
der punischen Kriege — auf neuerjtandenen Werften manches haben entitehen laffen, was 
plump und fchwerfällig war, E3 find ficherlich auch feine Prunkſchiffe geweſen, jondern 
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Nüplichkeiiäbauten. Daß diefelben ſich im Laufe der Zeit verfeinerien, iſt jedoch ganz Har; 
ebenfo, daß fie unmittelbar an das Seeweſen der Alten ſich anfchloffen und ficherlich deren 
Bolllommenheit erreicht haben. 

Betrachten wir nun die Hauptjchladhtfchiffe der damaligen Zeit im Mittelmeer, jo finden 
wir bei denſelben zunächſt die Saleeren vertreten, fpäter die Galeafſen als größere 
Abart. Das altgriehiiche Schiff, die Triere, war im Örunde genommen auch nicht3 andere 
al3 eine Galeere. Auch bier empfand man das Bedürfnis nach größeren Schiffen und 
ftieg dann auf bis zur Tetrere und Bentere, ſowie darüber hinaus. Die Penteren jomwohl, 
wie die noch größeren Schiffe entiprechen alfo den Galeafien der Benezianer und entjprangen 


8 
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Galeere alla Scaloccio 
Nah furttenbach 


demjelben Bergrößerungstrieb. Bei den Galceren behielt man fogar die antiken Bezeich- 
nungen bei. Saßen 3 Mann an je einem Niemen, jo entitanden 3 Reihen Ruderer, 
welche zu einer einzigen Reihe von Riemen auf jeder Schifisjeite gehörten. Eine ſolche 
Galeere nannte man Tireme, dem griehifchen Worte „Triere“ entjprechend. Ebenſo Hatte 
man Quadriremen (Tetreren) und Duinqueremen (Benteren). Bei diefer Art don Galeeren 
hatte man aljo 3—5 Mann an demfelben Riemen. Man nannte diefe Art von Galeeren 
„alla scaloceio*, Die aus dem Werk von Joſef Furltenbach entnommene Anficht einer Ga— 
leere zeigt eine foldhe. 

Außerdem gab e3 eine zweite Gattung von Galeeren. Sie unterfchied fi von der 
eriteren dadurch, daß ebenfall® mehrere Leute auf einer Ruderbank ſaßen, aber nicht einen 
Riemen zufammen führten. Die Bank jtand zur Kielrichtung geneigt und jeder Mann führte 
einen Riemen für fi. Veranſchaulicht wird eine derartige Nuderanordnung durch Die 
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Zeihnung: „Venezianifche Galeere (1539) alla zenzile*. Mit legterem Ausdrud bezeichnete 
man diefe zweite Gattung. Um die Auderanordnung deutlich zu machen, ijt der Bug der 
Galeere alla zenzile im Profil beigefügt worden. Die lebtere Galeere führte Riemen von 
der gewöhnlichen Vootsriemenform. Die eritere Galeere war mit Niemen ausgerüjtet, wie 
die Zeichnung zeigt. In dieſer Zeichnung bedeutet a den Pflod im Dollbord gegen den jich 
der Riemen beim Rudern anlegt. Der Riemen, von oben gejehen, it „plaligeworfen“. Im 
Anfang des Nuderjchlages mußten die Handgriffe oben Tiegen. 





Denezianifbe Trireme alla zenjile 
1559 


Der Rumpf der Galeere ift, wie der Grundriß zeigt, lang und ſchmal, jo wie ihn der 
Verlauf der Bordwände (a,a) angiebt. Vorne endigt der Rumpf in dem lang vorgejtredten 
Schnabel oder sperone b. Der Uuerjchnitt der Galeere zeigt, wie die Spanten in der Mitte 
des Schiffes in fait geitredtem Wintel am Stiel anfeben. An den Sciffsenden fteigen fie 
natürlich jteiler empor. Im Querſchnitt bezeichnet cc das Ted des Fahrzeuges. Aufgeſetzt 
auf demſelben erjcheint in der Mitte ein jchmaler, vierediger Naften, im Grundriß und 
Querſchnitt mit d,d bezeichnet. Es iſt Dies die fogenannte „corsia“, in dev Mittichiffslinie 
von vorne bis Hinten verlaufend und das Oberdeck in zwei Hälften teilend. In 
der Illuſtralion nach Furttenbach iſt ihr Berlauf deutlich zu verfolgen. Bei oe iſt das 
Loch durch die corsia gebohrt, durch welches der Großmaſt durchfahren konnte. Der zweite 
und Heinere Mast jtand weiter vorne, Dicht bei der Geſchützaufſtellung. Rechts und links 
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neben der corsia waren Die Ruderbänke (f) angebracht (Duerfchuitt), darunter die Fußleiſten (g), 
wogegen die Ruderer die Füße beim vojen ſtemmten. Die Ruderſklaven waren mit den 
Füßen an diefe Fußleiſten gefefjelt. Zum Auflegen der Niemen lief ein über die Bordwand 
vortreiender Ruderkaſten (h), wie ein vierediger Rahmen um das Schiff herum, vorne war 
derjelbe bei ik hinten bei Im ſenkrecht gegen die Kiellinie abgefchnitten. Auf Säulen und 
Stüben jtchend befand ſich 
vorne eine über der corsin 
offene Plattform, die jedoch) 
am Borderende auch durch 
ein Brett verbunden werden 
founte. Unter diefer Platt- 
form waren die Geſchütze 
aufgeitell. Zum Schießen 
wurde das Breit q ent: Bug der Trircme alla zjenzile 

fernt, um den Pulverqualm 

abziehen zu laſſen. Hinten war bei p eine ähnliche Plattform, wie ein Dach, gleichfalls 
angebracht, oder ein Baldachin gejpannt. Darunter befand ſich von der corsia anfangend 
und bis ans Hed laufend eine cylindrijch geformte Dedshütte für den Kapitän. Ganz 
Binten hatte der pilotto feinen Pla und auf der vorderen Plattform o jtanden die Soldaten 
„das Kriegsvolt in Ordinank gejtellt.” 
Der Ruderkaſten (h,h) wird Durch 
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Krummhölzer in der Form von rr mom — — 
(Querſchnitt) getragen, bei ss müſſen Riemen einer Galeere alla Scaloccio 


wir ihn uns aufliegend denken. Die 

Anfiht „Bug der Galeere* betrachten wir, um uns die Geſchützaufſtellung Mar zu 
machen. Zunächſt hatten jämtliche Galeeren, wie auch die erſten Galeafjen, nur Bugfeuer, 
vielleicht auch wohl Heckfeuer. Breitjeitfeuer wurde exit jpäter bei den Galeajjen eingeführt 
und war bei den Galeeren der Niemen halber nicht anwendbar. Man hat in fpäterer Zeit 
allerdings verfucht, jelbjt bei den gewöhnlichen 
Galeeren wenigitend Heine Gefchüße, fogenannte 
„Haken“ in der Breitfeite anzubringen, ent 
weder zwilchen den Niemen auf dem Ruder— 
fajten oder über der Auderern auf Laufplanken. 
Die ſchwediſchen Galeeren und Edhiffe der 
Echärenflotte zeigten Ende des 18. und Anfang 
de3 19. Jahrhunderts vielfach dieſe Armie— 
rung. Die Anordnung der jchweren Artillerie geht deutlih aus der Zeichnung „Vene— 
zianische Trireme (1539) alla zenzile* hervor. In unferer Buganficht bedeutet zunächit 1 den 
Fockmaſt. Bei 2 jehen wir das Breit q des Grundriffes „jo man zu jederzeit abheben kann, 
fonderlich zu der Zeit, wann mit dem canone di corsia zu fpilen, jo muß es abgehebt 
werden, Damit der Dampbf dei Pulvers feinen Außgang erlange*. Die Plattform oder das Dach 
über den Kanonen iſt mit 3,3 bezeichnet. Die ſchwerſte Kanone der Armierung, Die canone 
di corsia, hat ihren Pla bei 4. Sie iſt eine „von Metall gegofjene halbe Carthaune.“ 
Als Lafette diente derjelben ein „Schlaifien“. An den „Schaft“ der Kanone wurden zwei 





Grundrif der Galeere 
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Taue gebunden, welche über die Mefjingrollen 5,5, ſowie über bie Nollen 6,6 geleitet 
wurden. Gegen den Fuß des Großmaftes band man einen Wollfad, denn das abgefeuerte 
eanone di corsia rannte bis hierher auf feiner „Schlaiffen* zurüd. Won 6,6 aus waren 
die Taue des Gefchübes Tängsded gegeben und wurden nad) dem Schuß von den 
Baleerenfllaven ergriffen, um das Kanon wieder vorzubringen. Neben der canone di corsia, 
bei 7,7, jtehen noch zwei Metallgeichiige, Moiane oder Sagri genannt (10-Pfünder). Neben 
ihmen werden noch zwei andere „Kammerſtück“ bei 8,8 plaziert, „jo 9 Pfund Stain, oder 





jo viel Hagel treiben,“  Diefe 
Geſchütze erhielten feine Laffeten 
oder Schlaiffen, jondern wurden 
auf „Heine Scäfft, jedod ohne 
Räder, gelegt, welche Schäfft dann 
in den oberen Boden ujw., aljo 
wohlbefejtigt werben, daß fie ſich 
im Losbrennen nit bewegen können, 
in Bedenkung dad bier einiger 
Pag zum SHinterfichlaufen nit 
vorhanden iſt.“ Die Anker der 
Galeere wurden bei 9,9 zwijchen 
je zwei Zapfen gelegt, bei 10,10 
lagerten die Ankertaue. Die Anker 
waren bierarmig, wie Die Zeich- 
nung „Galeeren⸗Anker“ zeigt. Auf 
der Zeichnung Galeere alla sca- 
loccio ift deutlich zu erkennen, wie 
fie plaziert waren. In der Beich- 
nung des Ankers giebt Furtlen— 


Querfhnitt der Galeere bad) gleichzeitig die Art und Weife 


an, wie der Anker gelichtet 


wird dur Einlegen des Holzblods 11 zwiſchen die Zapfen bei 9. Eine Gabel- 
jtüge 12 drüdt den Block 11 herunter. Hängt der Anker jo hoch wie die Figur zeigt, jo 
wird die gegen das Dad) 3,3 geitemmte Gabel weggeichlagen, der Block Happt durch den 





Galeeren-Anfer 





Zug des Anfertaues in die Höhe, ſodaß das Kreuz des Ankers bi 
9 heraufgeht, wo der Anfer dann niedergelegt werden kann. 

Die canone di corsia wurde binnenbords nad dem Einrennen 
geladen. Die anderen Gefchüge mußten von dem „sperone“ (13,13) 
aus, aljo von auferbords geladen werden. 

Über die innere Einrichtung der Galcere erfahren wir, da 
hinten im Hed, in der „Boppa” fi) Kammern befanden für den 
Kommandanten, für den Schiifsfaplan, eventuell auch für den Arzt 
und Apotheker, fir den Schreiber und für 10—15 Edelleute, welche 
entweder zum Vergnügen oder um Kriegsabentener zu beitehen, mits 
fuhren. Ferner werden die Aufjeher der Ruderſklaven, die Sieuers 
leute, Matrojen, Zimmerleute, Köche und Küper, „Balbierer“ ufw. 
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erwähnt, die neben den Bulverfammern und Vorratsräumen Plag finden mußten. ALS 
fechtende Truppe fommen ein Korperal mit 50—60 Soldaten, im Kriegszuſtande auch wohl 
100 Mann an Bord. 

Zu dem Sflavenperjonal der Galeere gehörten 270 „Ruderknechte“. 

Über die Zufammenfegung der Sklaven berichtet unfer Gewährsmann: „Sonften aber 
fo iſt gebräuchlich, das ungefährlich der halbe Teil von den gefangenen Türden und Mohren, 
die man Sklaven nennet, der andere halbe Teil von ungeratenen Ehriften Mutterkinder, fo hier— 
hero candemniert, bejeget wird. Damit nun ermelte Sklaven in guter Disziplin, auch 
jtrengem Rudern gehalten, und angetrieben werden, fo müflen zween Comiti oder Auffjeher 
erwählt, und der eine vornen, der andere aber hinden auff die corsia geitellt werden, jeder 
hatt einen langen Raiff in feiner Hand, mit welchem fie den Sklaven, wanns unordenlich 
ziehen, oder ſonſten ungehorſamb jeind, ihre Rüden bifweilen alſo zerpeitfchen, daß mancher 
Sclavo darüber fein Leben läſſet“. 

Außer den beiden hier genannten Kategorien gab es noch eine Dritte, nämlich Die 
freiwilligen Ruderknechte, welche fi aus verlorenen Eriftenzen, auch wohl aus Galeeren— 
ſtlaven vefrutierte, die ihre Strafzeit abgebüßt hatten und ihr Leben auf diefe Weife weiter 
frifteten. 

Vom Standpunkt des Militärs aus müffen wir über die Zufammenfegung der Ruderer 
den Kopf ſchütteln. Die attifhe Triere und die römijche Pentere zur Zeit der punijchen 
Kriege wurde von Bürgern gerudert. Sie redten die Arne gewaltig aus für das Wohl 
und Wehe ihrer Heimat und ruderten für das Baterland. Der friegögefangene Türfe — 
oder Chriſt auf türkiſcher Galeere — wird im Gefecht ſtets ein bedenkliches Element 
geweſen fein, 

Was die fulturgefchichtliche Seite des Sklaventums „auf der Galcere* anbelangt, fo 
müfjen wir ind Auge faſſen, daß die damalige Zeit überhaupt nach dem jogar ſehr lange 
nachher noch fortbejtehenden Grundfag Huldigte, dab der gefangene Feind geradezu in Leib» 
eigenſchaft feines „Einfängers* verfalle. Er konnte ſich durch Löfegeld wieder frei machen, 
oder blieb in Sklaverei fall er dies nicht konnte. Wurde eine feindliche Galeere erobert, 
jo wurden die zur Nuderarbeit verdammten Kriegsgefangenen der fiegreichen Partei natürlich 
befreit. Der Galeerenſtlave galt fait weniger al3 das Zugtier: Er war nicht3 anderes, al3 
— um modern zu ſprechen — der fo und fovielite Teil einer Pferdefraft. Bei Verteilung 
der Beute wurden deshalb in diefem Sinne auch die gefangenen Türken oder „Sklaven“ 
nad dem Siege bei Lepanto verteilt wie folgt: 

„Dem Bapit für feine Portion 881 Sklaven, 
Ihrer Königl. Maj. in Spanien 1703 SMaven, 
der Herrjchaft von Venedig 1262 Sklaven“. 

Ehe wir uns der vergrößerten Galeere oder Galeajje zuwenden, haben wir noch 
einige Bemerkungen zujufügen. Der Steuerapparat bejtand nicht mehr wie im Altertum 
aus zwei Rudern, jondern e3 war allgemein das noch heute gebräuchliche mit Fingerlingen 
eingehängte eine Ruder eingeführt. Die Takelage beftand aus kurzen Pfahlmajten, die im 
Gefecht vielfach niedergelegt werden fonnten. An der Naa jedes Maftes wurde cin drei— 
ediged Segel geführt, ein fogenanntes Tateinijches Segel. Der Boden der Galeere wurde 
vor jeder größeren Reife und von Zeit zu Zeit forgfältig gereinigt und neu verpicht, ſowie 
mit „Unjchlitt“ bejtrichen, „und das nennt man die Galea gejpalmiert”. Dazu mußte das 
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Fahrzeug gekielholt werden. Bei gutem Bauholz war cite Galerre 9 Jahre Tang als 
Kriegsfahrzeng zu brauchen, „heruach aber fan fie noch 3 in 4 umd aud) mehrer Jahr 
für ein gemaine Galca gebraucht werden“. Ginzelne Galceren konnten mit 18 Jahren noch 
kleine Neijen madhen. 

Beim Bau der Galeaſſen machte man den Verfuch, das Bugfener dadurch zu dere 
jtärfen, daß man die Geſchütze in zwei Etagen vorm aufitellie, Als Beifpiel führen wir 
die franzöſiſche Galeaſſe 
„La Royale* an, welche 
Ende des 17. Jahrhun— 
dert3 in Frankreich gebaut 
wurde. Sie giebt diefen 
Schiffstypus in feiner Bol- 
lendung wieder, jedoch 
müſſen wir darauf auf— 
merlſam machen, daß ähn⸗ 
liche Typen ſich in der 
ſchwediſch⸗ruſſiſchen Schä⸗ 
renflotte noch ſehr lange 
erhalten haben und hier 
noch Verbeſſerungen er— 
fuhren. Die verjtärkte Bug- 





Galeaffe ..La Royale“ armierung beſtand aus: 
Ende des ı7. Jahrhunderts 1 ſchweren Geſchütz 
(36⸗Pfünder) auf Oberded 


(a), zwei gleichen Geſchützen (b) in der Batterie anf jeder Ecite, jo daß in Summa 6 ſchwere 
Kanonen in der Nielrichlung feuern konnten. Die Lafettierung war auch hier noch ſehr primitiv, 
jo wie fie die Zeichnung „Nanone der Galeaſſe“ mit Lafelte angiebt. An Oberdeck wurden 
auf der Bad auf jeder Srite 3 Gefhüge, 24-Pfünder, wie c andentet aufgeitellt Das 
wären alfo in Summa 6. Im Heck befand fich dann noch eine ſchwere Kanone (d) auf jeder 
Seite des Ruders — in Summa demnach 2. Die Niemen wurden auf einen Ruderfajten 
ee, (ſiehe auch Galeaſſen Querſchnitt) aufgelegt. Über dem Sig der Nuderer — im Quer— 
ſchnitt — befand fich eine gededte Gallerie. Ceitwärls von den Ruderbänken (f) wurden 
jpäter, wie unfer Bild zeigt, gleichfalls Geſchütze Heineren Naliberd — 8-Pfünder — aufge: 
jtellt. Iu beiden Zeichnungen jind dieſelben reſp. ihre Pforten mit h bezeichuet, Man 
ficht auf den eriten Blid, daß ihre Bedienung äußerſt fchwierig war. 
Der Naum fir die Bedienung war ſehr begrenzt. Ein Nidlauf 


—2* 
fand nicht ſſalt und das Laden mußte durch SHeransfrichen auf im A 
dem Rohre erfolgen. Alle Geſchütze konnten nur im einer einmal | — 1 


durch ihr Eiubauen feitgelegten Nichtung feuern, Die Richtung mußte x — * F 
alſo mit dem Schiff genommen werden. In den Galerien über — — 
den Ruderern, auch — 
— — —— woht zwiſchen * Kr 
jührte „la Royale Querſchnitt der 
Kanone der Galegfſe mit Laffete eine große Anzahl Galeafje 
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von 2-pfündigen Steinhafen und Poſtamenten. Sie find die Vorläufer der Regelings— 
Kanonen fpäterer Zeit und der Revolverlanonen und Majchinen-Gemwehre unferer Zeit. Die 
Befapuug der La Royale beitand aus 1001 Mann einjchließlih von 452 Auderjflaven. 


Treten wir num in die Betrachtung einer charakteriftiichen Seeſchlacht diefer Zeit ein. 
Ich meine die Schlacht von Lepanto, die die größte unter den, den Osmanen geliefer- 
ten darſtellt. Der Angriff der Türken auf Malta wurde 1565 mit 25000 Dann 
Berluft zurücgefchlagen. Dagegen glüdte ihnen 1570/71 die Eroberung don Cypern. 
Die Landung auf der Infel gelang den Türken nur wegen der vollitändigen Unthätigfeit 





Seefhladt bei £epanto 


der venetianischen Flotte. Hier ſowohl wie bei Rhodus hätte ein energiſches Eingreifen von 
hriftlichen Flotten den Fall verhindern können. Die Schuld hieran trug die ewige Une 
einigkeit der chriitlihen Großmächte untereinander. Vereint mit den anderen Geejtädten 
wäre Benedig im jtande gemwejen das Emporlommen der Türken, die brennendite Gefahr 
im Mittelmeer, zu unterbrüden. Erſt jehr ſpät fam nach Cyperns Fall ein Bündnis zur 
Abwehr zufammen. Spanien, der Kirchenſtaat und Benedig fammelten unter dem Ober— 
befehl von Don Juan d’Auftria 250 Galeeren, 60 Schiffe verjchiedener Größe und 
6 Galeaſſen. An Landtruppen waren 54000 Dann Fußvolk und 4500 Reiter zufammen- 
gebradt. Ende September landeten die Truppen in Griechenland, fait an demſelben Orte, 
wo Oftavian vor der Schlacht bei Aetium fein Heer vereinigt hatte. Die türkiiche Flotte, 
weldhe unter dem Admiral Ali Paſcha den Chriſten gegenübertrat, war 250 Galeeren, 
70 Heinere und Transportichiffe jtarl. Die Geſchütze bejtanden auf den Galeeren aus der 


“eingangs befchriebenen Gafeerenarmierung. Die Galeajjen Hatten ſchwerere Kanonen, doch 
Brobentus, Weltgefchichte des Krieges. 45 
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befand jich auch hier die Armierung hauptjächlich im Bug. Beide Flotten jtießen bei den 
Eurzolariihen Infeln am Eingang des Golfes von Patras zuſammen. Die Schladt jelbjt 
wird nad dem Orte Yepanto genannt und war der 7. Oktober 1571 der Tag, da dieſe 
„große Meerſchlacht“ — wie fie Joſef Furttenbady nennt — geſchlagen wurde. 

Die gegenfeitige Stellung der einander begegnenden Flotten geht auß dem Plane 
hervor, welchen wir gleichfalls Joſef Furttenbach entnehmen. Derjelbe hat feine Angaben 
augenfcheinlih von Mitlämpfern erhalten und muß die Schlacht zu feinen Lebzeiten ges 
ſchlagen worden fein. Im allgemeinen jehen wir beide Flotten in Halbmondform, der 
alten Angriffsformation auf einanderlosrudern. Auf beiden Seiten war hinter dem Zentrum 
eine Reſerve zurücdbehalten, Betrachten wir uns den Plan zunächſt genauer. 

Bei A befindet ſich auf chriftlicher Seite eine Avantgarde in Dwarslinie. Das 
Gros, oder der „rechte große Korpus der Schlachtordnung“ — nah Furtten— 
bachs Bezeihnung — befindet jih 63 „Galeen“ ftarf bei B, 

C iſt das Flaggſchiff Don Juan d’Auftria’s, 

D das Flaggichifi des venetianischen Admiral Sebaftiano Veniero, 

E das Flaggschiff des Admirals des Hirchenjtantes Andereas Doria, 

G war die Nejerve von 30 Galeeren, geführt von Don Alvaro Di Bazar, 

Bei H und I war je eine „Galeazza” pojtiert,' 

N war der rechte Flügel, geführt von Marco Duirini und dem Marcheſe di Santa 
Eroce. An der Spike desjelben bei M wurden zwei große Galeaſſen poftiert, 

L war der linfe Flügel. Er wınde geführt von Auguftin Barbarigo und Antonio 
Canale. Auch diefem Flügel gingen bei K zwei Galeafjen voran. 

Auf türkicher Seite bezeichnet: 

O die Avantgarde, geführt von Metellin und den KHauptleuten von Alefjandria 
und Algieri, 

P das Flaggſchiff des Partau „Baſſa“, 

Q das Flaggichiff des Ali „Baſſa“, 

R das Gro3 der Türken, fommandiert von Sirocco, 

S und T NRefervetreffen, 

V den rechten Flügel, „jo der Gapitano della guardia di Rodi geführt“, 

X den linken Flügel, „jo der Caracofja Capitano geführt hat“. 

Ein heftiges Gejchüpfeuer leitete den Angriff ein. Bon beiden Seiten aus fuchte man 
fich mit den Flügeln zu umllammern. Die Türken waren anfangs dabei im Vorteil infolge 
ihrer Übermacht. Dann aber drang das hritliche Zentrum vor, brach ji) Bahn und es 
fam zum Entergefeht. Die Schlachtordnungen löſten jich in ein wildes Durcheinander auf 
und zulegt behielten die Chriften die Überhand. Es wurden 130 türkiiche Schiffe erobert, 
30 entfamen und der Reit wurde zerjtört. Etwa 30000 Türfen famen um und 5000 
chriſtliche Galeerenjllaven wurden befreit. Die chritliche Flotte verlor 15 Schiffe und 
8—10000 Mann. Demnach ift diefe Schlacht eine der blutigjten der neueren Zeit. 


Sy 


Die Zeif der Segelschiffie 


— — 








5. Seekriege der nordischen Uölker bis 
aa Anfang des 16. Jahrhunderts 


Yi haben bis jeßt nur nur von den Mittelmeervöllern gefprochen und haben gejehen, 
“N wie jich bier jeemännisches Leben jchon vor mehreren taufend Jahren entwidelt hat. 
Die Völfer, welche ſich den Mittelmeergejiaden zugewendet hatten, fanden bier von der 
Natur reiche Gaben in den Schoß gelegt, eine milde Temperatur, einen freundlichen Himmel, 
einen Boden der zur Bearbeitung wenig Mühe brauchte. Dazu ein wunderbar ſchönes 
Vinnenmeer mit jpiegelglatter Oberfläche während des größeren Teild des Jahres. Nicht 
allzu oft wühlt der Sturm die Wogen auf und fir dieſen Fall bieten die nahen Küſten 
überall Schuß. Daher konnte fi) hier das Ruderſchiff entwideln, und zwar ganz fpeziell 
das NRuderkriegsihifi. Unabhängig von Windrichtung und Seegang konnte dasjelbe ins 
Gefecht geben, oder bei unruhiger See den Kampf vermeiden. Das Handelsſchiff dagegen 
begann jchon früh die Segel anzuwenden und Riemen nur als Hilfsmotor zu benußen. 
Wer Gewinn erzielen will, jpart möglichit die Geſchäftsſpeſen und obgleich das Menjchen- 
material billig war, jo wurde doch die Verpflegung vieler Ruderknechte mit der Zeit teuer, 
Als man Sklaven und Kriegsgefangene an die Niemen jegte, war dad Menjchenmaterial 
womöglich noch billiger geworden — man denfe an die ungeheure Sklavenmajje des alten 
Roms — aber ejjen und trinfen mußten fie doch. Daher z0g der Beſitzer des Laſtſchiffes 
die billige Bewegung mit den Segeln vor. 

Ganz anders die Völler, die den nördlichen Teif Eurobas mit den Hüftenländern des 
atlantiichen Ozeans befiedelten. Ein raubes Klima und eme wilde Natur nahm fie auf, 
harte Arbeit barrte ihrer, um dem Boden Nahrung abzugewinnen. Harte Arbeit ftählt, 
Jagd und Fiichfang verlangen Mut und Gemwandiheit und der Kampf ums Leben erzeugt 
gejunde und kräftige Menichen: die nordiihen Völker zogen in Wahrheit das große Los 
der Weltgefchichte. Ihnen fiel die Beherrſchung der Welt zu. 

Es würde fehlerhaft fein, zu behaupten, daß ſich das Völferleben anfänglich lediglich 
im Mittelmeer abgejpielt habe. Ebenjo wenig fann man behaupten, daß niemals Nordländer 
ins Mittelmeer gelommen wären. Wir haben gejehen, da die Phönizier bereits die atlan- 
tischen Nüften Europas und Afrikas befuhren. An der afrikanischen Küſte hatten fie viele 
45* 
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Niederlaffungen. In Europa jteuerten fie herauf bis zu den britannischen Infeln. Man 
glaubt fogar, fie feien bis in die Oſtſee vorgedrungen, um dort den Bernitein einzuhandeln. 
Eäfar lieferte den Venetern im atlantifchen Ozean Seegefechte und römische Flotten kämpflen 
fpäter an den Mündungen der Nordſeeſtröme. Umgekehrt find ſicherlich ſchon in früher 
Zeit nordiſche Fahrzeuge auch nach Süden geſteuert und haben den Zugang zum Mittelmeer 
gefunden. Befonderd wohl von dem jlandinavischen Norden aus. Eine unverbürgte Sage 
läßt z. B. eine Wifinger Flotte erjcheinen, als Narjes die legten Dftgoten auf dem Veſuv 
eingejchloffen hat. Ihr Erjcheinen erwirkt den Goten freien Abzug. Ebenſo erjcheinen 
Bandalen und Normannen auf ihren Eroberungszügen im Mittelmeer. Bandalenflotten be— 
herrſchen fogar eine Zeit lang das weitlihe Mittelmeerbeden. 

Die Hüften des atlantifchen Ozeans werden nicht von einem friedlichen Meere umſpült. 
Stürme toben auf dem Meere, der Seegang iſt fait immer hoch und unruhig, Ebbe und 
Flut treten Hinzu. Ruderſchiffe find hier nicht zu gebrauchen, wenigitens fann der Niemen 
nur als Hilfsmotor wirken. Dagegen 
findet ſchon früh Segelſchiffahrt ftatt. 
Die vorher ſchon bejchriebenen Schiffe 
der Veneter mögen typiſch für die Fahr— 
zeuge der atlantifchen Küjtenbewohner 
gewejen jein. Sie waren jtarf gebaut 
und widerftanden ſowohl dem Anſturm 
der Wogen, wie auch dem Sporn der 
römischen Schiffe. Sie mußten auch 
jtarf gebaut fein, um die Anftrengungen 

— der Fahrt aushalten zu können. Der 
wWikingerſchiff immer vorhandene Seegang ließ bei 
längerer Fahrt auch den Gebrauch der 
Riemen unbequem erſcheinen. Deshalb mußte man den Wind als Motor ausnutzen. 

Ganz anders geſtallete ſich jedoch im ſtandinaviſchen Norden die Motorfrage der Schiffe. 
Wohl war die hohe See auch Hier rauh und wild genug. Womöglich noch mehr wie an 
den Küſten Frankveihd und Spaniend, Dafür zeigte die Küſte aber eine wefentlich vers 
ſchiedene Natur: tief fchneiden die Fjorden in das Land ein und zahllofe Inſeln und Klippen 
find der Müfte vorgelagert — man weiß faum, wo Land und Wafjer aufhören. Es find 
bier ähnliche Verhältniſſe wie im Oſtbecken des Mittelmeeres, z. B. im ägäiſchen Meere, 
vorhanden. Hat es am Tage geweht jo jchläft abends der Wind ein, mit und ohne Brije 
bleibt immer ein labyrintiich gewundenes Fahrwaſſer zu überwinden, unter Segeln für jedes 
größere Fahrzeug ſchwierig. E3 darf und demnach nicht Wunder nehmen, wenn ähnliche 
Naturverhältnifie im Norden auch ähnliche Fahrzeuge wie im Süden, im Mittelmeer erzeugen: 
auch bier it das Nuderfchiff zu Haufe und Dies nimmt erit nach und nad) bei längeren 
Keifen den Gebrauch der Tafelage an. Dabei werden die Schiffe der Normannen und 
Sachſen ald aus Weidengeflecht und darüber gezogenen Tierhäuten angefertigt dargeftellt. Die 
Segel waren gleichfalld aus Tierhäuten angefertigt. ES find alfo ganz unverlennbar Fahr— 
zeuge gewejen, bei denen man Feitigkeit und Stärke durch Elaftizität zu erjegen ſuchte und aufer- 
dem auf eine gewiſſe Leichtigkeit Nüdficht nahm. Später baute man dann allerdings auch Holz— 
fahrzeuge, und unfere Zeihnung jtellt ein derartiges Wilingerfchiif aus Holz dar. Die Waffen, 
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welche man im Gebrauch hatte, blieben diefelben wie an Land, fo daß ein bejonderes Eins 
gehen hierauf nicht nötig ift. Die Schilder wurden während der Seefahrt auf dem Sciffs- 
rand aufgejegt und indem fie diefen erhöhten boten fie Schuß gegen das Sprigwaffer der 
See. Die Schiffe waren faſt immer ohne Ded, nur hier und da findet man eine gededte 
Back oder Schanze angedeutet. Wiederholt hat man am Strande Überrefte von derartigen 
Fahrzeugen gefunden. Am wohlerhalteniten zeigen fich einige Fahrzeuge, welche im Nydamer 
Moor aufgefunden wurden. Eins diefer Boote, ſchwediſcher Abjtammung, fteht völlig 
erhalten im Kieler Altertumsmufeum Man fand eine Menge Waffen und einige Pferdes 
gerippe drin. Daraus läßt fich jchließen, daß e3 nicht erobert, fondern in der Eile vielleicht 
verjenft und verlajjen wurde, Vielfach wurde auch dad Schiff des Meerkünigs ald Sarg 
benugt. Mit der Leiche an Bord flog das Schiff brennend und mit geſetztem Segel hinaus 
in See. Oder auf Ded lag der Leichnam des geitorbenen Seehelden in einer Grablammer. 
Über dem Schiff ward dann ein mächtiger Grabhügel aufgetürmt. Derartige Schiffe 
hat man wiederholt in Skandinavien aufgefunden, fo daß man fich hieraus ein gutes Bild 
von den Wilingerdrachen machen kann. Troß der geringen Größe diefer Drachenſchiffe haben die 
Normannen weite Seereifen damit gemacht. Furchtlos und Fühn liefen fie aus, wußten 
meifterhaft ihre Fahrzeuge zu lenken und der Sturm jtählte die Mustelkvaft des rudernden 
Armes. Deshalb darf ed uns nicht Wunder nehmen, wenn wir erfahren, daß Normannen 
es waren, welche die Orkney- und Shetlandsinſeln entdedten und daß fie noch weiter nad 
Norden kamen. 

Die Nachrichten über das Seeweſen in den eriten Jahrhunderten vom Jahre 1000 
nah Chriſti Geburt an find im allgemeinen fpärlich, nur wenige zuderläfiige Angaben find 
im Norden zu finden. Die Zeichnung der Schiffe it meiftens höchſt unvolllommen, auch 
bier fehlt dem Zeichner das Geſchick deutlich und perſpekliviſch darjtellen zu können, Mit 
der Seemannſchaft ſtanden die Dariteller dabei wie gewöhnlich auf gejpanntem Fuß. Wir 
wählen für den Leſer eine der beſſeren Darjtellungen aus, nämlich dad Schiff mit welchem 
Wilhelm der Eroberer nach England überfegte um daſelbſt das angelfächfifche Neich zu 
vernichten. 

Bis zum vierten Jahrhundert vor Chriftus waren die flandinavifchen und deutjchen 
Dftfeefüften völlig unbekannt. Plinius und Tacitus berichten zwar, daß die Phönizier auf 
ihren Fahrten bis hierher gedrungen fein. An der pommerjchen Küfte follen fie den Bern» 
ftein eingehandelt haben. Allein genauere Nachrichten hierüber fehlen. Sicher aber kann 
man annehmen, daß fchon frühzeitig auch Hier im Norden Seefahrt betrieben wurde. Die 
Sandinavifchen Länder waren im großen und ganzen wenig fruchtbar. Der Fiichfang war 
dagegen ergiebiger und lockte auf die See heraus. Damit mag der Anfang gemacht worden 
fein — bald zog man auch über das Meer hinaus. Das Erbfolgerecht ſchloß Die jüngeren 
Söhne aus. Was follten fie beginnen um zu jelbftändigem Eigentum, zu Macht und Ans 
ſehen zu gelangen? Die See bot ſich als Ader, den fie pflügen konnten. Da zogen denn 
die nordifchen Neden raub⸗ und beutegierig an Bord ihrer Drachenſchiffe aus, um Kriegsruhm 
ſowohl wie Beute zu erfümpfen. Es paßt in den Rahmen unſeres Buches, wenn wir 
bier ganz bejonders darauf aufmerffam machen, daß der Begriff „Seeräuber*“ in der alten 
Auffaffung nichts Ehrenrühriges ausdrüdte. Alle alten Seevölter find Seeräuber geweſen 
und ließen auch auf dem Meere in Friedenszeiten nur das Recht des Stärkeren gelten — 
Malayen und Chinefen ſtehen noch heute auf derjelbden Stufe. Was zwiſchen heute und 
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damals liegt wird von den europätfchen Nationen, von Engländern, Spaniern, Franzofen, 
u. ſ. w, auch von den Osmanen durchaus nicht als unbejchriebenes Blatt in Bezug auf See— 
raub gelaſſen. Seeraub und Kaperei bilden im Gegenteil bis ins vorige Jahrhundert hinein 
den kulturgeſchichtlichen Gradmefjer der Seekriege. Die Zeit ift noch nicht jo weit zurüde 
liegend, wo Fein Handelsfchiff e8 wagen durfte, unbewaffnet feine Straße zu ziehen. Der 
Seeraub ging freilich jpäter in die geſetzmäßige Kaperei über. Während eines Sirieges 
ftellten die feindlichen Nationen Brivatunternehmern Naperbriefe aus, Allein wenn ber 
Krieg vorüber war, dann feßte der Kapitän oft genug in ungejegliher Weije die Kaperei 
fort, d. 5. er wurde Sceräuber. 
Der berümtejten einer unter den Wifingern war Dlof Tıygvafon. Sein Schiff 
„Ormen den länge‘ hatte 34 Ruderbänke und war eima 148 Fuß lang. Au Bord de3- 
ſelben jammelten ſich die beiten kampf— 
I luftigen Neden, darunter Einar Tham— 
basfelfer, der berühmteſte Bogenſchütze 
Norwegend. Etwa im Jahre 1000 
v. Chr. ward Olof Trygvafon an der 
Küjte von Nügen von feindlicher Über- 
macht von allen Eeiten angegriffen. 
| Zulegt blieb nur fein Schiff „Ormen* 
— übrig, don allen Seiten umringt, von 
allen Seiten fuchten die Feinde dasſelbe 
zu entern — mit grimmigen Mut ver- 
teidigte Trygvaſon fein Leben, Da ges 











= — ſchah es, das Thambas Belfer nach mans 
Normannenſchiff chem Schuß von neuem den Bogen ſpannte. 
Aus dem 11. Jahrhundert In diefem Augenblid traf ein Pfeil die 


Mitte feines Bogens, ſodaß er krachend 
fprang. Trygvaſon wandte das Haupt mit der Frage: „Was fprang da?“ und „Norwegens Reich 
von deiner Hand“ Hang es zurüd. Bulest, da Trygvafon jah, daß alles verloren war, 
fprang er in voller Rüſtung über Bord, den Tod des Ertrinfend der Gefangenjchaft vor 
ziehend. So ſank Dlof Trygvafon im Streit in die Tiefe, um in Sagen und Liedern ver- 
berrlicht weiter zu leben. Solcher Art waren die wilden und harten Scevögel, die vor 
dem Sturmwind angeflogen famen, die nach England ſowohl, wie auch nad Deutfchlands 
Küften überfegten, die den Rhein herauf bis Köln, die Loire bis Tours plündernd herauf 
drangen und Karl den Kahlen zum Tribut zwangen. Nach Dften hin ſuchten fie Rußland 
und Pommern heim, nah Süden hin ftürmten fie in dad Mittelmeer hinein. Unter Rollo 
drangen fie 912 bis Paris vor, und Karl der Einfältige trat ihnen die Normandie ab, 
(Bergl. Seite 439 ufw.) Nönig Anut eroberte ganz England und ward Herrſcher von 
Dänemark und England zugleich, jo der mächtige Seebeherrſcher des Nordens werdend. 

Weniger von dauernder und nachhaltiger Wirkung war das Eindringen der Normannen 
in das Mittelmeer. Nachdem hier der römische Koloß in Italien zertrümmert war, trat 
durch die Völkerwanderung ein allgemeines Chaos ein. Im Anfang des 7. Jahrhunderts 
begann dann die furchtbare mohammedanifche Bewegung — ein neues Drängen und 
Scieben der Völker in eidenfchaftlihem Lande und Ecefampf. Im Ddiefen Kampf der 
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Mittelmeervölker hinein ſpielt das Anwachſen der normanniſchen Macht — Normannen und 
Earazenen begegnen fi hier im Süden auf ihren Kriegszügen. Namentlich waren ſeit dem 
Sahre 1000 viele normannifche Pilger nach Unteritalien gelommen, um bei erjter beiter 
ſich bietender Gelegenheit zum Schwert zu greifen. Langobarden, Griechen und Sarazenen 
lagen dort in wilder Fehde. Das war der Anfang. Ihm folgte eine definitive Feſtſetzung 
unter dem Grafen von Hauteville, dann eine Eroberung don ganz Unteritalien mit Sizilien. 
Während der ganzen Zeit jtand das nordifche Kriegsvolk fait dauernd auf dem Kampfplatz. 
Sie fochten nicht nur mit den Sarazenen, jondern auch mit den Byzantinern und Benezias 
nern, und zwar zu Wafler und zu Land, Im der Seeſchlacht bei Korfu 3. B. (1084) 
ſchlugen fie unter Robert Guiscard die vereinigten Byzantiner und VBenezianer, 

Durh Einführung des Chriftentums nahm der Seeraub von den ffandinapifchen 
Küften aus allmählich ab, doch finden wir dafür heftige Kämbfe mit den heidnischen Wenden 
eintreten. Die Norweger jind teilweije in wilder Fehde mit den Dänen — Seeſchlacht bei 
Helgeneß 1062 —, teilweife verfuchen fie bi8 zum Ende des 11. Jahrhunderts Invaſionen 
in England. Im 12. Jahrhundert beteiligt fich der norwegifche König Sigurd mit 600 
Fahrzeugen an dem Kreuzzug. Er berührt plündernd und brandichagend Portugal und die 
Balearen, landet in Joppe, dringt mit bis Jerufalem vor und hilft Sidon mit erobern. Mit 
den Wenden ftehen die Dänen von 1157—1168 im Kampf, wobei fie wiederholt an der 
Küjte Bommerns landen und Arkona auf Rügen zeritören. Desgleichen machen die Dänen 
wiederholt Kriegszüge gegen die Ejthen. Mit 1000 Schiffen und einer ftarken Armee zieht 
1218 Waldemar II. gegen jie aus und zwingt fie endlic zur Unterwerfung. Auch während 
diefer Feldzüge war es zu Seeſchlachten gefommen, jo 3. B. 1169 bei Delland, wo die 
Dänen einen glänzenden Seefieg errangen. Unter Waldemar II. war die dänijche Flotte 
recht gut orgamijiert. Später traten jo verwirrte Verhältniffe in Dänemark ein, daß feine 
Flottenerfolge erzielt werden konnten. Bei Langeland unterlag die Dänenflotte den Hanſe— 
aten. Erſt unter Waldemar III. konnte fich Dänemark wieder heben. Wir werden ihn im 
harten Kampf mit der Hanfa wiederfinden. Nah ihm fucht König Johann die däniſche 
Flotte wieder emporzubringen. Wegen der abtrünnigen Provinzen Südfchwedens entjpinnt 
fih 1510 ein erbitterter Krieg, verbunden mit einer Blodade der ſchwediſchen Hüften. Die 
hierdurch gefchädigten Hanſeaten ergreifen Partei gegen Dänemark, Bei Bornholm und in 
der Danziger Bucht wird dabei ohne Enticheidung gefochten. Der Friede zu Malmö machte 
dem Kriege ein Ende. Chriftian IV. (1580—1648) legte den erjten Grund zu einer 
dänischen Flotte. 

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts wurden im Schiffsbau bei Engländern und 
Franzofen nur jehr geringe Fortjchritte gemacht. Obgleich die Segel hauptſächlich zum Fort: 
bewegen benußt wurden, jo blieben die Tafelagen immer noch unbeholfen und mangelhaft. 
Auch die Manövrierfähigkeit der größeren Schiffe hat noch viel zu wünſchen übrig gelafjen. 
Man muß fich Hierbei Mar machen, dab ein leichtes Drehen eines Schiffes von der 
Schnelligkeit und Fahrt abhängig ift, andererſeits aber auch von dem Schnitt des Schiffä- 
rumpfes. Bei mangelhafter Takelage ift eine größere Gefchwindigfeit nicht zu erzielen, 
namentlich, wenn jlarker Wind durch fchlechtes Stüpen der Maſten nicht ausgenügt werden 
kann. Selbſt die beite Talelung kann jedoch einem ſchlecht proportionierten Schiffsrumpf 
feine Schnelligkeit verleihen, und ein folches ungünſtig gefchnittenes Fahrzeug würde auch 
bei genügender Fahrt nicht willig drehen. Der Bau der Schiffsrümpfe wurde in damaliger 
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Zeit rein empirisch betrieben. Man baute einfad nach gemachten Erfahrungen. Das hat 
ja für den Anfang auch manches für fi, es bleibt aber immer nur ein Bauen auf das 
Geratewohl hin. Erſt die Franzoſen waren es, die fpäter zuerft nach wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen und Berechnungen gebaut haben, ſodaß richtige Proportionen in Bezug auf 
Länge und Breite angewendet und Geſetze der Stabilität berüdfichtigt wurden. 

E3 darf deshalb nicht wunder nehmen, wenn die alten Mittelmeer-Galeeren neben 
den Segelſchiffen noch lange in Gebrauch geblieben find. Sie wurden felbit in den atlan- 
tiſchen Gewäſſern noch oft genug neben den Gegelichiffen ins Gefecht geführt. Vielfach 
werden Galeerenflotten erwähnt, welche während eines Krieges von Mittelmeer-Mächten 
„geliehen“ wurden, natürlich jamt ihrer ganzen Befagung. Im allgemeinen erwiejen fie ſich 
als wenig brauchbar in der hochgehenden See des Ailantischen Ozeans. Sie waren hier 
nicht auf ihrem richtigen VBewegungsfeld und wurden von den Flottenführern jehr oft als 
eine „Lajt” bezeichnet. Die unvolltlommenen Einrichtungen der Segelſchiffe brachten e3 mit 
fih, daß die Niemen noch lange als Hilfsmotor auch bei den Segelſchiffen beibehalten 
wurden. Ausdrüdlih muß darauf hingewieſen werden, daß dies nicht® mit den Ruder— 
flotten zu thun Hatte, welche ſich bis ins 19. Jahrhundert hinein erhalten haben. Die 
Fahrzeuge derjelben waren auf Niemenbewegung gebaut und bemupten die Tafelage als 
Hilfsmotor. Bei den Segelſchiffen der damaligen Zeit war e3 umgekehrt. Wie lange bei 
Heineren Segeljchiffen die Riemen nod angewendet wurden, geht daraus hervor, daß die 
preußifche Korvette Amazone, Anfang der fechziger Jahre in der Nordſee geſunken, nod 12 
folher Niemen an jeder Seite führen konnte. Bei Winditille konnte damit eine Schnellig- 
feit von 21/, Knoten pro Stunde erreicht werden. 

Bis Mitte des vorigen Jahrhunderts jind auf englijchen Linienfchiffen ſogar noch ders 
artige Niemen — sweeps genannt — in Gebrauch gewejen, namentlich beim Wenden in 
flauer Brife. Kaperfahrzeuge und Schiffe, welche Jagd auf diefelben machten, haben mit 
Borliebe gelegentlih zu den Riemen gegriffen, und wir zeigen fpäter den Typus eines 
folhen Schiffes aus dem 18. Jahrhundert. Die an Bord gebrauchten Waffen unterfchieden 
fi nicht von den an Land üblichen. Es muf jedoch hervorgehoben werden, daß von den 
Engländern viel Wert auf gute Bogenſchützen an Bord gelegt wurde, uud daß dieſe ſich 
bier ebenjo vortrefflich bewährt haben wie an Land in den großen franzöfifchen Kriegen. 
Daneben wınde in erjter Linie von dem Entergefeht Anwendung gemacht, und ab und zu 
benußte man die Namme als Gelegenheitswaffe. Eine Art Artillerie trat im Schiffsgefecht 
gleichfalls in Thätigkeit, indem an Bord die mittelatterlihen Schleudermaſchinen aufgeftellt 
waren und meiſtens ſchwere Steinmafjen gegen herannahende feindliche Schiffe warfen. Ein 
Wendepunkt trat auch hier nach Erfindung des Schießpulvers ein. Die erften Kanonen 
auf den Schiffen’ feuerten einfach vom Oberded aus über Bank. Im Laufe des 14. Jahr: 
hunderts begann man bereits ſchwere Kanonen von 50—100 Pfund Geſchoßgewicht zu 
gießen, meiſtens aus Eifen oder Kupfer. Im 4. Kapitel haben wir gejehen, wie diefelben 
auf den Galeeren aufgejtellt wurden. An Bord der Segeljchiffe trat eine ſtarke Vermehrung 
der Artillerie ein, jobald — eiwa 1500 — die Geſchützpforte erfunden war. Bon da an 
datiert auch das allmähliche Größerwerden der Segeljchiffe — bis zu den gewaltigen Drei- 
dedern der neueren Zeit. . 

Was die Schiffsbefagungen anbelangt, jo hat England bereits in früheſter Zeit dafür 
geforgt, daß vor allen Dingen eine eiferne Disziplin an Bord gehalten wurde, ein Umjtand, 
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der entjchieden auf das Emporlommen der englifchen Flotte von großem Einfluß geblieben 
it. Iahrhumdertelang Haben ſich die Strafbeitimmungen von Richard Löwenherz in der 
britifchen Flotie erhalten. Unferer Zeit erjcheinen fie hart — aber man muß fich beim 
Lefen derjelben in jene längit entſchwundene wilde Zeit zurüdverjegen, dann wird man fi) 
nicht wundern, wenn man liejt: 

„Ein Mann, welcher einen andern an Bord getötet hat, wird an den Leichnam anges 
bunden und ind Meer geworfen. Hat jemand ein Mefjer oder fonjtige Waffe gebraucht, 
um einen andern zu töten ober zu verwunden, jo wird dem Beleidiger die Hand abge- 
fchnitten uſw.“ 

Während des in Rede fichenden Zeitabjchnittes beſaß England Feine jtehende Flotte. 
Die Zufammenziehung von Schiffen und Mannſchaften geſchah durch königliche Proflamation, 
welcher alle Seeleute Englands, wo fie auch fein mochten, folgen und ſich an einem be- 
ftimmten Rendezvousplage zujammenfinden mußten. Im Jahre 1340, in weldem die 
Eeejhlaht von Sluys gefchlagen wurde, gebrauchte man hierbei 10 Tage, um die Flotte 
auszurüjten und zu bemannen. Dieſe englijche Flotte war 120, oder gar 260 Eegel ſtark. 
Auf der franzöſiſchen Seite war eine jehr viel größere Schiffszahl zufammengebracht worden 
und außerdem eine Anzahl genuefisher Galeeren unter Führung von Barbavara. Später 
bei der Belagerung von Galais, jtellte der englijche König felbit 25 Schiffe und 419 See— 
leute, zu denen noch 38 fremde Fahrzeuge hinzufamen, die er auf feine Koſten gemietet 
hatte. Die Stadt London rüftete 25 Schiffe aus, mit 662 Mann, Toway in Cornwall 
47 Fahrzeuge mit 770 Mann; Briftol 24 Schiffe mit 608 Mann; Skoreham 26 Fahr» 
zeuge mit 329 Mann. Durchſchnittlich Hatte jedes Schiff 25 Mann Befagung, welche zum 
Mandvrieren des Fahrzeuges beitimmt waren. Sie gehörten alfo nicht zu dem fechtenden 
Teil der Bemannung. Letztere müffen wir uns als aus eingeſchifften Landtruppen beftehend 
denken. Dem entjprehend kann es auch noch feine jpeziell maritime Dffiziersgrade gegeben 
haben. Ins Auge fallend bleibt die „Verpflichtung“ der Seeleute Englands ſich in Kriegs— 
zeiten zu ftellen. — Un den großen Entdedungen über See fuchten ſich die Engländer gleich» 
fall3 zu beteiligen. Im Jahre 1497 verlieh Hohn Cabot und fein Sohn Sebaftian mit 
4 Schiffen Briftol, verfolgte einen nordweitlichen Kurs, landete am 24. Juni auf der Inſel 
St. Sohn und fteuerte dann längs der amerikanischen Küſte ſüdwärts. Er gelangte bis zur 
Halbinfel Florida und Fehrte nad England zurüd. Später gelangte er auf neuen Reifen 
nad Weitindien und Südamerika. Cabot war ein tüchtiger Mathematiker, welcher den erjten 
Grund zur Anfertigung der Seekarten legte. 

Eine bejondere Taktik für das Gefecht erijtierte noch nicht. Meiftens juchte man den 
Wind möglichit günftig zum Angriff zu erhalten, dann fiel man auf den Feind zu ab und 
Schritt zum Nahlampf. Der Enterung gegenüber treten Pfeile, Armbruftbolgen und gefchleuderte 
Steine in Wirkſamkeit. Die Behandlung bejiegter Feinde ift teilweife noch eine barbariſche, 
indem nach erobertem feindlihen Schiff die Beſatzung desfelben vielfach über Bord geworfen 
wird. Piraten und Kaper knüpften mehrfach ganze VBejagungen genommener Schiff an den 
Naaen auf. Die Gegner — hier Engländer und Franzoſen — unternehmen jehr zahlreiche 
Naubzüge nah den Hüften, raubend, mordend und plündernd. Einzelne Städte werden 
wiederholt eingeäfchert. Dem feindlichen Angriff tritt dabei das Landvolt mit aller Energie 
entgegen — mehr al3 einmal werden die Eindringlinge mit blutigen Köpfen zurüdgetrieben. 

Die eriten Flottenanfänge Englands gehen auf König Alfred zurüd. Bon 871—901 
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werden zur Abwehr der Normannen, oder „Dänen“, wie man in England damals jagte, 
zahlreiche Geſchwader gebaut; diejelben beitanden aus Schiffen, die mit Nudern und Segeln 
gleichzeitig bewegt wurden. Gin folder Dänenangriff unter Haflingd wurde 893 glücklich 
zurüdgewiefen. König Edgar der Große brachte die Flotte auf 3000 Schiffe, doch trat nad) 
feinem Tode wieder völliger Verfall ein bi8 König Eduard, von 1041 an, von neuem 
feine Hauptforge der Flotte zuwandte. König Harald hätte 1066 durch richligen Gebrauch 
der Flotte ſehr erfolgreich gegen Wilhelm den Eroberer auftreten können (Bergl. ©. 440). 
Unter Heinrich II. (von 1155—90) hatte die englifche Flotte ſehr thätigen Anteil an der 
Eroberung Irlands genommen. Nach ihm ift es fein Sohn Richard Löwenherz, der unferen 
Blick fefilt, er, der zwar König und Herr war, dem aber fein ganzes Leben lang der Hang 
zu den Abenteuern des fahrenden Nitterd anhaftete. Daß er mit Begeifterung an dem 
Kreuzzug fich beteiligte, darf uns nicht wundern: fein Normannenblut wallte hoch auf, da 
mit romantiſchem Zauber der Orient, die weite Ferne lodte. Nach Eroberung von Eypern 
finden wir ihn mit feiner Flotte auf hoher See. Am 7. Juni 1191 jtößt er auf ein 
wahres Niejenfchiff, bemannt mit 1500 Türken. Unſer Gewährsmann J. Allen jchildert den 
Kampf hiermit jo, als ob alle Enterverfuche der Engländer abgejchlagen wurden. Der 
Türke verteidigte ſich dabei mit griechifhem Feuer. Endlich gelang es das Steuerruder 
des Feindes durch Taucher umwirkjam zu machen. Die Galeeren Richards brachten alsdann 
den Feind mit der Ramme zum Sinfen, jo dab nur 55 Mann der Bejakung gereitet 
werden konnten. In dasjelbe Jahr fällt ein glänzender Seeſieg von Richards Flotte. Eine 
farazenifche Flotte war zum Entjage von Here herbeigeeilt, unterlag jedoch troß Anwendung 
von griechifchem euer, dem wilden Angriff der Engländer. Dem König Richard Löwenherz 
folgte fein Bruder Johann ohne Land. Unter ihm begann England ſtarke Einbuße zu er 
leiden. König Philipp von Frankreich trat England feindjelig gegenüber auf. 

Zum Einfall in England fammelte er in dem Häfen von Dammel in Flandern eine 
ungeheuere Flotte. Johann hatte gleichfalls eine jtarle Flotte 1213 zufammengebradt. 
Unter Kommando de3 Grafen von Salisbury griffen 500 Schiffe derjelben die Franzofen 
in Dammel an, nahmen 300 franzöfiiche Echiffe weg und zerjtörten außerdem 100. 

Im Jahre 1217 fiel bei North Foreland ein fcharfes Gefecht zwiichen Engländern 
und Franzofen vor, in welchem die erjteren Sieger blieben. — Eine der bemerkenswerteften 
Schlahten in den Kämpfen zwijchen Franfreih und England fiel am 24. Juni 1340 in 
dem Hafen von Sluys vor. Hier lag eine jtarke franzöfifche Flotte unter den Admiralen 
Duieret und Behuchet zu Anker. König Eduard führte feine Flotte perfönlih. Beim Ans 
fegeln in Sluys fand er einen Teil der großen franzöfiihen Schiffe durch Reiten verbunden 
und fegelte deshalb wieder nad) See und aus dem Hafen heraus. Bon den franzöjischen 
Admiralen wınde dies Manöver, welches nachher den Engländern die Sonne in den Rüden 
brachte, mißverjtanden. Cie wähnten, der König wolle das Gefecht vermeiden, löſten ihre 
Ketten und jegelten zur Verfolgung heraus. Dabei jcheint unter den franzäjiichen Führern 
auch noch Meinungsverjchiedenheit geherrjcht zu haben. Nachmittags wandten fich die Eng» 
länder gegen jie zum Angriff. Sie waren in zwei Treffen geordnet: Im BVortreffen die 
ſchwerſten Schiffe mit den Bogenſchützen, zwifchen je zwei großen Schiffen je ein kleines, 
mit Bewaffneten gut beſetzt. Im Hintertreffen befanden fich Heinere Fahrzeuge, hauptfächlich 
wiederum mit Bogenjchügen bemannt. Beim eriten Unprall juchte fi jedes der ſchweren 
Schiffe feinen Gegner aus und e3 Fam zu einem wiütenden Kampf. Auf beiden Seiten 
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wurde mit äußerfier Hartnädigkeit gefochten, die Engländer behielten dabei die Oberhand 
und richteten ein furchtbares Blutbad an. Etwa 25000—30000 Franzojen follen gefallen 
fein, während die Engländer 4000 Mann verloren. Beide Admirale der Franzofen fielen. 
Die Leiche Behuchets jollen die Engländer an eine Raanod gehängt haben. 

Von großem Einfluß auf das englifhe Seewejen war Heinrich VIL. (1485—1509). 
Er legte den Grund zu einer „Löniglihen Marine” und wird der „Great Harry“ als erſtes 
„Lönigliches“, d.h. der Krone gehöriges, Schiff genannt. Dasſelbe muß von bedeutender 
Größe geweſen fein. In dem Kriege gegen Frankreich (1512) fam die erite Schlacht auf 
See vor, in welcher lediglich ſchwere Artillerie an Bord verwendet wurde. Unter Führung 
von Sir Thomas Howard ſtieß bei Breit die englifche Flotte, 45 Schiffe ſtark, auf die franzöſiſche. 
Diefelbe war 30 Segel ſtark unter Primauget. Das engliihe Schiff Regent, kommandiert 
von Knevet, legte fi zum Enterlampf neben das größte Schiff der Franzoſen, den Cordelier. 
Leider geriet diefer in Brand. Beide Schiffe flogen in die Luft. Die gefchlagene franzöfifche 
Flotte floh in die Häfen. 

Wenden wir uns nad) dem, was wir über die Entwidlung der englischen Seekriegs— 
macht bis hierher gejagt haben, den Franzoſen zu, jo finden wir auch hier eine frühzeitig 
eintretende Flottenentwidlung. Der Schiffsbau richtet fich dabei nach den Gewäfjern, welche 
Frankreichs Küſten berühren und von meld’ leßteren aus entweder die Mittelmeer-Baleere 
gegen den Feind hinausruderte, oder das Segeljchiff des atlantifchen Ozeans jeine Bahn 
hinzog. Die Seekriege mit England fpannen fich fort bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
und brachten durch Ausartung der Kaperei in zügellofen Seeraub eine vollitändige Un— 
fiherheit der befahrenen Gewäfjer mit fih. Dazwifchen finden im Mittelmeer Expeditionen 
gegen die Sarazenen jtatt. Ludwig IX. (1225—70) erobert z. B. mit Hilfe der Flotte 
Damiette und Unterägypten, und 1285 kam es zu blutigen Scegefechten zwijchen den Fran— 
zofen und Aragoniern. Im Jahre 1492 trat von neuem ein Konflitt mit Alphons II. von 
Aragonien ein und wurde eine Expedition gegen Neapel und Sizilien ausgerüftet, doch kam 
e3 zu feinen größeren Scefämpfen. 

Karl VIII. (1483—98) iſt ald Begründer der franzöfifchen Marine anzufehen. Er 
baute Schiffe und Werften auf Staatslojten und führte ein ftehendes Seeoffizierforps ein. 


* 


6. Die ältere deutsche und spanisch- 
aaa portugiesische Seefahrt 


De Geſchichte der Hanſa iſt gleichzeitig die Geſchichte des deutſchen Seekriegsweſens 
älterer Zeit. ine kurze Fortſetzung Hat dasſelbe allerdings in der kurbranden— 
burgijchen Marine erfahren, doc find die Beitrebungen des großen Kurfürjten von feinen 
Nachfolgern bald wieder unterlajien worden — aus recht nahe liegenden Gründen: Brandens 
burg Preußen mußte ſich zuerſt Ellenbogenraum an Land erkämpfen, genau jo wie das alte 
Rom. Der angewvachjene und feſt begründet daitehende preußiſche Staat konnte erſt wieder 
an Schaffung einer Kriegsflotte denken, und dieſe preußiſche Flotte bildete den Grunditod 
für die jpätere Marine des deutichen Reiches. 

Sowohl zwiſchen der alten Hanjas flotte und der brandenburgijchen wie auch zwifchen 
legterer und der preußtichsdeutjchen Flotte liegen längere Zeitpauſen, welche aber nicht 
völlig unausgefüllt find: in der erjteren Pauſe tritt Wallenjtein als Generalijfimus des 
baltischen Meeres auf und baut deutiche Kriegsſchiffe. In die legtere Pauſe hinein jpielen 
die Flottenbeftrebungen von 1848, die in der Nordjee jowohl wie in Schleswig-Holjtein 
icheiterten, in Preußen fich durchkämpften. In dieſen zeitweilig auftretenden Flottenbe— 
jtrebungen liegt etwas durchaus Natürliches, nämlich das gejunde Gefühl, daß das Meer 
an der heimijchen Küjte dazu gejchaffen ift, um befahren zu werden. Außerdem aber ein 
Nachgehen uralter Tradition. An dieje Küftentradition müjjen wir hier anfnüpfen. Es fteht 
außer allem Zweifel, daß unjere beutjchen Küftenbewohner von jeher Seefahrer gewejen 
find. Sie empfingen Beſuch von Seefahrern verjchiedenjter Nationen. Oft recht unlieb— 
jamen Zujpruch fremder Piraten jogar. Daß die deutichen Küftenbewohner nicht ſelbſt den 
Verfuch gemacht Haben ‚jullten, ſich jchon in frühejter Zeit auf da8 Meer hinauszjubegeben, 
iſt nicht denkbar. Von den wendifchen Völkern, welche nad) der Völferwwanderung bis zur 
Elbe in unfer Vaterland eindrangen, wiſſen wir genau, daß fie fofort Seefahrt von ihren 
Küften aus unternahmen. Sie entwidelten fih zu flotten Seeräubern und haben mehr als 
einmal bis zu ihrem Untergang die dänischen Küſten verheert. Über das Seeweſen unferer 
Küjtenbewohner an Oſt- und Nordfee, über Bauart ihrer Schiffe wiffen wir allerdings jo 
gut wie nichts. ES läßt fi nur annehmen, daß fie in ältejter Zeit ſich an diejenigen 
Schiffsgattungen anjchlofjen, welche ihnen in der Heimat zu Geficht famen. Dies wären 
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alio ſtandinaviſche Fahrzeuge gewejen in der Oſt- und Norbiee. 


717 
In legterem Meere 


müſſen allerdings auc unbedingt römiiche Neminiszenzen mit verivendet worden jein, da 


auf mehreren großen Strömen fowohl wie an den 
Küjten zahlreihe römische Flotten operiert haben. 
Auch die Frahtihiffahrt war auf dem Rhein und feinen 


Nebenflüffen ſtark entwidelt. Ein jehr hübjcher Beweis . 


hierfür findet fich im Mufeum zu Trier vor: Aus 
Stein gehauen jtehen hier ein Paar mit Fäſſern be- 
ladene Mojeltähne aus altrömiicher Zeit. Charakte— 
riſtiſch an dieſen Fahrzeugen ijt die Form des Vor— 
jtevens, welcher wie eine Ramme zum Sporngefecht 
geſtaltet iſt. Als man fi von Deutichland aus der 





Banfa-Kogge 


Hochſeeſchifſahrt zuwandte, wird man fich wiederum an die Schiffsmodelle anderer jee- 
fahrender Nationen, z. B. der Engländer, angelehnt haben. 


Das in den deutjchen Gewäſſern auftretende Seejchiff wird „Kogge“ genannt. 


Wir 


geben nach „Arenhold, Hiſtoriſche Entwidlung der Schiffstypen“ ein Bild einer derartigen 
Kogge aus dem 14. Jahrhundert. Arenhold bemerkt hierzu: „Der nun in Oſt- und Nord» 
fee vorherrichende Schiffstyp find die Koggen, meijt dreimaftige, hoc und mafjig gebaute Fahr— 
zeuge von plumpen Formen, während „Barjen“ und „Huder“ (Heinere Schiffe) mur zivei 


Majten hatten. Es erinnert diejes 
Fahrzeug noch jehr an das (alt« 
englijche) von 1230 und ſieht man 
ihm noch an, daß es aus dem vorn 
und hinten jpigen Boote hervor— 
gegangen it. In den alten Bes 
ichreibungen it immer davon die 
Nede, daß die Koggen mit greus 
lichen Tierföpfen verziert waren, es 
war mir aber unklar, wo diejelben 
angebracht waren, bis mir in der 
Hamburger Kommerzbibliothel eine 
alte Zeichnung in die Hände fiel, 
die mir volle Aufklärung gab. Won 
den Hanjafoggen, die 1370 Kopen— 
hagen beichojien, wird überliefert, 
daf die größten jämtlih 100 Bes 
waffnete und 20 Pferde führten. 
Auf den Rajtellen (Bad und Schanze) 
wurden die Fleineren Schießwerk— 
zeuge aufgejtellt, während mitichiffs 
die damal3 gebräuchlichen „Treis 
benden Werke“ und Bliden, die 
große eiſenbeſchlagene Bolzen 
ichofien, mit denen man die Schiffs— 
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Karavelle des Kolumbus 


Zeichnung nad dem Modell im Reihspoftmufeum 


von Kohlhauer 
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feiten durchbohren konnte und die ungefähr einer Armbruft im großen glichen, ihren 
Platz hatten. Die Größe diefer Koggen war ca. 100 Laſt, aljo 200 Tons, wie 
ein mittlerer Schoner oder Heine Brigg heutzutage. Zu diefer Zeit findet man jchon 
ein Lateinfegel am Bejansmaft, welches dag Schiff beifer am Winde Hält uſw.“ 
Dann ferner: „Tie Echilder der VBewaffneten werden zu diefer Beit jchon mehr auf den 
Staftellen angebracht, da hier die Hauptgefechtsjtationen 
der Leute waren.” Ausdrücklich wird außerdem berichtet, 
daß einzelne Schiffe — jo das von Simon don Utrecht 
— am Bug mit Eifen beſchlagen waren, um durch 
Rammſtöße des Gegners Scifjsjeite einzuftoßen. Störte- 
beckers Schiff joll auf dieje Weije in den Grund ges 
bohrt worden jein. Eine gewijje Ähnlichkeit jcheinen 
alle Seeichiffe des 14.— 16. Jahrhunderts bei allen jee= 
fahrenden Nationen gehabt zu haben. Neben der Kogge 
jtellen wir deshalb ein venezianisches Kauffarteiſchiff aus 
diefer Zeit dar. Auch das beigefügte Kolumbusſchiff zeigt 
ähnliche Formen. Es ijt dies allerdings nur eine Rekonjtruftion, genaue amd zuverläfjige An— 
gaben fehlen. Auch der zum Vergleich mit beigefügte engliiche Great Harry zeigt eine gewifie 
Verwandtſchaft mit der Kogge in feiner äuferen Form. Im Laufe der Jahrhunderte haben 
ſich dann die Formen der Schiffe weiter entwidelt und dementiprechend verändert. Der 
Hanja Ende fällt in das 17. Jahrhundert. In demjelben Jahrhundert blühte Branden- 
burgs Flotte auf. Das Bild „brandenburgiiche Marine“ zeigt jehr deutlich den Typus der 
Schiffe aus diefer Zeit. Jedem, welcher fich genauer informieren will, empfehlen wir die 
jehr ſchönen und großen Modelle, welche ſich 
in dem Hohenzollern-Mufeum zu Berlin be- 
finden. Die bier in Frage kommenden beiden 
Schiffe find für die Zeit ihrer Anfertigung 
entichieden zuverläffig gearbeitet und können 
auch in der Tafelage guten Aufichluß geben, 
Kap. 5 gab an, in welcher Art und Weiſe 
die englifchen Flotten in Kriegsfall zuſammen— 
famen. Bei der Hanja wird in ähnlider 
Weije verfahren worden jein. Jede Stadt hatte 
ihr Kontingent zu ftellen und brachte dasſelbe 
durch Armierung und Bemannung von Handels= 
ichiffen wohl zum größten Teile auf. Nach 
Der Great Harry und nad find dann auch Schiffe ſpeziell zu 

1550 Ktriegszweden gebaut worden. Der große 

Kurfürſt Hat im Anfang feiner maritimen Bes 

ftrebungen gleichfalls feine eigenen Schiffe gehabt. Er hat fie vielmehr von dem Schöffen 
Benjamin Raule gemietet. Erſt mad) und nad gelangte er in den Beſitz eigener Schiffe. 
Auf jeden Fall fing er jobald als möglich an, eine ftehende Flotte für Brandenburg einzus 
führen. Mit richtigem Blick erkannte er gleich Richard Löwenherz, daß der Grundſtein 
jeder militärischen Einrichtung die Disziplin ijt. Deshalb erlieh er jene Strafgeiche für 
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die Flotte, die in dem 59 Paragraphen enthaltenden „Artifulsbrief” niedergelegt - find. 
Sowohl in der brandenburgiichen, wie auch in den hanſeatiſchen Flotten werden anfänglich 
zwei verichiedene Klaſſen von Mannjchaften bei der Beſatzung unterichieden worden fein: 
Seevoll zur Bedienung von Schiff und Talelage und Soldaten zum Gefecht. 

Jeder jtarle Staat mit feitbegründeter Bentralgewalt wendet fi” — dafern jeine 
Ktüjten von dem Meere bejpült werden — dem Sceweien zu. Seine Handelsihiffe befahren 
das Meer, die Kriegsflotten ſchützen diefelben und die Küſtengeſtade gegen feindliche Angriffe. 
Beitbegründete Gewalt war unter Karl dem Großen vorhanden. Unter demjelben war auch 
eine jtarke Flotte gegründet. Sie war in verſchiedene Hauptjtationen eingeteilt, 3. B. in 
unferen Gegenden war die Mündung der Schelde Stationsort. Ihr Hauptzwed war Abwehr 
der räuberijchen Normannen. Unter den Nachfolgern Karls des Großen verfiel die Flotte 
wieder. Zu Schup und Truß vereinigten ſich darauf eine Anzahl niederdeutiher Städte 
und Kaufleute. Dies war der Hanja Anfang, denn „Hanſa“ bedeutet nichts anderes, als 
Bereinigung zu einem gemeinfamen Zwed. Dieſer bejtand darin, daß der Bund ich die 
Handelsitraßen zu Wafjer und zu Land ſichern wollte. Bon großer Wichtigkeit in dieſer 
"Beziehung erwieſen jich Wisby und Nowgorod im Dften und der Londoner Stahlhof im 
Beiten. Der Seehandel nah Skandinavien und Rußland war ganz in den Händen der 
Hanfeaten. Namentlich jo lange die nordiichen Neiche ſchwach waren. Mit ihrem Erſtarken 
traten Konflikte ein, welche jchlieglich zum Untergang führten. 

Sehr bald bildete ſich eine jtarke hanſeatiſche Nriegsflotte heraus, war doch auch 
jedes Handelsſchiff zu Kriegszweden verwendbar. Deshalb konnten hanſeatiſche flotten auch 
an den Kreuzzügen Anteil nehmen (Lifjabon, Damiette), Deshalb konnten fie in ein 
gewaltiges Ringen mit den nordifchen Mächten, bejonderd Dänemark, eintreten. Gegen 
legtere3 erfochten fie 1234 ihren erjten Eeejieg und nahmen 1249 Kopenhagen ein. 
Waldemar III. eroberte dagegen Wisby und entfeffelte fchließlich einen allgemeinen Krieg 
gegen ſich, der zulegt mit feiner Demütigung endete. Die Hanſa erreichte hiermit ihren 
Gipfelpuntt. Dann ging es jedoch mit Niefenfchritten abwärts. Gegen Erich VII. von 
Dänemark fochten die Hanfeaten nicht glüdlih. Die Seeräuberei nahm überhand, Zwiſtig— 
keiten im Innern des Hanfabundes traten ein, und 1433 löſten ſich bereit3 die holländischen 
Städte los. Die Zerftörung von Nowgorod 1494 dur Swan III. war ein geradezu ver 
nichtender Schlag gegen die Hanfa. Der legte bedeutende Kampf um die Seeherrichaft in— 
der Oſtſee wurde duch Jürgen Wullenweber geführt und endete mit deſſen Hinrichtung. 

Sn Yondon wurde 1589 der Stahlhof von den Engländern gejchlofien. Zwar 
ichleppte jich die Hanja noch einige Jahrzehnte als „Bund“ weiter, allein der große Krieg 
in Deutſchland brachte auch fie endgültig zu Fall. Die inneren Wirren Deutjchlands ver- 
binderten fie daran, die große Entdeckung neuer Weltteile auszubeuten. Mit dem Iehten 
Hanjatag 1630 erloſch fie vollftändig — die deutjche Kriegsflagge verichwand von den 
Meeren, da auch die wallenjteinifche Flottengründung Kurz vorher gejcheitert war. 

Nicht ganz ein halbes Jahrhundert war hiernach vergangen, als abermals eine deutfche 
Kriegsflotte fich auf den Gewäſſern zeigte: die kurbrandenburgiſche. Auch ihr war nur ein 
furzes, aber rühmliches Dafein bejchieden. Ihre Entftehung fällt in die Zeit des ſchwediſchen 
Einfals in die Mark Brandendbing im Jahre 1675. Um die Schweden auf See zu 
Ihädigen, erteilte der große Kurfürſt dem Schöffen Benjamin Raule zu Middelburg Kaper- 
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briefe. Die Holländer waren zwar Verbündete des Kurfürften, trieben aber anbererfeit3 
einträglihen Sceehandel nach Schweden. Deshalb bereiteten fie dem Unternehmen Raules 
die größten Schwierigkeiten. Sie hielten 20 Schiffe, welche derfelbe gefapert hatte, feit, 


— — — 
» 
u N‘ 


aoudplaoq 3arız uoa agjpuag waq DIT 
335 a95oY Ino 3370, $ alplıßınguaquvig 


ww 





Hlagten ihn der Seeräuberei an und richteten ihn pefuniär dadurch zu Grunde, jo daß er 
zu dem Kurfürſten fliehen mußte. Diefer nahm ihn darauf in feinen Dienjt. Naule fiedelte 
fpäter völlig nah Brandenburg über. Zum Kampf gegen die Echweden und zur Kaperei 
„vermietete“ er im Laufe der folgenden Jahre alsdann fortgeiegt eine Anzahl von Kriegs: 
ſchiffen zu Kontrakilich feitgefegtem Preife. Der Kurfürſt beſaß demnach anfänglich nur cine 
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Mietsflotte. Später kaufte er einen großen Teil der Schiffe an, in der Abjicht, eine ftehende 
Flotte zu gründen. Dazu hätte e8 einer Trennung don Kriegs- und Handelsflotte bedurft. 
Eine ſolche Scheidung it jedoch niemals recht durchführbar geweien. E3 fehlte an Geld: 
mitteln, um die Flotte jelbjtändig erhalten zu können. Die kurfürjilihen Schiffe mußten 
vielfach als Handelsichiffe fahren, al3 der Guineahandel eingeleitet war — fie mußten 
„berdienen*. Um die Handelsgejellihaflen zu unterjtügen, wurden öfters die für die Flotte 
ausgeworienen Gelder den KHandelögefellichaften zugewendet. Außerdem hatte jih in 
Brandenburg eine ſtarke Partei gegen die Flottenbejtrebungen gebildet. Nad) dem Tode des 
großen Nurfüriten am 29. April 1688 gewann diejelbe die Oberhand. Naule wurde mit 
in den Sturz Dankelmanns hereingezogen, eingeferkert und feines Vermögens beraubt. 
Daun wurde er nad) Emden mit ganz geringem Gehalt abgejhoben, weil er bei Auflöjung 
der Handelskompagnie unentbehrlih war. In bitteriter Not arbeitete er erjt bier, dann 
etwas beijer bezahlt in Hamburg, wo er 1707 ſtarb. Damit war das Scidjal der Flotte 
bejiegelt — 1720 wurden die afrikanischen Kolonien um einen geringen Preis an die 
Holländer verkauft. Werfen wir einen Blick auf die Thätigkeit der brandenburgifchen Flotte! 

1675 wurde von ihr die ſchwediſch-pommerſche Küſte blodiert. Bei Gelegenheit der 
Seejhlaht von Jasmund, in welcher der dänische Admiral Fuel Sieger blieb, eroberte fic 
die ſchwediſche Fregalle Leopard und einen Brander. Gie half Wolgait, Wollin und 
GSreifenhagen erobern und lief in das Haff ein, um Stettin in Schreden zu fegen. Bei 
der Belagerung von Steltin waren 1 Fregatte, und 10 Eleinere Fahrzeuge im Dammjchen 
See gegen die Feitung thätig. Unter Claus von Bevern kaperten 3 Schiffe vor der Elbe 
hamburgiſche Schiffe — Hamburg war im Nüdjtand mit feiner Subjidienzahlung an 
den Kurfürſten. 1678 beteiligte fich die Zrlotte mit 7 Schiffen, zufammen 107 Kanonen 
führend, an der Eroberung Rügens, Stralfunds und Greifswalds. Nah dem ſchmachvollen 
Frieden von St. Germain wurden Pillau und Königsberg Flottenftationen. Won bier aus 
lief unter Claus von Bevern 1680 ein Gefchwader aus, um wegen rüdjtändiger Subfidien 
auf jpanifche Schiffe Jagd zu machen. Das fpanische Schiff Carolus II. fiel ihm in die 
Hände, ein Anfchlag auf die Silberflotte ſchlug fehl, und die bis nach Mexiko ausgedehnten 
Nreuztouren brachten wenig Gewinn Von 1682 ab, war die Flotte an der Guineaküſte 
ihälig, um dajelbit eine Kolonie zu gründen. Für den Handel hier hatte ſich eine afrika— 
nische Handelögejellichaft gebildet. 1683 wurde von dem Junker v. d, Gröben die Feitung 
Großfriedrichsburg gegründet. Die Handelsgefellihaft wurde nad Emden verlegt, dieſe 
Stadt, jowie das Schloß Gretfyl erhielten mit Bewilligung der Landitände von Friesland 
brandenburgishe Beſatzung. Als Höhepunkt der Flotte ift das Jahr 1684 zu bezeichnen. 
Um dieſe Zeit befah der Kurfürſt 10 Kriegsſchiffe, von welchen er 9 für 109400 Thaler 
von Naule gelauft hatte. Dieje Flotte jtationierte in Emden und Pillau. Nach dem Tode 
des Nurfüriten trat, wie ſchon gejagt, der Berfall ein. Erſt 1708 wurden 3. B. die 
gelichteten Neihen der Beſatzungen von Großfriedrichsburg und dem andern Forts noch eins 
mal aufgefüllt. Die Handelsgefellihaft konnte fich jedoch auch nicht mehr halten, und das 
Jahr 1720 brachte das Ende. 


Bon den Hellenen, Phöniziern und Karthagern werden die alten Einwohner der 
Porenien-Halbinfel ſchon früh einen vollfommenen Schiffsbau gelernt haben. Auf Kriegs- 


zügen müſſen wir fie uns deshalb zuerjt auch mit Trieren und Penteren einherziehend vors 
Frobenius, Weltgeſchichte des Strieges, 46 
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ftelen. Später trat an Stelle derjelben die mittelalterliche Galeere. Daneben wird aller 
dings auch Frachtſchiffahrt mit Segelſchiffen betrieben worden fein, wie es ja auch im 
Mittelmeer allgemein üblich war. Es iſt anzunehmen, daß an den Küſten des atlantischen 
Ozeans cbenfall® hochbordige und jtarkgebaute Segelfahrzeuge entjtanden find. Auf jeden 
Fall wird man die Thätigfeit der fpanifchen Handelsflotten anfänglid auch mur im der 
Küftenfahrt zu fuchen haben. Erſt einer fpäteren Zeit war es PVortugiefen und Epaniern 
vorbehalten, jich weiter auf den Ozean hinauszumagen. Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß 
die erjten Fahrten der großen Entdeder zunächit auch nur immer weiter ausgedehnte Küften- 
fahrten waren, die aber ſchließlich bis zur Umſegelung von Afrika führten. Nach der 
Völkerwanderung ſehen wir Kriegsflotten in drei getrennten Perioden auftreten. Die erſte 
davon ijt Die gotifche, d. h. die Zeit, wo die Wejtgoten ſich in Spanien niedergelajjen hatten 
und dort zu Macht und Anjehen gelangt waren. Den Wejtgoten war eine volljtändige 
Einigung und Verfchmelzung der jpanischen Völlerſchaften gelungen. Sie gerieten in Kämpfe 
mit Seeräubern und Arabern und haben frühzeitig bedeutende Flotten in See geichidt, auch 
wiederholt fiegreiche Seeſchlachten geſchlagen. Die zweite Periode ift die mauriſche und die 
des allmählichen Wiederanwachjens der chriſtlichen Staaten auf der pyrenäifchen Halbinfel. 
Bei den Mauren wird befonders Abdelrahmen I. genannt, welcher „größere“ Kriegsſchiffe 
als bisher gebräuchlich gebaut haben fol. Auch Abdelrahmen IL. hat viel für den Flottens 
bau gethan und große Kriegszüge über See unternommen. Die durch Zurüddrängung der 
Mauren entjtehenden verfchiedenen chriftlich = jpanischen Neiche verabjäumten es gleichfalls 
nicht, Kriegsflotten zu bauen, und es werden viele glänzende Thaten derjelben berichtet. 
Hauptfählich jind dies Galeerenflotten gewejen. Die Beſatzungen derjelben bejtanden — 
abgejehen von den Nuderern und Seeleuten — aus denfelben Streitern, die auch an Land 
wider den Halbmond fochten. Der Kampf gegen die Ungläubigen einigte damals alle 
kleineren ſpaniſch-chriſtlichen Staaten obſchon jie ſonſt häufig genug in Fehde miteinander 
lagen. Patriotismus und religiöfe Begeifterung erzeugten eine hohe Blüte der Nitterlichkeit 
ſowohl zu Wafjer wie zu Lande. Mag aud der Fanatismus zu mancher Gräuelthat hin— 
gerifjen haben, jo blieb doch das hohe Streben nad) der Reinigung von Spaniens Boden 
von der Invaſion bejtehen und erzeugte Männer, die auf dem Feitland ſowohl wie auf den 
Schiffsplanken ſich mit höchiter Tapferkeit fchlugen. Tin idealem Sinne mögen Heere und 
Flotten von Spaniens BVölkerfchaften in diefer Zeit ihren Höhepunkt was tüchtige Eigen- 
ichaften des Perſonals anbelangt erreicht haben. 

Su der nächjten Periode jehen wir die Mauren von dem jpanifchen Boden verdrängt, 
wir ſehen unter Ferdinand und Iſabella Spanien vereinigt und daneben das Königreich 
Portugal feit 1109 jelbitändig beitehen. Die Kämpfe der fpanischen einzelnen Reiche unters 
einander waren erlojchen, Bortugal Hatte von 1385 an die großen Entdedungsfahrten 
begonnen und das Jahr 1492 hatte die völlige Vernichtung der Maurenherrſchaft durch 
Eroberung von Granada gebracht. Gleichzeitig war von Kolumbus Amerika entdeckt und 1498 
der Seeweg nad Dftindien von Vasco de Gama gefunden worden. Man hatte hiermit 
die Europa gegenüberliegenden Küſten des atlantifchen Ozeans entdedt, und es waren 
die eriten Schritte gelhan, um auch den großen Ozean aufzufchließen. Die Schiffe, mit denen 
Kolumbus über den Atlantik gejteuert war, jind Meine und nicht einmal ganz gededte Fahr: 
zeuge gewejen. Man nannte fie Rarawellen und wir haben eine davon auf Seite 717 
dargejtellt, joweit man diefe Schiffsart hat refonjtruieren können. Sie zeigen eine ſtarke 
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Ähnlichkeit mit dem venezianiſchen Schiff — wie ſchon erwähnt — und e3 zeigt fich auch hier 
hoch aufragende Bad und Schanze, ſowie ein lateinifches Segel am hinterſten (Bejans-) 
Maſt. Schwere Artillerie wird an Bord nicht vermute. Mit Necht, denn die Fahrzeuge 
waren zum Tragen derfelben zu Mein. Dagegen wurden Wallbüchfen oder Hafen, auf der 
Negeling ſtehend, mitgeführt. Die Böden der Schifie waren noch nicht mit Kupfer oder 
Blei benagelt. Das Perfonal der Flotte hatte ſich im diefer dritten Periode zu feinem 
Nachteil jehr verändert: Es waren nicht mehr die hochidealen Ziele der zweiten Periode, 
weldye Seevolk und Krieger an Bord lodte. Es war im günftigiten Fall unruhiger, aben- 
teuerluftiger Sinn. Tas mas ſich zu ihm gefjellte war die gemeine Habgier, denn man 
erhoffte in den unbefannten Ländern ungeheure Schäße. zu finden — zu Spaniens Unglüd 
fand man auch das Gold dort. Ein Vorjpiel von dem was kommen würde zeigte jih — 
der Cage nah — in höchſt charakteriftiicher Form bereils bei der erſten Kolumbusfahrt: 
Es dauerte der Beſatzung zu lange bis das Goldland fich zeigte — da meuterten jie. Als 
man das gelobte Land dann wirklich gefunden hatte, trat der Typus des habgierigen Aben— 
teurertumes noch fchärfer hervor. Der alte ritterliche Geift ging verloren. Neligiöfer Fana— 
tismus hat jich außerdem an Bord der ſpaniſchen Schiffe eingejchifft, um auf der ganzen 
Erde eine chrijtliche Einheitsreligion zu erzielen. 

Wir führen nachfolgend einige hiftorifche Daten :c. aus dem Seekriege und dem 
folonialen Leben der Spanier und Portugiefen an. 

Unter den gotijchen Königen werden Ataulph, Theudis, Sijebut, Egiga und a. genannt, 
welde Flotten ausrüjteten. Diefe wurden anfangs zum Schutz der lüften verwendet und 
ließ Ataulph, der erjte Gotenfönig, auch für Flottenzwede den Hafen von Barcelona erweitern. 
Später wırden Expeditionen nad außen unternommen, man focht gegen Biraten und juchte 
deren Schlupfwinfel an der afrikanischen Küſte zu zerftören. Dann wurden Flotten gegen 
Mauretanien ausgefandt — fie maßen ſich tapfer mit fränkischen und farazenischen Flotten. 
In der mauriſchen Periode finden wir mit wachjendem Maurenreih auch immer größer 
werdende Flotten. Dann beginnen die dhriltlihen Spanier die Mauren zurüdzudrängen. 
Es bilden ſich einzelne chriitliche Königreihe, wie Katalonien, Aragonien und Kaftilien, 
welche Flotten ins Gefecht führen Mit ihrem Anwachſen wuchjen auch die chriftlich- 
ſpaniſchen Flollen. In vielen Kämpfen wurde auf See glänzend gegen ben Halbmond 
gejtritten. Auch gegen chriftliche Gegner traten jpanifche Flotten erfolgreich ins Treffen, jo 
3. B. wurden 1282 von nur 22 aragoniſchen Galeeren 80 Schiffe Karls von Anjou bei 
Nikotera bejiegt. Ebenſo kam es zwilchen Kaftilien und dem jungen Staat von Portugal 
zu Neibereien. Bei St. Vincent wurde eine portugiefiiche Flotte von einer kajtilianifchen ge— 
ſchlagen. Portugal entjtand als jelbitändiger Staat erſt 1109. Bon diefer Zeit an gewann 
es auch den Mauren Land ab und war 1300 in blühenden Zuftand. Hiervon fowie von 
der fommenden Größe war jpeziell die Flotte die Urſache. Unter Portugal3 Nönigen, aus 
dem unecht burgundiichen Stamm (1385—1580), begann Die Reihe der Entdeckungen, 
welhe den Europäern einen großen Schauplag neuer Thätigkeit eröffneten. In hervor: 
ragender Weife war Portugal hierbei beteiligt; aus einem Heinen Land bob es fich zu uns 
gewöhnlicher Macht empor, um nad 1540 ſchnell wieder zurüdzufallen. Im Jahre 1415 
eroberte Portugal Ceuta. Dann ftenerten bewaffnete Handelsſchiffe an der afrikanischen 
Küfte herunter, entdedten die Kapverdiihen Injeln u. a., endlich bis zum Kap der guten 
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finden umd das Kap der guten Hoffnung zu umfegeln. Die kurz vorher (1492) erfolgte 
Entdelung von Amerika durch Kolumbus gab im Berein mit den Entdedungen der Portu- 
giefen dem ganzen Leben aller großen Seefahrernationen einen neuen Impuls. Das Mittels 
meer ſank zu einem Binnenfee herab, der atlantiſche Ozean wurde das neue Nulturmeer, 
und der große Ozean ward nah und nach mit in den Bereich der neu anbrechenden Welt: 
epoche hereingezogen. Während Deutſchland dem unheilvollen SOjährigen Kriege zutried, rangen 
alle anderen Nationen in dem großen überjeeiichen Wettkampf. Nur der holländische Teil 
der alten Hanſa hat jich hieran beteiligt, hatte jedoch einen SO jährigen Freiheitskampf gegen 
die ſpaniſch-habsburgiſche Unterdrüdung zu beitehen. Die Sfandinavier lagen in unaufs 
bhörlicher Fehde untereinander, jo da von den germanischen Nationen lediglich die Engländer 
und Holländer bei der Erwerbung von Kolonien thätig waren. Im 15. Jahrhundert bes 
wegen ſich englifche Entdedungsfahrten (Cabot) an der Feſtlandküſte von Amerika bis hin- 
unter nach Kap Florida. Spanier und Portugiefen drangen im 16. Jahrhundert in das 
Feitland von Zentrale und Siidamerifa ein — Balbao, Cortez, Pizarro — und die zufällige 
Entdedung Brafiliend durch die Portugiefen führte am 7. Juni 1494 zu einem jonderbaren 
Vergleich zwijchen beiden Ländern. Darin wurde abgemacht, daß alle Entdeckungen von 
21° weitlich von den Kapverdiichen Inſeln bis zum 180° den Spaniern, alle Länder aber 
von diefem bis zum 21° den Portugiefen gehören follten. Beide Länder jchufen ich unge: 
heuren Kolonialbeſitz. 

Für Portugal begann fofort nach den großen Entdelungen die goldene Zeit. Der 
Handel blühte jchnell auf, wurde jedoch meiſtens durch fünigliche Flotten betrieben. Die 
Hauptgegenitände desjelben waren Pfeffer, Gewürze, feidene und baummvollene Getwänder, 
Perlen ufw. Früher bezog man diefelben durd Venedig, Genua und Pija über Alerandrien 
oder Konitantinopel. Sobald dieſer Handel mehr und mehr in die Hände der weiteuro- 
päilchen Nationen kam, häuften jich die indischen Waren in Liſſabon, von wo fie durd) 
andere Völker, namentlih die Holländer, abgeholt wurden. Died war für Holland eine 
Duelle des Wohlitandes. Cromwells Navigations-Akte jchnitt diefe Zwiſchenfrachtfahrt den 
Holländern ipäter für England ab. Daraus entwidelten ſich zwiſchen beiden Nationen 
furchtbare Seekriege. Obgleich die Waren bedeutend billiger geworden waren, jo brachte 
ihr Maſſenabſatz Portugal doc bedeutenden Getwinn. Der Bürgerjtand wurde veich und 
angejehen, fejt begründet war die fünigliche Gewalt, der Adel verlor dagegen fait alle jeine 
früheren Vorrechte. Der Niedergang begann mit der Einführung der Inguijion und Auf— 
nahme der Sejuiten 1540. Die Eroberung Portugal3 durch Philipp II. von Spanien 
1580 brachte Portugal einen jo tiefen Verfall, daß es ſich nie wieder Davon erholt hat. 

Eines Gewerbes müſſen wir noch gedenfen, welches gleichfalls einen ganz bedeutenden 
Aufſchwung durch Entdeckung der neuen Welt erlebte. Das ift der Seeraub. Wer Glüd 
hat, hat auch Neider. Un dieſen hat es Spanien wahrlich nicht gefehlt. Es kamen im 
16. jowohl, wie im 17. Jahrhundert Heiten, wo man anfing die Spanier al3 gemeinjame 
Feinde der ganzen Welt zu betrachten. Piraten aller Nationen machten ſich dies zu Nutze 
— die englijchen glaubten jogar ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, wenn. jie aud) in 
Friedenszeiten die papiftiichen Spanier beraubten und erjchlugen. 
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a" Seite 715 haben wir erwähnt, daß Heinrich VII. viel gethan hatte, um das Flotten— 
weſen in Gang zu halten. Heinrich VIII. that einen weiteren und jehr enticheidenden 
Schritt, indem er ein jtehendes Flotten-Offizierforps einführte und eine Admiralität einjeßte, 
jo daß wenigitend eine oberjte Zentralbehörde für Flottenangelegendeiten vorhanden war. 
Sir Eduard Howard wurde jein High Admiral. In den nacdjitehenden Nämpfen mit der 
Armada jowohl, wie auch mit den Franzoſen zc. bejtehen die Flotten aus Segelichiften und 
Nuderichiffen. Die eriteren weichen nicht weientlich von den im 5. Kapitel dargejtellten ab. 
Für die größeren Schiffe waren Typus und Ginrichtung des Great Harry mahgebend, 
dann Schiffe von der Bauart des „Henry Gräce & Dieu“ (ſiehe denjelben auf ©. 756). 
Anfang des 17. Jahrhunderts treten größere Linienſchiffe auf deren jchönfter Typus der 
Royal Soverein von 1637 war. Der Leſer jindet feinen Rumpf in der beigegebenen 
Zeichnung unter der Bezeichnung „Dreidecker“. Neben diejen ſchweren Echlachtichiffen der 
„Löniglichen“ Marine traten nad) wie vor eine Menge Heiner Segelfahrzeuge auf, welche 
wahrjcheinlich Ahnlichleit mit den Hanſakoggen hatten. Auch in diefem Zeitraum wird 
noch mit Galeeren gefochten. Die Engländer benußten zum Angriff auf die franzöfiichen 
Galeeren mit gutem Erfolg Fahrzeuge, welche fie „Pinnaſſen“ nannten, Diefelben werden 
als lang und jchmal, zum Rudern und Segeln eingerichtet, gneichildert. In der jpanijchen 
Armada befanden fih Schiffe von jehr bedeutender Größe. Bejonderd werden die großen 
„Sallionen“ der Spanier namhaft gemacht. Sie werden als hochbordige Schiffe mit 
Kaitellen und ſtarker Armierung geichildert. Manche Schriftiteller wollen im denjelben 
Zegelichiffe erfennen. Wahricheinlich waren jie nichts anderes als Vertreter des „Balenfjens 
typus“, welchen wir im 4. Kapitel ausführlich jchilderten. Mit großem Erfolg werden 
in dem ſpaniſchen Kriege Brander von den Engländern angewendet. Tas Zufammenbringen 
der Flotten gejchieht wie im früherer Zeit, indem von allen Hafenſtädten Schiffe geitellt 
werden, welche fi) an den Zammelplägen mit den „Eöniglichen* Schiffen zu Geſchwadern 
vereinigen. 

Der Seeraub bleibt während der Zeit, die unſer Kapitel fchildert, in voller Blüte. 
Wie die große Königin Elifabeth darüber dachte, werden wir an der betreffenden Stelle 
anführen, 
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Die Kampfweije bleibt in diejem Kapitel fait diejelbe wie früher: Artilleriefampf 
mit Gnterverfuchen. Im 17. Jahrhundert drehen die Schiffe oft nebeneinander bei, um 
fi) vor der Enterung zu beſchießen. Die Wut, mit der gefodhten wurde, brachte es viel- 
fach mit fich, daß weder Pardon gegeben nod) genommen wurde. Teilweiſe wird noch in 
der alten Halbmondform gefochten, doch beginnen Anfänge einer Taktik jih zu bilden, indem 
man in geordneter Linie — NKiellinie — 
rangiert zur Schlacht jteuert und auch 
Einteilung in verjchiedene Geſchwader und 
Treffen macht. Die Schiffe felbjt ran— 
gieren der Größe nach zulett wie folgt: 

1. Dreideder, Die drei unterjten 
Batterien 1, 2, 3 hatten ihre Gejchüge in 
gededten Räumen, aljo unter Oberded 
jtehen. Dazu fam nod eine Batterie 
(4) unter freiem Simmel an Oberded. 
Die Geihübpforten der leßteren find des— 
halb weiß gelafjen, die von 1—3 ſchwarz. 

2. Zweideder. Diejelben hatten nur 
zwei Batterien, 1 und 2, unter Ted, Die 
dritte Batterie war an Oberded (3). 

3. Fregatten. Sie hatten nur eine 
Batterie (1) unter Ted. Auf Ded waren 
vorn und hinten Gejchüße unter freiem 
Himmel (2) aufgejtellt. In der Gegend 
des Großmaſtes war bei allen Schiffen 
vielfach das Oberdeck unterbrochen, nur 
an den Bordiwänden liefen Laufplanken 
von der Bank nach der Schanze. Später 
baute man das Oberdeck volljtändig zu. 
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Korvette oder Sloop 4. Korvetten oder Sloops. Nur 
auf Oberdeck ftanden Geſchütze (1). 
4 Alle dieje vier Alaffen hatten drei- 


majtige Tafelage, meifiens vollgetafelt mit 

Naaen an allen drei Maſten. Bei vier 

Brigg fonnten die Ragen am dritten Majt fort: 

fallen. Dann hatte das Schiff Barktafelage. 

5. Kleinere Fahrzeuge, wie Briggs, Schooner ufw. Die Gejchüge ftanden wie bei 

4 an Oberdeck (1). Die Tafelage beitand aus 1 oder 2 Majten. Die Bezeichnungen der 
verjchiedenen Schiffsklaſſen waren vielfach verichieden und bildeten fich erit nach und nach 
heraus. Die Franzojen zählten z. B. fünf verichiedene Nangllajien bei den Kriegsichiffen, 
jo da; ein Dreideder von 120 Kanonen ein Schiff „eriten Ranges“ war. Die oft vor: 
fommenden Brander gehörten feiner bejtimmten Schiffstlaffe an, Es wurden hierzu immer 
alte Fahrzeuge verwendet, welche dann bejonders zu dieſem Zwecke hergerichtet wurden. 
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Über Mörierboote, Bombardiers Gallioten und Kanonenboote werden wir im 9. Kapitel 
genauer berichten und Abbildungen geben. (Siehe Seite 746.) 

Unter Heinrich VIII. war der Krieg gegen Frankreich noch in vollem Gang. Derjelbe 
iſt aber bedeutungslos gegenüber dem mächtigſten Ereignis diejes Jahrhunderts, dem Kampf 
der fpanifchen Flotte unter dem Führer der romanifch-katholifhen Imperialidee Philipp IL. 
gegen die Vertheidigerin der germanifch-proteftantifchen Freiheit, nämlich der englijchen Flotte. 
Zum Angriff jammelte Philivp in Flandern ein Invafionsheer unter dem Herzog von 
Parma. In Liffabon kam die Flotte, die „Armada“, zufammen, und zwar 132 Schiffe 
ftart mit 32000 Dann Bejapung und 3160 Kanonen. Dieje Flotte kommandierte ber 
Herzog don Medina Eidonia, Er hatte Befehl, ſich auf dem Fürzejten Weg nach Calais zu 
begeben. Den Zufammenftog mit der englifchen Flotte follte er vermeiden, deshalb unter 
der franzöfifchen Küſte hinſteuern und fich in Calais mit dem Heere des Herzogs von 
Parma — 40000 Mann — vereinigen. Dann follte er mit diefem eine Invaſion in 
England ausführen. Am 28, 29. und 30. Mai 1588 ging Sidonia mit der Flotte in 
See. Ein Sturm zwang ihn Corunna anzulaufen und hier die außeinandergejagte Flotte wieder 
zu vereinigen. In England hatte man erft beim Auslaufen der Armada angefangen zu 
rüften. Lord Howard von Effingham lief mit einem Teil der Flotie in den Kanal aus, 
um die Armada zu beobachten, ein anderer Teil der Schiffe ging zur Überwachung des 
Herzogs von Parma nad der flandrifchen Küfte. Bu derfelben Zeit als die Armada 
Corunna verlieh, ging Howard nach Plymoutd zurüd, um neu auszurüſten. Die Spanier 
beichloffen, hier gleichfalls angelangt, die englische Flotte anzufallen, entgegen ihrer Ordre. 
Sobald ihre Ankunft bemerkt wurde, lief Howard mit zuerji wenigen Schiffen gegen fie aus, 
nach und nad) feine Seeitreitfräfte verftärtend, ſodaß er mit 100 Schiffen am 21. Juli die 
Spanier angreifen konnte. VBom 21.—27. Juli fanden hierauf fortgefegt Kämpfe jtatt. 
Die Angriffe der Spanier bleiben wirkungslos, die Flotte gerät in Unordnung und jegelt 
dann in Halbmondform, unter fortwährenden Angriffen der folgenden Engländer Durch den 
Kanal. Am 27. Juli anfert die Armada vor Calais. Die Engländer anfern in ihrer 
Nähe und laſſen in der Nacht vom 28. Juli 8 Brander auf die jpanifche jlotte los. Der 
Erfolg war ein großarliger. Berfchiedene ſpaniſche Schiffe verbrannten, andere liefen auf 
den Strand und eine furchtbare Verwirrung riß ein. Gleichzeitig jtellte es ji) heraus, daß 
der Herzog von Parma mit feinen Transportfchifien nicht nach Calais auslaufen konnte, da 
ihn’ die Holländer blodiert hielten. Damit war der Zweck des ganzen Unternehmens vers 
eitelt. Sidonia verjuchte hiernach zuerſt fich durch den Kanal wieder durchzuſchlagen. Ein 
Nordweititurm vereitelte dies, jodaß die Spanier, um Schottland herumjteuernd, Rettung 
fuchten. Auch hierbei wütete der Sturm unter den flichenden Schiffen. Auf der Weitjeite 
der engliihen Inſeln wurde zulegt fait alles von den Engländern abgefangen, was dem 
Sturm entronnen war — nur armfelige Trümmer der jtolzen Flotte erreichten Spanien wieder. 

Noch einmal verfuchte Philipp II. eine Angrifisflotte gegen England zujfammen- 
zubringen. Diesmal kamen ihm jedoch die Engländer zuvor, indem fie mit den Holländern 
zufammen Cadir, den Sammelplag der neuen Armada, angriften. Stadt, Feitung und Flotte 
der Spanier gingen in Flammen auf. Zwar fammelte ſich jpäter in Ferrol noch einmal 
eine große ſpaniſche Flotte, doch unterblieb eine neue Expedition. 

Auf dem Dean finden wir um diefe Zeit totale Unficherheit, und überall das Recht 
des Stärkeren geltend. Bon den Engländern jagt Onken: „Eines der hauptſächlichſten 
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Mittel dev Bereicherung zur See und zur Hebung der englifhen Marine war freilich die 
Seeräuberei, welche die Engländer in immer wachjendem Maße mit feltener Unparteilichteit 
gegen alle übrigen Nationen betrieben. Hundertmal erlieh Elifabeth anjtandshalber grimmige 
Proflamationen gegen dieſe Piraten, aber nicht einmal führte fie diefelben aus. Eliſabeth 
beteiligte jich jogar jelbjt mit anjtändigen Summen an Ausrüftung der Seeräuberichiife." — 
Das Ringen Englands mit Spanien war froß des äußeren Echeind weniger ein Religions» 
krieg, als ein Konkurrenzlampf. Fir England und das mit ihm verbündete Holland handelte 
es fich jedenfall3 in den Folgen um die Suprematie im Handel, der nun für beide Staaten 
einen gewaltigen Aufihwung nahm; jelbit für Holland, obgleich dieſes noch immer im 
Kampf mit Spanien ſtand — die Scefahrt fonnte den Niederländern nicht mehr verfchlojjen 
werden. Zwiſchen England und den Generalitaaten trat allerdings biernach gleichfalls ein 
fühles Verhältnis ein. Das jtarte Eeefahrt treibende Holland machte ſich den Engländern 
al3 unangenehmer Konkurrent fühlbar. Cromwells Navigationsafte zerjtörte die Zwilchen- 
fraht-Cchiffahrt der Holländer nach England und verurfachte jene furchtbaren Seelämpfe, in 
welchen de Riter, van Tromp u. a. ihre Lorbeeren pflüdten. Im Jahre 1652 brach der 
erste Krieg aus. Im großen umd ganzen bieten die ausgefochtenen Schlachten Fein neues 
Bild. Neben einzelnen regelrechten Eeejchlachten jehen wir die Holländer vielfach damit 
beichäftigt, Handelsflotten durch den Kanal zu geleiten. Man jegelte dabei in althergebrachter 
SHalbmondform und erwehrte ſich der Angriffe der Engländer. Am 16. Auguſt jchlug 3. ©. 
Nuiter einen derartigen Anfall zurück. Am 8 Oktober maßen fich Blafe und Nuiter in 
einer umentjchiedenen Seeſchlacht. Im Herbſt desjelben Jahres führte van Tromp nod 
einmal 300 SHandelsjchiffe durch den Kanal. Dabei fam es bei Lizzard zu einem Zuſammen— 
jtoß mit den Engländern unter Admiral Blake, wobei letzterer den kürzeren zog. Als 
van Tromp 1653 zurüdfehrte, fam es bei Portland zum Kampf. Bis tief in die Nacht 
hinein wurde gefochten, dann formierten die Holländer wieder ihren Halbmond und fonnten 
davonfegelnd ihre 300 Handelsjchifie in Eicherheit bringen. Am 2. und 3. Juni erlitten 
die Holländer bei Nieuport eine Niederlage und im Auguſt wurde in unerhört erbitterter 
Weife bei Terel noch einmal gejchlagen. Auch diesmal ohne Entjcheidung. Beide Gegner 
ſchloſſen zwar Frieden, doch fam es ſchon 1665 zu einem neuen Krieg. Im Anfang Juni 
kam es bei Lowestoff zu einer Schlacht, in der zum eriten Male eine Art von Taktik befolgt 
wide, indem man in Linie focht. Die Holländer mußten fih am Ende der Schlacht 
zurüdziehen. Dagegen zwangen jie 1666 in einer viertägigen Schlacht vor der Theme die 
Engländer zum Nüdzug, wurden dagegen in derjelben Gegend am 25. Juli gejchlagen. 
Das Jahr 1667 brachte für die Holländer wieder eine günftige Wendung. Ruiter vers 
brannte Sheerneh und ging bis Chatam die Themje herauf. Der Friede von Breda 
machte dem Krieg ein Ende, doch ſchon 1672 brach derjelbe von neuem aus, da ich 
Ludwig XIV. mit England gegen Holland verbündete. Am 28. Mai 1672 kam c3 zu 
einem unentfchiedenen Treffen in Solebay, wobei die Franzoſen wenig Ernſt machten und den 
Engländern den Hauptanteil am Kampf überlichen. Diefe Haltung wurde von den Franzofen 
beibehalten, jo da auch diesmal Holland zur See nicht niedergelämpft werden konnte. In 
der erbitterten Schladyt vom 11. Augujt 1673 verhinderten fie die von den Verbündeten 
beabfichtigte Truppenlandung in Holland. Da Epanien nunmehr gleichfalls an Ludwig XIV. 
den Krieg erklärte, jo nahm der Krieg immer größere Dimenfionen an. Spanier und 
Niederländer fochten im Mittelmeer bis zum Frieden von Nimmwegen (1678) vereint gegen 
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die Franzofen. In der Seeſchlacht bei Agofta 1676 erfocht Ruiter feinen Tegten Sieg, 
welchen er mit dem Leben bezahlte. 

Endgültig bezwungen wurden die Holländer von den Engländern damals nicht. Der 
Niedergang der holländifchen Flotte trat erit ein als Wilhelm von DOranien, Statthalter 
von Holland, zugleich König von England wurde und die engliche Flotte auf Koſten der 
holländischen begünitigte. == 

Wir müſſen bei Betrachtung der jkandinavifchen Flotten eine fcharfe Trennung des 
Alottenmaterials hervorheben: SGochjeeflotte und Schärenflotte. Die legtere werden mir im 
9. Kapitel genauer beiraditen. Die Hochjeeflotten bieten — joweit 
Kriegsschiffe und nicht armierte Kauffahrer in Nechnung zu ziehen 
iind? — fein Bild, welches von dem anderer Marinen abweicht. 
Bauart und Talelung blieben ich gleich und auch in der Armierung 
waren wejentlihe Verichiedenheiten nicht vorhanden. Höchſtens könnte 
man anführen, daß bereits in jehr früher Zeit auch an Bord Ver— 
ſuche mit Hinterladern gemaht wırden. Das nordifche Mufeum zu 
Kopenhagen enthält ein folches Rohr, welches aus einem gejuntenen Regelingsfanonen 
Schiff gehoben wurde. Dagegen begann man auf allen Schiffen uſw., 
entweder im Laufe der Zeit jogenannte „Nidhaten* wieder einzuführen, oder man behielt 
fie aus früherer Zeit bei. Wir müfjen deshalb denfelben unſere Aufmerjamkeit zuwenden. 
Cie find die Vorläufer unferer jebigen Negelingslanonen, aljo nahe verwandt mit den 
Nevolverlanonen — wenigjtens dem Zwed nad) — und den joge- 
nannten „Wallbüchien“. Sie waren allgemein in Gebrauch gewejen 
und follten aus nächiter Nähe mit Steinen und Kartätfchen feuern. 
Die Art und Weife, wie fie aufgejtellt wurden, war jehr verjchieden, 
immer aber jo eingerichtet, daß das Geſchütz mit feiner Lafette um 
einen Pivotbolzen drehbar war, und nicht einlaufen konnte beim 
Schuß. Im der Zeichnung „Negelingstanonen“ jehen wir 2 Nick— 
hafen mit ihven Heinen Lafetten direft auf dem Schandedel jtehen. Nickhaken der Tu- 
Die Zeichnung „Nidhalen der Turuma Lodbrog* giebt fie auf Ober: ruma £odbrog 
def und zwilchen den Ruderbänken wieder. Auf den Galeeren finden 
wir fie auf dem Dach über den Buggeſchützen oder auf der hinteren Hütte jtehend. Die 
Schildzapfen ruhen bier in eifernen Gabeljtüken. 

Die ſchwediſchen Fregatten zeigten im 18. Nahrhundert eine Eigentiimlichkeit, die man 
auch bei anderen Nationen vorfindet, und Die auf den Gebrauch in ſeichtem Wafjer hindeutet. 
Fregatten fonnten allenfall3 noch in den Schären verwendet werben. ihr Tiefgang mußte 
aber möglichſt gering jein. Um an Schiffsgewicht zu fparen, ließ man die Negeling an 
einzelnen Stellen ganz fort. Die Lücken füllte man mit einem durchflochtenen Rahmen aus, 
jiehe die Zeichnung „Negeling der Fregatte Bellona von 1782". Zum Schuß der Mann— 
Ichaft an De konnte man zwischen dem Flechtwerk die Hängematten anbringen. 

In Dünemarf fanden wir Chrijtian IV. eifrigit bemüht, die dänische Flotte 
zu beben. Unter feinen Nachfolgern und Vorfahren waren e3 jtet3 die großen und 
führenden Geifter geweien, welche immer auf Stärkung der Marine bedacht waren: Kant, 
die Waldemare und Königin Margarethe. Bei unglüdlichen und wenig begabten Monarchen 
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trat dann zeitweife Verfall ein. Das Schickſal der nordiſchen Neiche zeigt feine großen Schwan- 
fungen fait immer in dem Wert der vorhandenen Flotten. War Nüdgang in Dänemark, fo 
war Schwedens Flotte bedeutend, hob jich dann wieder Dänemart — jo trat eiferfüchtiger 
Kampf zwiſchen beiden Neichen ein, in dem es fich um die Herrichaft in der Oſtſee handelte. 
Die ſchwediſche Flotte beitand gegen Mitte des 16. Jahrhunderts bereit3 aus 

12 Kriegsſchiffen und mehreren Galeeren. Die Zahl der Scefoldaten beitand aus 1500 
Mann. 1558 zählte man 29 Kriegsfahrzeuge. Seit Guſtav Adolf wurde die Marine 
immer anfehnlicher. Die Flotte, die ihn mit feiner Armee 1630 nach Deutjchland überjebte, 
beitand aus 30 Kriegsihiffen und 200 Trandportern. Unter Carl XI. 

I jcheint fie den höchiten Grad von Macht erreicht zu haben. Carl XII. 

— — war mehr Landſoldat. Die Flotte ſank ſehr tief unter feiner Regierung, 

1 Mr und bei jeinem Tode waren nur wenige Schiffe vorhanden. Epäter 
nighaken einer hob ſie ſich wieder und leiſtete unter Führung Guſtav II. ſehr Tüchliges. 
Galeere An tüchtigen Seeleuten hat es bei den ſtandinaviſchen Flotten 

nie gefehlt. Als man mit größeren Sriegsflotten in den Kampf 

ging, Tangten — wie z. B. in dem rufjischen Kriegen — die einheimifchen Seeleute nicht 
aus und man mußte deutfche Matrofen mit anwerben. Permanente Indienjthaltungen von 
Schiffen waren noch im 18. Jahrhundert jelten. Im Winter hörten alle Kriegsoperationen 
auf, die Mannjchaften wurden entlaffen, um im folgenden Sommer 
von neuem einberufen zu werden. Je mehr jich die Kriegsflotte als 
jtehendes Inſtitut entwidelte, um fo mehr wurde auch jtehender Be— 
ſtand an Mannfchaften eritrebt. So errichtete man 1732 eine Schiffs— 
jungenfchule und 1735 eine Kadettenfompagnie, 1747 wınde Eramen 
für Offiziere und Unteroffiziere eingeführt. Bevor ein ftändiges See— 
offizierforps exiftierte, hat man bier ficherlich auch Landoffiziere und 
Soldaten zum Kampfe an Bord gejandt. Zeugnis hierfiir geben 
die VBenennungen der Offizierschargen, indem auf der Hochſeeflotte 
die Kommandanten häufig als „Oberiten“, „Oberftleutnants“ und 
„Majore” bezeichnet werben, Bei der Trennung von Echärenflotte und Hochſeeflotte behielt 
man Dies für erſtere bei, für legtere wurden jeemännifche Bezeichnungen eingeführt. Unter 
diefen Sandoffizieren wird jedoch ficherlich auch ein großer Teil ſeemänniſch gebildet geweien 
fein, und das Unglüd, welches nad der Schlacht bei Fehrbellin die ſchwediſche Flotte ver- 
folgte, wird ausdrüdlid dem Umstand zugejchrieben, daß dreimal hintereinander „Nichts 
jeeleute* oberjte Admirale waren. Auch in der Wahl der Kommandanten machte man 
damals ähnliche Mißgriffe, indem fie oft nicht einmal Soldaten von Beruf waren. 1677 
ging im Hafen von Dalarö das Linienfchiif „Aeplet“ durch Fahrläfjigkeit feines Komman— 
danten verloren. Diefer wurde zwar vor ein Kriegsgericht geitellt, aber freigeſprochen, 
denn nicht er jei der Schuldige, jondern derjenige, welcher ihn zum Kommandanten gemacht 
babe. Ein ebenjo jeltfamer wie gerechter Spruch, denn diefer Kommandant war nie zur 
See gefahren und war feines Zeichens — Gaſtwirt in Stodholm. Der gute Mann hatte 
aber „Freunde“ und jo fam er dazu, Kommandant eines 80-Kanonenſchiffs zu werden! 
Auch nachher blieb er ruhig im Dienft!! Im dem nächitfolgenden Jahrhundert fam jo 
etwas allerdings nicht wieder vor. Ein tüchtiges Seeoffiziertorps bildete jich heraus und in 
Friedenszeiten wurden auch für die Mannjchaften regelmäßig Schulſchiffe in Dienst geitellt. 





Regeling der Fre— 
gatte Bellona 1705 
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In dem Jahre 1676 finden wir bei Zufammenbringung der großen ſchwediſchen 
Flotte außer den königlichen Schiffen noch 24 Nauffahrteifregatten als zur Flotte gehörig. 
Armierte Kaufjahrer bildeten aljo damals noch ein Teil der Kriegsflotte im Kriegsfalle, 
genau jo wie in anderen #lotten. Die Kampfweife wi nicht von der der Zeit 
entjprechenden ab. Ein barbarifches Berheeren der Küſtengebiete war allgemeiner 
Brauch. Kulturgefchichtlich eine Anlehnung an die uralte Kriegführung, wie wir ſie bereits 
in Ägypten kennen gelernt hatten. Im 18. Jahrhundert verfahren die Rufen noch genau 
ebenjo an den fchwedifchen Küſten. — Im allgemeinen iſt die Gejchichte der Seekriege 
ſtandinaviſcher Nationen lediglich in der Gefchichte der ſchwediſchen Marine enthalten, wir 
folgen alfo der jchwedifchen Quelle von Gyllengranat, indem wir einzelne Momente zur 
Schilderung herausgreifen. 

In dem Kriege von 1644 an fochten die Holländer mit 24 Schiffen auf Seiten der 
Schweden gegen Dänemark. Die vereinigten Flotten beider fuchten am 5. Oftober den 
Feind zwiichen Bornholm, Möen und Wismar. Die entjendeten Kreuzer entdedten Die 
dänijche Flotte bei Fehmarn zu Anker liegend. Widrige Winde verhinderten einen Zuſammen— 
ftoß bi8 zum 13. Oftober. Beide Flotten hatten zu Anker gelegen, die Dänen nur in einer 
Stärke von 27 Schiffen und Fahrzeugen. Die Schweden und Holländer kamen zuerit 
Anker auf und in Fahrt. Sie hielten auf die Dänen ab, diefe hielten gleichfalls ab, um 
ſich mit einer getrennten Abteilung Heiner Schiffe zu vereinigen. Um 10 Uhr begann das 
Feuergefecht. Wrangel, der ſchwediſche Kommandierende, fiel mit feinem ſtärkſten Schiff das 
dänische Flaggſchiff Patientin an. Die anderen Schiffe fuchten fich ihre Gegner gleichfalls 
aus. Den Holländern fielen dabei 4 Schiffe: Tre Lejon, Twä Lejon, Fides und Hafshäjten 
in die Hände — fie waren bei der ftarfen Dünung von der Hauptmacht abgetrieben. 
Andere dänische Schiffe, welche auch nicht mehr mit dem Gros fich vereinigen konnten, liefen 
an der Hüfte von Laaland auf Grund. Die verfolgenden Holländer brachten hiervon 
Nellebbadet, Neptunus, Stormarn und Krono-Fisken wieder ab. Bei Markattan, Höjenbal 
und einer Galliote mißlang dies. Das dänische Schiff Delmenhorſt wurde durch einen 
Brander zerftört. Wrangels Berfuh, die Patientin zu entern, war erfolglos. Mit total 
zertrümmerter Tafelage mußte er ablaffen, doch traten für ihn der Holländer Corneliuſſen 
und Major du Quesne — der jpätere franzöfiihe Admiral — ein mit ihren Schiffen. 
Nah dem Tode des dänischen Admirals Proßmundt wird fein Flaggichiff endlich genommen. 
Der dänijche Lindormen gebt, auf Grund geraten, in Flammen auf, die dänifche Fregatte 
Oldenburg wird geentert. Um 4 Uhr endigte der Kampf — mur 2 dänische Schiffe halten 
fih nach Kopenhagen retten fünnen. 

Nach der Niederlage bei Fehrbellin erflärten Dänemark, Holland, Spanien und das 
deutjche Neih an Schweden den Krieg. Lebteres focht höchſt unglüdlich zur See und hatte 
dies hauptfächli dem Umstand zu verdanken, daß es Dreimal Nichtfeeleute zu oberiten 
Slottenführern beitimmte. Der eine davon war der Neichsrat Lorentz Creutz — eine voll— 
ftändige Landratte! Wir fchildern nachſtehend fein trauriges Ende im Kampf gegen die Dänen 
und Holländer. Unter den Admiralen Juel, van Tromp, de Vries ıc. waren die Verbün— 
deten 25 Rangſchiffe, 10 Fregatten, 5 Brander und 17 Fahrzeuge ſtark ald es am 1. Juni 
1676 zum Bufammenftoß mit der etwas ftärkeren jchwedifchen Flotte Fam. Früh 8 Uhr 
befamen fich die Flotten in Sicht bei Olands füdliher Spige und um 11 Uhr begann der 
holländische Admiral Tromp das Feuer um einen Brander zu deden, welcher jich dem 
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ſchwediſchen Flaggſchiff näherte. Dieſes feuerte gleichfalls auf den Brander. Da jedoch der 
Abitand zu groß war und die Ece hoch ging war die Feuerwirkung gering. Zu diefer Zeit 
waren mehrere feindliche Schiffe zurüdgeblieben und Uggla, der zweite ſchwediſche Admiral, meinte 
man müſſe die Gelegenheit benugen, um fie abzufchneiden und zwifchen zwei Feuer zu bringen. 
ALS Signal zum Wenden ließ er einen Schuß abfeuern. Creutz war fofort damit einverjtanden und 
gab mit demjelben Zignal der ganzen Flotte den Befehl zum Wenden. So weit wäre die Sache 
ganz gut gewejen, wenn nur Creutz nicht auf der Stelle und ohne vorheriges Zegelbergen 
hätte wenden wollen. Es wehte jcharfe Brife und die Schiffe führten joviel Eegel wie 
möglich. Zu einer Wendung war es alfo unbedingt notwendig den Zegeldrud vorher zu 
mindern. Aber alle Borjtellungen, welche Greug gemacht wurden, blieben fruchtlos, das 
Schiff begann die Wendung und noch che die Ragen herumgebraßt waren, fiel eine ſchwere 
Böe ein. Das Schiff legte fich jo Schwer über, daß das Waſſer in die Geſchützpforten der 
unteren Batterie hereintam — zum Feuern gegen den oben erwähnten Brander waren 
fie geöffnet und moch nicht geſchloſſen worden. Nun ſank das Schiff, jo dab nur 
Steuerbordjeite über Waſſer ftand. Zum Unglüd kam auch noch Feuer aus, welches jich 
jchnell bi8 zur Pulverfammer verbreitete und num flog das ftattlihe Schiff, der Treideder 
Kronan, mit 126 Kanonen und 820 Mann Belagung in die Luft. Nur 3 Offiziere und 
38 Mann wurden gerettet. Creutz jelbit Fam um — wohl der am leichtejten zu verſchmerzende 
Verluſt. Leider zog das Unglüd noch ein zweites nad) jih: Uggla wurde durch das Wrad des 
Kronan gezivungen mit jeinem Schiff zu halfen. Dadurch geriet er unter die feindlichen Schiffe 
und wurde nun fofort umringt. Zunächſt griff Tromp an, kurz danach verlor Uggla den 
Fockmaſt und nun vereinigen jich auch die Admirale Juel und Nothitein zu feinem Unter— 
gang. Die ganze Takelage feines Schiffes — Sbärdet mit 86 Nanonen — jtürzt über Bord, 
aber nichtsdeſtoweniger jegt er unvermindert das Geſchützfeuer fort. Die feindlichen Admirale 
wollten nun zum Entern jchreiten, denn auch die Verjuche dev Schweden, ihren Admiral 
herauszuhauen, waren fruchtlos geblieben. Da nahte dem braven Uggla die Erlöjung 
in Gejtalt — eines feindlihen Branders. Vergebens riefen die feindlihen Admirale dem 
Branderführer zu, er jolle abhalten, das Schiff jei in ihrer Gewalt, brennend legte jich 
derjelbe an Svärdet an und Uggla war dies recht. Die Flagge ftreichen wollte er nicht, 
er ſchwur, daß er ein fo prachtvolles Schiff mit jo jchweren Kanonen nicht übergeben oder 
ſich gefangen geben wiirde, jondern er wolle fechten wie ein ehrlicher Mann. Als das 
Schiff in hellen Flammen jtand, ſchlug man ihm ebenjo vergeblich vor, ſich durch eine Luke 
zu retten. Erſt als er die ſchwediſche Flagge, die er nicht hatte jtreichen wollen, in Flammen 
auflodern jah, ſtürzte er fich über Bord und fuchte Rettung auf einem Rundholz. Gleich 
Dlaf Trygvaſon fand er in den Wogen feinen Tod, gleich Olaf — ſank er im Streit in 
die Ticfe. 

Bon 650 Mann Beſatzung von Zvärdet wınden nur 4 Offiziere und 46 Mann von 
dem Feinde gerettet. 

Die übrigen ſchwediſchen Schiffe fuchten darauf ihr Heil in der Flucht. Die Ver- 
fujte der Schweden waren beträchtlich, außer den gejunfenen Schiffen verloren fie noch den 
Neptunus und 3 Briggs. Wie eingangs erwähnt, ging in Dalarö noch das Linienſchiff 
Aeplet verloren. Tromps Schiff hatte 100 Tote und Verwundete, es war außerdem zwei— 
mal in Brand gefchojjen worden. Ter Gelamtverluft der Dänen und Holländer ift nicht 
befannt geworden. 


8. Caktische Formationen mit Berücksichtigung 
des Windes und Entwicklung auf den grossen 
aaa a Meeren bis Crfadaro o eo 


N orbegriffe. Der Pfeil oben deutet die Windrichtung an. Das Schiff a ſteuert 
„vor dem Wind“, d. h. der Wind weht recht von Hinten und in feiner Nursrichtung. 
Tas Schiff b fenelt „mit halbem Wind“, d. h. der Wind weht rechtwinklig zu jeinem 
Kurs. Tas Schiff c jegelt „mit raumem Wind“, die Abweichung feines Kurjes von der 
Windrichtung liegt zwijchen der von a und 
b. Die Schiffe e und d Haben den 
Wind am ungünitigiten für ihren Kurs, 
Sie liegen „bei dem Wind“. Ihr Kurs 
bildet mit der Windrichtung einen Wintel 
von 6 Strich — 671/,%. Schiff e liegt 
über „Badbordbug“ oder „mit Steuerbord 
Haljen“ bei dem Wind. Schiff d liegt 
über „Steuerbordbug“ oder „mit Back— 
bord Halſen“. Wenn der Wind einen 
jpigeren Winkel als 6 Strich mit dem 
Kurſe macht, kann das Schiff nicht mehr 
Kurs steuern. Es muß entweder „abs 
halten“ und „niedriger jteuern“ oder 
wenden. Wenden bezivedt, aus der Yage 
e in die Lage d zu fommen. Hierzu - 
giebt es — Wege: Das Schiff lann Fe: *64 3 88. M & 9F 
durch die Windrichtung durch Drehen, wie F # Ds 

el—II zeigt; oder e8 kann vor dem 





Wind Drehen, wie eII—dII zeigt. RE: hı_. 
Erſteres Manöver wird „Wenden“ ges ——— ß Wi 
nannt, Das letztere „Haljen“ oder auch — W 


„Vor dem Wind wenden“. J— 
„Dei dem Wind Linien“. Man ver- Erkärungstafel zur Taktik der Segelſchiffe 
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jteht darunter Linien, welche 6 Stridye von der Windrichtung abweichen. Iſt der Wind 
Nord, jo ift die Linie WNW fowohl wie die Linie ONO je eine „bei dem Wind 
Linie”. Dieje bei dem Wind Linien jpielen infofern eine Rolle, als Paul Hofte bereits 
darauf aufmerfjan machte, das zum Gefecht die Kiellinie bei dem Wind unter feinen Segeln 
die günftigite Formation jei. Deshalb bildet eine bei den Wind Linie die Grundlage für 
die Marichordnung. 

Die Marfchordnung bejteht demnach aus 1, 2 oder 3 Kolonnen, bei welchen alle 
Schiffe auf der bei dem Windlinie ausgerichtet find. Die Schiffe ſelbſt brauchen dabei nicht 
bei dem Wind zu jegeln, jonit würde ein Kurshalten unmöglich werden. Es joll nur 
möglichit ſchnell aus der Marjchiormation die Linie „bei dem Wind mit feinen Segeln“ 
formiert werden fünnen. Die Linie AB zeigt eine Kolonne in Marihordnung auf der 
Linie AB bei halbem Wind. Linie BC giebt eine Kolonne auf der Linie BO bei dem 
Wind. Bei DE liegen die Schiffe vor dem Wind und bei DF mit raumen Wind. In 
G jegeln 3 Kolonnen nebeneinander. HJ und HK jind Schlachtordnungen bei dem 
Wind, wie fie aus den angegebenen Marichordnungen auf möglichjit kurzem Wege her- 
gejlellt werden. 

Die Rückzugsordnung bejteht entiveder aus einem Halbmond oder aus einem Keil auf 
den beiden bei dem Wind Linien gebildet (L). Die Fregatten und angeichofjenen Schiffe 
werden innen bereingenommen. 

Die Jagdordnung (M) it der vorigen ähnlich, nur ift hier der ausjpringende Winfel 
nad) vorn dem Feinde zugelehrt. 

Die Konvoy-Ordnung N bejtcht in einem Viereck, im welchem der Konvoy eingeſchloſſen 
it. In der Mitte jegelt eine Fregatte, welche die Ordnung unterhält und die Signale 
des Admirals repetiert. Sie wird angewendet, wenn feine Wahricheinlichkeit vorhanden 
ijt, einen Feind zu begegnen. 

Die Kolonnen werden auch nad) der Stellung benannt, welche jie zu dem Winde 
einnehmen. Die an der Windjeite liegende Kolonne O wird „Luv-Kolonne“, die andere 
P „‚Lee-Kolonne“ genannt. Segelt eine Flotte in 3 Kolonnen, jo befindet fid) das Gros 
in der Mitte. Der Admiral bejtimmt, welche von den anderen Kolonnen als Vorhut reip. 
Nachhut zu fungieren hat. 

Kontramarſch iſt ein Manöver, welches in Schlachtberichten jehr oft genannt wird. 
Das an der Spike einer Kolonne jegelnde Schiff h wendet oder haljt dabei an dem Punkt R. 
Dann jegelt es in h! den neuen Kurs weiter. Die nachfolgenden Schiffe jteuern eines nad) 
dem anderen bis zu dem Punlt R und verfahren dann wie das Leitihiff h. 


Die Zeit, in der wir ums in diefem Kapitel bewegen, beginnt mit dem jpanifchen 
Erbfolgefrieg 1700. Wir haben es nur noch mit jtehenden flotten zu thun, die allerdings 
durch Privatlaper verjtärkt werden. Bei den langdauernden Scefriegen war England nicht 
immer im ftande, dad nötige Matrojenperfonal durch Anwerbung zu erhalten. Es mußte 
vielfach zum Prefien der Mannſchaften geichritten werden. Jetzt endlich bildet ſich eine 
Seetaktik heraus, die fjogenannte „Linientaftif”. Ende des 18. Jahıhunderts erhob ſich 
diefelbe zu ihrer Höhe, das „Linienſchiff“ trat in feine Glanzperiode ein. Feſte Regeln für 
den Seefrieg gab zuerit der Jefuitenpater Paul Hoſte in feiner berühmten Schrift. Ebenjo 
der Schotte Clerk of Eldin, etwa 1800. Es dauerte freilich eine geraume Zeit, bis ſich 


— 
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die Yehren Paul Hoſtes volle Beltung jchafften. Es war hierauf jedoch geradezu typijch geworden, 
daß die Engländer verjuchten, dem Gegner die Luvſeite abzugewinnen und dann auf ihn zum 
Nahkampf abzuhalten. Die Avantgarde ihrer Yinie wurde meijtens dabei jämmerlich zer— 
ſchoſſen, ſodaß ihre verfrüppelten Schiffe unfähig twaren, den Kampf fortzujfeßen. Diejen 
errungenen Vorteil mußten aber die Franzojen nie aus — fie entzogen ſich in ſchablonen— 
hafter Weije beinah durch Wenden dem Kampf. Erſt 1782 trat eine Wendung hierin ein, 
nachdem eine ganze Menge unentjchiedener Schlachten gejchlagen waren. 

Die Schiffe, womit man in den Kampf ging, blieben diejelben. Allmählich entwidelten 
fi) freilich die Takelagen zur VBolltommenheit, wie wir zu Anfang des nächjten Abjchnittes 
in Kapitel 10 zeigen werden. Galeeren- und galenfjenartige Ruderfahrzeuge blieben gleich» 
falls in Thätigfeit, und aud) auf den Segeljhiffen wurde häufig genug noc nad) den 
„Zweeps“ (Riemen) gegriffen. Zum Beweis führen wir die Nuderfregatte von 1785 an. 

Aus den zahlveihen und lang— 
dauernden Scelriegen diefer Periode 
führen wir Die nachfolgenden Sees 
ſchlachten al3 Beiipiel an: 

1. Die Seejhladht bei Minorca. 

Sie bietet ein gutes Beijpiel für 
das, was wir oben über die Fechtweie 
der Engländer und Franzoſen ſagten. 
Die Engländer hatten die baleariiche 
Inſel Minorea bejegt und wurden hier 
belagert und blodiert. Unter Admiral 
Bong wurde zum Entſatz ein Sejchtvader 
von 13 Linienſchiffen, 4 Fregatten und 
1 Korvette nad) dem Mittelmeer gejandt. 
Bei Minorca fam dasjelbe in den Kampf mit einem franzöfiichen Geſchwader unter Admiral 
la Galtiffionere. Dieſer führte 12 Linienfchiffe und 6 Fregatten. Um 20. Mai 1756 
paſſierten fich beide Flotten in Kiellinie auf entgegengejegten Kurſen bei flauer Brije und 
bei 3 Seemeilen Fahrt. (Fig. 1.) Im der Figur 2 haben die Engländer (B) zuerſt 
gleichzeitig gewendet. Die engliihe Vorhut (A) erhielt Befehl, um 2 Strid abzuhalten. 
Statt deilen hält fie 6 Striche ab und kommt dadurch von den andern engliiden Schiffen 
weiter ab, als beabjichtigt war. Sie kommt ifoliert ind Treffen und it dem Enfilirfeuer 
ausgeſetzt. Während fie ſtark zujammengejchoffen wird, ſucht Byng mit jeinen anderen 
Schiffen heranzufommen. In Figur 3 wird jein Bemühen dadurch gejtört, daß das 6. 
Schiff der Linie von vorn gerechnet, das Linienfchiff Intrepid, mit zertrümmerter Tafelage 
quer vor die Linie treibt. Dadurch entiteht an diefer Stelle, durd) das Ausweichen der 
beranrüdenden Schiffe, eine heilloje Verwirrung unter den Engländern. Das Gros und 
die Arriöregarde derjelben werden aufgehalten und fommen zur Unterjtügung der Vorhut 
zu jpät, denn (Fig. 4) die Franzoſen (F) wenden plößlich im Kontermarſch, feuern ſämt— 
lich ihre Breitfeiten im Worbeifahren auf A ab, bilden eine neue Linie und jegeln davon; 
darauf entfernen ſich beide flotten unter entgegengefepten Curjen. Die Franzoſen 
hatten alle Chance die engliiche Flotte in Verfolgung der erſten Vortheile gründlich zu 
ſchlagen. Byngs Schiffe waren ſo zugerichtet, daß er unverrichteter Sache nad Gibraltar 
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zurüclehren mußte. Die Feſtung Port Mahon auf Minorca kapitulierte. Admiral Byna 
wurde abgelöjt und vor ein Kriegsgericht geitellt. Zum Tode verurteilt, wurde er am 14. 
März 1757 in Portsmouth auf dem Linienſchiff Mo- 
nach erichoffen. Selbſt engliſche Quellen verurteilen 
dieje finnlofe Härte. 

2. Tie Schlacht bei der Cheaſapealbai in dem 
Kriege von 1775--1783. 

Der General Cornwallis wurde mit der englischen 
Armee in Norfolt belagert. Eine englifche Flotte unter 
Admiral Thomas Grades hatte den Auftrag, in die 
Cheaſapeakbay einzudringen und die Engländer in Nor— 
folt zu entjegen. Im Eingang der Chenjapeafebay 
lag ein franzöfiiches Blockade-Geſchwader unter dem 
Comte de Graſſe. Das engliiche Geſchwader bejtand 
aus 19 Yinienfchiften, 1 Fünfzigkanonenſchiff und 6 
Fregatten, Die Franzojen zählten 24 Linienſchiffe und 
einige Fregatten. Figur 1 zeigt in M die Franzoſen 
zu Anker. In B kommt die britiiche Flotte angejenelt. 

Schlacht bei Minorca Um nicht zu Unter liegend angegriffen zu werden, 

lichten die Franzoſen Anker und jteuern in G nad) See zu. 

Wie Figur 2 zeigt, konnten die Engländer mit dem Kurſe A, AT einlaufen und damit 
Norfolk Hilfe bringen. Cie wären dann allerdings ſelbſt von der überlegenen franzöſiſchen 
Flotte blodiert worden; doch der englijche Admiral zog es vor, nicht einzulaufen. Im AI, 
A? hat er gewendet und jtenert, den 

1 Kampf juchend, auf die Franzoſen F zu. 
In Figur 2 jind die Franzofen eingeholt. 

Hier bereits, bejonders aber in Figur 3, 
ee halten die Engländer ſchiffsweiſe auf die 


— Franzoſen ab, und um 4 Uhr beginnt das 
J— 








— * Middle Grmmd 
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Gefecht. Die englifche Nachhut iſt noch 
wicht im ftande einzugreifen, und Die vor— 
derjten engliichen Schiffe werden wie vor— 
her bei Minorca zuſammengeſchoſſen. 
Sig. 4 zeigt in G, wie die Franzojen 
mit ihrer Vorhut abhalten. Ihre anderen 
Schiffe folgen im Kielwaſſer und geben 
Schiff für Schiff ihre Vreitjeiten auf die 
englifche Vorhut ab. Dann jegeln die 
Franzoſen davon. Beide lotten behalten 
einander noch 5 Tage in Sicht, ohne 
dab die Franzofen einen Angriff unters 
nehmen. Die Engländer jelbit waren zum 
Teil jo zerichoffen, daß fie nicht angreifen 
Gefecht bei der Cheafapeafbay fonnten. Dann erhielten die Franzoſen 
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eine Verſtärkung von 8 Linienſchiffen, und die Engländer mußten nad) New-York jegeln, 
da fie unfähig waren einer jolchen Übermacht die Spige zu bieten. Norfolk fapitulierte, 
Die Folge davon war die Einftellung der Feindjeligfeiten 1782 und jpäter 1783 der 
Friede, worin die Unabhängigfeit der vereinigten Staaten anerkannt wurde. 

3. Die Schladht bei Dominica. 

Das Jahr 1782 brachte die Loslöſung von dev alten Schablone, und zwar gleich— 
zeitig an zwei weit voneinander gelegenen Ariegstheatem: am 17. Febr. 1782 in der 
Schlacht an der Coromandel-Küſte durch den franzöfiichen Admiral Suffren und am 9. 10. 
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Rodneys Schlacht bei Dominica am 12. April 1782 





11. und 12. April 1782 in den Gefechten bei Tominica in Weftindien durch den englifchen 
Admiral Rodney. Beide Admirale gelangten zu demjelben Nejultat, und wir wollen uns 
deshalb jveziell nur mit Rodneys Verfahren bejchäftigen. Seine eriten Handlungen hatten 
bei der weitindifchen Flotte darin bejtanden, die Zügel der Disziplin wieder ftraff anzu— 
ziehen bei dem ganzen Flottenperſonal — «3 war die höchſte Zeit dazu gewejen! Nor den 
Schlachten bei Tominica hatte die engliihe Flotte in Sta. Lucia, die franzöfiiche in Port 
Royal auf Martinique gelegen. Am 7. April kam die Meldung, daß die Franzofen 
Truppen einjchifiten und am 8., daß fie mit NW-Kurs in See gegangen jeien mit der 
Abſicht, die englifchen Kolonien anzugreifen. Rodney geht mit 36 Yinienjchiffen, 3 Fünfzige 
kanonenſchiffen und drei Fregatten in See. Er ſucht und findet die Franzoſen unter Do- 
minica, Am 9. April liegen beide Flotten in Windftille und in Gruppen zeritreut. Unter diejen 
Gruppen kommt e8 zur Kanonade, bis die Flotten halbwegs zuſammen und rangirt find. Die fran- 
zöſiſchen Transporter entweichen, die franzöſiſche Echlachtjlotte entzieht fich dem Gefecht. 
Frobenius, Weltgeſchichte des Strieges. 47 
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Am 10. April find beide Flotten mit Ausbeſſern ihrer Schäden bejchäftigt. Am 11. find beide 
Gegner nicht gefammelt. Gin paar zerichoffene Franzojen werden von den Engländern ver— 
folgt, ſodaß fie noch mehr auseinander kommen. Die Franzojen jammeln ſich, um ihren 
Kameraden zu Hilfe zu kommen, Rodney zieht gleichfalls jeine Schiffe zufammen. In 
der Nacht vom 11.—12. findet ein Windwechjel flatt, und am Morgen des 12. April jteht 
der Wind auf OSO. Die Situation ijt folgende (Fig. 1): Die Engländer find in A. 
Die Franzofen in F befinden fi in Unordnung. Bei G wird ein entmajtetes franzöfiiches 
Schiff geſchleppt. In O ſuchen zwei engliihe Schiffe die Gruppe G anzugreifen. In H 
jtoßen 6 franzöfifche Schiffe vor, um G zu Hilfe zu kommen. In D befindet fich die 
Vorhut der Engländer, nachdem diejelbe im Kontermarſch auf die Franzofen zugewendet 
hatte. Die Schiffe CO werden von Nodney zurüdgerufen. In I fuchen die Franzoſen 
gleichfalld die Schlachtlinie zu formieren. Der Wind jpringt auf Oft um, und die Franzoſen 
hoffen auf Gefechtsdiftance zu enttommen. Figur 2 zeigt die Situation um 3,8 Uhr 
morgens den 12. Die Spige der englijchen Kolonne ſtößt auf das fünfte Schiff der 
Franzoſen. Heftiger Nugelwechjel. An Figur 3 läuft die englische Flotte mit ihrer Vor: 
hut (A) am der ganzen franzöfiichen Linie herunter. Das Flaggschiff Rodneys (B) durch— 
bricht die franzöfiihe Schlachtlinie. Fig. 4 zeigt das erſte Nejultat des Durchbruchs: 
Die Franzofen find in zwei Teile getrennt. Der abgejchnittene Teil ſucht in G nad) Lee 
auszuweichen. In Fig. 5 bricht die franzöſiſche Nachhut (G) volljtändig, das Gros und 
die Vorhut der Franzoſen (F) teilweije fluchtartig aud. In F und G treten aljo jet die 
Franzoſen im zwei getrennten Mafjen auf, Verwirrung herrſcht in jeder derjelben. In 
Figur 6 haben die Engländer (B umd A) zur Verfolgung der Franzoſen wieder getvendet. 
Der Teil F der Franzofen, 13 Linienfchiffe, bleiben auf ihrem alten Kurs. Die abges 
Ichnittene Nachhut der Franzoſen flüchtet in den Gruppen G und H. Aus Figur 7 geht 
hervor, daß die Gruppe F der Franzojen von K an den Verſuch machte, fich den Gruppen 
G und H behufs einer Vereinigung wieder zu nähern. Die Engländer find bis B ge- 
fommen und verhindern diefes, ſodaß F nach I ausweichen muß. Fig. 12 jtellt den 
Moment dar, wo am Abend um 6 Uhr Gruppe F von B eingeholt uud von beiden Seiten 
angegriffen wird. ALS die Nacht dem Kampfe ein Ende machte, waren hier 5 franzöfiiche 
Schiffe erobert. Die Engländer verloren 253 Tote und 816 Verwundete. Der Verlujt 
der Franzojen betrug 3000 Tote und Verwundete. Die Anfichten über die Schlacht gehen 
mehrfach auseinander. Es wird in frage geitellt, ob Nodney den Durchbruch in Figur 
3 und 4 von vornherein beabjichtigt hat, oder ob die gefnicte Linie der Franzoſen ihn 
hierzu „eingeladen“ hatte. 

4. Die Schladht bei St. Vincent. Seit 1796 waren Spanier und Franzoſen verbündet, 
auch nad dem Frieden von Campo Formio ſetzten jie den Seekrieg gegen England fort. 
Das von Frankreich eroberte Holland wurde dabei in ſchwere Mitleidenicjaft gezogen. Seine 
Marine wurde vernichtet (Camperdown), jeine Handelsichiffe wurden gefapert, die Beſitzungen 
in Dftindien gingen verloren, außerdem das Napland, Ceylon ꝛc. Im Tajo lag 1797 der 
englijche Admiral Jervis mit 15 Linienjchiffen, 4 Fregatten und 2 Korvetten. Am 5. Februar 
erfuhr er, daß die jpanische Flotte — 26 Yinienfchiffe und 11 Fregatten unter Admiral 
Eordova — Gibraltar pafjiert Hatten und Cadir anlaufen, jpäter fich mit den Franzoſen 
in Brejt vereinigen wollten. Jervis geht den Spaniern entgegen und fommt am 13. bei 
St. Vincent an. Er befommt die Flotte des Cordova in Sicht und läßt jofort die Schiffe 
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feiner Kolonnen eng aufichließen. Auch während der Nacht jegeln die Engländer dicht Hinter- 
einander. Die Spanier fahren nachläffiger und ohne rechte Ordnung. Als am 14. früh 
der Nebel fich lichtete, jah man fie in zwei getrennten Gruppen (I. und II. Divifion). 
Jervis feuert in enggejchlofjener Kiellinie auf den Zwijchenraum zwijchen beiden lo8. In 
Skizze I ijt dies dargeftellt und auch erjichtlic, daß beide ſpaniſche Diviſionen aufeinander 
äujteuern, um ſich twieder zu vereinigen. Es gelingt die jedoch nur 3 Linienjchiffen, dann 
it die Spige der Engländer, das Linienſchiff Cul— 
loden ganz in ihrer Nähe angelangt. Cordova läßt 
nun — Skizze II — jeine Schiffe der I. Divifion 
zugleich wenden, jo daß er auf ungefähr NW-Kurs 
fommt. Jervis beſchließt, jich nicht um die II. ſpa— 
nische Divifion zu kümmern, fondern die I. zu vers 
folgen. Die Engländer wenden im Kontramarſch 
und jteuern Hinter der I. ſpaniſchen Diviſion her. 
Die II. ſpaniſche Tivifion ſucht immer noch ihre 
Verbindung mit der I. Divifion. Noch ehe die Eng— 
länder ihren Kontramarſch vollendet haben, iſt fie 
dicht herangelommen, das ſpaniſche Linienſchiff Prin- ‚Nirolas 
cipe de Aſturias fommt jo nahe, daß es fait in 


Kolliffion gerät. Die Engländer fchießen dasjelbe gr * 
fiion g N) ſchieß — 4 


#-Diodem 
anlıssima Trınıdad aa 


jurchtbar zuſammen. Dadurch entmutigt, läßt die NR S —— 
II. Diviſion don ihrem Einigungsverſuch ab. In 0/00 


Skizze ITI befindet fie fi) bereits nördlich von n- 
den Engländern davonjegelnd. ordova hat 16 
Linienjchiffe in der I. Divifion, mit 15 englischen 
Linienjchiffen jollte er e8 num aufnehmen. Er beſchloß, 
noch einen Verſuch zu machen ſich mit feiner II. 
Divifion zu vereinigen. Dazu ließ er die an feiner 
Spitze jegelnden Schiffe nah Dften, reip. nad) 
rechts, abſchwenlen. Tas Mannöver hätte gelingen 
können, wenn nicht — Neljon das Geſchick des Tages 
überwacht hätte. Er war Kommandant des Kaptain 
und hatte damit die 3. Stelle vom Ende der Linie 
inne. Er überjah fofort, was von jeiten Cordovas 
beabjihtigt war. Auf eigene Fauft brach er aus der Schlacht bei St. Dincent 

Linie aus, ging zwiſchen Diadem und Excellent durch und 

warf ſich der jpanischen Santiffima Trinidad, einem 130 Sanonen- Schiff, quer vor den 
Bug. Er wirft den überlegenen Gegner auf feine eigenen Schiffe zurüd, Ercellent und 
Diadem eilen gleichfalls ausbrechend ihm zur Hilfe und andererjeit3 arbeiten ſich Eulloden 
mit den anderen Schiffen zu feiner Unterjtüßung durch. Bis dieſe Unterjtügung heran iſt, 
bleibt Nelſon freilich fait ijoliert. Die ſpaniſchen Schiffe San Joſe und San Nicolas 
ſehen ihm hart zu. Als der Excellent, Kommandant Eollingwood, heranfommt, hat Neljuns 
Schiff bereits 70 Tote und Verwundete. Die beiden Spanier jtohen dann miteinander 
zulammen und Neljon erobert beide im Gnterfampf. Die Santilfima Trinidad entfam 

47* 
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nach der II. Diviſion. Im ganzen wurden 4 ſpaniſche Schiffe erobert. Der Reit von 
Cordovas Flotte entkam in totaler Unordnung ohne von Jerois verfolgt zu werden. 

5. Camperdown. Am 11. Oktober desjelben Jahres traf die helländiiche Flotte 
ein vernichtender Schlag bei Camperdown. Hier fochten 16 englifche Linienſchiffe unter 
Admiral Duncan gegen etwa ebenfoviel holländische unter de Winter. Die holländiiche 
Flotte (1—16) war noch nicht geichlojien als der engliiche Angriff erfolgte. In zwei 
Kolonnen aufjegelnd, hielten die Engländer auf die Holländer ab und durchbrachen deren 
Linie, um dann von Lee aus anzugreifen, Mit einem Berluft von 8 Linienjchiffen und 
2 Fregatten wurden die Holländer geſchlagen. Dieſe Schlaht war eine der blutigjten, die 
vorgefommen jind. Es wurde mit äußerſter Erbitterung gelämpft, die Engländer verloren 
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Camperdown Schlacht bei Abukir 


1040 Mann, die Holländer 1160. Die holländiſchen Schiffe ſollen ſehr ſchlechte Segel— 
eigenjchaften gehabt haben, 

6. Abulir. Im Fahre 1798 erfocht Nelfon einen glänzenden Sieg bei Abulir. 
Bekaunt war e3 den Engländern geworden, daß Napoleon eine überjeeiiche Expedition in 
Toulon ausgerüftet hatte. Deren Zweck war jedoch unbelannt geblieben, und Nelion über: 
twachte ihn, indem er vor Toulon kreuzte. In einem günjtigen Moment entichlüpfte Napoleon 
mit der Transportflotte und unter Begleitung einer Kriegsflotte unter Admiral Bruey. Nach 
verjchiedenen Irrfahrten erjcheint Nelfon zum ziveiten Male vor Alerandrien, und früh 
morgens erhält er am 1. Auguſt 1798 die Meldung, daß die franzöfiiche Flotte im der 
Bucht bei Abulir liege. Die Zeit vom 20. Mai bis zum 1. Augujt hatte Neljon ver: 
geblich nach der feindlichen Flotte fuchen müjjen, wobei er ganz befonders über den Mangel 
an Fregatten zu flagen hatte. Jetzt emdlich hatte er sie gefunden. Die Franzofen hatten 
fih in der Bucht von Abulir in einer Linie verankert. Zwiſchen den Linienichifften und 
der Hüfte lagen in zweiter Linie die Fregatten. Cie unterließen jeglihe Vorfichtsmahregeln 
und Hatten einen Teil ihrer Mannjchaft im enticheidenden Moment zum Waflerholen an Yand 
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geſchickt. Da ericheint Nelfon mit 11 Linienfchiften, 1 Fünfzigfanonenichiff und der Brigg 
Mutine. Zwei jeiner Schlachtichiffe fonnten erſt jpäter eingreifen. Ein drittes, der Culloden, 
fam gar nicht zum Gefecht, da es auf dem Riff vor der Inſel Abulir jtrandete. Um 
6 Uhr abends hißte die engliiche Flotte Toppflagen zur Schlaht — um Abukir-Riff herums 
jteuernd mit allen Segeln beigejegt. Wilde Verwirrung herrſcht auf der franzöfiichen 
Flotte, Signale fliegen an den Maften durcheinander in die Höhe, und man jucht durch die 
Bejapungen der Fregatten die der Linienschiffe zu ergänzen. Nelſon richtete feinen Angriff 
gegen Avantgarde und Gros der Franzofen, Beide jollten mit übermacht von zwei Seiten 
angefallen und erdrüdt werden. Dazu jollte ein Teil jeiner Flotte jich innerhalb der 
franzöftichen Linie und des Yandes legen, wie I in der Figur zeigt. Der andere Teil II 
jollte außerhalb neben den Franzoſen fechten. Jedes Schiff follte neben jeinem Gegner mit 
Heck- und Buganker anfern. Bis auf einige Modifilationen kam diefer Plan völlig zur 
Ausführung, ſchon beim Paſſieren der franzöſiſchen Spige wurde diejelbe mit einem vers 
heerenden Enfilier-Feuer begrüßt. Die franzöjliche Fregatte Serieufe wurde in den Grund 
geſchoſſen. Der Bellerophon griff den l'Orient, das franzöfiiche Flagſchiff, an, wurde jedoch 
von diejem Dreidecker völlig entmajtet und muhte feinen Platz räumen. Swiftſure trat an 
feiner Stelle in den Kampf mit l'Orient. Bald find jämtlihe Schiffe der Franzofen ans 
gegriffen, nur die drei legten nicht: Timolson, Guillaume Tell und le Genéreux. Dieje 
hätten Unter lichten, auffreuzen und ihren Gefährten Hilfe bringen können. Statt dejjen 
blieben ſie unthätige Zuichauer, während fich das Geſchick der übrigen franzöfiichen Flotte vollzog. 
In eine jehr günftige Yage brachte ſich der engliſche Leander, indem er ſich zwijchen Defence 
und Franklin legte und nach beiden Zeiten hin Enfilier- Feuer abgeben konnte. Um l'Orient 
tobt der Kampf am gewaltigiten. Tas Schiff beginnt zu brennen und fliegt mit dem ges 
fallenen franzöjiichen Admiral gegen 10 Uhr in die Luft. Nach kurzer Paufe wird das 
Gefecht wieder aufgenommen und bis tief in die Nacht hinein fortgejebt. Am anderen 
Morgen entfliehen die Linienjchiffe le Gensreur und Guillaume Tell, jowie zwei Fregatten 
unter dem Admiral Villeneuve. Die Engländer hatten 9 Schiffe der Franzofen erobert. 

7. Trafalgar. An feinem größten Nuhmestage bei Trafalgar fand Nelfon feinen 
Tod am 21. Dftober 1805. Die Urjachen, welche zu diefer Schlaht Hinfenkten, lagen 
weit zurüd. Navoleon kam immer wieder auf jeinen Plan zurüd, eine Landung in Eng— 
land zu verfuchen. Nur durch eine folche Hätte ev — nad) feiner Anficht — dem englischen 
Walfiſch beifommen können. Zur Ausführung der Landung follte, wenigitens zeitweile, 
die See beherricdht werden können. Dazu waren Schiffe über Schiffe in Frankreich gebaut, 
ſowohl die holländische, wie auch die ſpaniſche Flotte waren zur Hilfe mit herangenommen. 
England brachte demgegenüber 190 Linienſchiffe zuſammen und bildete 4 Flotten davon, 
die im Nanal, vor Toulon ꝛc. den Gegner bewachen follten. Nelſon hatte den Auftrag, 
die Toulon-Flotte der Franzoſen zu beobachten. Er that dies, indem er die Magdalenens 
Inſel in dev Straße von Bonifacio als Tperationsbafis wählte. Die Fregatten thaten hierbei 
Transporter-Dienfte für alle Bedürfniffe. Die Mannfchaft wurde vorzüglich verpflegt, ihr 
Geſundheitszuſtand war ein jehr guter. In den 1%/, Jahren diefer Blockade ſetzte Neljon 
feinen Fuß an Laud. Die Beſatzungen der Schiffe gewannen durch den permanenten Dienft 
einen bohen Grad von militärischer Ausbildung. Diefen hätten die Franzofen auch er— 
reichen können. Statt deſſen geichah nichts bei denjelben, ſie blieben auf einem ziemlich 
niedrigen Standpunkt jtehen. Während eines Sturmes brach die franzöjifche Flotte unter 
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Villeneuve don Toulon aus. Un Neljon irre zu führen, geht Villeneuve nad) Wejtindien. 
Neljon ſucht ihn zuerit in Alerandrien, dann folgt er ihm nad Wejtindien und bleibt ihm 
auf den Ferien. Willeneuve kommt zurüdtchrend zuerſt nad) Vigo, dann nad) Cadir. Hier 
wird er von Nelſon zulegt bewacht. Die Flotte der Engländer verjtärkte fich exit nach und 
nad) bis auf etwa 30 Linienſchiffe. Willeneuve erhält dann den Befehl, nach Neapel zu 
gehen, denn von der Landung iſt vorläufig Abitand genommen. Er läuft aus Cadix aus 
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Trafalgar. 1. Moment 


und ſucht die Straße von Gibraltar zu gewinnen. Bei veränderlichem Wind folgt ihm Neljon. 
Villeneuve fieht, daß er nicht mehr in die Strafe einlaufen kann. Er zieht jeine Schiffe 
nahe an sich heran, wendet und jtenert nad) Cadix zurück. Bei Kap Trafalgar wurde er 
von Nelfon angegriffen. Der Plan de8 1. Momentes zeigt — aus einem alten Buch ent» 
nommen —, wie die franzöſiſch-ſpaniſche Linie hätte bei guter Ordnung ausjehen müfien, 
als Nelfon in zwei jenfrecht zu ihr gerichteten Kolonnen angriff. Der Plan des 2. Momentes 
zeigt, wie fie wirklich ausſah: ohne Ordnung, mehrere Schiffe nebeneinander umd hinter 
dem Bucentaure eine vollitändige Lücke. Nelſons Plan war, daß die eine Kolonne die 
Nachhut des Gegners mit überlegenen Kräften angreifen folle. Er jelbit wollte mit der 
anderen, linfen, Kolonne diejen Angriff deden. Beide Kolonnen Nelfons ſetzten ſich bei 
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ihrer Annäherung den Enfilier: und Kreuz-Feuer der Gegner aus und hätten von Recht: 
wegen raſend zerichoiien werden müſſen. Zie wurden bei ihrer Annäherung auch beichofien, 
aber nur mit geringem Erfolg, denn die Ausbildung im Schießen war bei Villeneuves Flotte 
eine jehr mangelhafte. So konnten die engliichen Kolonnen einbrechen, und zwar fam die 
rechte Kolonne unter Collingiwood zuerit zum Nahkampf. Ter Royal Sovereign, fein Flagg— 
ihiff, lief etwas jchneller al8 die anderen engliichen Schiffe. Er brach zuerjt und ijoliert 
in die feindliche Linie ein, dicht hinter dem Hed der Santa Anna pajfierend. Sm Vor— 
beilaufen giebt Royal Sovereign der Eanta Anna eine enfilierende Breitjeite, dann legt er 
fi (2. Moment) neben fie, und ein grimmiger Nahkampf entſpinnt ſich. Zuerſt wird 
Noyal Sovereign von allen Seiten beſchoſſen. Dann treffen nad) und nad die Schiffe 
feiner Kolonne ein ımd werfen fich auf die Schiffe der franzöfiich-Ipanischen Nachhut. Nelſon 
erreicht an der Spibe der linfen Kolonne erjt um 1 Uhr den von ihm angejteuerten Bucentaure, 
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giebt ihm eine enfilierende Breitjeite und kommt dann Seite an Ceite mit dem Redoutable 
zu liegen. Zwiſchen Nelſons Schiff und dem Redoutable entjpann fich ein furchtbarer Kampf, 
in welchem Nelfon jelbit um 1%/, Uhr tödlich vertvundet wurde. Der Hintermann der 
Bictory wandte ſich aleichfalls gegen den Nedoutable, die nächſten drei Engländer jtürzten 
fih auf die Santilfima Trinidad. Bucentaure, BVilleneuves Flaggihiff, wird genommen, 
ebenſo die Santiffima Trinidad und Redoutable. Die in Lee hiervon befindfich gewejenen 
franzöſiſch-ſpaniſchen Schiffe waren ausgewichen und nad) der Nachhut gejegelt. Da— 
durch entitand hier eine weite Lüde. Die noch nicht im Feuer gewejenen 10 franzöſiſchen 
Schiffe der Spige oberhalb des Bucentaure hatten Signale erhalten, zu wenden. Moment III 
zeigt, wie fie in a auf füdlichen Kurs gewendet Haben. Der flaue Wind lich fie jedoch 
zu jpät zum Eingreifen fommen. Auch dann folgten mur noch etwa die Hälfte dem franzöfiichen 
Admiral Dumanoir, die anderen drehten wieder ab oder entflohen. Moment III zeigt das 
wilde Méliée der Schlacht, aus welchem ſich zulegt Admiral Gravina mit 8 Schiffen nad 
Cadix rettete. Auch Admiral Dumanoir entjloh mit 4 Schiffen. Die franzöſiſch-ſpaniſche 
Flotte war trotz ihrer Stärke von 33 Lininienſchiffen von den 30 Linienſchiffen der Eng— 
länder total zertrümmert worden. Die 4 Linienfchiffe unter Admiral Dumanoir fielen am 
4. November den Engländern gleichfalls nocd in die Hände, Hiermit zujammen hatten bie 
Verbündeten etwa 22 Schiffe verloren. Won den eroberten Prien gelangten jedoch nur 
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jehr wenige nad) England. Ein jchwerer Sturm brachte die meijten derjelben zum 
Sinken. 
Eine recht unangenehme Erfahrung machten die Engländer 1812 mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Die Amerilaner ſträubten ſich gegen das rigoros von den Eng— 
ländern gehandhabte Unterſuchungsrecht neutraler Schiffe auf Kriegs— 
unen ⸗konterbande, ſowie gegen das Preſſen der amerifanifchen Matroſen. 
Von 1812 —14 kam es zum Kriege. Im Friedensſchluß mußten 
zwar die Amerikaner nachgeben, nachdem die beiderſeitigen Kapereien 
unendlichen Schaden gethan hatten. Ihre Kriegsflotte — bis dahin 
gänzlich unbekannt — war jedoch im ſtande geweſen, den Engländern 
mehrere empfindliche Niederlagen in Einzelgefechten zu bereiten. 
So hatte die Fregatte Conſtitution am 19./8. 1812 um 2 Uhr 
die engliiche Fregatte Guerriere in Sicht befommen. Am 5 Uhr 
begann das Gefecht. Guerriere hat bad gebrafit und ſchießt ohne 
Wirkung auf zu weite Dijtance, halſt dann und ſchießt weiter. 
Conſtitution kürzt Segel und dreht auf, worauf Guerriere abermals 
halſt (5h 45”), und Eonftitution jagt mit den Buggeichügen feuernd 
hinterher, durd) Ausweichen mehrmals eine Enfilade vermeidend. 
Am 655’ find beide Schiffe auf Piſtolenſchußweite nebeneinander 
Konflitution und  6h20’ verliert der Engländer den Kreuzmaſt, wird vom Heck aus 
Guerriere enfiliert, und Conjtitution rammte ihn 6h 25’, wodurch das 
engliihe Schiff zum In-den-Wind-drehen gebracht wird. Beide 
Schiffe verfangen ſich mit den Talelagen, und da Enterung des Hohen Seegangs 
halber nicht möglich war, jo wird der Artilleriekampf weitergeführt. Guerrisre wird 
total entmaftet, hat unter Waſſer 30 Nugeln im Rumpf und jinft, nachdem er jich um 
7 Uhr ergeben. 

Diejelbe Conftitution eroberte am 29./12. 1812 die englifche Fregatte Java, Am 
28./8. hatte die United States den engliiden Macedonian genommen, außerdem die Wasp 
den Frolie und die Hornet den Peacock. Nur ein Gefecht verlief unglüdlich für die Amerikaner, 
indem die Fregatte Cheaſapeak durch die Shannon erobert wurde. Die amerilaniſchen 
Schiffe ſchoſſen durchweg beſſer wie die engliſchen. Sie hatten ſchwerere Geſchütze wie die 
Engländer und hatten auf Oberded ihrer Fregatten nicht nur Bad und Schanze, jondern 
das ganze Ted armiert, wodurd eine größere Gejchüpzahl herauskam. An umd für ſich 
waren auch ihre Fregatten größer an Tonnengehalt wie die engliichen. Das Bejtreben der 
Amerikaner zu Eonzentrierten Wirkungen trat hier ſchon hervor. Die Vreitjeitwirkung eines 
Zweideders wird in der Breitſeitwirkung einer Fregatte zufammengepreft. Später fuchte 
man womöglich im wenigen Rieſengeſchützen — für die damalige Zeit — die Wirkung 
ganzer Schiffsbreitſeiten zu vereinigen. 
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ie jteten Uneinigkeiten der ſtandinaviſchen Reiche untereinander find in jeder Beziehung 
D ein Hemmſchuh für die Entwidelung der Einzelftaaten getvejen. Dem Bordringen der 
Nuffen Haben fie dagegen Vorſchub geleiitet. Schweden hatte in erjter Linie mit dem an— 
wachjenden ruflischen Koloß zu rechnen und fam bald genug in die Lage, feine Beſihungen 
nördlich und ſüdlich von dem finnijchen Meerbujen dagegen verteidigen zu müſſen. Es war 
hierin nicht glüdlich und das Endrefultat war der gänzliche Verluft von Finnland 21. Da— 
gegen hat Schweden mit jeiner Flotte ruhmreich über hundert Jahre diefen Kampf durch— 
geführt und mehr al3 ein Yorbeerblatt ijt von feiner Marine gepflüdt worden. Zwei Feinde 
waren es in eviter Linie, die ihm gefährlich waren während diefer Zeit: Zunächſt das Fahre 
waſſer in feinen eigenen Gewäſſern mit jeinen zahlloſen Bänten und Klippen. Man liejt in 
jeiner Flottengeichichte alle Augenblide von Strandungen, oft mitten im Gefecht. Gegen 
diefen Feind war man nicht unthätig. Es wurden veichlich Lotungen und Vermejjungen 
angejtellt und derjelbe Leutnant Klint, welcher bei Wiborg als Lootje thätig war, hat in 
diefer Nichtung hin Hervorragendes geleiftet und gutes Kartenmaterial gejchaffen. Der zweite 
Feind waren die ruſſiſchen Schärenflotten, welche aus Nuderfahrzeugen bejtanden. Nur 
wenige Galeeren konnten denjelben jchwedijcherjeit3 entgenengejeßt werden — ungejtraft lan— 
deten die Nuffen von ihren Galeeren aus und verwüjteten die ſchwediſchen Hüften in der bar— 
bariſchſten Weiſe. Um Abhilfe zu ſchaffen, entſchloß man fich zum Bau gleichartiger Schiffe. 
Wiederholt wurden Offiziere nach dem Mittelmeer gejandt, um den Saleerenbau zu jtudieren, 
jo 3. B. 1748 die Kapitänleutnants Rayalin und Kullenberg. Einen enticheidenden Schritt 
zur Entwidelung der Schärenflotte that 1756 König Ndolf Friedrich, indem er eine gänz— 
liche Trennung der Hocjee- von der Schärenflotte anordnete. Die leßtere ftand in Zukunft 
unter dem Kommando der Armee. In den Kriegen genen Nufland find beide Flotten 
thätig, e8 wird bald von der Hochieeflotte, bald von der Schärenflotte gejchlagen. Die 
Schiffstypen der erjteren bieten nichts Beſonderes. Die der leßteren find wenig bekannt und 
wir wollen deshalb dem Leſer ein möglichit getreues Bild davon entwerfen. 

Ter Anfangetypus der Schürenfahrzenge iſt die Wollgaleere oder die große 
Galeere geweſen. In unjeren Zeichnungen fteht fie mitten unter den übrigen Schärenfahr: 
zeugen und wir haben fie deshalb mit einem A beſonders markiert. Wir haben dieje Art 
von Schiffen im 8. Kapitel genügend beichrieben, um hierüber feine Worte mehr an diejer 
Stelle nötig zu haben; bejonders auch weil die Mittelmeer-Galeeren auch für die ſchwe— 
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diichen als Modelle dienten. Wie man im Mittelmeer Vergrößerung der Galeere und 
jtärfere Artillerie anftrebte und jchließlich zu den Galeaſſen Fam, jo auch bier. Der Galeere 
ſehr nahe verwandt war noch die Pojama. Cie war 98 Fuß lang, 25 Fuß breit umd 
hatte einen Tiefgang von 6 Fuß. Die Armierung bejtand bei der Pojama „Brynhilda“ 
von 1775 in: 2 Zwölfpfündern im Bug, 2 do. im Ded und aus 8 Stück Ipfündigen „Nid- 
haken“. Unter leßteren verfteht man 
fleine Drehbafjen, die wir bereits im 
7. Kapitel beichrieben haben. Die Be- 
fagung war 100 Mann. (Vergl. S. 729.) 
Die Udema gehörte zu den gale- 
Kemmema ajlenartigen großen Fahrzeugen mit 
jchwerer Takelung. Die Geſchütze jtanden 
. E in Rahmen-Pivot-Lafetten entweder auf 
—— — der Mitte des Oberdecks und nach beiden 
—— Seiten hin ſchwenkbar, oder in einer 
hinter dem Ruderlaſten zurücktretenden 

Kaſematte, ſo daß ein Querſchnitt ent— 
ſtand, wie ihn die Zeichnung: Querſchnitt 
der Udema zeigt. Zur erſteren Gattung 
mit den Kanonen unter freiem Himmel 
gehörte die Udema „Ingeborg“. Zu ber 
zweiten Gattung zählt die in der Zeich— 
nung „Udema“ dargeitellte Udema „Thorz 
borg“. Länge 121 Fuß, Breite 29 
Fuß und Tiefgang 8,5 Fuß. Die Ar— 
mierung bejtand aus 9 Zwölſfpfündern 
in der Mitte des Decks oder der Kaſe— 
matte, 2 Stücd do. hinten, 2 Achtzehn— 
pfündern als Jagd-Geſchütze vorne, 2 
Zwölipfündern auf der Bad, 24 Stüd 
Nidhafen. Die Beſatzung beitand aus 
220 Mann. Die Takelage war Bart» 
tafelage ohne Ober-Bramraa, mandmal 
auch ohne Bramraa, mie die Sfizze 
zeigt. Thorborg lief 1772 von Stapel 
Tie Turuma war etwas gröfer. 

Sie ift ein vollftändiges Batteriefchiff mit 
gededter Batterie und wird vom Oberded 
aus gerudert. Die Nebenſtizze „Ruderbanf. 
einer Turuma“ *) zeigt, wie diejelbe auf Oberded angeordnet war. Unſere Zeichnung zeigt 
al3 Typ einer Turuma den „Lodbrog“, 1771 von Stapel gelaufen. Länge 126 Fuß, Breite 
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A. Doll-Galeere 
Die großen Fahrzeuge der Schärenflotte 


*) Wendet man dieje Ruderbank auf die altgriechifchen und römijchen Schiffe bei der Weberjchen 
Theorie an, jo würde die alte Einteilung der Ruder beibehalten werden lönnen, denn der Thranit 1 
figt auch hier an höchſter Stelle. Eiche aud) Cybulski, wo wir diefelbe Anficht vertreten. 
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13 Fuß und Tiefgang 11 Fuß. Armierung: 24 Achtzehnpfünder in der Batterie, 4 bo. 
vorne in zwei Etagen übereinander und 24 Nickhaken. Befatung 250 Mann. 

Tie Hemmema erreichte noch größere Dimenfionen und führte die Riemen in der 
Batterie, je zwei zwijchen zwei Geſchützen. Unſere Zeichnung entjpricht der Hemmema 
„Styrbiörn“ von 1789. Länge 146 Fuß, Breite 36 Fuß und Tiefgang 10 Fuß. Die Ars 
mierung beitand aus 22 Schsunddreigigpfündern in der gededten Batterie. Sie hatte im 
Ganzen 20 Paar Riemen. 

Es zeigte ſich, daß dieſe großen galeajjenartigen Nuderfahrzeuge mit ſchwerer Tafelage 
nicht beweglich genug für das Gefecht in den engen Schären-Gewäſſern waren. Von der 
Galeere ging man deshalb auf kleinere Fahrzeuge über, und zwar zu einem Typus, der ſich 
als Hauptſchlachtſchiff der Schärenflotte erweiſen ſollte. Dies war die Ruderkanonen— 
Schaluppe, welche wir im Text furzweg als „Kanonen-Schaluppe“ oder „Schaluppe“ 
bezeichnen. Dieſelbe war 74,6 Fuß lang, hatte eine Breite von 15,6 Fuß, wurde durch 
14 Paar Riemen bewegt und hatte eine Talelage von 2 Pfahlmaſten mit dreieckigen Segeln. 
Statt diejer wurden auch einfache Nanjegel verwendet. Im Gefecht fonnten die Majten 


Querfchnitt der Tafelage der großen Ruderbanf einer 
Udema galcafjenartigen Turuma 
Scärenfahrjeuge 


niedergelegt werden, Im Bug und Heck wurden 2 Vierundziwanzigpfünder geführt. Sie 
ſtanden verjenkt im Schiffe. Zum feuern wurden die mit a und b bezeichneten Vorſatz- 
itüde der Bordivand entfernt. Worne führten die Schaluppen noch zwei Nidhafen. Ein 
zweiter Heinerer Typus, der oft genannt wird, war die Ruderkanonen-Jolle. Sie war 
noch Heiner wie die Schaluppe und führte nur ein ſchweres Geſchütz. Hinter dem Geſchütz— 
jtand war das Deck bis zum SHinterjteven jo niedrig, daß es faum über Wafjer lag. Das 
Geſchütz war jo eingelagert, daß das Schiff felber den Rückſtoß beim Feuern aufnahm. Die 
Tafelage wurde auch hier im Gefecht niedergelegt. In die Kategorie Heinerer Fahrzeuge 
gehört aud die Halbgaleere. Sie war leichter armiert wie die Wollgaleere und führte 
meiiten® nur einen niederlegbaren Mait. 

Die Mörſerbarkaſſen waren große Ruderboote mit einem Majt, welcher nieder— 
gelegt werden konnte. Auf einer Bettung inmitten des Fahrzeuges ftand ein ſchwerer Mörfer. 
Außerdem führte diefe Barkaſſe noch 4 Nidhalen. 

Kanonen-Barkaſſen oder Schöner-Barkaſſen find große Ruderboote mit Schoners 
tafelage. Sie waren 44 Fuß lang, 12 Fuß 3 Zoll breit und gingen 3 Fuß 3 Boll tief. 
Ihre Armierung bejtand aus einer ſchweren Kanone hinten und 16 Nidhalen. 

Die oft erwähnte Bombardier-Galiote, ſchwediſch auch „Vombkits“ genannt, 
und von 1700—1780 viel in Gebrauch, war ein kleineres Fahrzeug mit einem Maſt. Als 
Armierung führte fie zwei Mörſer. 
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Zum Schluß unferer Serie geben wir noch das Bild einer Pacht, welche als De— 
pejchenboot benußt wurde und eine unverhältnismähig hohe Tafelage hatte. Die Geſchütz— 
prähme und jchwimmenden Batterien, die in den Gefechten vorfamen, waren entweder rafierte 
Hochſeeſchiffe oder einfache edige Prähme, meijtend gededt mit zum Teil über Bank 
feuernden Gejchügen. Zu erwähnen wären endlich noch jene oft genannten Fahrzeuge, welche 
„Schebeden“ heißen. Ihr Typus iſt jedoch ein ſehr verjchiedenartiger geweſen, jo daß 
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wir bier nicht näher darauf eingehen 
fünnen. Die meijten der hier ange— 
führten Schiffstypen find in den Mo— 
dellfammern zu Karlskrona und Stock— 
holm direkt nad) den Modellen von 
und jtudiert worden. *) 

Tie Kämpfe auf hoher Tee 
jpielten jich in dem Rahmen der alten 
Lineartafit ab. Bei den Kämpfen der 
Schärenflotten bleibt der Vorleil jtet3 
auf Seiten der leichten und beweglichen 
Fahrzeuge, fie find der ausjchlaggebende 
Zeil. 

Aus dem Kriege, welchen Guſtav III. 
gegen Rußland von 1788 an führte, 
um die verlorenen Oſtſeeprovinzen wies 
der zu erlangen, greifen wir den Durch— 
bruch bei Wiborg und die Schlacht bei 
Svenskſuund Heraus. Die Schlachten 
der Hochjeeflotte, wie z. B. den Kampf 
bei Hogland, auch die unglüdliche 
Affäre von Reval laffen wir außer 
acht, aus Mangel an Raum, Ebenſo 
müſſen wir darauf verzichten, die erite 
Schlacht der Schärenflotten bei Svensk— 
fund am 24. Auguſt 1789 zu jhildern. 
Ter Ausgang derjelben war nicht 
günjtig für die Schweden, obgleich fie 
hartnädig und tapfer der Übermacht 
ſtand hielten. Wir müfjen hier mit dem 
Jahre 1790 einſetzen. Die ſchwediſche 
Hochſeeflotte war am 30. April in Eee 


*) Eine Anzahl großer Zeichnungen 
nad) diefen Modellen find dem Inftitut für 
Dieeresfunde überwiejen worden. In dem 
Marine-Muſeum werden diejelben wohl dem 
Bublitum zur Anſicht zugänglich gemacht 
werden, 
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gegangen und Hatte fich im den finnijchen Meerbufen begeben. Die ruffiihe Flotte 
war in zwei Teile geirennt. Den in Neval- befindlichen Teil hatten die Schweden 
ohne Reſultat angegriffen. Als aus Kronſtadt der zweite und jtärkere Teil ber 
ruſſiſchen Hochjeeflotte auslief, war es 
die Aufgabe der jchmwedijchen Flotte, 
eine Bereinigung beider zu verhindern, 
weil jonjt die Übermadht auf jeiten der 
Nuffen geweſen wäre. Dies gelang je— 
doch den Schweden nicht, und fie wurden 
in die Bucht von Wiborg gedrängt. 
Hier befand ſich König Guftav mit der 
Schärenflotte, nachdem er vergeblich 
Frederilshamn zu erobern verjucht hatte. 
Tie ruffiiche Hochſeeflotte ſchloß hiernach 
die ſchwediſche vollſtändig ein, und wäh— 
rend die ſchwediſche bei A,A,A rangiert u — 
zu Anker lag, anlerte bis zum 7. Juni GE 
die rufliiche bei BB. Vom 9.—19. Juni 
legte fie ji nod) näher heran nach CC, 
und vom 20. Juni Dis 3. Juli nahm 
fie ihre lebte Aufſtellung in DD. 
Außerdem jammelten die Ruſſen zivei 
jtarfe Geſchwader von Schärenfahrzeugen. 
Tas eine, von Kronſtadt fommend, bes 
ſtand aus 7 Fregatten, 6 Schebeden, 
7 ſchwimmenden Batterien, 3 Geſchütz— 
prähmen, 5 Bombenfahrzeugen und 57 
Galeeren, Schaluppen ꝛc. Unter dem 
Nlommando de Prinzen von Naſſau 
anferte dasjelbe in der Umajofibudt GG. 
Das andere fam von Wiborg und jtellte 
fi im Trängſund (0,0) auf. Diejes 
legtere Gejchwader wurde am 12. Juni 
erfolglos von 100 ſchwediſchen Kanonen— 
ichaluppen, 12 Galeeren und 4 Fre— 
gatten unter Befehl des Königs (EE) Nacht (Depefhjenboot) 
angegriffen. Vom 20. Zuni legte Andere fahrjeuge, welche mit der Scärenflotte 

J —— zuſammen oft genannt werden 

ſich dieſer Teil der Schärenflotte als— 

dann von EE nah F in den Birkenſund, mit einem Detachement bei FI in der 
engen Einfahrt hierfelbit. Am 29. Juni wurde Fl von dem Prinzen von Nafjau von 
GG aus angegriften und ein Stück zurüdgedrängt Die Situation für die Schweden 
war eine fait verzweifelte getvorden. Faſt einen Monat lang wehte der Wind aus einer 
jo ungünjtigen Richtung, daß fein Verjuch zum Auslaufen möglih war. Proviant und 
Trinkwaſſer wurden fnapp. Selbjt der Nönig mußte mit den einfachjten Mahlzeiten vorlieb 


— 
— 
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nehmen. Aus vitterlicher Kourtoiſie ſchickte ihm der ruſſiſche General Soltikoff von Wiborg 
aus jeden Tag ein Meines Faß — Waffer. Auf dem ruffischen Flaggſchiff brachte man bereits 
die Kajüte in Ordnung, in welcher der König noch feiner Gefangennahme nach Petersburg 
gebracht werden ſollte. Nufjifcherjeit8 war man jeiner Sache gewiß. Man plante hier 
einen gewaltigen Angriff gegen die ſchwediſche Schävenflotte zuerjt zu machen und dann 
nad) Vernichtung derjelben gemeinjchaftlid über die Hochjeeflotte herzufallen. Auch traf man 
bereitö Übereintommen über Verteilung der zu erwartenden Prifengelder. Der ſchwediſche 
Bär, deſſen Fell alfo verteilt werden jollte, überlegte jeinerjeit, wie er wohl aus der 
Klemme herauskommen fünne. Es fehlte auch nicht am abenteuerlichen Plänen — man 
wolle landen und auf Petersburg losmaſchieren ꝛc. Zuletzt einigte man ſich im Kriegsrat 


. . — 
BO Lilla Fish 
u Filbepes Skören 





Der Durhbrud bei Wiborg 
N = Brander Poftiljon, Zinienfhiff, Enigheten und Sregatte Hemire in Flammen 


auf den Vorſchlag des vielgewwandten Leutnant Alint einzugehen, und auf dem äuferjten 
linken Flügel der Nufjen bei eintretendem günftigen Wind den Durchbruch zu verjuchen. 
Die Schwedische Flotte traf Hierzu ihre Vorbereitungen, und am 2. Juli — endlih! — ging 
der Wind herum auf ONO. Um des Feinde Aufmerkſamkeit abzulenten, wurde in der 
Nacht der Oberftleutenant Törning mit 4 Diviſionen Kanonenjchaluppen*) nad) dem äußerſten 
rechten Flügel D! der ruſſiſchen Hochſeeflotte geichidt um gegen denjelben einen Sceinans 
griff zu machen. Bei HH zogen ſich alle Schären und Transportfahrzeuge allmählich zu— 
jammen, in Erwartung des großen Moments. Nachts um 2 Uhr donnerten Törnings Kano— 
nen plößlih gegen die hierliegenden 4 ruſſiſchen Linienfchiffe und die ihmen zugeteilte 
Fregatte. Bis 3 Uhr krachte Schuß auf Schuß, dann trat eine Pauſe ein und von 1/4 


*) Gtatt „Diviſion Kanonenſchaluppen“ jagte man damals bereits „Bataillon Kan.Schal.“. 
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Uhr bis 1/,5 Uhr begann die Nanonade von neuem. Längs des weitlichen Strandes von Bislopſö 
zog ih dann Törning von I aus auf die Hauptmacht der jchwediichen Schärenflotte zurüd. 
Um 1/4 Uhr hatte Guſtav III. fi an Bord des Flaggſchiffes der Hochjeeflotte begeben, um 
Abſchied von feinem Bruder, dem Herzog Karl zu nehmen — gewiß für beide ein jehr erniter 
Augenblid. Ter König begab ſich hiernach auf eine Ruderkanonen-Schaluppe und um 6 Uhr 
traten die jchwedifchen Flotten den gefährlihen Gang an. Das Leitjchiff der ſchwediſchen 
Flotte war „Drijtigheten“, fommandiert von dem Oberjtleutnant af Puke. Als Leitichiff für 
die Schävenflotte fungierte die Henmema „Styrbjörn“, unter Kommando des Oberjtleutnants 
von Stedingl. Der tapfere Yeutenant Klint, ein damals noch jehr junger Mann, übernahm 
die Dienſte eines Lotjen. Beide Leitjchiffe fegelten nebeneinander. Won den 5 ruſſiſchen 
Linienſchiffen ꝛc. des rujfischen linken Flügels, lieg man 3 an BB Seite und 2 nebit 1 
Fregatte an Steuerbord. Alle dieje Schiffe lagen dicht aufgeſchloſſen, doc fanden Die 
Schweden Plab genug um dazwiichen durchzuſegeln. Zuerſt erhielten fie beim Herankommen 
kräftiges Feuer von dieſen ruſſiſchen Schiffen. Im Paſſieren wurden dieſelben jedoch mit 
einer geradezu fürchterlichen Wirtung von den Schweden „längsſchiffs“ beſchoſſen, d. h. 
entiliert. Jedes dieſer ruſſiſchen Schiffe Hatte etwa 700 Mann Bejagung. Davon blieben 
nur 40—60 Mann von der Beſatzung je eines Schiffes übrig: das Blut rann aus den Speigatten 
herunter und die Schiffe ftrichen jchlielich die Flagge. Bei C} lagen noch 5 ruſſiſche 
Fregatten, welche zu paflieren waren, doch that deven Feuer nur geringen Schaden, be— 
jonders da auch gewaltiger Pulverqualm das Zielen erſchwerte. Neben der Hochſeeflotte 
iteuerte die Shärenflotte unter geringem Verluſt gleichjall3 in See heraus, beide aljo in der 
Nichtung des Pfeiled. Der König ſowohl wie fein Bruder famen in Gefahr erſchoſſen zu werden. 
Ten Herzog verwundete eine Nugel am Arm, auf der Schaluppe des Königs wurde die 
fünigliche Flagge heruntergefchofien und eine Kugel riß einem Nuderer beide Hände weg. 
Später ging der König auf die Yacht Eolding. Damit kam er abermals ins Gedränge, als 
die bei Pitkepah liegenden ruſſiſchen Fregatten (M) ins Gefecht eingrifien. Die Fregatte 
Benus war nahe daran geweien den König zu fangen. Die Spike und der größte Teil 
der Schtwedenflotten hatten glüdlich die freie See erreicht, ald ſich am Ende ihrer Linie 
ein trauriger Unfall ereignete. Der ſchwediſche Brander Poſtiljon wurde jo ungejchidt ge— 
führt, daß er das ſchwediſche Linienſchiff „Enigheten* und die Fregatte „Zemire“ in Brand 
ſetzte. Beide flogen auf, und durch die entjtehende Verwirrung gerieten noch 3 Linien— 
ſchiffe, 2 Fregatten, 1 Schoner und 2 Galeeren der Schweden auf den Strand. Zum 
Glück für die Schtweden waren die Nufjen vollitändig überraſcht und zuerſt ratlos. Vom 
weitlichen Flügel aus verjuchten 3 Linienfchiffe die Schiffe der Durchbruchsftelle zu ver— 
Härten, doch rannte eines davon auf den Grund (S), während bei P allerdings aud) einige 
ſchwediſche Schiffe von demjelben Schidjal betroffen wurden. Erſt um 10 Uhr war ein 
Teil der ruffischen Flotte Anker aufgelommen, aber um 12 Uhr erſt waren auch die legten Schiffe 
ihrer Hochjeeflotte unter Eegel gelangt. Im Kielwaffer folgten die Rufen alsdann den 
Schweden, wobei ihnen noch einzelne Schiffe zur Beute wurden, doch gelangte die Haupt— 
maſſe dev Schweden nad Sveaborg in Sicherheit. Ahr Berluft war freilich ein jehr 
großer: 7 Linienſchiffe, 3 Fregatten und ettwva 4000 Mann. Bis zu dem Ende des Krieges 
blieb die ſchwediſche Hochjeeflotte in Sveaborg blodiert. Der Ruſſen Verluſt muß  gleich- 
fall8 ein jehr hoher gewejen fein. Die Schärenflotte vereinigte fi unter dem Befehl des 
Königs in Evenstfund umd hatte am 9. Juli eine Stärte von 5 Turumas, Hemmemas und 
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Udemas, 16 Galeeren, 1 Nutterlbrigg, 116 Kanonenſchaluppen, 30 Kanonenjollen, 12 
Kanonenbarkaſſen, 6 Mörjerichaluppen, wozu noch die Yachten Amphion und Amabis ſowie 
eine Anzahl von Kranken- und Transportichiffen famen. Die ruſſiſche Schärenflotte hatte 
ihrerſeits gleichfalls die ſchwediſche verfolgt, hatte aber nicht den gehörigen Nachdruck da= 
bei angewendet. Grit am 8. Juli zeigte fie ſich unter Befehl ded Prinzen von Naſſau 
vor Svensfjund An Schiffen war jie den Schweden überlegen, indem fie aus 8 Fregatten, 
6 Schebecken, 22 Voll» und 8 Halbgaleeren, 2 Briggs, 14 Gallioten, 16 Kuttern und 
Mörjerfahrzeugen, 3 ſchwimmenden Batterien und 80 Sanonenjchaluppen bejtand. In 
voller Siegesgewißheit hatte der Prinz von Nafjau den 3. Juli zum Angriff bejtimmt, 
weil dies der Jahrestag der Krönung der Kaiſerin Katharina war. Die Schweden waren 
jedoch jo unhöflich, ſich micht Schlagen zu lafjen, fie brachten im Gegenteil dem Prinzen eine 
ſchwere Niederlage bei, die emticheidendite in 
dem ganzen Kriege. Das mag manchen tous 
dern, daß jie wenige Tage nad) dem furchtbaren 
und verlujtreichen Kampf bei Wiborg bereits 
wieder jo tapfer auf dem Kampfplatze waren. 
Man darf aber nicht vergefien, daß der 
Durchbruch von Wiborg eine Waffenthat eriten 
Nanges war, und daß noch heute der Tag 
von Wiborg von den Schweden als glorreichiter 
Tag der Flotte angejehen wird. Wir 
fünnen ihnen hierin nur beipflichten und 
unterlafjen den Thatjachen gegenüber jede 
Schlacht bei Spensffund I Kritik. Sie könnte ſich doch nur mit den Fragen 
befaffen, was hier oder dort „hätte ges 

jchehen können, alſo mit Kombinationen. Die einfache Thatiache bleibt jedoch bejtehen, daß die 
Schweden „durch“lamen, in allerehrenvolljiter Weile — und dazu fann man ihnen mur 
Süd wünſchen. In der zweiten Schlacht bei Svenskſund, dieſem unvergänglichen Ruhmes— 
blatt in der Gejchichte unjerer nordiichen Stammesbrüder, hatten die Schweden eine ähns 
liche Stellung eingenommen, wie in der erjten. Etwas, worauf wir gleich aufmerkſam 
machen wollen, war die LÜberlegenheit der Echweden an Kanonenſchaluppen, während fie 
weniger große Schiffe hatten wie die Ruſſen. Tie Erfahrung hat gezeigt, daß die großen 
Schärenſchiffe nicht ausichlaggebend /waren, während die Ruderſchaluppe ſich thatjächlich 
al3 das brauchbarſte Scylachtihift der Schärenflotte bewährt hat. Das Gentrum der 
Schweden bejtand aus den ſchweren Schiffen (AA) quer über das Fahrwaſſer vertäut, 
Auf dem rechten Flügel jchloffen fih im einem Hafen (BB) 60 Kanonenjchaluppen und 
Sollen an. Den linfen Flügel dev Schweden bildeten 51 Kanonenſchaluppen und Nullen 
(CC). Bei D lagen 6 Mörferfahrzeuge. Weiter nordwärts befanden ſich Rejerven, zum 
Teil dazu bejtimmt, bei EE den Nüden der Hauptitellung zu decken. Bei F lagen eine 
Anzahl von Kanonenbarkafjen, wovon nad) GG einige detachiert waren, um das Fahrwaſſer 
öjtlich von dem Svenskſund zu bewachen. Bei I hielt fid) König Guſtav III. auf einer 
Schaluppe auf. Die Rufen nahmen den Schweden gegemüber eine ähnliche Stellung ein. 
Die ſchweren Schiffe bildeten das Centrum KK. Hüben und drüben hatte man die 
Zwiſchenräume der ſchweren Schiffe durch Heine Fahrzeuge geſchloſſen. Der linke und rechte 
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ruffiiche Flügel LL beitand aus 26 Galeeren und 80 Halbgaleeren ꝛc. Auf den erjten 
Blick fieht man, daß die Stellung des ſchwediſchen Flügels BB eine ſehr günjtige war, 
indem feine Kugeln das ruffiiche Centrum geradezu enfilieren mußten. Die ganze ſchwe— 
difche Aufitellung umfaßte hiermit foncentrifch die ruffiihe. Bei leichtem SW-Wind hatte 
der Prinz von Naſſau feine Stellung eingenommen und um Y/,10 Uhr begann das allge- 
meine Feuergefecht. Nach zweiltündigem Kampf wurde der linke ruſſiſche Flügel zum 
Nüdzug gezwungen, und von BB aus verfolgten die Schweden denjelben unter Führung 
des tapferen Dberjtleutenant Törning. Dann wurde diejer ruffifche Flügel verſtärkt und 
rüdte mit dem zumehmenden und für ihn günjtigen Wind von neuem gegen die Schiveden 
vor. Noch vor 4 Uhr trat jedoch bei den Ruſſen hier große Unordnung ein, fie erlitten 
ftarle Verlujte und mußten abermals weichen. Inzwiſchen wurde ſowohl von der Mitte, 
als dem linken Flügel der Schweden ein lebhaftes Feuer unterhalten; namentlih thaten die 
Kanonenſchaluppen Hjelmitjernas (Linker Flügel CC) den Ruſſen großen Schaden, jo daß 
alle leichteren Fahrzeuge der leßteren, die rudern konnten, ihre Nettung in der Flucht fuchten, 
Tie ſchweren ruſſiſchen Fahrzeuge unterhielten da3 Feuer bis 10 Uhr abends — in diefer 
Breite alſo noch tageshelle Zeit — und ſuchten nun ebenfall® unter Segel zu kommen, 
Nun machte ſich aber der jehr jtark gewordene Wind, jowie der zerichofiene Zuftand der 
Tafelagen geltend. Es trat unter den Schiffen Verwirrung und Gedränge ein, fie wurden 
genen das Yand getrieben, jtießen zujammen und wurden von den Wind in ihrem manövrier— 
unfähigen Zuſtand auf die ſchwediſche Linie gedrängt. Hier mußten fie fich ergeben, doc) 
die nım eintretende Tunfelheit hinderte die Schweden daran, fie in Bejig zu nehmen. Am 
folgenden Morgen herrichte Nebel. ALS derjelbe um 9 Uhr ſank, juchten mehrere wufjische 
Schiffe zu entkommen und 1 Fregatte, die fich vom Lande ab wieder an den Wind gear— 
beitet hatte, ſuchte fich zu verteidigen. Die jchwedifchen Kanonenſchaluppen zwangen fie die 
Flagge zu ſtreichen. Verſchiedene geitrandete ruffiiche Fahrzeuge wurden von ihren eigenen 
Befagungen in Brand gejtedt. Um 10 Uhr vormittags hörte das euer auf — Die 
Schlaht war zu Ende. 

Die Schweden hatten 1 Udema und 3 Kanonenſchaluppen, ſowie an Toten 3 Offi— 
ziere, 9 Unteroffiziere und 162 Mann, an Verwundeten 12 Offiziere, 7 Unteroffiziere und 
104 Mann verloren. Die Ruffen dagegen verloren 53 größere und Fleinere Fahrzeuge, 
nämlich: 5 Fregatten, 10 Galeeren, 1 Hemmema, 3 Schebeden, 1 Brigg, 9 Galioten, 1 
Kajt, 2 Kutter, 6 Mörferfahrzeuge, 2 jchwimmende Batterien, 3 Kanonenſchaluppen, 1 
Halbgaleere und 3 Chefsfahrzeuge. An Toten und Verwundeten verloren die Ruſſen über 
3000 Mann, gefangen wurden 279 Offiziere und 6200 Mann. Der Prinz von Naſſau entlam 
nur mit fnapper Not. Genau jo, wie im vergangenen Jahre an diejer Stelle war der Berlujt 
des bejiegten Teiles unverhältnismäßig hoch, was ficherlich feinen Grund in der Unbeholfen- 
heit der jchweren Fahrzeuge halte. Won diejen verloren die Ruſſen 65°/,, während von 
den leichteren Fahrzeugen, welche ihre Tafelage niederlegen Eonnten nur 5°/,°/, eingebüßt 
wurden. Es macht auf und den Eiudrud, ald wenn die Schweden beifer ihre Artillerie 
bedient hätten, wie die Nuffen. Die von dem Prinzen von Naffau gewählte Aufitellung 
finden wir fehlerhaft, da fie vollftändigem Kreuzfeuer ausgefegt war. Die Überlegenheit 
an Heinen Fahrzeugen hätte es ihm gejtattet, den ſchwediſchen Flügel BB allein und zuerjt 
mit Erfolg anzugreifen. 

Die Folge dieſes Sieges war der Frieden von Weräle, abgejchlojjen am 14. Auguft 

Frobenins, Weltgeichichte des Krieges. 48 
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1790. In Stodholm erhebt fi vor der königlichen Werft ein jchlichtes Denkmal, welches 
den Sieg bei Svenskſund verherrlicht, und zwar in Gejtalt eines Runenſteines. Cine Ans 
ficht dieſes echt mordifchen Denkzeihens, wird dem Leſer zum Schluß nicht unwill— 
fommen jein. 


den}ach Wul 





NRunenftein zum Gedächtnis des Sieges bei Spensffund 
i Stodholm 


Die Zeit der Dampischifte 
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M' dem Beginne des 19. Jahrhunderts trat auf allen Gebieten des Seekriegsweſens 
$ eine vollftändige Revolution, wenn auch nicht plöglich, jo doch langjam fortichreitend 
ein. Die Segelfriegsihiffe waren jtet3 dom Winde abhängig. Mitten im Siege entzieht 
oft ein Windwechſel dem Admiral alle Vorteile. Nur eine hochausgebildete Manövriertunft 
konnte Erfolge erzwingen, Nachteile abwenden. Dazu war es notwendig, jedem einzelnen 
Schiff höchſte Manövrierfähigfeit zu geben. Der Schiffbau jtrengte fih an, das hierfür 
günftigite Verhältnis zwijchen Länge und Breite der Schiffe zu finden. Der Seemann richtete 
fein Augenmerk auf die Tafelage. Diejelbe mußte handig und jicher jein. Der Segeldrud 
der einzelnen Majten mußte ein feichte8 Drehen und Wenden ermöglichen. Vorne aus dem 
Bug heraus ragt weit vorſpringend das Bugipriet vor. War diejes Bugſpriet mit feinen 
Verlängerungen durch Tauftügen gefichert, jo mußten alle daran gejeßten Segel, die jogen. 
Vorjegel, darauf wirken, den Bug des Schiffes jchnell von der Windrichtung abzudrehen 
und das Schiff zum „Abfallen“ zu bringen, Die Bugſpriet-Gegend ijt demnach diejenige, 
wo der Tafler jein Gehirn anftrengen mußte, um Verbejjerungen zur erjinnen. Hinten war 
dies nicht nötig. Die dem „Abfallen“ entgegengejehte Berwegung, das „Anluven“, wurde 
bereit3 durch die ganze Bauart des Schiffes erleichtert. Das Bugipriet ift deshalb die 
Stelle, wo die Entwidlung der Talelage hauptfächlich vor fi ging. Hier fann man bei 
aut und zuverläſſig gearbeiteten Modellen und Bildiverfen den ganzen Weg ablejen, welcher 
durch Kahrhunderte hindurch gewandert wurde. Mit möglichit wenigen Mitteln wollen wir 
dies Mar zu machen verſuchen. Die Zeichnung des Henry Gräce a Dieu 1513 zeigt uns 
das Bugipriet a al3 einfachen lojen Baum. Die Richtung des Pfeils b giebt an, nad 
welcher Richtung hin Stüßtaue notwendig gewejen wären, um dem Baum Halt zu geben. 
Tiefe Taue fehlen. Deshalb findet der Fockmaſt gleichfalls feine Stüße nad) vorne mit dem 
Tauwerk, welches er nach) dem Bugjpriet entjendet. Der Great Harry von 1555 zeigt fajt 
noch diejelbe Einrichtung. Nur it das Bugſpriet (a) kürzer. Die nach demjelben fahrenden 
Stagen des Fockmaſtes (ce) haben feine Stütze nad) unten zu, fiehe Pfeilrihtung b. Die 
Blindraa d iſt da angebradjt, wo etwa das Fockſtag auf dem Bugſpriet ſitzen mühte, An 
derielben wurde gleichfalls eine Segel geführt. Ein Jahrhundert ſpäter zeigt und 1637 
48* 
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der Royal Sovereign das charakteriftiiche Bild der Schiffe des 17. Jahrhunderts. Tas Bugs 
ipriet a trägt an jeinem Ende einen Mars und einen fait ſenkrecht aufjtrebenden Heinen 
Mait ec. An demjelben wurde ein Bramjegel e gefahren und am Bugipriet felbit die 
„Blinde* (das Segel d an der Vlindrahe). Bei f mögen jtarfe Ketten und Taulajchungen 
zwar das Bugjpriet gehalten haben, aber in der Pfeilrihtung b fehlte jeder Halt. Alle 
Stagen des Fockmaſtes, der Heine Maſt e fanden ihren einzigen Halt nur im Holz 
des Bugſpriets. Brady) bei ſchlechtem 
Wetter dieſes Holz entzwei, dann war 
pn der Fockmaſt meiſtens gleichfal® dem 
KISEENE | Untergang geweiht. Mit ihm ftürzte 
\N aber aud; alles, was an Stengen der 
AV 7 anderen Majten jein Halt an ihm, dem 
— we Fockmaſt Hatte. Nur allzuhäufig leſen 
— FEN wir deshalb von dem Verluſt ganzer 
” er reg Tafelagen in der damaligen Beit. Tie 
1513 1555 Fregatte Bellona 1782 zeigt dagegen einen 
bedeutenden Fortichritt. Der Kleine Maſt 

auf dem Bugjpriet ift verichwunden. Statt 
deſſen jehen wir einen Alüverbaum b als 
Verlängerung des Bugipriet3 a eingeführt. 
Die Stagen ee der Vorjtengen finden 
noch feinen Halt nad) unten. Die Fock— 
ſtagen e werden jedoch durch die Waſſer— 














A 


—— "| 


—— ————— ſtagen d geſtützt und dieſe fahren alſo in 
II, Royal Sover- Beilena der Pfeilrichtung b oben. Dieſe Gruppe 
eian 1637 282 der Waileritagen hat jih demnad im 


Verlaufe des 17. und Anfaug des 18. 
Jahrhundert3 ausgebildet. Unſere Zeich- 
nung zeigt bereit zwei Waflerjtagen. 
Un Bugfpriet und Klüverbaum jind zwei 
Blindragen f md g zum Führen von 
Segeln vorhanden. Auch dreiedige Vor— 
jegel werden bereits geführt. Vollkommen— 
heit tritt erit in der modernen Tafelage ein. 
Das Bugipriet (a) wird durd den Klüver— 
Moderne Tafelage 1880 baum (b) verlängert und außerdem durch 

den Außenklüverbaum e. Neu hinzugetreten 

iſt außerdem der Stampfitod d. Die Stagen h umd i fahren über und durch denjelben nad) 
dem Schiffsrumpf. Ebenſo die Leiter der Vorſegel k und 1 — wir bezeichnen diefelben 
nicht bejonders und laſſen auch andere nod zu erwähnende Stüßtaue fort, weil wir nicht 
gerne durch zuviel Tauwerk und Buchſtaben veriwirren wollen. Das Vorjtengeftag g, zugleich 
Leiter für da8 Segel m, fährt nad) dem Bugipriet a. Tahinter kommen die Fockſtagen f 
nach dem Bugjpriet. Ihnen begegnen an demjelben die bis auf drei vermehrten Waſſer— 
ftagen o. Über und durch den Stampfitod d fahren ähnliche Stütztaue von Klüver und 
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Nußenkllüverbaum, in der Zeichnung mit Pfeilen angedeutet und „Domger* genannt. An der 
Blindraa e wird fein Segel mehr gefahren. Dagegen wird ihre Spite dazu benußt, um 
den Bäumen b und ce weit auseinander fpreizende feitliche Stüßtaue zu geben, welche „Back— 
ſtagen“ heißen. Auch da8 Bugfpriet erhält in den Bugjtagen ähnliche Seitenftügen. Wie 
wichtig dieje jtarfe Sicherung des Bugipriet3 ift, mag dem Leſer daraus hervorgehen, daß 
die Stagen fg h und i direft, die Stagen 1, 2, 3, 4 und 5 indirelt ihren Halt auf dem» 
jelben finden. Der Berluft des BugiprietS gefährdet demmach fait die ganze Tafelage, weil 
fie in den „Stagen” ihren Halt nach vorne hat.*) Die Vorjegel m, k und 1 (Stagjegel m, 
Klüver k und Außenklüver 1) wirken nunmehr an langem und gutgeſichertem Hebelarm auf 
das Abfallen des Schiffes vom Winde, 

Was die Einführung des Dampfes anbelangt, jo bedeutet fie die Unabhängigkeit des 
Kriegsihiffes von dem Winde. Es hat jedocd lange gedauert, ehe Rad und Schraube ich 
endgültigen Eingang verſchaffen konnten. Schon 1545 waren in Barcelona Verſuche gemacht 
worden. Dann waren 1769 Names 
Watt und 1804 Fulton gefolgt. In 
Amerila hatte leßterer Erfolg, nachdem 
ihn Napoleon I. für „verrüdt” erklärt 
hatte. Mit günftigem Reſultat baute 
er 1807 den „Elermont“, und 1815 
wurde in den Vereinigten Staaten bes 
reit3 die erſte Naddampffregatte „ulton“ 
gebaut. In allen Staaten begann man 
darauf, Kriegsdampfer einzuführen, und zwar zunächit Fregatten, Korvetten und Aviſos. 
Seit 1840 führte man die jchon 1793 als Propeller vorgejdjlagene Schraube ein. Die 
alte Linientaltik blieb vorläufig beibehalten. 

Im Jahre 1822 führte der Franzöfische General Paixhans die Bombenfanonen, d. h. 
das Gramatfeuer, ein. Die Erfahrungen im Krimkrieg zeigten Die verderbliche Wirkung der— 
felben auf Holzichiffe. Dies führte zur Panzerung der Schiffe. Napoleons III. eriter Verſuch 
mit Schwimmenden Panzerbatterien bewährte ſich glänzend bei Kinburn 1855. Die erſte ges 
danzerte Holzfregatte „Glorie“ wurde 1860 in Frankreich, in demſelben Jahre die erfte 
Panzerfregatte (Eifenkonjtruftion des Rumpfes) „Warrior“ in England in Bau genommen. 
Das Gefecht auf der Rhede von Hampton ziwiichen dem „Monitor” und „Merrimac“ war 
alsdann volljtändig bahnbrechend. Ter Kampf zwijchen „Panzer“ und „Geſchütz“ begann 
und brachte beiden hohe Vervollkommnung (Krupp) — zuleßt wurden überall gezogene 
Kanonen eingeführt. 

Als neue Waffen tauchten Eeeminen an Stelle der alten Brander auf. Schon 1801 
machte Fulton Verſuche mit umterjeeifchen Booten und geſchleppten Torpedos, Catamarans 
genannt. Mit geringem Erfolg wurden legtere 1804 gegen die franzöfiiche Flotte in Boulogne 
angewendet. General Pairhans machte 1811 Verſuche mit Seeminen zu offenfivem Zweck. 
Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts wurden dann von allen Nationen Anwendungen von 
Minen und Torpedo gemadt. Seit einigen Jahrzehnten erzielt man jehr günftige Rejultate 
mit dem Fiſchtorpedo. 





Shwimmende Batterie Napoleons III. 
Arrogante, Jmplacable, Opiniätre 


*) Mas in der Zeichnung punktiert angegeben ift, ift unabhängig vom Bugſpriet. 
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Die Einführung des Dampfes hat eine Steigerung aller Schuß- und Trußwafjen zur 
See hervorgerufen. Cie hat aber auch etwas außerordentlich Wohlthuendes geihaffen: fie 
iſt es allein, weldhe dem Seeräuberunmeien das Genid brach. Wir bemerkten ſchon in 
früheren Kapiteln, daß der legale Kaper fehr oft nah Schluß eines Krieges jein Handwerk 
als gemeiner Seeräuber fortjeßte. Der Seegelwind war immer und umfonft zu haben. 
Die Kohlen fann man nur gegen Geld erhalten und an Orten, wo immer Hafenpolizei vor» 
handen ijt, welche Ausweis über woher? und wohin? verlangt. 

Bevor wir und dem Krimkriege und dem eriten Auftreten der Panzerfahrzeuge zu— 
wenden, wollen wir der Entjtehung der ruſſiſchen Flotte einige Worte widmen. Die Rufen 
wandten jich jehr früh der Seefahrt zu und waren gefürcdjtete Sceräuber in den nordifchen 
Gewäſſern. leg, der Nachfolger Ruriks, hat bereits einen gewiſſen Zug „nad) Kon— 
ftantinopel“ gezeigt. Er zog damals ſchon im Jahre 941 mit 2000 Fahrzeugen und 
80000 Mann gen Byzanz, eroberte dasſelbe, plünderte es aus, und fehrte dann allerdings 
zurück, ohne fich feſtzuſetzen. Diejem Bug 
nad) der Balfanhalbinjel find die Nufien 
bis auf den heutigen Tag treu geblieben. 
Ter eigentliche Begründer der ruſſiſchen 
Flotte, Peter der Große, entriß den Türken be- 
reits Südrußland, jeßte ſich an der Oſtſee feſt 
und verdrängte zum Teil ſchon die Schweden 
aus den Oſtſeeprovinzen. Katharina II. that 
Beſchießung von Sebaſtopol durch die Flotte Ipäter gleichfalls ſehr viel für die Flotte. 

der Derbändeten Sowohl in der Oſtſee, wie auch im ſchwarzen 

Meer, war ihre anfehnliche Flottenmacht in 

Thätigfeit. Natharina und ihre Nachfolger fetten auch Hier die Tradition umabläffigen 

Kampfes gegen den Halbmond fort. Aus diejen Kriegen wollen wir jedoch nur des Sieges 

von Tſchesme 1770 und der Zerſtörung der türkiichen flotte 1827 in Navarino Erwäh— 
nung thun. : 

Hier war die ruffiiche Flotte vereint mit der englifchen und franzöſiſchen über Die 
türkiſche hergefallen. Der Krimkrieg lieh die Türfei mit England und Frankreich zujammen 
gegen Nufland auftreten. Am 30. November 1853 hatte die ruſſiſche Flotte des ſchwarzen 
Meeres in der Bucht von Sinope eine türkische Flotte von 7 Fregatten, 3 Korvetten und 
3 Raddampfern überrumpelt und zerjtört. Dann kam fie nicht mehr in Altion, jondern 
wurde in Sebajtopol eingeichlofien, wojelbjt eine Anzahl Linienichiffe als Hafenſperre vers 
jenft wurden. 

Am 17. Oktober 1854 follte ein Angriff der vereinigten Floiten gegen die Südwerfe 
von Sebajtopol und zugleich ein Sturm auf die Fejtung vom Lande aus jtattfinden. Der 
Plan fam jedoch nur teilweije zur Ausführung, indem der Landangriff nicht ftattfand. Die 
verbündeten Flotten nahmen, wie der Plan zeigt, eine halbkreisförmige Stellung vor den 
Werken von Sebajtopol ein. Aus 1100 Kanonen überichütteten fie mit einem Eijenhagel 
die 152 Geſchütze des Bertheidigerd. Von letzteren feuerten 105 ungededt über Banf, 
Die Schiffe blieben in ziemlich großer Entfernung und hatte jedes derjelben einen Echlepps 
dampfer bei jih. Später ankerten fie mit Heds und Buganfer. Gegen Abend wurde das 
Gefecht abgebrochen, nachdem die Schifie ftarfe Beſchädigungen erlitten hatten. Der Verluft 
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der Engländer betrug 250 Mann. Die Ruſſen jollen etwa 1000 Mann verloren haben, 
was wohl möglich ijt, da ihre meijten Kanonen ungededt ſtanden. Die an Bord einjchlagenden 
Granaten jellen demoralifierend auf die Beſatzungen gewirkt haben. Um jo höheres Interefie 
bietet deshalb die Flottenaltion bei Kinburn. Sie ift Die einzige, wo noch einmal die 
Seejtreitmacht der Verbündeten zum Kampfe kam und hierbei traten die gepanzerten Batterien 
Napoleons III. in erfolgreiche Thätigleit. Die Feitung Kinburn liegt am Cingang in das 
BugsDnjepr-Haff. Ihr gegenüber liegt das Fort Nicolai. Dasjelbe kommt jedoch nicht 
zur Geltung, weil das Fahrwaſſer diht an Kinburn vorübergeht und deshalb nur von hier 
aus beherricht wird. Fort Nicolai liegt zu weit ab. Die Werfe von Kinburn waren Erb- 
werke mit teilweife aus Kafematten, teilweie über Bank feuernden Geſchützen. 

Von ihren 70 Kanonen waren 19 gegen See, _, — 
17 gegen das Haff und die übrigen gegen das Land | en 
ichlagend. Außerdem waren noch 2 provijoriihe | x 
Batterien mit Sandbruftwehren vorhanden. In Summa | 
famen 16 ruſſiſche Kanonen, höchjtens 24-Pfünder bei  * a 
dem SKampfe gegen die Schiffe in Nedhmung. Der | 
Angriff erfolgte von See aus mit 10 Linienſchiffen, 
14 Fregatten, einer Anzahl von Kanonenbooten und 
den 3 gepanzerten Batterien Napoleons. In Summta 
waren e8 93 Schiffe und Fahrzeuge mit einem Lan— 
dungskorps unter Bazaine. Am 14. Oftober 1855 
fam dieſe Streitmacht überrafhend vor Kinburn an. 
An der Naht vom 14/15. wurden Truppen ges 
landet. Diejelben lagern bei A, verichanzen ſich ee FE „DA 
und jchließen damit Kinbum ein. Am 15. bes Sıfälskung son loben 
gann der Kampf der Schiffe gegen die Merle 
um 2 Uhr und dauerte bis 9 Uhr abends. Auf große Diltanz feuern 8 Kanonen- 
boote auf die Verteidiger und demontieren 3 Geſchütze. In der Nacht vom 16./17. wurde 
an Land die erjte Parallele ausgehoben und 1 Batterie darin fertig gejtell. Am 
16. war vorher die See jo unruhig gewefen, daß von Bord aus nicht gefeuert werden 
fonnte. Am 17. um 9 Uhr 30 Min. begann dagegen ein nachdrüdlicher Geſchützlampf. 
Die 3 Panzerboote lagen dabei 800 m jüdlich der Feſtung bei B. Dahinter bildeten 
einige Fregatten die zweite Linie, In dritter Linie feuerten 11 Kanonenboote fait über 
die Panzerboote weg (C). In vierter Linie lagen 13 VBombarden (D). Damit wirkten 
100 Gejchüge gegen 13 der Feitung, jo daß über die Hälfte der lepteren bald demontiert waren. 
Als das Geſchützfeuer der Feitung veritummt, gehen um 1 Uhr die Linenſchiffe und Kanonenboote 
noch näher heran, aud) von Yand aus wird das Feuer aus der Batterie der Parallele eröffnet und 
um 1 Uhr fällt der letzte Schuß der Verteidigung, um 2 Uhr fapituliert Kinburn. Won 
1440 Ruſſen waren nur 80 außer Gefecht gejebt, die Feitung jelbit war jedoch, ein Trümmerhaufen. 

Das Hauptfeuer hatten die Panzerboote ausgehalten. Eins davon war 80 mal ges 
troffen ohne bejondere Wirkung. Ein andere verlor 11 Mann durch Schüffe in die 
Pforten. Ter ganze Verluſt der Verbündeten war jehr gering. Damit hatte fid) die Jdee 
der Schiffspanzerung Bahn gebrochen — die neuejte Zeit der Seekriegsführung brad) an. 
Später wurde die Ramme, der alte Eporn, wieder eingeführt. 
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er amerikanische Sezejlionsfrieg jtellt an und für fich einen ganz eigenartigen Typus 
D dar: Seiner Hauptſache nach iſt er ein Landkrieg. Die Entſcheidung in demſelben 
wird jedoch durch ein vollſtändiges Unterbinden allen Verkehrs der Rebellenftanten mit dem 
Ausland vorbereitet. Dieſe letzteren Staaten bejaßen nur geringe Induſtrie. Schiffe und 
Schiffsdampfmaſchinen konnten fie nur jehr langfam, teilweife ganz unvollkommen hertellen. 
Cie waren deshalb in Bezug auf ihre Flottengründung auf das Ausland angewiejen. 
Waffen und Munition mußten zum großen Teil auch von demjelben bezogen werden. Als 
Zahlungsmittel verwendete der Süden feine reichen Baumvollenichäpe. Der Norden bejah 
demgegenüber gut entwidelte Induſtrie. Er baute in unglaublid furzer Zeit eine ſtarke, 
teilweije gepanzerte Flotte. Die Einfchliegung des Sezeffionsgebietes fand auf 4 Linien 
ftatt: Im Norden durd) die Armee, im Dften durch die Vlodadeflotte des atlantifchen 
Ozeans, im Süden durch die Blodadeflotte des mexilaniſchen Golfes. Im Weiten durd) 
Beherrihung der Miffiijippilinie. Um diefe zu erreichen, waren eine ganze Reihe von 
Kämpfen nötig: Von Süden aus drang die Unionsflotte über New-Orleans den Fluß 
herauf. Won Norden drangen Armee und Flotte nach Süden zur Vereinigung durch, wo— 
bei auch die Flüſſe Cumberland und Tennefjee als Operationslinien benußt wurden. (Fort 
Henry und Fort Tunelfon.) Einzelnen Rebellenſchiffen glüdte e8, die Blodade zu brechen. 
AL Kaper thaten jie dem Handel der Norditaaten ungeheuren Schaden. Am ruchbarjten 
wurden die Ihaten der in England angelauften Alabama. Die, Norditaaten waren zu Anz 
fang des Krieges von Seejtreitmitteln jo gut wie entblößt, da fait alle Schiffe verräteriicher- 
weije ind Ausland gejandt waren. Die zur Hand befindlichen Schiffe zeigten folgende 
Typen: Segelfahrzeuge ältejter Konſtruktion, Naddampfer wie die Korvette Powhattan, 
Schraubenforvetten (Sloops) wie Brooklyn. In Nord: und Südjtaaten begann man jofort 
mit Neubau gepanzerter Schiffe, wie Merrimac und Monitor. Auf den Flüſſen konnte man 
lange, ſchwerſteuernde Schraubendampfer nicht gebrauchen. Man baute hierfür gepanzerte 
Naddampfer, wie das Flußlanonenboot Efjer. Ein Paar ungepanzerte Flußfanonenboote, 
wie Taylor, waren in aller Eile vorher eingerichtet worden. Zum Nammen eingerichtet 
waren die Panzerboote, welche wie „Queen of the Weit“, oder ivie das Hedradjluhlanonens 
boot „Ram“ ausgejehen haben. Im Sees und Flußkrieg kamen alle modernen Waffen des 
Seekriegs zur Amvendung, nämlich Geſchütz, Ramme und Torpedo. Der Kampf zwijchen 
Merrimac und Monitor war bahnbrechend für die Schiffspanzerung. Der Typ des Monitors 
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Sloop Brooflyn Slußfanonenboot „Taylor“ (ungep.) 
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wich jehr jtarf ab von den in England und Frankreich gebauten Panzerſchiffen. Er zeigte 
nur wenige, ſehr ſchwere Gejchüte in einem Trehturm, während die europäiichen Schiffe 
viele Kanonen in einer gepanzerten Batterie führten. Es wurden Geihüge und Handfeuer- 
waffen der allerverjchiedeniten Konftrultionen angewendet. Die Norditaaten blieben jedoch 
lediglich bei glatten Kanonen allerſchwerſten Kaliberd. Sie wollten damit feine Panzer: 
platten durchſchlagen, ſondern diejelben lediglich erſchüttern um ihren Halt an der Borbwand 
zu lodern. An Seeleuten berichte während des Krieges vielfach) Mangel, jo daß man zum 
Preſſen von Matrofen jchreiten mußte. Den Südjtaaten muß man eine unglaublid grau— 
fame Behandlung gefangener und beiiegter Unionsjoldaten zur Laſt legen. Hierher gehören 
das Gentegel in Fort Pillow und das Gefangenendepot zu Anderjonville, 

Als Beiſpiel eined Schiffsduells führen wir das denfwürdige Gefecht zwiſchen 
Merrimac und Monitor auf der Rhede von Hampton an. Die Union hatte feiner Zeit 
die Werft preisgegeben und fämtlihe Schiffe dur Feuer zeritört. Die Fregatte Merrimac 
war nur bis zur Wafferlinie verbrannt und wurde mit intakter Majchine gehoben und zum 
Ranzerjhiff, wie Figur oben zeigt, umgebaut. Am 9. März 1862 fam Merrimac auf die 
Rhede von Hampton gedampft, bohrte mit dem Eporn die Fregatte Cumberland in den 
Grund und ariff dann die Eegelfregatte Congreß an. Dieje jlippte die Anler, lieh ſich 
auf den Grund treiben und mußte nach kurzem Geſchützkampf total zerſchoſſen die Flagge 
ſtreichen. Zwei andere Unionſchiffe Roande und Minnejota liefen auf Grund und feuerten 
auf große Entfernung. Nachts geht Merrimac nad) Norfolt zurüd und auf der Rhede von 
Hampton fommt der Monitor an. Am 9. früh erjchien Merrimac wieder. Zwiſchen 
Monitor und Merrimac entipann fi dann ein dreijtündiger wütender Kampf, Geihüg und 
Namme waren dabei thätig und Merrimac mußte zulegt das Feld räumen. Merrimac 
hatte 41 Treffer erhalten, war beinah in Brand geraten und verlor 27 Tote und Ver— 
wundete. Bei feinem Rammmverfuch hatte fi der Sporn verbogen. Es verlor 1 Anfer 
und ſämtliche Boote, der Panzer war verichoben, das Schiff ledte, Dampfrohr und Schorns 
jtein waren gelnidt und die Mündungen zweier Kanonen waren abgejchofien. Der Monitor 
war 22 Mal getroffen ohne ernitliche Bejhädigung. Er hatte nur 3 Verwundete, darunter 
den Kommandanten, Leutnant Worden, der durch einen Schu gegen das Steuerhäuschen 
fajt erblindete, " 

Tas Eingreifen von Striegsfahrzeugen in eine Landſchlacht wird durch das folgende 
erläutert: 

Zur Dedung der Eijenbahnlinie Memphis-Chattanoogo-Eharliton hielten nördlich 
hiervon die Sezejfioniften auf dem wejtlichen Kriegstheater die Linie Columbu3= Bowling 
Green= Cumberland Gap mit den Forts Henry und Donelfon. Fort Henry und auch das 
leßtere wurden unter Mitwwirtung der flotte genommen. Hiernach war die Tenejjecarmee 
-weiter ſüdwärts gerüdt. Es fam noch einmal vor Erreihung von Corinth zum Kampf, 
das war in der Schlacht bei Shiloh am 6./7. April 1862. Die Unionijten waren hierbei 
aus ihrer weit ausgedehnten, noch ungeſchloſſenen Aufitellung a nah b zurücdgedrängt 
worden. hr linfer Flügel lehnte jich bei ce an dem Fluß, gedeckt durch eine davorliegende 
Schlucht. In blinder Wut ftürmten die Sezeſſioniſten negen dieſe ftarfe Stellung c an. 
Sie wurden mit einem raſenden Gejchüß- und Getvehrfeuer empfangen. Vom Fluß her 
beichofjen zwei unioniſtiſche Kanonenboote gleichzeitig die ganze Länge der Schlucht, dadurd) 
den Anſturm in verderblichiter Weiſe erichütternd. Unter ſchweren Verluften wurden die 
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Sezeffioniiten geworfen, Die Nacht machte dem Kampf der Landtruppen ein Ende. Die 
beiden Kanonenboote, Taylor und Lerington, beivarfen jedoch während der Nacht bad Vor— 
terrain vor der Schlucht unausgejeßt mit Bomben. Die Wälder gerieten in Brand und 
verbreiteten neues Entſetzen bis eintretender Regen das Feuer löjchte. Grant neu verjtärkt 
ging am andern Tage fiegreich wieder vor. 

Tie Forcierung von Fort Jackſon und Fort Philipp im unteren Laufe des Miſſiſſippi 
und unterhalb NewsDrleans gelegen, ferner die Forcierung von der Einfahrt in die Mobiles 
Bay zeigen uns die Flotte der Union im Kampfe mit Fejtungswerfen, welch' letztere teils 
weile noch durch Nriegsfahrzeuge gededt und ıumterjtügt werden. Der Kampf bei Fort 
Jackſon wurde durch die Admirale Farraget und Porter lediglich mit Holzichiffen durch— 
geführt, bei Mobile hatte Farraget jpäter eine Anzahl von Monitors zur Unterjtügung. 

Zur Aufbredjung des unteren Teils des Miffiifippi wurde 
bier der erjte mächtige Hammerjchlag ausgeführt. Die Karte 
giebt die Lage der Forts an. Fort Philipp hatte 51 K, 
Fort Jadion 75 K, bei Fort Philipp war der Strom durch 
8 Fahrzeuge, durch Ketten verbunden, gejperrt. An Seejtreit- 
fräften war hierzu vorhanden: der Widder Manaſſas, Die 
Lonifiana (16 K), der Mac Rae (8 K) und noch 7 Dampfer mit 
zujammen 21 K. Die umionijtifche Divijion von Porter bejtand 
aus 7 kleineren Fahrzeugen von 5—8 K, dazu 21 Schoner mit 
je einem 13 zölligen Mörfer verjehen. Tas Gejchtvader Farragets 
beitand aus: Vorhut-Cayuga (7), Penſacola (24), Miſſiſſippi 
(13), Dneida (10), Varuna (9), Natahdin (7), Kineo (6), 
Wiſſahickon (5), MitterHartford (28) (Flaggſchiff), Brooklyn 
(26), Richmond (24), Nachut-Sciota (5), Iroquois (9), Shiloh 
Kennebec (5), Pirola (5), Itasca (4), Winona (6). Das 
Vaſſieren der Miſſiſſippi-Barre bereitete die eriten Schwierigkeiten. Hartford hat 
mehrere Tage nötig, um berüber zu fommen. Der Feind jtört Hierbei nicht! Wozu 
hatte er denn Schiffe mit Kanonen? Am 13. April 1862 ijt die Flotte fertig zum 
Angriff vor den Forts: Die Schiffe ſchmutzig grau geitrichen mit Ketten, Kohlen und Sand» 
jäden gepanzert, Enterneße find ausgefpannt und die Tede weiß gelfalft, um bei Nacht 
etwas jehen zu fönnen. Der Angrifisplan lautet: Die Mörjerboote beginnen mit Bom— 
bardement, die Flotte pafiiert überraichend die Forts, durchbricht die Sperre und wirft ſich 
auf die feindliche Flotte. Wor dem Bombardement wurden Anferpläge für die Mörjers 
boote ausgelotet, jowie dad Fahrwaſſer ver- 
meſſen. Die Sezeſſioniſten jtörten auch diefe 
Arbeiten nicht. Wom 16. an begannen Die 
Mörjerboote ihre Arbeit auf 2700 m. Am 
17. gehen die Mörferboote näher heran. Zwei 
Brander der Sezeflioniften verurfachen feinen 
Schaden. Am 18. werden von 9 Uhr an bis 
abends 1400 Bomben in das Fort Jadjon mit 
quter Wirkung geworfen. Bis zum 20. wurde dad Sort Jadfon und Fort Philip 
Feuer fortgeſetzt, doch konnten die Sezeſſioniſten a = Un Mörferboote 
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nacht? die Werfe ausbeſſern. Gegen die Sperre wird eine Expedition in der Nacht aus: 
gejendet. Sie findet die Sperre unbewacht! Die zur Sprengung mitgebradhten Minen 
verfagen, doch gelingt e8, die Ketten auseinander zu jchlagen. Die Munition der Mörjer- 
boote muß neu ergänzt werden, dann wird das Feuer bis zum 23. fortgefegt, Fort Sadjon 
feuerte bis jebt unentwegt wieder. Morgend am 24. lichtet Farragut um 2 Uhr Anker, 
bei Nacht und Dunfelheit. In 3 Kolonnen follte die Forcierung bewerkitelligt werden. 
Die eine unter Farragut jollte Fort Jackſon paffieren, die andere Fort Philip, die dritte, 
aus Kanonenbooten beitehend, hatte in der Mitte des Fahrwaſſers auf die hinter der Sperre 
liegenden Sezejfionsfahrzeuge loszubrechen. In einer Stunde war die ganze Flotte in Be— 
wegung. Porter Bombenboote waren dabei in heftigem Feuern begriffen, ein bei Fort 
Jackſon brennender Holzſtoß beleuchtete den Kampfplag. Farragut briht um 3 Uhr 45 Min, 
durch die Sperre, querab vom Fort feine Breitjeite abgebend, um 4 Uhr 45 Min, hat die 
ganze Flotte, im derjelben Weile fenernd, die Sperre paſſiert, ihr Kartätichhagel hat die 
Beſatzung von den Wällen gejagt. Zuletzt entwidelte jih ein Schiffsfampf einerjeitd und 
ein Kampf mit Fort Philip anderfeits. In diefem Fort vertrieb das furdhtbare Kartätjch- 
feuer der Schiffe gleichfalls die Verteidiger von den Wällen. Über den Schiffsfampf iſt 
taum eine Überficht zu gewinnen. Manaſſas trieb ein Feuerfloß gegen die Hartfoıd, dieſe 
beginnt, an Ufer gedrängt, zu brennen, doch hört ihre Kanonade nicht einen Augenblid 
auf, während das Feuer gelöiht wird. Sie fprengt durch einen glüdlichen Schuß einen 
zum Entern ankommenden Dampfer in die Luft, dann jet Hartford den Weg an Hort 
Philip vorbei fort. Brooklyn verwidelt ji in einen Hulk der Sperre, wird jtarl bes 
ſchoſſen, und Manafjas ſucht vergeblich ihr einen Rammſtoß beizubringen. Beim Weiter- 
fahren erhält auf furze Diftanz ein Sezeflionsdampfer eine Breitjeite von ihr, die ihn ſo— 
fort in Flammen aufgehen läßt. Die Cayuga, fchneller wie die nachfolgenden Schiffe, geriet 
eine Zeitlang allein unter die Sezejfionsdampfer, wehrte aber deren Angriffe tapfer ab, drei 
gingen in Flammen auf, einer trieb mit explodiertem Keſſel auf Grund. Barıma verjuchte 
ein Panzerwidder zweimal vergeblich zu rammen, derjelbe wurde durch drei adhtzöllige 
Bomben unjchädlih gemacht. Kurz darauf ſchoß die Varung ein zweites Panzerboot der 
Sezeffioniiten in Brand. Sie war jedod) von der Ramme des lepteren jo beichädigt, daß fie 
15 Minuten fpäter fanf. Die jezeffioniftiiche Flotte wurde total vernichtet, auch Manaſſas, 
welcher, von den Breitjeiten der Miffiifippi total durchbohrt, and Ufer trieb und jpäter ans 
gezündet wurde und in die Luft flog. Als es Tag geworden war, jammelten ſich oberhalb 
Fort Philip 13 fchlagfähige Schiffe um Farragut, damit dampfte er nad New-Orleans. 
Drei Fahrzeuge Farraguts, Itaſsca, Kennebec und Winona, waren nicht durchgeklommen und 
hatten ſich mit der Porterſchen Tivifion vereinigt. Porter ſetzte das VBombardement fort. 
Im Fort Jackſon trat Meuterei und Fahnenflucht ein. Der Kommandant eröffnete deshalb 
Übergabeverhandlungen. Als er an Bord von Porterd Flaggſchiff die Kapitulation unter- 
zeichnet hatte, erſcholl vom Strom her eine erichütternde Detonation. Das legte Schiff der 
Sezejfioniften, die Louifiana, war brennend auf Porters Schiffe zugetrieben. Kurz bevor es 
diefelben erreicht hatte, flog e8 auf, ohne Schaden zu thun. Porter wußte um die nahende 
Gefahr, hatte aber Laltblütig unter Deck die Verhandlung zu Ende geführt. 

Im Anschlu an die Meridian-Erpedition forcierte im Jahre 1864 Farragut die 
Einfahrt der Mobile Bay Nr. 87. Die Bucht hat zwei Einfahrten. Die eine wird von 
den Forts Morgan und Gaines beherricht. Die andere wird von Fort Powell verteidigt. 
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Beide Einfahrten waren dur Sperren geſchloſſen, namentlich die eritere, die durch See— 
minen bei Fort Morgan und durch Pfahlreihen zc. bei Fort Gained gejpertt war. Hinter 
Fort Morgan lagen 3 fezeffioniftiiche Kanonenbote, ſowie das jtarfe Widderſchiff Tennefjee 
unter Kommando des Admirals Buchanan. Wegen des Tennefjee wartete Farragut mit 
feinem Angriff, bis er Monitors erhalten hatte. Im Juli trafen diefe ein: Tecumſeh, 
Manhattan, Winnebago und Chifafaw. Farragut ließ nun Fort Powell nur demonjtrativ 
durch den Commodore Krafft angreifen. Er jelbjt rüjtete fi dazu, an Fort Morgan vor— 
beizujteuern. Seine Schiffe reduzieren die 












Takelagen möglichit. Die Schiffe werben See Flelle Um Flotte 
in an: T Tennesre 4 Monilor Teeumseh 

mit Ketten gepanzert. Die Gtb.=Boote \: 5 Selma % % Fonhallan 

wurden entfernt, die Fort Morgan abge DM Horgon — — 


wendeten Boote unter die Regeling herunter— 
geführt. Tann ließ Farragut ſeine Schiffe 
zum Angriff ſich paarweiſe zuſammenkoppeln, 
nämlich Brooklyn mit der Octorara, Hartford 
(Slaggſchiff Farraguts) mit dem Metas 
comet, Richmond mit der Port Royal, 
Ladawana mit Seminole, Monongahela mit 
Kennebec, Dffipee mit Itasca umd Oneida 
mit Galena. Das Zujammenkoppeln hatte 
den Zweck, Unordnungen zu verhiüten. Denn 
wenn ein Schiff havariert wurde, jo konnte 
es dad andere weiterjchleppen, ohne daß 
dasjelbe auf die Nachfolger lostrieb. In 
Kiellinie, wie A zeigt, rücdte das Farra— 
gutiche Holznejchwader an. Neben A und 
auf Seite von Fort Morgan dampften die 
Monitord B. Bei jtillem Wetter früh 
5 Uhr am 5./8. mahten dieſe beiden 
Schiffskolonnen fi dem Fort Morgan — 
drüben Fort Gaines war durch 1500 — 
Mann Landtruppen gleichzeitig angefallen Forcirung von Mobilebay 
worden. Hinter Fort Morgan lagen die ſezeſ— 

fioniftiichen Schiffe in © jtaffelförmig geordnet. Fort Morgan, die Monitors und die Farragutiche 
Schiffskolonne find bald im heftigiten Feuer. Farragut läßt um 7 Uhr feine Schiffe nod) 
dichter, als anfangs, aufſchließen. ine halbe ;Stunde jpäter ift der Monitor Tecumjeh 
quer ab von Fort Morgan, und der jezejfioniftiiche Widder Tenneſſee (T) will ſich zum Angriff 
auf ihm jtürzen. Tecumjeh twendet zum Rammſtoß gegen ihn. Dabei trifft ev eine Seemine 
und fliegt in die Yuft (a). Etwa zu derfelben Zeit ftoppt die Brooklyn (5) die Fahrt, 
treibt rückwärts und fommt dem Flaggſchiff (7) vor den Bug. Farragut jucht mit feinem 
Schiff auszumeihen. Tabei kommt. er recht auf das Seeminenfeld, ſtößt wiederholt auf 
Minen, welche nicht explodieren, und geht weiter. Tie anderen Schiffe folgen ihm, und 
Brooklyn rangiert fich hinter ihm wieder ein. Inzwiſchen haben jich die Kanonenboote der Union 
gegen die drei kleineren jezejftoniftiichen Kriegsdampfer gewendet. Gaimes und Morgan laufen 
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auf Grund, die Selma wird genommen, nur der Tampfer Tennefjee bleibt übrig.‘ In dem 
Glauben, daß derjelbe Schub unter ort Morgan juchen werde, geht Farragut mit feinem 
Geſchwader bei D zu Anker, etwa 5 Seemeilen von Fort Mobile entfernt. Kaum find die 
Anfer gefallen, al3 er Meldung erhält, daß der Tennejjee mit Volldampf angeftürmt komme. 
Mit rajender Eile gehen die Anfer wieder hoch, die Monitord und die zum Nammen eins 
gerichteten Holzichiffe erhalten Befehl auf das anfommende Schiff loszugehen. Der interefjanteite 
Schiffslampf des ganzen Krieges begann. Zuerſt vammt die Monungahela (14) den 
Tenneſſee ohne Erfolg, furz darauf die Ladawanna (11) mit Volldampf, den eigenen Vor: 
fteven an dem Panzer zertrümmernd. Dann verjucht Farragut jelbft mit der Hartiord (7) 
den Rammſtoß, aber Tennefjee weicht aus, beide Schiffe gleiten aneinander vorbei, donnernd 
entlädt ſich die Breitjeite der Hartford auf fürzejte Diſtanz. Die Kaſematte des Tennefjee 
erzittert don dem Anprall der Geſchoſſe, die wiederholten Nammjtöhe demoralifieren feine 
Beſatzung — der Empfang war hier ein anderer, als Buchanan erwartet hatte. Hilflofe 
Schiffe, wie jie der Merrimac auf der Neede von Hampton traf, gab e8 bier nit! Die 
Monitors (z. B. 4), langjam durch ihre geringe Majchinenkraft, famen nun aud) an den 
Feind heran. Manhattan (2) zeritört ihm mit einem 15szölligen Geſchoß den Steuer: 
apparat. Monongahela, Hartford und Ladawanna verjuchen einen neuen Rammſtoß. Kurz 
vorher war Hartford mit Lackawanna in Kollifion geraten und hatte einen Led von derjelben 
erhalten. Nichtsdeftoweniger gingen beide Schiffe auf den Gegner los, Oſſipee (16) war 
gleichfall® zur Ausführung eines Rammſtoßes dicht heran — da ging die Parlamentärflagae 
auf dem Tennefjee in die Höhe. Volldampf rückwärts arbeiteten auf den Angreifern Die 
Schrauben. Das jezeffteniftiihe Schiff hatte feinen Schornſtein verloren, die Steuerung 
war unbrauchbar, Buchanan verwundel, die Mannichaft und das Schiff erichüttert. Die 
jezeffioniftifche Flagge wurde niedergeholt, und damit verſchwand das letzte jtarfe Schiff 
der Sezeſſioniſten vom Kriegstheater. Farraguts erite Sorge galt den verwundeten Feinden 
und Freunden. 


Unmittelbar an den Sezeſſionskrieg ſchließt fich der jehr merfwürdige Krieg der Triples 
Alliance gegen Paraguay an. Er dauert von Ende 1864—1870. Die Ereigniſſe von 
1866 und 1870 haben damald die Aufmerkiamfeit der Welt jo in Anſpruch genommen, 
daß diefer Krieg jo gut wie unbefannt geblieben ift, troßdem er des Intereſſanten ungemein 
viel bietet. Gleich dem Sezejfionstrieg bildet er als Ganzes einen Typus für ſich: er it 
aud) ein Landfrieg, aber die Armee bleibt Schritt für Schritt von den Waſſerſtraßen ab— 
hängig. Seeküften fommen dabei nicht in Rechnung, wohl aber die Läufe der Ströme, nämlich 
des Parana, des Paraguay und Uruguay. Nur wo die Wafjerläufe Verproviantierung 
geitatten, kann vorgegangen werden. Deshalb bildet die Feitung Humaits ein Haupt— 
Hindernis zum Eindringen in Paraguay. Aber erjt als Panzerichiffe die Paſſage an der 
Fejtung vorbei erzwungen haben, fommt die Feitung zu Fall — nad) jahrelanger Belagerung. 
Expeditionen, welche nicht durch die Flüffe verproviantiert wurden, jtießen oft auf unüber— 
windliche Schwierigfeiten. Der Krieg wurde hervorgerufen durch den Diktator von Paraguay, 
Lopez II. Derjelbe wollte jein Land vergrößern und fiel Brafilien und Argentinien zugleich) 
an, Mit Uruguay zufanmen ſchloſſen beide Länder eine Allianz gegen Lopez. Leßterer 
beſaß ein jtraff und nad; preußischen Mujter organifiertes Heer von 60000 Mann, gut 
bewaffnet und vorzüglich diszipliniert. Daneben waren feine Krieger allerdings auch roh, 
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graufam und räuberiih. Die Flotte bejtand zuerjt aus 14, dann aus 21 Dampfern. Die 
Schiffe waren alle darauf gebaut, Kanonen an Bord nehmen zu fünnen. Sie fuhren im 
Frieden als Fradtichiffe, waren aber immer mit altiven Soldaten bemannt. Im Kriege 
gingen die Paraguays darauf aus, Schiffe zu entern, um fie in ihre Flotte einzureihen. 
Durch Überraihung gelang dies jedoch nur im Anfang. Später in regulärer Schlacht, dann 
bejonderd gegen die Monitord wurden fie mit ihren Enterverſuchen blutig zurückgewieſen. 
Es liefert die den Beweis, daß in der modernen Seekriegführung der Enterfampf keine 
Chancen mehr bietet. Auch hier famen alle modernen Waffen in Thätigfeit, alfo Geſchütz, 
Namme und Sceemine. An den Kämpfen gegen die brafilianijhen Schiffe brachten die 
Paraguay häufig jogenannte „Chatas“ ins Gefecht. ES waren Dies einfache Präme mit 
je einem jchiweren Geſchütz. Durch das Gewicht desjelben ſank der Bram jo tief ein, daß 
die Geſchützmündung faſt in der Wafferlinie lag. Nur die Köpfe der VBedienungdmanns 
ichaften vagten über den Nand des Fahrzeuges hervor. Am Ufer liegend und durch Schilf 
und Buſchwerk gededt, war eine ſolche Chata kaum zu treffen — ſtundenlang ſchoſſen ſich 
oft mehrere Panzerichiffe mit einer einzigen herum, ohne Erfolg zu erzielen. 

Wir greifen aus dieſem Kriege für den Leer einige Epifoden heraus. 

1. Die Schlacht am Riachuelo 1865. Auf dem linfen Parana-Ufer waren die 
Paraguays weit über Corrientes vorgedrungen. Stromaufwärts war hiernach die brafilianische 
Flotte bis hierher vorgegangen, hatte vorübergehend die Stadt Corriented wieder ge- 
nommen und bewachte den Zufammenflug von Parana und Paraguay bei den Tres Bocas. 
Tie Flotte lag ter Stadt gegenüber an der Mündung des Heinen Flüßchens Niachuelo. 
Lopez beichloß, mit jeiner Flotte dieſe Schiffe durch Enterung zu erobern, Um den Brafilinnern 
den Nüczug abzuſchneiden, hatten die Paraguays dem Riachuelo gegenüber eine ſtarke Ufer— 
batterie von 22 Kanonen aufgefahren. Das Ufer war von ihren Schüßen bejegt. Mit 
9 Schiffen und 6 Chata im Sclepp — 30 Kanonen und 1000 Mann an Bord — 
brachen die Paraguays undermutet aus den Tres Bocas hervor, dampften an den 9 Schiffen 
der Brafilinner — 59 Kanonen und 2297 Mann an Bord — heftig feuernd vorbei und 
drehten unterhalb auf, um jtromaufwärt3 den Angriff zu erneuern. Sofort hatten die 
Brafilianer das Feuer erwidert, hatten Anker gelichtet und ftürzten fi) nun ohne Formation 
auf den Gegner. Gleich der erſte Anprall war von entjcheidender Wirkung. Zur größten 
Überrafchung der Paraguay machte das Flaggſchiff der Brafilianer von feiner Ramme 
Gebrauch. Zwei Gegner wurden zum Sinten gebracht, zwei andere ſchwer beichädigt. Der 
Kampf löſte Fih dann in Einzelgefechte auf, die fich in zwei Gruppen jchieden, nämlich: 

a) in den Kampf gegen die Uferbatterie. Ahr gegenüber kommt die brafilianiiche 
Korvette Jequitindonha auf Grund und wird furchtbar zuſammengeſchoſſen. Alle Berjuche, 
fie loszubringen, jcheitern. Das Schiff muß jchließlich verlaffen werden. Ein großer Teil 
der brafilianiichen Schiffe richtet gelegentlich fein Feuer gegen die Batterie. 

b) in die Nämpfe Schiff gegen Schiff. Hierbei herricht wildes Durcheinander. Das 
Kanonenboot Barnahyba wird von 3 Paraguay zu entern verfucht. Es rennt einen Gegner 
nieder, wird von 2 anderen geentert, doch kann ſich die Mannjchaft unter Ded verbarris 
ladieren, bis andere brraſilianiſche Schiffe zu Hilfe kommen und mit Kartätichen die Feinde 
von Der wieder verjagen. Ein zweites brafilianisches Kanonenboot erwehrt ſich gleichfalls 
dreier Gegner, die zum Entern heranfommen, durch fein Kartätjchenfeuer. Ein drittes 
(Belmonte) muß brennend und in finfendem Zujtand auf Grumd laufen. Eine Anzahl 
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Chatas wurden von den Brafilianern über den Haufen gerannt. Zuletzt ergreifen 4 Schiffe 
der Paraguays, welche noch übrig waren, in ſtark beichädigtem Zujtand die Flucht, verfolgt 
von den Brafilianern, joweit wie dies möglich war. 
2. Die Belagerung von Humaiti. Wie oben gejagt, mußte diefe Feitung genommen 
werden, ehe ein Eindringen in Paraguay möglih war. Die Verbündeten waren zu 
diefem Zwede, begleitet von ihrer Flotte, bis an das linke Ufer des Rio Parang vorgerüdt. 
Ihnen gegenüber jtanden in II die Baraguays bei Fort Itapiru und Paſſo da Patria. 
Bei ce war der Strom durd) eine Kette geiperrt. In der Nähe von c lag bei a eine alte 
Nedoute der Paraguay. Von a nah Fort 
2 Timbö, gleichfalls in Händen der Paraguays, 
Estobehumerto war don leßteren ein Kolonnenweg b anges 
legt und nordwärts, über Fort Timbö hinaus, 
verlängert. Humaits jtand durch denjelben in 
fteter Verbindung mit dem Sande. Der 
Weg blieb bis ganz zuleßt von den Verbündeten 
unentdedt. Ende März war die brafilianijche 
Pr: I. Flotte 4 Panzerſchiffe und 18 Kanonenboote 
a Jr jtarl. Der Anfang der Belagerung wurde 
—— durch ein heftiges Bombardement auf Fort 
Itapiru gemacht. Auf der Sandbank errichteten 
die Braſilianer Batterien. Gin Überfall der 
Paraguay auf diefe Pofition wurde mit Hilfe 
der Panzerſchiffe abgewieſen. Poſition I I 
wurde am 16. April durch Landungstruppen 
von d aus genommen. Poſition IT II war 
gedeckt durch den Belhacäo-Sce. Am 20. Mai 
wurde letzterer überjchritien. Die Paraguay 
hielten jedoch noch immer eine Stellung zwiſchen 
dem Südende des Roxas-Sees und dem ort 
* — —— Piris (e). Der rechte Flügel der age: 
DNS SENSE JE — reichte bis zu dem alten argentinijchen Fort 
——— — (f). Lopez gab Poſition II nach einem mih- 
Plan der Derteidigung von Humaits lungenen Ausfall auf und ging nad Pofition 
III III zurüd. Die brafilianiice Flotte ging 
bis Fort Curuzü dor und anferte hinter der vorliegenden Injel, alfo auf der dem Gran 
Ehaco zugewendeten Seite. Das Fort Curuzu und Curupaity Werden ohne Erfolg von den 
Schiffen aus beſchoſſen. Durch Landımg bei g wurde am 21. Eeptember Fort Curuzü 
genommen. Bei Unteritügung des Sturmes geriet das brafilianische Panzerichiff Rio Janeiro 
auf eine Seemine und flog in die Luft. Ein Sturm der Verbündeten auf Fort Eurupaiiy 
wird mit 9000 Mann Verluſt zurücgefchlagen. Auf beiden Seiten verſchanzt man ſich 
immer jtärter, und bei h entjteht ein ſtarkes Neduit innerhalb der Linien der Verbündeten. 
Die brafilianifche Panzerflotte verjtärkt jich bis auf 12 Panzerſchiffe. Im Jahre 1867 
wird eine öftliche Umgehung der Feſtung mit Erfolg durchgeführt. Am 15. Auguſt jorcierte 
die Panzerflotte mit ihrem Gros Fort Curupaity umd anferte bei i. Für ihre Verpflegung 
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wurde ein Berbindungsiweg auf der Gran Ehacofeite hergejtellt. Die Umgehung war jo weit 
geglücdt, dab die Verbündeten nördlid von Humaits den Rio Paraguay erreicht hatten. 
Rofition III III wurde dadurch unhaltbar. Lopez ließ noch einmal einen furdhtbaren Aus— 
fall machen, deſſen Gewalt fi an dem Reduit h bradh. Dann gingen die Paraguays nad) 
Rofition IV IV zurüd. Mitte Februar 1868 drang die Panzerflotte weiter vor. Nach 
Zerjtörung der Sperre bei c gingen 6 Panzerſchiffe, paarweife zujammengekoppelt, um 
Mitternacht Anker auf. Die Batterien von Pofition V eröffneten ein raſendes Feuer auf 
die Schiffe. Dem fleinen Panzer Alagoas brach die Schlepptroffe, und das Schiff trieb ab. 
Troß der reifienden Strömung wurde der tapfere Kommandant wieder Herr des Schiffes 
und folgte den vorandampfenden Gefährten. Siegreich ſchlug Alagvas dann noch einen Anz 
ariff paraguayicher Boote ab und konnte jich wohlbehalten zu den anderen Panzern durchs 
ichlagen. Bei » hatten dieje geanfert. Am 2. März mißiglüdte ein Anſchlag auf die bei 
i zurücgebliebenen brafilianischen Panzer. In dunkler Nacht verjuchten 24 paraguayfche 
Boote zwei der Panzer zu enteın. Sie konnten auch die Oberdede der angegriffenen 
Schiffe eriteigen. Tann zog ſich jedoch die Beſatzung in dad Innere der Schiffe zurüd, 
zwei andere Panzer dampften zur Hilfe heran und bejchofien die Oberdede der geenterten 
Schiffe jo lange mit Kartätichen, bis die Paraguays abliehen. Auf den Deds ließen fie 
200 ‚Tote zurüd. Am 22. März fand man Fort Curupaity geräumt. Lopez hatte 
Humaita verlaflen, nur 3000 Mann unter Oberft Martinez zurüdlaffend Der letzte Kampf 
um Poſition V V ſtand bevor, dajelbjt Position IV IV am 23. März gleichjalld auf: 
gegeben war. Bon i aus jowohl, wie von Ejtabelicimento aus, jtellten die Verbündeten 
furz nachher eine Verbindung zwiſchen den slottenitationen bei i und » her. Der Kolonnen— 
weg b war damit endlich gejchloffen. Lopez verjuchte nochmals zwei von den bei 8 liegenden 
Panzerihiffen zu überrumpeln. Angriff, Verteidigung und Niederlage der Paraguay vers 
liefen in der gleichen Weiſe wie vorher. Bis zum 24. Juli hielt ſich Oberſt Martinez 
noch in der Feſtung. Dann verlieh er nachts mit Hilfe von 30 Booten den Platz, landete 
bei der alten Redoute » und verjuchte fich nad) ort Timbo durchzuſchlagen. Da der Lands 
weg (b) geiperrt war, brachte er die 30 Boote in die Laguna vera, während bei 1 1 die 
Bejagung von Fort Timbs eine, Aufnahmejtellung einnahm Die Verbündeten brachten 
ſofort 60 Boote in die Lagune und nahmen und zerjtörten in furzer Zeit die Boote der 
Paraguay. Oberſt Martinez mußte fi mit dem Reit feiner Leute, dem Hungertode nahe, 
in der Redoute a ergeben. Nur noch 1200 Mann waren von feinen Leuten am Leben, 
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‘ a3 gepanzerte Schiff und mit ihm zugleich das jich immer höher vervollftommnende 
D Schiffsdampfmaſchinen-Weſen hat allgemeinen Eingang in allen Marinen gefunden 
und iſt um die Zeit der in dieſem Kapitel zu erwähnenden Kriege völlig zur Herrſchaft 
gelangt. Ein ungepanzertes Schiff iſt dem gepanzerten gegenüber vollſtändig machtlos. Nur 
bei größerer Schnelligkeit und Tragweite feiner Kanonen würde es Chancen haben, weniger 
vielleicht zum Siege, als zum Entrinnen — zum Siege würde auch eine genügende Durch— 
ſchlagskraft der Gejchofje gehören. Ob es Aufgabe eines nicht gepanzerten ſchnellen Schiffes 
it, fih mit Panzerfchiffen Herumzufchlagen, iſt dabei allerdings fraglich. Das fchnelle Schiff, 
der Kreuzer unferer Zeit, ijt ein Rekognoszierungsſchiff und kann ſich mit feinesgleichen 
natürlich mejjen — ein Anbinden mit ſchwer gepanzerten Schlachtſchiffen Liegt nicht in feiner 
Aufgabe. Dies hat fi) unter anderem auch bereit gezeigt, als die englifche ungepanzerte 
Fregatte Shah feiner Zeit verfuchte, den peruanifhen Monitor Huascar unfchädlich zu 
machen. Huascar und Shah trafen auf hoher Zee nahe an der Küſte zufammen, und 
erjierer gehörte einer peruanifhen NRevolutionspartei an. Bei der fich entjpinnenden Kano— 
nade erreichten die Engländer nicht viel — der Name „Huascar“ blieb ihnen höchſtens in 
unliebfamer Erinnerung. Zur Zeit der Segelichiffe hing das Wohl und Wehe des Schiffes 
von der Ordnung und guten Inftandhaltung der Tafelage ab, ſowohl im Gefecht, als 
auch im Sturm. Zerſchoſſene und havarierte Takelagen mußten fo fchnell wie möglidy repariert 
werden können, Gewandtheit im Taleln war Haupterfordernis und im fritifchen Moment 
bei jchwerem Wetter hing das Leben davon ab, dat Nundhölzer und Tauwerk ordnungs- 
mäßig gehalten waren. in Peter Simpel erzählt uns Marryat ein hübjches Beiſpiel hier— 
für im 15. Kapitel. „In Ordnung, Gang und Stand halten“ ift auch heute noch die 
Parole, Nur richtet fich dies nicht mehr auf die Tafelage wie früher. Man fteigt in erjter 
Linie nicht mehr in die Höhe, jondern in die Tiefe, dorthin wo die Majchine, dev Motor, 
jteht. Von der Gebrauchsfähigkeit der Mafchinen und der Tüchtigkeit des Majchinenperfonals 
hängt heute das Wohl und Wehe ab. Die Güte des Materials fpricht heute wie ehedem 
ihr Wort mit. Nundhölzer mit Fehlern brechen ſchnell entzwei — Keſſel mit jchlechten 
Wänden halten nichts aus: „Sieger bleibt im Kriege derjenige, welcher die beiten Kefjel hat.“ 
So lautet eine oft und gern citierte Nedensart. Die moderniten Schiffe machen von 
der Dampffraft einen viel umfaſſenderen Gebrauh als man anfangs ahnt. Es 
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find oft 50 und mehr Hilfsmafchinen an Bord eines einzigen Schiffed. Fernerhin legt der 
Schiffsboden oft ein Veto ein gegen die an und für fich guten Leiltungen der Maſchinen. 
Ein bewachſener, d. 5. nicht gereinigter Schifjsboden tritt der Schnelligkeit des Schiffes 
hindernd entgegen. Nupferbeläge find jedoch ſchwer oder gar nicht auf Eifenjchiffen an— 
zubringen. Meiſtens werden die Schiffsböden angejtrichen, und man fucht Farben heraus, 
deren Beitandteile da3 Bewachſen der Böden verhindern follen. Trotdem müſſen jolche 
Schiffsböden oft gereinigt und der Anftrich erneuert werden. Die Unordnung auf einem 
Schiffe kann bereits auf der Werft beginnen. Sobald ein Schiff außer Dienft geftellt wird, 
geht e3 in die Hände der Werft über. Man kann nicht vorausfehen, wann ein Kriegsfall 
eintritt. In einem folchen muß aber ſofort jedes wertvolle Schiff bereit fein, um bemannt 
zu werden. Schiffbau und Mafchinenbau werben deshalb fofort eine Unterfuchuug des ab» 
gerüfteten Schiffes vornehmen und fo fchnell wie möglich vorgefundene oder angemeldete 
Schäden ausbefjern. Das Gleiche gilt von der Armierung. Die Zeit der Indienftitellung im 
Frieden probiert aus, was nicht tauglich und fehlerhaft in der Anlage fein follte — es müffen 
aber durchaus einwandfreie Einrichtungen zum Fahren und Schlagen vorhanden fein. Sobald 
Verft-Schlendrian und darauffolgender Schlendrian bei ndienititellung eintritt it der erite 
Grund zur Niederlage im Gefecht gelegt. ALS ein warnendes Beifpiel hierfür führen wir in 
diefem Kapitel den Untergang der ſpaniſchen Geſchwader bei Cavite und Santiago an. Die 
allgemein eingeführte Torpedowafie it in den hier angeführten Kriegen gleichfall® zur Ver— 
wendung gelommen. Man hatte anfangs ihre Tragweite ganz bedeutend überſchätzt. Schon 
der chilenische Mrieg gegen Balmaceda lieferte 1891 ein Beifpiel, welches zeigte, wie ſchwer 
e3 einem Torpedoboot wird, am hellen Tage an ein feuerndes Schiff heranzulommen, und 
der Torpedo fann nur auf nicht allzu große Entfernung mit Ausjicht auf treffen entjendet 
werden. In dem Kriege zwiſchen Japan und China hat man kaum etwas von Verwendung 
der Torpedos gehört. Man muß allerdings dabei in Nechnung ziehen, daß der Torpedo— 
boot3führer feine Waffe fennen und entjchloffenen Mut beim Gebrauch befigen muß. 

An allen Charaktereigenfchaften, welche der Mann im Seekrieg nötig Hat, fehlte es jedoch 
den Chinefen. Die Ausbildung der Offiziere und Mannfchaften war jehr gering. Bei den 
Chineſen ſowohl wie bei den Spaniern war ein nur mangelhaft vorgebildetes einheimijches 
Majchinen-Perfonal vorhanden! Bei Gavite ſowohl wie bei Santiago und in der Yalus 
Schlacht irat dann noch ein Punkt hervor, der an und für jich nicht gerade meu war, aber 
vorher noch nicht jo jcharf fi bemerkbar gemacht hatte: Schon der Merrimac war im Kampfe 
mit dem Monitor beinah in Flammen aufgelodert. Immer wieder wurde in den früheren 
Kriegen von austommenden Heinen Bränden berichte. Die Feuergefährlichkeit der Spreng— 
geſchoſſe hat fich feitdem noch vermehrt. Deshalb hat man fich die nötigen Lehren hieraus 
gezogen. 

Ein ähnlihes Schidjal wie die Torpedowaffe hat die Ramme ald moderne Waffe ers 
fahren. Man hat fie gleichfall® in ihrer Wirkung überſchätzt. Zuerſt maß man ihr große 
Wichtigkeit bei, jodaß man jie womöglich auf Koſten der Artillerie hervorhob. Troß des 
Untergang des Re d'Italia it man jedod hiervon auch zurüdgelommen. Die Artillerie 
rangiert in unferen Begriffen wiederum dor Ramme und Torpedo. Beide werden als 
Gelegenheitswaffe bezeichnet und es ijt nicht unrichtig, wenn man den Fiſchtorpedo nur 
noh eine gewifjermaßen „verlängerte Namme“ nennt. Bon den Eeeminen wird zum 
Schließen der Fahrwaſſer jegt ausgiebiger Gebrauch gemacht, und es wird wohl fein Kriegs— 
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bafen in der Welt mehr eyiftieren, welcher nicht eine fertiggejtellte Ausrüftung für Minen: 
fperre befißen möchte 

Ende der fiebziger Jahre war es zum Kriege zwifchen Chile, Peru und Bolvia ge- 
fommen. Bon den Ereigniffen dieſes Krieges wollen wir die Eroberung des peruanifchen 
Panzerſchiffs Huascar durch die Ehilenen ſchildern. 

Huascar und Union hatten am 30. Sept 1879 Arica verlafjen, um einen Streifzug 
an der chilenischen Hüfte zu unternehmen. Cie fuchten mehrere chilenishe Häfen heim 
und fteuerten dann wieder nördlih. In der Nacht zum 8. DOftober waren fie bei Auto- 
fagafta. Hier ftießen jie auf eine Anzahl chileniſcher Echiffe, welche vom Norden kamen. 
Darunter befand ſich das chileniſche Panzerſchiff Blanco Enealada. Huascar und Union 
weichen nach Wejten zu aus, verfolgt von den Chilenen. In der Nähe des Landes jteuern 
fie dann wieder Nord, doc, famen nunmehr aus nordwejtlicher Richtung das chilenifche Panzer— 
ſchiff Almirante Cochrane und die Corvette O'Higgin's in Sicht, und dieſe verjuchten fofort 
den Flüchtlingen den Weg zu verlegen. Die fchnelle Union entkam. Huascar hatte im 
entjcheidenden Moment fein Ruder nicht Mar und kam 
in das Feuerbereich des Almirante Cochrane. Nlle 
3 Panzerſchiffe Halten ungefähr gleiche Gejchwindigfeit, 
nur Almirante Cochrane war etwas jchneller wie Huas— 
car. Bei beiden chilenischen Schiffen waren vorher 
die Böden gereinigt worden. Almirante Cochrane hielt 
fich Hinter dem Huascar und hütete fi), durch Vor— 
laufen in den Bereich des Sporns feines Gegners zu 

Eroberung des huascar fommen. Dagegen eröffnet ev auf 3000 m das Feuer. 

In 3,3 erwidert Huascar dasjelbe. In 44 wird Ad— 
miral Grau getötet und das Steuerrad des Huascar zertrümmert. In 6,6 trifft eine Granate 
von neuem den Skuerapparat des Huascar. In 5,5 jowohl wie in 7,7 bleibt Almi- 
rante Cochrane jehr richlig immer hinter Huascar, ein Geſchoß nad dem anderen ihm zus 
jendend. In 8,8 greift Blanco Encalada, nunmehr herangelommen, höchſt ungejchidt ein, 
verfucht Huascar zu rammen, trifft aber beinah Almirante Cochrane. In 9,9 drehen beide 
Ehilenen wieder auf Huascar los und verfolgen ihn von neuem in 10,10,10. In 11,11,11 
jtreicht Huascar die Flagge. Im letzten Stadium verfuchte Huascar ſich durch DOffnen der 
Bentile zu verjenfen. Dabei mußte die Mafchine geftoppt werden. Als die chilenifchen 
Boote heranfamen, Hatte er bereit3 4 Fuß Waffer im Schiff. Er konnte die dhilenifchen 
Boote nicht mehr zurücdweien und wınde genommen. Die ausgefommenen Brände an Bord 
des Huascar wurden gelöjcht, die Ventile gejchloffen. Nach dem Tode Graus halte der 
Kapitän Elias YWUguirre das Kommando des Huascar übernommen. Die Gejchwindigfeit 
des Schiffes Konnte er nicht mehr ausnüben, weil die forlwährenden Beſchädigungen 
des Steuerruderd ein Kursſteuern verhinderten. Aguirre fol in 8,88 felbit zu 
rammen verfucht Haben; dan wurde er verwundet, und Leutnant Garezon übernahm 
das Kommando. 

Aus dem chinefiich-japanischen Kriege greifen wir und als wichtigjtes Ereignis zur 
See die Ehlaht am Yalu heraus. Am 17. Eeptember 1894 hatte ein chineſiſches Ges 
ſchwader von 5 Panzerſchiffen, Z Banzerdedfreuzern und Torpedofrenzern und einigen Tor— 
pedobooten einen Transport von 6 Truppentransporiern nach der Yalu-Mündung geleitet. 
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Gegen 11 Uhr vormittags erichien die japanische Flotte unter Admiral to. Sie beitand 
aus 1 veralteten Panzersftafematt-Schiff, 2 Panzerlreuzern, 7 Panzerdedfreuzern, 1 Kano— 
nenboot und 1 Transportdampfer. Die chinefishen Schiffe hatten zwar geringere Geſchütz— 
zahl wie die Japaner, waren ihnen jedoh an Panzerichug überlegen. Nichtsdejtoweniger 
griff Admiral Ito an. Der chinefiiche Admiral Ting machte den Verſuch, Kiellinie zu 
formieren. Bei der ungleihmäßigen Geſchwindigkeit jeiner Schiffe brachte er nur einen 
unregelmäßigen Keil zufammen — Bol. I —, während die Japaner aus der Toppelliellinie 
ſchnell und ficher in die einfache Niellinie übergegangen waren. 

In Poſ. I pajjiert die japanische Flotte in Kiellinie mit der leichten Divifion an der 
Spitze die Front der Chinefen. Sie fommt dabei denjelben jo nahe, daß ihr langſames 
Schlußſchiff, der Panzers 
freuzer Hyel nicht mehr 
vorbei fann und nad 
Steuerbord abdreht, um 
hinter der Front der Ehi- 
nejen aufzudampfen. Die 
Ehinefen beginnen auf 
5000 m zu feuern, ohne 
Erfolg. Die Spike der 
Japaner ſchwenkt um den 
rechten chinefiihen Flügel 
und richtet ihr Feuer gegen 
die beiden Flügelſchiffe. 
Ein davon finkt, das 
zweite läuft bremmend auf 
den Strand. Drei chinefiiche 
Torpedoboote zeigen ſich 
auf der rechten Flanke der Daln:Schladt II Dalu-Shladt IV 
Chineſen. 

Poſ. II. Die japaniſche leichte Diviſion ſchwenkt gegen dieſelben. 

Poſ. III. Der hinter der Front aufdampfende Hyei wird von zwei chineſiſchen 
Panzerturmſchiffen erfolgreich beſchoſſen. Das japaniſche Kanonenboot Akagi kommt ihm zu 
Hilfe und zieht das Feuer der Chineſen auf ſich. Admiral Ito macht der Vorhut Signal, 
beiden zu Hilfe zu kommen. 

Pol. IV. Die Vorhut dreht auf die gefährdeten Schiffe zu. Ihr Feuer vernichtet 
die beiden chineſiſchen Panzerſchiffe (Chin Yueng und King Yuen d und e). Das leichte 
Geſchwader dreht auf denjelben Kurs, den das Gros vorher durchlaufen hat. Um 3 Uhr 
nachmittags entflohen der chineſiſche Panzerdeckkreuzer Tſi Yuen und der Torpedofreuzer 
Kwang Kai (f und g). Letzterer jtrandete an der Küſte. Das Feuer der Japaner konzen— 
trierte fi) dann auf die beiden jchwergepanzerten Schiffe Tin Yuen und Tſchen Yuen, 
konnte ihnen jedod) nicht viel anhaben. Zwei andere chinejifche Panzer werden in den 
Grund geſchoſſen. Admiral Ito fam nicht zum Rammſtoß, der chineſiſche Admiral ebenjo- 
wenig. Die beiden Panzerichifre Tin Yuen und Tſchen Yuen konnten ſich mit zwei wenig 
beichädigten Kreuzern nah Port Arthur retten, wo fie blodiert wurden, 
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Sowohl in dem chineſiſch-japaniſchen Kriege, wie auch in dem jpanijch-amerifanijchen 
ipielt das Flotten-Material eine große Nolle. in beiden Kriegen bleibt das ſchwergepan— 
zerte Schiff ausfchlaggebend. Zwei Momente treten jedoch noch Hinzu: bei den Chinejen 
mangelhaftes Perfonal, bei den Spaniern verfommenes Material. Die völlige Unordnung 
auf den ſpaniſchen Werften läßt nur halb kriegsbrauchbare Schiffe zum Schlagen fonımen. 
Tas fchwergepanzerte Linienſchiff Fehlt ihnen, die ſchönen Kreuzer find ſelbſt in ihrer 
Artillerie mangelhaft ausgerüjtet. Bei Cavite hatte der jpanijche Admiral Montojo feine 

Seeftreitfräfte in der Bucht von Manila konzentriert. 
- Sie beitanden aus 1 hölzernen Sreuzer, 4 ungeſchützten 
Stahlkreuzern, 2 geihüßten Stahlfreuzern, 6 Kanonen— 
booten, 1 Bermefjungsichiff und 3 Transportſchiffen. Von 
den 7 Kreuzern war 1 bereits volljtändig led, der andere 
ohne Machine. Der amerikanische Admiral Tervey drang 
mit einem Gejchwader von folgender Etärfe in die Bucht 
F von Manila ein: 4 geichügte Stahlfveuzer, 2 ungeſchützte 
⸗ Boceor Bay = und 3 Kleinere Fahrzeuge. Die Amerikaner waren jämtlich 
in Ordnung und an Wrtillerie den Spaniern überlegen. 
Leptere Hatten nicht einmal volle Armierung an Bord. 
Ter jpanijche Admiral fühlte ſich zu ſchwach, um in Fahrt 
und Bewegung zu fechten, er veranferte deshalb jeine 
größeren Schiffe in der Bucht von Cafiacao und Ichnte 
Cavite fih an die ſchwachen Feſtungswerke hier an. Die Hleine- 
ren Fahrzeuge legte er in die innere Bucht. Obgleich 
eine befejtigte Injel den Zugang zu der Bucht von Manila bewacht, joda zwei Einfahrten 
vorhanden find, gelangte das amerikanische Gejchtwader doc in der Nacht vom 1. Mai 
völlig unbemerkt in die Bucht hinein — bei hellem Mondichein. Tie Schiffe wurden erit 
bemerkt, als jie pajfiert hatten. Um 5 Uhr 41 Min. eröffneten die Epanier das Feuer. Die 
Amerikaner paffierten eiwa fünfmal die Aufftellung der jpanifchen Schiffe, dabei in einer 
Ellipie laufend und jedesmal näher herandampfend, zuleßt bis auf etwa 1800 m. Ein Teil 
der Spanier hatte Anker gelichtet, Admiral Montojo 
wollte ziwar noch in Staffel vorgehen, doc ftanden 
jeine Schiffe zum Teil bereit8 in Flammen und 
wurden auf den Strand laufend von der Mann 
ſchaft verlaffen. Um 7’/, Uhr brach Dewey das 
Gefecht ab. Um 11°/, Uhr gingen die Kreuzer 
Naleigh, Bolton, Concord und Petrel noch einmal 
vor und vollendeten das ‚Zeritörungswerf. Das 
Geſchützfeuer der Spanier hatte fait gar keinen Er— 
folg, fie ſelbſt jollen mehrere Hundert Tote, Ver— 
Cerveras verfuchter Durkbıud ans wundete und Grtrunfene gehabt haben. 
Santiago Ein ähnliches Nejultat hatte der Verſuch 
ı Infantin Maria Chereſia, 2 Discaya, des Admirals Cervera, die Blodadeflotte der 


3 Chriflobal, 4 Almirante Oguendo, Amerikaner vor Santiago de Cuba zu durch— 
5 Pluton, 6 $uror brechen. Cervera hatte Santiago nur aufge» 


Rhede von Manila 
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jucht, um Kohlen zu nehmen. Da man auf An-Bordegeben ſo gewaltiger Kohlenmaſſen 
ſpaniſcherſeits nicht eingerichtet war, jo dauerte die Übernahme jo lange, bis der Hafen 
durch die Amerikaner geichloffen war. Ten Durchbruchsverſuch jtellt die Karte dar. Er 
fand am 3. Juli jtatt und hätte gelingen fünnen, wenn die ſpaniſchen Schifismafchinen in 
Wirklichkeit 20 Knoten gelaufen hätten. Nur 2 amerilaniihe Schiffe, New-York und 
Brooklyn, hätten ihnen folgen können. Statt dejjen waren Mafchinen und Artillerie in 
Unordnung. Nur der Chrijtobal Colon gelangte außer Schußweite und hatte Chance zu 
entrinnen. Bon 12 Uhr an ließ jedoch aud bei ihm der Dampf nad, und er teilte das 
Schidjal der übrigen jpanifchen Schiffe: das ganze Gejchwader lag bald brennend auf dem 
Stande. Die Verwendung des Holzes zu den Teds und inneren Verkleidungen erwies ji 
auch hier, wie in der Schlacht am Yalu, als höchſt feuergefährlid. Der neuere Schifisbau 
ficht foviel wie möglich von der Holzverwendung im Inneren der Schiffe ab. 


“= 


13. Entwicklung 


der modernen, zumal der 


deutschen, österreichischen und italienischen 


ir haben die Hanfa ſowohl wie auch die brandenburgifche Flotte wieder zu Grunde 
gehen jehen (S. 719ff.). Eine deutjche Kriegsflagge war damit jo gut wie vers 


ſchwunden von allen Meeren. 


Preußen war im Kampf ums Dafein gezwungen, feine ganze 


Kraft auf das Landheer zu verwenden. Für maritime Beitrebungen blieben weder Zeit noch 
Mittel. Trogdem trat im 7jährigen Kriege an Friedrich II. die Notwendigkeit heran, See— 
ftreitfräfte, wenn auch in geringem Maße, zu entwideln. Schweden hatte mußlofeiter 
Weiſe gleichfall3 an Preußen den Krieg erklärt und bedrohte die Odermündungen. Zur 
Dedung des friſchen Haffs wurden eine Anzahl Gallioten und „Seekähne“ preußifcherjeits 
armiert. Am 20. Sept. 1759 wurde diefe Flottille von den Schweden bis auf einige 
armierte Barkaffen vernichtet. Ein Plan dieſes Gefechtes ift feinerzeit in Nürnberg in der 
Raspiſchen Buchhandlung erfchienen. Auf denjelben jtügen wir uns bei kurzer Beſchreibung 
dieſes heftigen Seegefechtes. Die preußiihen Schiffe lagen quer über das Haff in 
Windjtille verankert. Es waren dies die Gallioten: König von Preußen (1), Brinz von 
Preußen (2), Prinz Wilhelm (3), Prinz Heinrich (4), jowie die Seefähne: Merfurius (5), 



















Jupiter (6), Mars (7), Neptunus (8). Bei A ankerten 


h HAT of ihnen gegenüber die ſchwediſchen Fahrzeuge, nämlich: 

Mey | 4 &aleeren (a, e,d, b), 4 Halb-Galeeren (e,g, hf), 1 Bom« 
—* bardier-Galliote (i), 1 Schaluppe (m), 1 Kutter (n), 

— 1 Rekognoszierſchaluppe (1), 1 unbewaffnete Galliote (p)r 

„Pe se B 1 Galliote (k) und eine Anzahl Barkaſſen (0). In die 

Gug | fer Formation lichteten die Schweden Anker und fchritten 

> ” in B zum Angriff. In CO werfen jich die leichten 
ha. | Galeeren f und h auf die preußiichen Flügelſchiffe 
—W A 5 und 6 und nehmen diefelben fort. In der anfangs 

L in jehr heftigen Kanonade zeigte fic die preußiſche Artillerie 








Dernichtung der preußiſchen 
$Slottille am Reppiner Hafen. 


der jchwedifchen überlegen. Die preußische Galliote Prinz 
von Preußen (2) erhielt einen Grundſchuß und jtrich 
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die Flagge. Die nahe herangefommenen großen Galeeren (a, c, d, b) ſchritten zuletzt zur 
Enterung, während die preußifchen Echiffe durch Kappen der Ankertaue und Segeliehen 
zu entfommen fuchten. Sie wurden ſämtlich genommen oder zerftört, nur einige Barkaſſen 
der Preußen entlamen. Die preußifche Flottille führte 106 Kanonen, war bemannt mit 
15 Offizieren und 600 Mann, welche größtenteils gefangen wınden. Die Schweden verloren 
1 Barkaſſe, die in die Luft flog. Ihren Berluft an Menfchen geben fie gering an. — Wir 
thun dieſes Kampfes Erwähnung, weil er weniger befannt ijt, al3 er es verdient. Die crite 
allgemein deutfche Regung für Gründung einer Flotte fand hiernach erſt 1848 wieder jtatt. 
An 3 verjhiedenen Orten zugleich begannen Flottenbildungen. Zunächſt in der Nordſee, 
die fogenannte „Deutliche Flotte“ oder „Nordfeeflotte*, welche fpäter von Hannibal Fiſcher 
verfteigert wurde. hr Drganijator war der Admiral Brommy. In einer jehr kurzen Zeit 
hatte derjelbe Vorzügliches geleiftet. Was er fchuf jest für alle Zeiten diefem braven 
Dann ein glänzendes Denkmal. Seine Schuld war e3 nicht, wenn fein Werk in traurigiter 
Weife durch die chaotifchen Berhältnifje Deutjchlands wieder zerftört wurde. Die zweite 
Slottenbildung fand in Schleswig-Holftein ſtalt. Sie fam nit über Beichaffung einiger 
Heiner Fahrzeuge hinaus, darunter das Sanonenboot v. d. Tann. Bon Üübermacht an— 
gegriffen, mußte dasjelbe auf den Strand laufen und verbrannt werden. Die ſchleswig— 
holſteiniſche Marine verſchwand gleichfalld. Der dritte Verfuch zu einer Flottengründung 
fand in der Dftjee ftatt. Daraus hat ſich zunädit die preußiſche Marine gebildet. Dieſe 
rang fich ſchwer durch ihren Anfang durch. Hanptfächlich waren es auch hier Geldfchwierig- 
feiten, die überwunden werden mußten. Zie wurden aber überwunden. Langſam und 
ftetig hat ſich die Flotte unter der Hohenzollern-Flagge entwidelt, bis fie „norddeutſche 
Bundesflotte" und danach „Neichsflotte” wurde. Sept iſt fie der höchſte Ausdrud nationaler 
Einheit. Im ihr ſchmelzen alle Einzeljtaaten zu einem Ganzen zufammen. Wie in alter 
Kurbrandenburgiſcher Zeit der Often Preußens die Wiege der Marine war, jo auch Diesmal. 
Die Werft in Danzig begann mit dem Bau unferer erſten Fregatten, damals „gededte Cor— 
beiten“ genannt. Im diefer Schiffsklaſſe ſowohl, wie auch in den Heineren „Glatldecks— 
Korvetten“ Teiftete der preußiſche Schiffsbun ganz Herborragendes. Der Majchinenbau war 
freilich noch zurüd, und die Schiffsmaſchinen mußten aus dem Ausland bezogen werden. 
Im Herbſt 1852 ging bereits ein preußifches Gefchwader — Gefion, Amazone und 
Merkur — nad) Brafilien, Wejtindien, Nordamerika und dem Mittelmeer. Mit Oldenburg 
fam 1853 ein Vertrag zu jtande, nach welchem an der Jahde-Mündung einige Taufend 
Morgen Land zur Anlage eines Kriegshafens in preußifchen Befig famen. Dies fand noch 
unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV. ſtalt. Wir müfjen denjelben demnach ald Gründer 
unferer Flotte betrachten — lange nach feinem Tode freilich konnte erſt diefer Hafen — 
Wilhelmshaven — eröffnet werden. Sehr wichtig für den Aufſchwung des Seehandels 
wurde 1859— 62 die Expedition preußifcher Kriegsſchiffe — Arcona, Thetis, Frauenlob — 
nach japan. Der Zwed, Abſchließung von Handelsverträgen wurde erreicht. Der Schoner 
Frauenlob ging leider dabei in einem Wirbelſturm mit Mann und Maus verloren. Auch 
in kriegeriſche Aktion war die Flotte bereits früh getreten, indem das Landungskorps der 
Nadkorvelte „Danzig“ 1856 bei Tres Forcas einen Angriff auf die Nifpiraten machte, 
Im November 1861 ging die Korveite Amazone an den holländifchen Bänfen mit der 
ganzen Beſatzung verloren, ein um jo herberer Berluft, al3 das Schiff Seeladetten-Schul— 
ſchiff war. Am 17. März 1864 erhielt die an Schladhtichiifen noch immer arme Marine 
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ihre eigentliche Feuertaufe in dem Gefecht bei Jasmund. Nach Beendigung des Krieges 
gegen Dänemark wurden die eriten Panzerfahrzeuge, der Monitor Arminius und das Eleine 
Panzerſchiff Prinz Adalbert in den Dienſt der Flotte eingejtellt. Während man im Bau 
der Holzkorvetten fortfuhr, wurden die größeren Panzerſchiffe König Wilhelm, Prinz Friedrich 
Karl und Kronprinz im Ausland beitellt. Am 1. Oktober 1867 wehte zum legten Male 
die preußische Flagge an den Gaffeln unferer Rriegsichiffe: fie fant von ihrem Ehrenplatz 
nur hernieder, um der neuen Bundesflagge Platz zu machen, nachdem fie fait 20 Jahre 
ang die Kunde neu eritandener See-Kriegsmacht an Deutjchlands Küſten aller Welt über: 
mittelt hatte. Sn dem Kriege 1870/71 hatie die Flotte wenig Gelegenheit zum Schlagen. 
Nur das Nanonenboot Meteor konnte jih mit dem franzöfiichen Aviſo Bouvet am 9. No— 
vember 1870 mefjen. Obgleich Bouvet weit überlegen war, jo gelang es ibm doch nicht, 
das Kanonenboot zu nehmen. Er mußte vielmehr froh fein, ſich ſelbſt auf neutrales Gebiet 
retten zu fönnen. Am 22. Auguft machte von Neufahrwafjer aus die Glattdeckskorvette 
Nymphe einen Ausfall gegen ein auf der Nhede liegendes franzöfisches Blockade-Geſchwader. 
Die Korvelte Auguſta wurde hiernach in See geſchickt, um auf Schiffe mit Kriegskonirebande Jagd 
zu machen. Dabei fiel ihr außer andern Schiffen die franzöjiiche Handelsbrigg St. Marc als 
Prife in die Hand. Das Schiff wurde nach Kiel gebracht und am 24. April 1871 Fam die 
franzöfiiche Beſatzung derjelben, 7 Köpfe ſtark, auf das Linienfchiff Renown. Hier blieben die 
Leute vorläufig interniert. Sie wurden freundlich behandelt und genau jo verpflegt wie unfere 
eigenen Matrojen an Bord. Die Brigg St. Mare wurde am 23. Juni ihren Eigentümern 
zurüdgejchentt. Die Beſatzung S. M. ©. Auguſta hatte auf ihren Anteil an den Priſen— 
geldern großmitig verzichtet, jo daß wir hier ein Beifpiel anführen können, welches zeigt, 
daß man Kaperei und Seeraub als iüberwundenen Standpunkt damals betrachtete. Am 
6. Juli 1871 glitt die Brigg St. Mare an uns auf dem Nenown vorüber, der Heimat 
zuftenernd. Tief fenkte fich die franzöfiiche Trifolore zum Gruß und ein helles Hurra der 
franzöfifchen Beſatzung tönte zu unferem alten Linienſchiff herüber. Nach dem Friedens— 
ſchluß ging die Flotte aus dem Beſitz des norddeutschen Bundes in den des neueritandenen 
deutjhen Neiches über. Wie die Vereinigten Staaten Nordamerikas aus dem Sezejjiond- 
krieg mit verftärfter und neubegründeter Zentralgewalt hervorgingen, jo aud) der deutjche 
Bundesſtaat. Fir die Flotte wurde in erhöhtem Maße gejorgt. Der General v. Stoſch 
wurde 1872 an die Spite der Marine gejtell. An gepanzerten und ungepanzerten Schiffen 
erhielt die Flotte erheblichen Zuwachs. Sie jchritt mehrfach im Ausland zum Schub deutjcher 
Interefien ein, jo in Spanien, in Haiti und auch in der Türkei. Das KHauptverdienit des 
Generals von Stoſch bejtand darin, daß er unfere Flotte von dem Ausland unabhängig 
machte. Dadurch hob er die heimische Induftrie in allen Zweigen des Schiffs- und Dampf» 
majcinenbaues. Er erkannte richtig, daß die Induftrie eines Landes völlig gleichbedeutend 
mit einem „Kampfmittel* it. Im Jahre 1880 beitand die deutsche flotte aus 7 Panzers 
fregatten, 5 Panzerkorvetten, 1 Panzerfahrzeug, 9 Banzerlanonenbooten, 11 ungepanzerten 
gededten Korvetten, 6 Glattdedskorvetten, 7 Aviſos, 13 Kanonenbooten, 2 Torpedofahr- 
zeugen, 1 Artillerie Shulfchift und 4 Schuljchifien. Ein Panzerſchiff, der „Große Kurfürit*, 
war am 31. Mai 1878 bei einer Kolliſion mit dem König Wilhelm verloren gegangen. 
Im Jahre 1883 trat General von Stoſch von feiner Stellung in der Marine zurüd und 
General von Caprivi fam an feine Stelle. Unter ihm entwidelte jich eine jtarle Torpedo» 
boot3-Flotille. Die Hochfeeflotte blieb jedoch in einem Zuftand des Stillſtehens. Vielfach 
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mag dies darauf zurüdzuführen fein, daß von Caprivi einer ftarfen flotte Feine jo große 
Wichtigkeit beimaß wie wir es heute thun. Andererſeits waren alle Flotten in einem Üüber— 
gangsitadium begriffen. Man hatte erkannt, daß die Takelage nicht nur gar keinen Gefechtö- 
wert mehr habe, ſondern im Gegenteil nur eine Gefahr für das fümpfende Schiff fei. Die 
Schiffstypen wurden allgemein geändert. Die Breitfeitbalterien verfchwanden und Die 
Aufitellung der Gejchüge wurde nad) völlig neuen Grumdjäßen vorgenommen. Daß man 
deshalb eine abwartende Haltung annahm, erjcheint von finanziellem Standpunkt aus vor— 
teilhaft — aber ein gewagtes Erperiment bleibt ein foldhes „Abwarten“ immer. In plöplich 
ausbrechendem Kriege hat nicht das Wert, was ic) fpäter in die Hand befomme, jondern 
nur das, was an Nampfmitteln in meiner Hand bereits ift. Die Handelsflotte war außerdem 
feit 1880 gewaltig angewachſen, es waren Kolonialerwerbungen binzugetreten und große 
Kapitalien waren im ausländiihen Handel thätig. Die Mriegsflotte genügte nicht mehr den 
Anforderungen, welche der Schub hierfür gebieterifch verlangte. Fir den Kriegsfall müßten 
fi diefe Anforderungen erhöhen. Beſonders auch mit Nüdjicht auf die Gefahren einer 
engen Blodade unferer Küjten. Im Juli 1889 trat General von Gaprivi als Chef der 
Admiralität zurüd. An die Spibe der Marine traten von nun an Seeoffiziere. Während 
Caprivis Amtsdauer hatte die Flotte den Verluſt der Brigg Undine und der alten Korvette 
Augusta zu beffagen. Gegen Ende feiner Amtsdauer war 1888 der Aufſtand in Dftafrifa 
ausgebrochen. Unruhen in Samoa traten hinzu und 1889 gingen daſelbſt Adler und Eber 
im Orkan verloren. Der Beitand der Marine 1897 wies nur 5 Panzerjchiife I. Klaſſe, 
3 Panzerſchiffe IL. Klafje und 7 Panzerſchiffe 
III. Klaſſe, jowie 8 Küftenpanzer nach. Das 
von waren einzelne gänzlich veraltet und 
einige im Umbau. Panzertanonenboote waren 
13 vorhanden, dagegen 11 Torpedodivijions- 
boote, 108 Torpedoboote I. Klaſſe, 6 Torpedo- 
boote II. Klaſſe und 2 White-Boote. Bon 
1900 an ijt man zn einer jtarfen Vermehrung 
der Schlachtflotte gefchritten. Für das ſchwer— 
gepanzerte Schladhtichiff hat man wiederum 
den Namen „Linienſchiff“ eingeführt. Statt 
ber alten Bezeichnung „Fregatten“ und „Kor— 
vetten“ jagt man neuerdings „Kreuzer“ und Die Tafuforts 

unterjcheidet dabei „große Kreuzer“ und 

„Heine Kreuzer“, ſowie „Panzerkreuzer“, „geſchützte“ und „ungeſchützte“ Kreuzer. 

Am 16. Juni 1900 hatte das Kanonenboot Iltis einen ruhmreichen Anteil an der 
Eroberung der Taluforts genommen. Es war auf der oſtaſiatiſchen Station angelangt, um 
den Dienſt für das im Sturm untergegangene ältere Kanonenboot Iltis zu übernehmen. 
In dem Kampfe um die Taluforts lagen die Kanonenboote der verſchiedenen Nationen 
zuerſt oberhalb der Forts. Dies waren: Algerine, engl. (A), Iltis, deutſch (I), Bobr, 
ruſſ. (B), Lion, franz. (L), Koreetz, ruſſ. (K), Gillak, ruſſ. (G), Fame und Witing, engl. 
(F und W) und Atago, japan. (A in Pofition I). Nachdem den Ehinejen ein Ultimatum 
geitellt war, wurde im Falle der Ablehnung beichlofien: Zuerſt das NWeFort zu beichießen, 
jo daß das Landungskorps vom Bahnhof aus das Fort erſtürmen könne. Das Landungss 
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forps (LC) eritürmte jpäter das Fort auch von feinem Standpunkt aus, Fame und Witing 
hatten die chineſiſchen Torpedobvote (T) zu nehmen. In I wurde diejes von W ımd F aus» 
geführt. Atago in A Hatte den Bahnhof zu überwachen, weil man das Herannaben 
chineſiſcher Truppentransporte eriwartete. Die Boote, welche die Landungstruppen der 
Nationen (LC) an Land gejept hatten, erhielten Befehl, im Feuerlee den Kanonenbooten 
zu folgen, wm nad) Eroberung von N- und NW=Fort die Truppen des LC nad) dem Süd— 
ufer zum Sturm auf das Sort überzujeßen. Um 12 Uhr 50 Min. begann ein allge 
meined Feuer der Chineſen als Antwort auf das Ultimatum. Um 1 Uhr 25 Min. warf 
Altis vom Bollwerf [08 (T) und dampfte jtromabwärts. Die chineſiſchen Torpedoboote T 
fand er im Vorbeidampfen bereits genommen. Lion in I folgte Iltis kurz nachdem dieſer 
pafjiert hatte. Die anderen Kanonenboote hatten ſich gleichjalld in Bewegung geſetzt, nur 
Atago war beim Bahnhof geblieben. Um 2 Uhr waren alle Fahrzeuge auf ihrer Gefechts— 
jtation IT angelangt: Am weitejten nach aufen Algerine (A), dann Iltis (J), Bobre (B), 
Lion (L), Koreeß (K) und Gillaf (G). Wegen dev Tunfelheit feuert Iltis bis 31/, Uhr 
nur langfam und in Bauen. Gillat wird mehrfach getroffen und begann nad) einiger Zeit 
Waſſer zu machen. Zwiſchen 3 Uhr 15 Min. und 3 Uhr 45 Min. wurde gegen das NW> 
Fort nicht mehr geſchoſſen, da man glaubte, es jei zum Schweigen gebracht. Es erwies 
fih dies jedoch als Arrtum. Erjt um 4 Uhr 45 Min. konnte dem LC das Signal zum 
Sturm gegeben werden. Indeſſen wurde der Iltis vom 8-Fort aus ſtark beſchoſſen und 
erlitt vielfach Beihädigungen. Um 5 Uhr 13 Min. lichten Iltis und Algerine Anfer und 
jtenern nad) Poſition III. Um 5 Uhr 35 Min. hatte das LC daS NW-Fort genommen 
und ſchickte fich zum Sturm auf dad N-Fort an. Iltis richtet jein Feuer zuerit jpeziell 
gegen dieſes. Da dasjelbe nicht antwortet, jo bekämpft das Kanonenboot hierauf das 8— 
Fort. Um 5 Uhr 45 Min. fiel an Bord des Iltis der Oberleutnant Hellmann und litt 
überhaupt das Schiff jtarf von dem Feuer des 8-Forts. Um 6 Uhr ankert Algerine im III 
und der Iltis paſſiert Diejelbe, um weiter draußen noch im JIII gleichfalls zu ankern. 
Um dieje Zeit wınde Kapitän Lans verivundet. Zwei von den ruſſiſchen Schiffen und 
Lion folgen gleichfalls nad III. Iltis beſtreicht nun das 8-Fort der Länge nad), jo daß 
ein Pulvermagazin zur Erplofion gebracht wird. An Stelle von Kapitän Yans hat der 
Oberleutnant Lommatih Edler von Waffenitein das Kommando übernommen. Tas NeFort 
wurde vom Landungsforpe nunmehr gleichfalls genommen, jeine Kanonen fonnten zum 
Teil jofort gegen das 8-Fort gerichtet werden. Dann wurde das Yandungsforps über 
den Fluß gejeßt und Fonnte auch das 8-Fort bejeßen. Die Chinejen ergriffen aud) Hier 
die Flucht. Der Iltis Hatte 7 Tote und 12 Verwundete in diejem Gefecht. Der ganze 
Kampf hat injofern ein ſehr bemerfenswertes Nefultat geliefert, als eine geringe Zahl 
ſchwacher Kanonenboote moderne Feitungswerfe mit ſchwerer, moderner Armierung nieder- 
gekämpft hatten. Dabei fiel freilih aud) dem Landungslorps ein großer Antheil an dem 
Erfolg zu. . 

In Betreff der öjterreichiichen und italienischen Marine können wir uns furz faſſen. 
Eritere verdankt ihre Entwidelung der Erwerbung ven Venedig im Jahre 1814. Aus den 
Arſenalen der alten Lagunenjtadt wurden übernommen: 4 Linienſchiffe, 2 Fregatten, 2 Kor— 
vetten, 7 Briggs, 1 Yacht, 7 Kanonenboote, 4 Bombarden, 22 Aviſos umd Heinere Fahr: 
zeuge. Im Bau befanden ſich 6 Linienichiffe, 5 Fregatten und 6 Briggs. 

Ter Stand der öjterreichiichen Flotte 1857 war: 1 Schraubenlinienichiff, 3 Schrauben- 
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fregatten, 5 Segelfregatten, 2 Schrauben- und 5 Segelfowetten, 11 Raddampfer, 7 Briggs, 
10 Schoner, 1 Bombarde und 52 Aviſos und Kanonenboote. 

Im Januar 1862 waren bereits vorhanden: 2 Panzerichiffe im Bau, 1 Schrauben 
linienfchiff, 3 Schraubenfregatten, 2 Korvetten, 13 Kanonenboote, 13 Raddampfer, 3 Segel: 
fvegatten, 3 Segelkorvetten, 4 Briggd, 3 Schomer, 11 Eleinere Fahrzeuge und 45 Fahrzeuge 
der Yaqunenflottille. 

An 9. Mai 1864 hatten die öſterreichiſchen Fregatten Schwarzenberg und Radetzky 
im Verein mit den preußischen Kanonenbooten Blitz und Baſilisk, ſowie dem Avifo Adler 
ein heftige Gefecht gegen die däniſchen Fregatten Niel3 Juel, Jilland und die Korvette 
Heimdal zu bejtehen. 

Am 20. Juli 1866 erfocht die öſterreichiſche Flotte einen glänzenden Sieg über die 
italienische bei Lijja. Da dieſer oft genug geichildert wurde, jo wollen wir auf eine neue 
Schilderung desjelben hier verzichten. 

Im Jahre 1884 waren vorhanden 11 Panzerjchiffe und 20 Kreuzer. Tas Jahr 
1897 weiit nad: Panzerſchiffe 13, Rammkreuzer 4, davon 1 im Bau, ZTorpedofreuzer 2, 
Torpedoſchiffe 7, Torpedofahrzeuge 7, Hochſeetorpedoboote 2, Torpedoboote I. Sl. 24, IL Kl. 
31, II. Ai. 7. 

Die italienische Marine ijt entitanden aus Verjchmelzung der fardinischen und neapolis 
tanifchen Flotte, teilweije auch wohl aus den Reiten der päpftlichen. 

Won 1877—1888 jollte als Flottenſtärke erreicht werden: 16 Schlachtſchiffe I. Kl., 
10 Schiffe II. Kl., 20 Schiffe III. Kl, 14 Transportichiffe und 12 Hafenſchiffe — eine 
ſehr anſehnliche Flottenmacht. Italien ging allen anderen Nationen mit dem Bau jehr 
großer Schlahtichiffe voran. Im Jahre 1897 erreichte die italienische Marine folgenden 
Beitand: Schiffe I. Kl. — 12, Schiffe IL Kl. = 2, Schiffe IIL fi. = 6, Schiffe IV. Kl. 5, 
Schiffe V. Kl.— 9, Schiffe VI. Kl.— 15, Schiffe VIL. Kl.— 2, Torpedoboote I. Kl — 5, 
I. Kl. — 95, IU. Kl. — 38, IV. Kl. — 10, Whitebarfaffen = 13. Bon den Schiffen 
I. Kl. gehören viele den erwähnten jehr großen Schiffstgpen an. Wenn auc ihre Bauart 
jept wieder veraltet fein mag, jo vepräfentieren fie doch noch immer einen bedeutenden 
Gefechtswert. 


Zum Schluß wollen wir einen kurzen Überblid über die Entwicklung der Seejtreits 
mittel bis in unjere Beit hinein geben, und zwar von Einführung des Dampfes an. Mit 
den Raddampfern halte der Dampf feinen Einzug begonnen. Bei den Heineren Schiffen 
wie Fregatten, Korveiten und Avifos hatte die Anwendung von Schaufelrädern aud) feine 
Schwierigkeit gemacht. Man war id; freilich dabei nicht im Unklaren darüber geblieben, 
daß Schaufelräder und Mafchinen ſehr ungejchügt waren. Einem Linienſchiff wagte man 
deshalb nicht, eine Raddampfmaſchine zu geben. Die Räder würden noch verleglicher durd) 
ihre Dimenfionen geworden fein. Als Beijpiel einer preußiſchen Raddampfforvette geben 
wir das Bild der preußiſchen Korvette Danzig. Das erjte Schraubenlinienjchiff wurde in 
Frankreich 1852 gebaut. Die unter Wafjer liegende Schraube und Mafchine erwieſen ſich 
als praktiſcher. Bald baute man in allen Marinen Schraubendampjer. In der preußiſchen 
Marine wurden die gededten Korvetten und Glattdedsforvetten, wie fie die Bilder Elifabeth 
und Medufa zeigen, eingeführt. Nach den Erfolgen der Panzerbatterien vor Kinburn nahm 
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man im Anerifa den Bau des Monitord und Merrimac in Angriff, während man jchon 
1859 in Frankreich die Panzerfregatte Gloire fertig geitellt hatte. Gloire ‚war ein ges 
panzertes Holzſchiff. In England wid; man vom Holzbau ab, Tie 1861 gebaute Panzer— 
fregatte Warrior war aus Eifen fonjtruiert. Beide Schiffe gehörten dem alten Breitjeit» 
typus an. Won vorne bis hinten und bis 2 m unter die Wafjerlinie waren dieje Schiffe 
gepanzert (jiche das Bild der Gloire). Die gepanzerten Stellen jind in allen Zeichnungen 
ſchwarz gehalten. Man behielt volljtändige Tafelage bei und führte nach und nad) die 
Ramme oder den Sporn wieder ein, Der Kampf zwifchen Gejchüg und Panzer brachte 
weitere Wandlung. Statt vieler leichter Kanonen wurden wenige panzerbrechende Gejchüge 
aufgeitellt. Tie Batterie wurde deshalb Heiner, d. h. kürzer. Dieje kleinere Batterie 
wurde gepanzert und nad) vorn umd hinten durch ein querſtehendes Panzerſchott geſchützt. 
Die Wafjerlinie blieb völlig gepanzert (fiehe das Bild des König Wilhelm). Um möglichit 
nach vorne jchießen zu fünnen, ließ man hiernach die Batterie über die Bordwand vortreten, 
ſchrägte die vorderen Eden ab und baute die Pforten ein. Dies geht aus dem Decksplan 
des Kaiſers hervor, Tie Batterie wurde vielfad) mit den Namen „Kaſematte“ bezeichnet. 
Wie der Plan zeigt, bejtrebte man fid) auch am hinteren Ende möglichjt in der Kielrichtung 
ſchießen zu können. Dieſes Bejtreben, möglichjt nach allen Seiten „Rundfeuer“ geben zu 
wollen, führte zur Erbauung von „Turmſchiffen“, d. h. Schiffe mit drehbaren gepanzerten 
Türmen. Die Trehtürme jtanden hinter Panzerichug, die Waflerlinie (fiche Preußen) war 
gleichfallS gepanzert, die volle Tafelage blieb beibehalten. Bei der Preußen jtanden die 
Türme hinteveinander. Bei anderen Schiffen, 3.”%. bei Anflerible, ordnete man die Türme 
diagonal an. Damit war allerdings die Möglichkeit geboten nach allen Seiten hin möglichjt 
viel Geſchüße richten zu können. Tie drehbaren Türme hatten einen Nachteil: Turm und 
Geſchütze drin waren faſt unbrauchbar, wenn ein unglüdlicher Schuß den Drehmechanismus 
zeritört hatte Man führte deshalb feite Türme ein. Beweglich blieb nur das Geſchütz, 
allenfall3 durd; eine bewegliche Panzerhaube geihüpt. Dieſe feiten Türme „Barbette-Türme“ 
genannt, wurden verichiedenfach angeordnet, beifpielsweile jo wie bei dem Nlüftenpanzer 
Siegfried. Die oben oft ganz offenen Varbettetürme werden hier nebeneinanderjtehend zu 
einer Art Kaſematte vereinigt. Tie Wajjerlinie it dabei entweder ganz, oder nur teilweife 
gepanzert. Hiernach erweiterte man auch die Barbettetürme zu Barbettekaſſematten wie 
bei dem Banzerichiff Baden. Die Geſchütze feuern bei allen Barbettefonftruftionen einfach 
„uber Bank“, wie bei einem Feitungswall, nur daß der Panzer an Stelle des Erdwalles 
tritt. Die neueren Panzerichifte haben auch dies wieder aufgegeben und ſuchen die Bar— 
bettetürme in verjchiedenartigjter Weile anzuordnen, bald neben- und übereinander, bald 
hintereinander. Man hat gleichzeitig allgemein für die großen Schlachtichiffe den Namen 
„Linienjchiffe* wieder eingeführt. An Tonnengehalt waren die alten Linienjchiffe bedeutend 
Heiner. Ihre Geſchützzahl war gröher. Die Wirkung der wenigen ſchweren Kanonen unjerer 
Beit iſt jedoch eine viel gewaltigere wie bei einer Breitjeite von einem alten Treideder. 
Bei dem Linienſchiff Brandenburg (fiehe Bild) finden wir 3 Barbettetürme à 2 Kanonen 
hintereinander auf Ded verteilt. Eine Anzahl leichterer Gejchüge (mittlere Artillerie) ijt 
durch ſchwächeren Panzerſchutz gededt. Tie Waflerlinie ift oft nur teilweife gepanzert. Man 
unterjcheidet jetzt bei Armierung eines Schiffes leichtere, mittlere und jchwere Artillerie. 
Tie leichte Artillerie umfaht die Mafchinengewehre, die 3,7 Mafchinentanonen, die 5 cm 
und 8,8 cm Schnellladefanonen. Zur mittleren Artillerie werden die 10,5 cm, 12 cm und 
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15 cm Schnellladefanonen gerechnet. Alle ſchwereren Kaliber gehören der ſchweren Artillerie 
an. Ihren Anordnungen an Bord wird weſentlich Dadurch erleichtert, da; man die Talelage 
zu Segelzweden völlig abgeichafft hat. Als Beifpiel für neueſte Gejchügaufitellung geben 
wir das Bild des Linienjchiffes Kaiſer Friedrich III. Im Innern der Schiffe hat man 
jeit einiger Zeit begonnen die Majchinen und Munitionsräume durch Banzerdede zu jchüßen. 
Man brachte auch „Splitterdede* darunter an und verſucht durd) jogenannte Kofferdämme 
ein ſelbſtthätiges Schlichen der Kugellöcher zu erzielen. Ter Mumitionstrandport findet 
gleichſalls unter Panzerichug ſtatt. 

Eine Flotte von Linienfchiffen bedarf in See jchneller Aufllärungsſchiffe. In alter 
Beit waren Died die Fregatten, von Nelſon deshalb „Augen der Flotte“ genannt. Die 
neuejte Zeit führte für die Fregatien und Korvetten den Sammelnamen „Kreuzer“ ein. Es 





Großer Kreuzer „Kaiferin Auguſta“ 


find dies immer ſchnelle Schiffe, welche „große Kreuzer“ heißen, wenn jie über 5000 Tons 
groß find, wie z. B. die Kaiſerin Augujta. Bei geringerem Tonnengehalt nennt man fie 
„Eleine Kreuzer“. Hauptfächlid aber unterjcheidet man: 1. Banzerfreuzer. Bei denjelben 
ift die Wafferlinie und ein Teil der Artillerie durch Panzer geſchützt. Panzer: und Splitters 
decke treten Hinzu, wie 3. B. bei Fürſt Bismard, 2. Panzerdedfreuzer. Hier wird nur 
ein Heiner Teil der Artillerie durc Panzer geihüst, dagegen ift ein (horizontales) Panzer: 
det vorhanden. Siche das Bild der Freya. 3. Ungejchügte Kreuzer. Bei denfelben fällt 
jeder Panzerſchutz fort, wie z. B. bei dem „Heinen Kreuzer" „Blitz“. 

Ter Entwidlung der Artillerie haben wir bis jept nur gelegentlich gedacht. Sie 
folgt im allgemeinen überhaupt der Vervolllommnung der Schuſwaffen. Wie beveit3 erwähnt, 
hat man Beweiſe dafür, daß an Bord gleichfalls ſehr früh Hinterladungsfanonen verſucht 
wurden. Hiervon kam man jedoch bald wieder ab, wenigſtens für die ſchwere Artillerie. 
Allgemein wurde eine Armierung mit glatten Vorderladern angenommen, und zwar jo, daß 
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die ſchwerſten Kanonen in den unterjten Batterien jtanden. Man ſchoß mit Vollfugeln, 
Ketten und Stangenkugeln und machte reichlich) Gebrauch von dem Kartäſchfeuer. Eine 
„Einholtalje” (a) diente dazır, das Geſchütz mit jeiner Mündung innerhalb des Schiffes 


Großer Kreuzer „Freya“ 


zu bringen, um es zu laden. Eine „Seitentalje* (b) auf jeder Seite brachte das 
geladene Gejchüg wieder zu Bord und half beim Nehmen der Seitenrichtung. Bon 
1779 an bediente man ſich auf Furzer Entfernung der „Karronaden“, kurzer Nanonenrohre, 
welche als Nammergejchüge eingerichtet waren, aljo am Seelenboden eine Kammer (a) für 
die Heine Pulverladung hatten. Die Karronaden wurden jpäter verdrängt durch die Bomben- 
fanonen. Dieje erhielten durch Abrundung ihres Eeelenbodens auch eine Art Kammer (a) 
und. waren zum Feuern mit Vollkugeln 
und Granaten eingerichtet. In unjerer 
preußifchen Marine wurden als jchwerite 
Bombenfanonen 68-Pfünder geführt. Um 
eine Vereinfahung der Munition herbei— 
zuführen, fuchte man ein einheitliches Kaliber 
dadurch zu erhalten, daß man einem Liniens 
jchiffe in der unterjten Batterie entiveder 
68: Pfünder oder „36-Pfünder No. I“ 
gab. Alle übrigen Kanonen waren ebens ‚ — 
falls 36-Pfünder, aber je höher die Batterie a 
lag, worin jie ftanden, defto Fürzer madhte  Karronade Bombenfanone 36 Ber. Ur. IV 
man die Nohre, jo dag man 36-Pfünder 
No. I—IV hatte. Nach den Bombenkanonen begann die Einführung der gezogenen Geſchütze. 
Fast gleichzeitig traten Kolbenverſchluß und Flachkeilverjhluß auf. Letzterer wurde durch den 
Rundkeilverſchluß ſehr bald verdrängt. Die Geſchührohre nahmen durch ringfürmige Ber: 
jtärfungen die form der „Ringfanonen” au. Auch diefe haben neuerdings Ummwandlungen 
erfahren. Die alten Ringfanonen waren verhälts 
nismäßig kurz, jedoch hat man in den legten Jahr— 
zehnten Gejchügrohre von bedeutend größerer 
Länge bis zu 40 Kalibern hergejtellt. Ein ſolches 
Nohr iſt in dem Turmgeichüg dargejtellt. Auch Gezjogenes modernes Ringrohr 
die Fenergeichwindigkeit iſt durch Einführung 
von Schnellladeeinrichtung bedeutend erhöht, worden. Die zweite Waffe der Schiffe, die 
Namme, hat eine Zeit lang faft als Hauptwaffe gegolten, doch ijt man bereits wieder 
von ihrer Wichtigkeit zurückgekommen. Man mißt ihr nur noch den Wert einer Gelegen— 
heitswaffe zur. 

Frobeniue, Weltgeichichte des Krieges. 50 
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Eine größere Nolle im Seefriege jpielen Seeminen und Torpedos. Nach neueren 
Begriffen macht man zwiſchen beiden folgenden Unterſchied: Eine Scemiene ift immer ein 
jejt veranferted Gefäß mit einem Sprengitoff. Bei Berührung dieſes Gefähes mit dem 
Boden eines feindlidien Echiffes ſoll Exploſion und Zeritörung des anſtoßenden Schiffes 

erfolgen. Bei einem Torpedo ift das Gefäß mit der Sprengladung 
nicht verankert. Es ijt vielmehr in Bewegung, und zwar entweder 
als Stangentorpedo im Burg eines Fahrzeuges, oder in dem ſogenannten 


Galvanifdhe Schlag: ZII Hz — 


mine 
Nah Bloch, Der Seekrieg“ Fiſch-Torpedo Stangen⸗Corpedo 


„Kopf“ eines Fiſchtorpedos. Letzterer wird von Bord der großen Schiffe oder von Torpedo— 
booten aus mit Hilfe komprimierter Luft ins Waſſer geſchleudert und ſetzt alsdann mit 
einer eigenen Majchine — Doppelſchrauben — feinen Weg durch das Waſſer und gegen das 
feindliche Schiff fort. Der Anſtoß des Kopfes oder des Stangentorpedo3 an der feindlichen 
Schiffswand verurfacht die Detonation. 


* * 





Einfahrt des TCorpedo-Divifionsbootes in die Hafeumole 
Nach einer Photographie des Reichs-Marine-Umts 
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Su Bezug auf die Taktik der Tampfflotten verweilen wir darauf, daß fie von dem 
Winde unabhängig iſt. Es treten demnach ähnliche Formationen, wie im Anfang des Budjes 





Kruppfhe 8,8 cm Schnellladefanone 
Nach einer Photographie des Reichs-Marinesimts 


gezeigt tworden find, auf: Ktiellinien, Tivarslinien, Staffeln und Keil, Sind mehrere Ge— 
ſchwader zu einer Flotte vereinigt, jo werden die ganzen Gejchwader mit ihren Divifionen 





Kruppfhe 13 cm Schnellladefanone 
Nach einer Photographie des Reidhs-Marine-Amts 


gewiſſermaßen als einzelne Schiffe betrachtet, jo da; man von einer „Flottendwarslinie“ jpricht, 
wenn verfchiedene Geichwader in irgend welchen Formationen jo nebeneinander fahren, das 
die Flaggſchiffe in Dwarslinie befindlich find. 

50* 
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Für die Kriegsführung zur See haben ſich neue Grundſätze herausgebildet. In eriter 
Linie machen ich diejelben bei dem Befolgen einer jtrengeren Neutralität geltend. Die 
Lieferung don Kriegsihiffen am irgend eine im Kriege befindliche Seemacht wurde durch 
die Alabamafrage als unftatthaft und völferrechtäiwidrig bezeichnet. Die Kohle wird jet 
als Sirieggmaterial und Kampfmittel angejehen. Kriegsſchiffe auf den Kriegspfade erhalten 
in neutralen Häfen feine Kohlen mehr. Sie müfjen fih auf hoher See durch einene Trans— 
porter verſorgen lafjen, oder müfjen in ihren Kolonien eigene Kohlenlager bejigen. Dadurch 
werden alle Seemächte darauf hingewieſen, Kohlenftationen als Stüppunfte ihrer Flotten— 
operationen anzulegen. 





Turmgeſchütz 
Nach einer Photographie des Reihs-Marine-Amts 


Überieekriege bis zur Gegenwart 








14. Das innere Wesen der älteren Überseekriege 


ehr nod) als in dem Ringen mit einem benachbarten Nivalen, jei es zu Lande oder 
M zu Waſſer, liegt den Überjeckriegen als kulturelle Anregung ein charakteriſtiſcher Zug 
des Wirtichajtslebens zu Grunde. Kriege mit benachbarten Völkern können infolge der 
Launen der Herricher, infolge Streitigleiten der Staatshäupter, infolge Unklarheiten der 
Grenzbejtimmung, infolge der Verjchiebung der politiihen Macht erfolgen. Das find alles 
mehr oder weniger äußere Gründe, welche allerdings oft genug wirtichaftliche Differenzen 
zum Ausgleich bringen, die aber dennoch befonders im früherer Zeit bei benachbarten Völkern 
öfter und klarer in den Bordergrumd treten als die Grundzüge der wirtjchaftliden Bedürf— 
niffe und Schwankungen. 

Dem Urjprunge des Überfeetrieges liegt ein gewiſſer Abendteurerfinn zu Grunde. Die 
Veweglichkeit zur Zee, die Entdedung jenjeits des Meeres gelegener, in irgend einer Hin— 
ficht reicher Yänder birgt den verlodenden Keim, der fich zum Naubzuge ausbildet. Wir 
lönnen derartigen Entwidlungsgang ſchon im Altertume im Mittelmeere bemerken, und es 
it ſicher, daß der Entwicklung der kolonialen Pilanzitätte, ſowohl der griechiichen als der 
phöniziichen Stämme, ein fröhliches Raubzugleben voranging. Der große Überjeefrieg des 
Altertumes, der puniſche Krieg (jiche S. 346 und 690 :c.) jtellt dagegen ſchon die höhere, 
reſp. jüngere Form des Überjeekrieges dar. Es iſt nicht mehr das rohe Trachten nach Be— 
reicherung, ſondern es it ein wirtjchaftliher Zwang, die Notwendigkeit, die Vorherrſchaft 
in den Meeren feitzujtellen, welche diefen Krieg zur Folge hat. Und juſt jo iſt es in 
unſerm nordiichen Altertume. Die eriten Züge der alten Widinger und Normannen waren 
waren einfache Naubs und Plünderungstriege. Exit langſam, ald die Balance des wirt» 
ichaftlihen Ausgleichd Hergeitellt war, drängte fich die Frage der wirtjchaftlichen Vorherr— 
ihaft in den Vordergrund und wurde derart die jüngere uud höhere Form der Überjee- 
kriege gezeitigt. 

Die typiſchſte Form derartigen Entwidlungsganged liegt aber nicht im fernen Alters 
tume, fondern im Beginne der Neuzeit. Alle Verhältniſſe waren größer und großartiger 
getvorden. Nicht ein Staat mehr hatte die alleinige Vorherrihaft in Europa, fondern viele 
Staaten waren mächtig aufgeblüht. Nicht Heine Meere mehr trennten das befannte Heimat- 
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land von der Welt des Unbekannten: Chriftoph Columbus hatte die Welt erkennen gelehrt, 
daß Tich im Weſten ein gewaltiged Meer, ein Ozean erſtreckt, welcher nicht an einer kultur— 
toten Küſte endet, jondern zu einem reichen Yande Hinüberführt. Und Vaslo de Gama 
hatte in kühnem Mute das Werk der Umichiffung Afrikas, die Cröffnung des indifchen 
Ozeans vollendet. 

Da war es zum dritten Male, daß, jeit die Kultur in Europa ihre Hochburg gründete, 
die Menjchheit gewaltig aufgeregt wurde in ihren Abentenrerfinne und in ihrem Sehnen 
nach fremden Schätzen. Erit hatte ſich ein Mittelmeer, dann jpäter ein reich gegliedertes 
Nordmeer erfchlofien. Das alles war einjt fremd gewejen und jept gut befannt und im 
Austausch der Güter ausgeglichen. Aber nun waren e3 gewaltige Ozeane, num waren es die 
Flächen der Ausdehnungsmöglichkeit ded8 Menjchen auf der Erde überhaupt, die ſich dem 
Geiſte des Menjchen erichlofien. Was Wunder, daß jid) da alle Leidenjchaften des Abenteurers 
tumes und der Beuteluft mit einem Schlage unendlich gewaltig entwidelten, dat, was vordem 
der Menjchheit ein verhältnismäßig ſchwaches Entwidlungsfeuer, eine immerhin nur Heine 
Triebfraft war, daß fich das jetzt zu einer leidenjchaftlichen Bedeutung entwidelte, die aller 
vorhergehenden Entwidlung jpottete und deren mächtiges Auflodern an verzehrender Kraft 
auch nie wieder jeinesgleichen gefunden hat! 

Die erſten Überjeefriege älterer Form im Beginne der Neuzeit jind unter dem Namen 
der Konquiſtadorenkriege bekamt. Die Geichichte feiert fie heute noch in den Namen eine 
Ferdinand Cortez, Franzisco Pizarro. Man jpricht im allgemeinen nur von den Konquiſta— 
doren in Amerifa; man jollte auch von denen in Afrika jprechen; denn die Thaten der 
portugiefiichen Führer im Neiche Kongo entjprechen an innerem Wejen und in äußerer Form 
vollfommen dem der jpanischen Eroberer in Amerifn. 

Zweierlei iſt auferordentlich bezeichnend für den Typus dieſer älteren Naubzüge: 
Unter den ſpaniſchen Konquijtadoren Amerikas leuchten Namen, die mit feiner Nachricht von 
einer Herkunft und einer europäijchen Blüte verbunden find. Man fennt nicht einmal das 
Geburtsdatum eines Francisfo Pizarro. Man weiß nur, da; es der liederliche Sohn eines 
Tbrijten und einer Perion niederen Standes in Spanien war. Das it eben der typijche 
Zug de3 Abenteurerd, des Mannes, der jenfeits der Meere eine Eriftenz, einen Tummel— 
platz jeiner gewaltigen Thatenluſt ſucht. Männer, die daheim eine jichere Stellung haben, 
die einen guten Namen zu vertreten haben, find unter jenen Näuberhäuptlingen feltener als 
die, die mit dem va banque in die Welt des Ungewiſſen hinausziehen. 

Und das zweite Mertmal erkenne ich in den Bildern des gefreuzigten Chriſtus und 
der heiligen Maria, welche überall in den Zügen der Konquiftadoven mitgeführt wurden. 
Seit die Welt ſich gewöhnt hatte, ein Kredit und Tebet des Guten und Böſen in den 
Handlungen des einzelnen und im allgemeinen zu führen, ſeit eine chriftliche Moral bis 
in die immerjten Faſern des Menſchen- und Völlerdenlens eingedrungen war, legte jeder 
einzelne und legte jeder Staat notgedrungen ein Gewicht darauf, den Anfchein des Raubes 
und des Naubmordes zu vermeiden. Deshalb wurden gerade da, wo die Leidenjchaft am 
rohejten umd gemeinjten aller chriftlichen Anjchauung fpottete, die Paladien der „Handlung 
im Dienjte einer höheren Macht“ um jo Irampfhafter als Aushängeſchild vorangetragen. 
Und die Leute bedurften derartiger Paladien nit nur der Welt, jondern ihres eigenen 
Gewijiens wegen. Wenn man überall damals und jpäter noch jchrie: „Wir thun das ja alles 
nur, um bie Feinde der Kirche und unſeres Glaubens auszurotten und die Eingeborenen zur 
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Velehrung zu zwingen !“, wen die Krieger der Konquijtadoren vor jeder Schlacht das 
Knie vor dem Allmächtigen und der Jungfrau Maria beugten, dann geſchah das, um diejer 
gewaltigen, Teidenjchaftlichen Abenteurerluſt ein moraliſches Gerüſt zu verleihen. 

Diejer Grundzug des Vorſchiebens ethijcher Beweggründe für Raub- und Eroberungs- 
züge ift nicht mit den Konquiftadoren verſchwunden. Es ift noch nicht ſehr lange her, daß 
europäifche Nationen Kriege zur Unterwerfung von Eingeborenen und zur Aneignung von 
Sandbejig unternommen haben mit der Begründung: „Wir haben die Aufgabe und die 
Pflicht, die höhere Kultur zu den niederen Völkern zu tragen.“ Tas iſt noch nicht jo jehr 
lange her! Und diefer Schutzſchild wird immer in der Gedichte als ein wefentlicher 
Charakterzug der Überjeekriege älterer Form und einer gewifien ethiichen Kraftlofigfeit be— 
zeichnet werden. 

Die beiden berühmtejten Konquijtadorenfriege jind die des Fernando Cortez gegen 
Mexiko und die des Francisfo Pizarro gegen den Inkaftaat. Sie haben viel gemeinjam, 
Im BVordergrunde fteht vor allem die „Belchnung des echtes, die Eroberung auszuführen“ 
durch den Kaiſer. Der Kaiſer jtellte die Friegeriiche Ausrüftung und er verlangte dafür 
einen beitimmten Prozentjag von dem Golde, welches den Eingeborenen entrifien wurde, 
Der Reſt des Goldes wurde unter die Anführer und unter die Truppen verteilt und zwar 
erhielt ein Reiter doppelt jo viel als ein Fußjoldat. 

Wie bezeichnend ijt dieſe habjüchtige Beleihungsſorm durch den Naifer! Der echte 
Überfeefrieg älterer Art. 

Dabei wollen wir aber einen Unterfchied ziehen. Als Cortez in Tenochtitlan, der 
Hauptjtadt Merifos, (ſiehe die beifolgenden Bilder) einzog, geichah dies mit Würde, Es iſt 
vielerlei auf feinem Zuge vorgefommen, was wir mit dem Mafjitabe der heutigen Kritik 
als menſchenwürdig nicht bezeichnen. Bor allen Dingen war die rohe Vehandlung ber 
religiöfen Inſtinkte der Eingeborenen und die rüdjichtsloje Vernichtung der Kultur diefer 
Völker nichts weniger als human — nad) unjeren Begriffen. Aber nad damaliger Zeit 
und unter dem Paladium einer herrichlüchtigen Kirche war das ganz in ber Ordnung. 
Tagegen war der Zug des Pizarro zufammengejegt aus einer Neihe von Morden und Ge— 
waltthätigfeiten, die auch einer älteren und niederen Kulturanſchauung nicht zufagen fonnte. 
Bejonders bezeichnend find aber die Zuftände, wie fie nach der Verteilung des Löſegeldes 
des gefangen genommenen Infa im Lager des Pizarro herrichten und wie fie uns die alten 
Schrijtſteller ſchildern. 

„Die Summe, welche die Eroberer erhielten, reichte wohl hin, auch die Begierde des 
Habſüchtigſten zu befriedigen. Das plötzliche Zuſtrömen ſo großen Reichtumes unter einen 
Haufen ſorgloſer Abenteurer, die an den Beſitz von Gold jo wenig gewöhnt waren, übte 
feine natürliche Wirkung aus. Sie erhielten dadurch Mittel zum Spiel, einer Leidenſchaft, 
fo ſtark und allgemein bei den Spaniern, das man es al3 ihr volfstümliches Laſter betrachten 
fann. Es wurden ganze Vermögen an einem Tage getvonnen und verloren, die Hingereicht 
hätten, die Eigentümer auf Lebenszeit unabhängig zu machen; und jo mancher verzweifelte 
Epieler jah ſich, durch einen unglücklichen Fall der Würfel oder Umſchlag der Karten, in 
wenigen Stunden der Früchte jahrelanger Arbeit beraubt und ward genötigt, dad Raub— 
aeichäft wieder von vorne anzufangen." — Die Preiſe ftiegen ins Wahnfinnige. Die Yeiden- 
jchaften wurden entfejfelt, und die Ordnung aufrecht zu erhalten genügte wicht mehr die 
Gerechtigkeit, jondern bedingte die Anwendung der Grauſamleit. 
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Gleiche Bilder aus Afrifa! Aber Wien blieb verſchont. Der Kulturhiſtoriler möchte 
vor Schmerz jchreien, wenn er bedenkt, wie achtlos hier die Manuffripte eines großen Teils 
der Geſchichte der Menjchheit in Amerika zeritönt wurden. Es giebt nur einen Troit: dab 
nämlich diefe Konguijtadoren nicht auch die Länder Aſiens zu zerftören vermochten. Die 
Konquiſtadorenkriege wälzten ſich an den Küſten des Atlantiichen Ozeans hin und verloren 
auf den Gejtaden des indischen und jtillen Ozeans ihre Macht. Weiter reichte die europäiſche 
Expanſionskraft damald nicht. Diefer älteren Form der Überjeekriege folgte ein Rückfall 
in der Kraftentfaltung. Die romaniſchen Völker hatten in der Beſiedelung der fremden 
Kürten des atlantischen Ozeans ihre Kraft erichöpft, die Zufuhr an Gold Hatte die gejunde 
Wirtſchaftsluft im Heimatlande verpeitet, und fie vermochten nicht ihr Staatsgerippe jo aus— 
zubauen, daß ein feſtes Gerüſt der Molonialpolitif Hätte entwidelt werden fünnen. — Mit 
dem Zufammenbruche der ſpaniſchen und portugiefiichen Kolonialmadjt iſt demnach diefe Haupt— 
periode der älteren Form der Überjeefriege der Neuzeit im twejentlichen verfchwunden. 

Die jüngere Form der Überfeekriege hat ein anderes Ausjehen. Die einfache Be— 
reicherung durch Weguahme und Raub, die Abenteurerkuit genügen nicht mehr, einen Typus 
zu schaffen. Tie Welt des Unbekannten iſt immer mehr zujammengeichrumpft; die Be— 
völferung Europas ijt jo gewaltig geitiegen, daß jährlid; 100 000 auswandern fünnen zur 
Begründung neuer Kolonien, neuer Nulturanlagen und jo kommt es, daß auch Die Kriege 
an den fernen Küſten mehr und mehr den Typus der Kriege mit unjeren Nachbarn zu 
Waſſer und zu Lande annehmen Auch der Begriff der Wirtfchaftslage hat ſich geändert. 
Tie aneignende Wirtichaftsform jteht im Vordergrumd. Die Menjchheit arbeitet fortlaufend 
an der Erwerbung neuer und ernährender Werte. Wir wollen nicht mehr Kolonien des 
Goldes wegen, jondern wir verlangen Kolonien, die entweder ein qutes Siedelungsgebiet für 
unjere Auswanderer oder auch ein Land daritellen, aus dem wir Stoffe der Nahrung oder 
der Induſtrie erhalten künnen und die die Rrodufte unjerer Anduftrie hinnehmen. Dieſem 
Geſetz des modernen Wirtjchaftstebens entſprechen auch die Überjeefriege, deren Grundzug im 
Gegenjab zum Altertume ift: Entweder in den Eingeborenen Bürger und Arbeiter unſerer 
Staatsform zu erziehen (Kriege mit Natuwvölfern) oder mit anderen Staaten in wirtichafte 
lichen Fragen Abrechnung zu halten und uns das wirtichaftliche Vorrecht zu erhalten oder 
zu fichern. Zu diefen legteren Kriegen gehört eine moderne Form: der Zollkrieg, der nicht 
die Amvendung menjcdenmordender Waffen, wohl aber die eines wirtichaftlichen Nüftzeuges 
der Produktionskraft und der Tiplomatie bedingt. Der Zollkrieg ift nicht nur die jüngſte 
aller Kriegsſormen, fondern fie repräfentiert aucd den Krieg, der in Zukunft die größte 
Nolle in der Kulturgeſchichte der Menjchheit ſpielen wird, neben der der blutige Krieg aber 
auch eine Umwandlung erfährt, da die Entwidlungsgeichichte des Wirtichaftslebens auch ihm 
neue Formen und Werkzeuge gegeben hat. 
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8 ſind hauptjächlich zwei Tinge, welche den Überjeefricg von dem mit einem benach— 
Nr barten Gegner geführten Landfriege unterjcheiden. Fern vom Heimatlande, nur durch 
einen weiten Seeweg mit ihm verbunden, muß die Erpeditionstruppe ſich eine Baſis ſchaffen, 
auf die fie ihre Unternehmungen ſtützen kann, und hierzu steht bei einer erſten Expedition 
nur ein ſchmales Ufergelände mit feinen beichränften Hilfsmitteln, joweit die Geſchütze der 
Schiffe es beherrichen, zu Gebote, Deshalb bedarf es meijt zeitraubender Vorbereitungen zur 
Sicherung und Verſorgung der Baſis mit allen notwendigen Vorräten, bevor der geplante 
Kriegszug, gelte er der eriten Unteriverfung dev Eingeborenen oder ihrer Bejtrafung für Angriffe 
auf friedliche Handelsniederlafjungen an der Küſte, ins Werk gelegt werden kann. Solche find 
fast immer vorhanden, mögen fie nun älterer oder neuerer Zeit entitammen. Eine weitere Schwierig: 
feit erwächit aus dem Nlima, denn es handelt ſich zumeiit um tropifche oder ſubtropiſche 
Gebiete, welche für europäische Truppen einen längeren Aufenthalt unmöglich erjcheinen laſſen 
und friegeriiche Unternehmungen im allgemeinen auf bejtimmte Jahreszeiten bejchränten, 
Konnte man in vielen Füllen aucd nicht umhin, vaterländijche Truppen zu verwenden, fo 
itrebten Doc) deshalb alle kolonijierenden Staaten, Streitkräfte durch Heranziehung von Ein- 
geborenen zu getvinnen und nur das Lehr: und Tfiziersperional, wenigjtens zum Teil, aus 
Europäern zu bilden. Freilich ijt hierbei eine große Vorficht nicht außerAugen zu lafjen; denn 
wenn man, wiedie Belgier im Slongojtaat, die Truppen aus wilden, dem Nannibalismus ergebenen 
Vollsſtämmen rekrutiert und, ohne für ihre Fulturelle Entwidlung irgend etwas zu thun, 
fie gegen andere eingebovene Völlkerſchaften führt, reizt man die roheſten Inſtinlte, Hat 
unerhörte Kriegsgreuel zu verantiworten und erzieht ſich aufjällige Truppen, die bei erſter 
Gelegenheit vebellieren. 

Tas Syſtem der EingeborenensTruppen haben die Engländer in Djtindien von Ans 
fang an ausgebildet, jo daß im Jahre 1857 bei einem Bejtande der dorligen Truppen 
von etwa 700000 Mann nur 49000 Europäer fich befanden. Die Gefahren, welche 
dies Syſtem bei faliher Behandlung mit ſich bringt, zeigt der Aufſtand, welcher 1858 
ausbrach und einen großen Teil der Eingeburenen-Truppen mit ſich riß. England verivendet 
diefe auch außerhalb des Landes. Als im Nahre 1867 die Expedition nad) Abejfinien 
unternommen wurde, war das 10—-11000 Mann jtarfe Korps mit Ausnahme von 3 
Infanterie-Bataillonen, einem TDTetachement Navallerie und einigen Wrtillerijten nur aus 
indiichen eingebovenen Truppen zujammengejegt. Die erſte Staffel landete am 4. Oktober 
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an der afrikaniſchen Küjte, aber die Einrichtung der Tperationsbajis verzögerte den Vor— 
marjch bis zum 25. Januar 1868, erforderte aljo beinahe 4 Monate. 

Nur in feltenen Fällen treten die Eingeborenen den Europäern noch mit ihren ur: 
Iprünglichen Waffen, Speer und Schwert, Schild und Bogen, entgegen; wo fie mit dieſen 
bereit in Handelsbezichungen getreten find, ijt ihnen auch jchen das Feuergewehr zugäng- 
lich gemacht worden, und meijt zeigen fie fich jehr gelehrig in jeiner Handhabung. Das 
Übergewicht der europäiichen Bewaffnung, da8 wenigen Kämpfern ganzen Haufen von Ein= 
geborenen gegenüberzuiveten gejtattete, Kommt daher bei neueren Sriegen weniger zur 
Geltung, als die Früchte europäiſcher Erziehung: Disziplin, Beherrſchung der taktifchen 
Bormen und das Bewußtjein der Überlegenheit. Man würde aber irren, wenn man ats 
nehmen wollte, diefe Vorzüge könnten nur europätjcher Kultur entſproſſen. Auch die Natur— 
völfer hatten ihre militäriichen Genies, welche durch geeignete Einrichtungen und taftijche 
Schulung ihrer jungen Männer fich zu unüberwindlichen Eroberern aufſchwangen und 
Staatöwejen gründeten, welche eines bejjeren Lojes würdig waren, als durch europäiſche 
Politik untergraben und durch britiiche Schnellfenerlanonen vernichtet zu werden. Ich er: 
innere nur an den Zulusfürften Chafa, der jeine in Negimenter gegliederten Streiticharen 
frei zu machen verjtand von dem Train der Weiber und Kinder, welche im allgemeinen 
alle Kriegszüge der Afrikaner begleiten, ich erinnere an jeinen Schüler Mofelilatje, der 
das große Reich der Matabele gründete, und an die Schwierigkeiten, welche den Briten 
aus dem Widerjtande dieſer nur mit den Waffen der Naturvölfer ausgejtatteten, aber or— 
ganijierten Kriegerjcharen unter Lobengulas Führung erwuchſen, bevor fie ihnen ihr gold— 
reiches Yand zu entreißen vermochten. 

Einem ſolchen militärisch hervorragenden Manne begegnen wir aud). bei den Atjeh, 
den Bewohnern der Nordiweit:Spite von Sumatra, welde den Niederländern in jahrelangen 
Kämpfen den Beweis ihrer Tapferkeit und ihrer unbejiegbaren Freiheitslicbe erbrachten. Am 
8. April 1873 landeten die Hollänter unfern der Mündung des Atjehfluffes an dem, 3 km 
landeimvärt die Hauptitadt Kraton liegt, etwa 3200 Mann, teil3 Europäer, teild Javaner 
und 18 Geſchütze; am 10. April traten fie den Vormarſch an quer durch ausgedehnte Neisfelder, 
an deren Grenzen jich die Anfiedelungen im Buſch verjtedten. Die unvorfichtige Annäherung 
einer Halblompagnie an eine Waldparzelle führte zur eriten unangenehmen Berührung mit 
den plöglichen hervorjtürzenden Feinden, die mit Klewang (Schwert) und Lanze die Patronille 
beinahe aufrieben. Dann ſtieß man auf eine große, mit einer Mauer umgebene Mojchee 
(Miſſigit), welche von den Atjeh mit Gewehrfeuer verteidigt, aber nad langem Kampf ges 
nommen wurde, nachdem die Glut der in Brand geſchoſſenen Moſchee die Verteidiger bers 
trieben hatte. Die Hitze und das Gewehrſeuer der Atjeh zwang aud) die Holländer, den 
Stüppuntt wieder zu räumen, und fie unternahmen am 14. April einen zweiten Angriff, der 
unter Benußung von Leitern wieder zur Belignahme führte; aber num eröffneten die Feinde 
von der Ummallung ihrer Hauptjtadt ein jo wirkjames Geſchütz- und Gerwehrfeuer, daß ein 
weiteres Vordringen ebenjo unmöglich wurde, wie der längere Aufenthalt im Mifjigit. 
Die Holländer mußten zurüd und büßten bei. dieſem erſten Verjuch, Kraton zu nehmen, 
18°, ihrer Kräfte ein. 

Mit 8000 Mann und 34 Feld», 38 Belagerungsgeihügen landeten fie zum zweiten 
Male am 9. Dezember 1873, diesmal aber rechts der Atjehmündung, um die Stellung des 
Miſſigit in Flanke und Rücken zu fallen. Inzwiſchen hatte jedoch ein Eingebovener, namens 
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Tuanku Haſſim, die Leitung der Verteidigungsmaßregeln in die Hand genommen und die 
Hauptitadt mit Außenſtellungen derart verjtärkt, alle Befeſtigungen mit Nüden- und Seiten» 





Atjeh-Krieg. Zeitererfteigung des Miffigit bei Kraton am ı4. April 1873 


dedungen, Schießſcharten und Nifchen fo forgfältig ausgeftattet, die davor angelegten Hinder— 
niſſe jo geichidt Hinter Erdanfchüttungen verborgen, daß dem Angriff ganz ungeahnte 
Schwierigleiten erwuchſen. Dabei wurde die Verteidigung diejer ſich gegenfeitig unter- 
jtügenden Stellungen dur Offenfivunternehfmungen gegen die Flanken des Feindes jo ges 





Atjeh-Krieg. Holländifche Artillerie beim Angriff auf Kraton 1874 
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ichieft geführt, daß die Holländer eine richtige Belagerung anfangen, weitere Verjtärfungen 
heranziehen mußten, und nur mit großen Opfern ihr Ziel erreichten. Dieje Kämpfe lieferten 
den überzeugenden Beweis, daß das militäriiche Genie nicht als ein Erzeugnis höher 
entwidelter Kultur zu betrachten iſt, jondern bei jenen Völfern, die man jo lange in Europa 
als „Wilde* über die Achſel anzujehen gewohnt war, inftinktiv diejelben taktiichen Grund— 
jäge zu finden und anzuwenden weiß, welche Europa als Ergebnis Nahrtaujende alter 
empirifcher und wiſſenſchaftlicher Entwidelung, als unbejtreitbares Eigentum zu betrachten 
gewohnt ijt. Europäiſche Lehrmeijter haben die Atjeh nie gehabt, ihre Kriegführung ift 
aber nicht des Studiums jelbft europäiicher Offiziere unwürdig. 

Der Krieg mit den Atjeh war nicht mit der Eroberung der Hauptſtadt beendet, ob— 
wohl die Macht ihres Herrfcherd damals gebrochen zu fein fchien. Und diefe Erfahrung 
ijt immer und immer wieder bei den Nämpfen mit fräftigen Naturvölfern gemacht worden, 
daß weder ein noch jo blutiger Sieg, noch die Eroberung ihrer feiteiten Stützpunkte, noch 
die Verwüſtung ihrer Niederlaffungen einen dauernden Frieden, ein endgültiges Beugen 
unter die Fremdherrſchaft erzielen ließ. Sie ſchließen Verträge, aber ihr von dem unferen 
abweichende Rechtsbewußtſein geftattet ihnen, fie bei Seite zu fchieben, wenn jie ihnen feine 
Vorteile mehr bieten oder der Betätigung ihrer Naturtriebe hinderlich find. Selbit auf 
europäifchen Boden hat die enge Berührung mit Naturvöllern ſolche Anſichten übertragen. 
Nicht immer kann man von einem Volkskrieg jprechen, denn die iyrannischen Herrſcher 
jtellen den Europäern Häufig. eine Militärmacht enigegen, die nicht8 weniger als die all 
gemeine Wehrpflicht repräfentiert; aber fait jeder Krieg mit den. Eingeborenen wird zum 
Vollskrieg durch die heimliche oder öffentliche Parteinahme der Bevölkerung felbit für den 
entthronten und jeiner Macht beraubten Fürften. Nur in jeltenen Fällen mag es Anhänglichs 
feit an die angejtammte Herrfcherfamilie fein, auch Die Furcht vor graufamer Rache fejlelt 
die Bevölkerung neben der Erinnerung an beutereihe Naubzüge an ihren Tyrannen. 

Als im Jahre 1894 Oberjtleutnant von Schele, der Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika 
Kuirenga, die Hauptjtadt der Wahehe, mit Sturm genommen hatte, war unglüdlicherweife 
deren Oberhaupt, der Quawa, entfommen. Er unterwarf ſich dann fcheinbar, trug aber fein 
Bedenken, mehr und mehr Freiheiten jich anzumaßen, als er fi zu neuem Wideritand 
kräftig genug glaubte. Aufs neue angegriffen, mußte er wieder fliehen und ein elendes 
Leben in Schlupfwinkeln friften, aber es war feine Regelung der Berhältniffe im Lande 
möglich, denn alles Jagen nad) dem Quawa war fruchtlos, und jo lange er lebte, glaubte 
jedes Dorf feines Neiches fich verpflichtet, mit Aufgebot aller Mittel und ſelbſt mit eigener 
Aufopferung ihn gegen die Verfolgungen der Deutjchen zu ſchützen und feiner wagte, ich 
ohne Rüdhalt in die neue Ordnung der Dinge zu fügen. Erſt mit dem freiwilligen Tode 
de3 an der Wiederherjtellung verzweifelnden Fürjten nahmen die Unruhen ein Ende. 

Ein lehrreiches Beiſpiel für dieſe Eigentümlichleit der Eingeborenenkriege bietet der 
Krieg der Franzofen mit Behanzin, dem blutigen König von Dahome. Erſt nad) langem 
Zögern entſchloß fich die franzöſiſche Negierung, feinen Übergriffen gegen die Niederlafjungen 
an der Küſte ein Ende zu machen und jandte hinreichende Streitkräfte (zum Meinjten Teil 
Europäer, meiſt Senegal- und Haufia-Schügen), daß Oberſt Dodds den Vormarſch gegen 
Behanzins Hauptſtadt Abome antreten konnte. Um die günſtige Jahreszeit auszunutzen, 
wartete dieſer die letzten Verſtärkungen nicht ab, ſondern brach am 17. Auguſt 1891 mit 
46 Offizieren, 1320 Mann und 1858 Trägern von Porto novo auf. Während des 
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Mariches am linken Ufer des Weme begleitete ihn eine Meine Flotile von 5 Fahrzeugen; 
Behanzins Streitkräfte wurden auf 12000 Mann und ein Amazonenkorps von mindejtens 
2000 Köpfe gejchäpt; Gewehre, jelbit neueſter Nonftruftion, waren ihm gegen Sklaven von 
europätichen Handelshäufern geliefert worden. Er hielt feine Truppen aber nicht vereinigt, 
fondern hatte fie auf dem Wege, den Dodds nach Überjchreitung des Weme bis nach Abome 
verfolgen mußte (50 km), geitaffelt. 
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Dahome-Krieg. Gefeht am Udeme am 4. Oftober 1891 


Dodds gelang es, umter dem Schuß dichten Nebel3 unterhalb der von den Dahome 
am Weme befeitigten Stellung den Fluß zu überfchreiten, und im zwei Kolonnen ging er, 
dem rechten Ufer folgend, am 4. Oftober gegen diefe vor, als fein linker Flügel im dichten 
Gehölz durch ein mörderifches Gewehrfeuer überrajcht wurde, dem ſchnell 4 Offiziere zum 
Opfer fielen. Einem Umfaffungsverfuch ward rechtzeitig entgegengetreten, und al3 4 Ges 


ſchütze eintrafen und 2 Dampfer die Tahome in der linken Flanke fahten, war das Gefecht 
Frobenius, Weltgeichichte des Strieges. 51 
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entjchieden, das die Franzofen 8 Tote, 35 Verwundete, dem Gegner aber 150 Tote kojtete. 
Wie hier, hatte Behanzin jede auf dem Vormarſch zu überfchreitende Hindernislinie geſchickt 
benugt und trat den Franzoſen meiſt angriffsweife entgegen, aber die Teilung der Kräfte 
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Dahome-Krieg. Gefedht bei Umbuewedi am 12. Oftober 1891 


geitattete ihm nirgends mit der erforderlihen Übermacht eine Entſcheidung herbeizuführen. 
Die Kämpfe tragen daher immer einen defenfiven Charakter, und Doch wäre eine Fräftige Offenfive 
gegen die franzöfifchen Kolonnen, die mit Verpflegungsichwierigfeiten und Ungangbarfeit des 


Geländes zu fümpfen hatten und fich durch Zicherung ihrer Etappenftraße immer mehr 
ſchwächen mußten, allein am Plate geweien. So ward am 12, Oktober Dodds nad) Über- 





I68l a2q04 


— 


40 'sz sıq "ct woa ogoyg mo aabvg ↄaug vaiag · · uio hv g 





— 
“0 Dr 


51* 


804 15. Die kriegstechniſche Entwiclung der modernen Überfeefriege 


ichreitung eines Sumpfes plöglih in der linfen Flanke angegriffen und gleichzeitig von 
einer Verſchanzung, die wohl markiert 250 m vor ihm ſich erhob, mit Feuer überjchüttet. 
Nur dank der Vorſicht, immer in 3, ſchnell zum ofjenen Karree zu entwidelnder Kolonnen 
zu marjchieren, ward der Angriff abaejchlagen, aber im Kampfe mit dem immer wieder 
fi jeßenden Feinde konnte man in 9 Stunden nur 3 km getvinnen. Am folgenden Tage 
erreichten die Franzoſen den ihren Weg kreuzenden Kotofluß, defjen Furt die Dahome ſtark 
verjchanzt hatten. Die Umgehungsverfuhe waren vergeblih, und Hier hätte ein energijcher 
Angriff die geſchwächten und Mangel Teidenden franzöfiihen Truppen vernichten können, 
welche ihren Lagerplage immer weiter zurüdlegen mußten, um dem feindlichen Feuer (auch 
von Geſchüten) zu entgehen, aber Behanzin verpaßle die Gelegenheit, am 23. und 24. 
Oktober trafen die erjehnten Verftärkungen ein, am 27. Oktober erzwang Dodds mit 2000 
Dann den Übergang und entjchied damit den Feldzug, denn Behanzin floh aus feiner 
in Brand geitedten Hauptjtadt. Aber damit war der Krieg nicht zu Ende, denn er 
raffte neue Kräfte zufammen, die Berwaltung des olfupierten Gebietes ſtieß auf Die 
größten Schwierigkeiten, da die eingeborenen Beamten aus Furcht vor ihrem Tyrannen 
nicht wagten, fi den Franzofen anzufchließen; ein neuer Feldzug wurde notwendig; aber 
erit 1894 gelang es Behanzin zu ergreifen, und erſt damit erreichten die Unruhen 
ihr Ende. 

Diefe dürftige Skizze de3 Dahome-Frieges zeigt immerhin, worin die Eigentümlich- 
keiten und Schwierigkeiten des Krieges mit Eingeborenen Tiegen: der Mangel guter Ver— 
kehrswege, die meilt dünne Bevölkerung, welche vor dem Nahen der Fremden zu entfliehen 
und die vorhandenen Hilfsmittel mit fich zu jchleppen pflegt, die hieraus fich ergebende Un— 
möglichkeit, Menfchen und Tiere mit Nahrungsmitteln aus dem Lande zu verforgen, ver 
hindern fchnelle Bewegungen, belajten die Marjchlolonne mit einem Train und Trägermajjen, 
deren Organifation und Sicherung die Kräfte über die Maßen in Anfpruch nimmt, umd 
erfordern andererfeit3 Sicherungsmaßregeln gegen Überrafchungen, welche die Operationen 
noch chwerfäliger machen. Es ijt unter diefen Umjtänden natürlich, dab die Kriegführung 
einen ganz anderen Charakter annimmt, al3 auf einem europäifchen Kriegsiheater, daß ie 
der der Eingeborenen ſich in manchen Veziehungen anpaßt; und es iſt nicht zu verwundern, 
daß europäische Nationen, welche ihre Kriegserfahrungen in jolhen Kämpfen jammeln, ganz 
andere Anfchauungen vom Kriege im allgemeinen gewinnen, als fie in Europa Gültigkeit haben. 
Dem Gegner gegen: 
über, weldyem fein 

Mittel  unerlaubt 
icheint, das ihm einen 
Vorteil ber feinen 
Feind verjpricht, ver— 
ſchwinden Teicht Die 
Nüdjichten, welche in 
europäifhen Kriegen 
jebt auf die Bevölke— 
rung und ihren Ver 
fig, auf den verwun— 
Japanifches Bild aus dem Japanifh-Chinefifhen Krieg deten Gegner und 
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deſſen Erhaltung genommen werden, umd mit der Hartnädigkeit de3 Widerjtandes, mit der 
Dauer de3 Hriegszuftandes fteigert ſich die Brutalität, jo daß fie ſchließlich felbit das rigene 
Antereffe, welches der Unterkunft und des Unterhalt3 wegen die Schonung auszunugender 
Kulturen verlangt, außer Augen läßt. 

Einen fchlagenden Beweis hierfür bietet der Burenkrieg, Im Kampf mit dem Naubs 
tier, das feine Herden jchädigt, und mit den eingeborenen Stämmen, welche ihm als Eins 
dringling fein Befigtum ftreitig machen, iſt der Bur aufgewachjen, ala cin findiger Jäger, 
ein lüchtiger Schütze, ein kühner Reiter, der, fei er einzeln oder mit Freunden vereint, den 














Infanterie der deutſchen oftafiatifhen Divifion nad der Ausfhiffung in Congku 


gewandten Gegner mit nicht geringerer Schlauheit die Vorteile des Geländes abzugewinnen 
verfteht und aus ficherer Deckung mit Faliblütiger Ruhe ihm das tötliche Blei ins Herz 
jagt. Aber ein Soldat nah unferen Begriffen it er nicht. Dem Buren des Kriege von 
1899/1901 fehlte dazu die taltiſche Schulung und die Disziplin; fein Freiheitsdrang gab 
ihm nicht nur gegen die Vergewaltigung durch England die Waffen in die Hand, ſondern 
trieb ihn auch aus den Neihen der Kämpfer fort, wenn er feine Anweſenheit in der Farın 
für notwendiger hielt; zu fpät lehrte ihn die Not des Krieges die unbedingte Unterordnung 
unter den Willen des Führers, und zu gering maren dann die Kräfte der noch für Die 
Freiheit des Baterlandes Hämpfenden gegen die Hunderttaufende, welche England ins Feld 
zu stellen vermochte. Die Kampfweiſe der Buren Hatte jich ganz der der Eingeborenen 
angepaßt, und die Kriegführung der Engländer ließ, wenigitens anfangs, eine zwedent» 
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iprechende Verwendung der Streilkräfte vollitändig vermiſſen. Jene beſchränkten fich auf 
einen hartnädigen Widerftand, waren aber niemals imftande, die gewonnenen Vorteile durch 
energifche Offenfive auszunugen, dieſe jtanden ratlos ſchwachbeſeßten Stellungen gegenüber, 
denen jie weder mit ihrer Artillerie noch mit blindem Anlauf etwas anhaben konnten, 
während jie doch gewohnt waren, entweder mit dem Schnellfeuer ihrer Geſchütze die Scharen 
ihrer Gegner niederzumähen oder durch Die Wucht ihres ungejtimen Angriffs fie nieder 
zuwerfen. 

Als aber Lord Roberts durch geſchickt geführte Operationen den Widerſtand geſchloſſener 
Maſſen gebrochen hatte, da griff jener fürchterliche Vernichtungskampf Platz zwiſchen den 





Deutſche Gebirgsbatterie auf dem Marſche in China 


iiber das ganze Yand zeritreuten Neitericharen, die im Heinen Krieg die Verbindungslinien 
unausgefest bedrohten, mit allen Erfolgen ihrer fühnen Unternehmungen aber das Schidjal 
nicht mehr zu wenden vermochten; und zwiſchen den ihnen nachjagenden englischen Ab— 
teilungen, die das Land buchitäblih verwüfteten und Weiber und Kinder, des Unterhalts 
beraubt, jchließlich jelbit zufammenpferchen mußten, um fie nicht elend umlommen zu laſſen, 
und ſich jelbit dadurch die Operationen in dem verödeten Sande nur erfchwerten, ſich jelbit 
Entbehrungen und Gefahr für Aufrechterhaltung der Disziplin ſchufen. Vergleiht man 
diejen Vollsfrieg mit dem von 1870,71, jo erkennt man den Rüdfall in die Kriegsführung 
längit vergangener Zeiten, dem zwei Völlerfchaften europäiſchen Urfprungs infolge lang- 
jährigen kriegerischen Verhältniffes zu Naturvölfern fich nicht entziehen konnten. 
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Einen erfreulicheren Eindrud macht das Auftreten europäiiher Truppen in China in 
den Jahren 1900/1901. Die Kaijerin des Neiches der Mitte vechnete wohl damit, auf 
dem Wege diplomatischer Verhandlungen einen der europäischen Staaten gegen den anderen 
ausfpielen zu können und dadurch jedes einträchtige energische Handeln zu unterbinden. Die 
legten Vorgänge auf Kreta hatten die Unfähigkeit der meijten, ihre Sonderintereffen zu 
Gunſten eines gemeinjamen Vorgehens hintanzuftellen, nur zu deutlich erwiefen. So ward 
diefer unvermeidlihe Zufammenftoß der oſtaſiatiſchen mit der europäiſchen Kultur zu einer 
erniten Probe, ob letztere imſtande jei, angefichts der höchſten Intereſſen ihre Kräfte ein- 
heitlih zufammenzufchließen; andernfalls mußte fie jedenfalls unterliegen. Und es it das 
unleugbare Berdienjt Deutjchlands, daß dieſe Probe bejtanden wurde. Die europätfchen 
Truppen, aud) der Staaten, welchen das chineſiſche Kriegstheater mit feinen und feiner Be— 
völferung fchwerwiegenden Eigentümlichleiten noch fremd war, haben aber durch die Geſchick— 
lichkeit, mit der fie ſich anzupaſſen veritanden, den Beweis erbracht, daß die heimatliche 
Ausbildung auch für jo anders geartete Verhältniffe eine gute Grundlage bietet; und ihr 


Berhalten hat jich durchaus auf der kulturellen Höhe gehalten, die der modernen Kriegführung 
würdig iſt. 


Nachtrag 


Der Herausgeber geitattet jich, feinen verbindlichiten Dank Herrn Generalleutnant z. D. 
Rohne auszusprechen, der jih um die Volljtändigfeit der Tabellen der artillerütiichen Fern— 
wirkung verdient gemacht bat. 


Leider iſt beim Drud der Tabelle „Entwidlung der Feldgeſchütze“ auf Seite 602—603 


in Kolumne 6 (Sprengjtüde) eine Neihe Zahlen weggeblieben, welche wie folgt zu er— 
gänzen jind: 


1860— 70 gezogene Borderlader 20 

u z Sinterlader 30 
1870—80 ſchweres Hinterladergefhük 76 
1830 —96 pr pn er 150 


a feichtes ” z 120 


Tas Bild: „Segelboot von den Fidjchiinjeln* Seite 665 jteht falih. Die Horizontale 
linie it natürlich nicht auf der Echiifsfante, jondern auf dem Meereshorizont zu fuchen. 
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